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Kurz nach Erſcheinen unſeres Auffages im Juli ⸗Auguſtheft über „Joſeph Wittig“ 
wurden wie bekannt fünf ſeiner Schriften vom hl. Offizium in Rom indiziert, 
darunter die in dem Aufſatz genannten: „Meine Erlöſten“ (als Hhochlandartikel und 
als 8onderſchrift) „Herrgottswiſſen von Wegrain und Straße“ und „Leben Jeſu etc.“ 
Die gleichfalls indizierten beiden Tatheft⸗Jeitbuch⸗ Artikel wurden von unſerem Auffat 
nicht berührt. Etwaigen Mißverftändniffen oder Mißdeutungen zu begegnen, erklären 


wir folgendes: 


1. Der Artikel war vor Bekanntwerden der Indizierung verfaßt, gedruckt und 


verſandt. 


2. Der Artikel wurde in treu kirchlicher Weiſe geſchrieben und aufgefaßt wie das 
u. a. ein ohne unſer Zutun in Nr. 185 der „Augsburger Poftzeitung” vom 


15. Auguft erſchienener Aufſatz „Zum Fall Wittig“ beweiſt. 


3. Selbftverftändlid unterwerfen wir uns ſelber im allgemeinen und insbeſondere, 
ſoweit der Nufſatz zu irrigen Auffaſſungen geführt haben ſollte, voll und ganz 
der genannten Entſcheidung der höchſten Kongregation des hl. Offiziums. Wir 
erhoffen von dem Dichter und erwarten von unſeren Lefern ebenſo ſelbſt⸗ 


verſtändlich ein Gleiches. 


U. I. O. G. D. 
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Kuppel von St. Peter, vom Canòdhaus Pius IV. aus geſehen. 


Dom Sinn des großen Jubiläums 1925. 
(Ein Wort der Schriftleitung.) 


. St. Peter zu Rom, St. Paul vor den Mauern, St. Johann im 
Cateran und St. Maria Maggiore ſtehen die „Heiligen Pforten“ 
offen: Rom lebt im „Jubeljahr“. An der Weihnachtsvigil hat Papſt 
Pius felber mit dreifachem hammerſchlag die „Goldene Pforte“ eröffnet 
unter all der Feierlichkeit, wie ſie der tiefen Bedeutung der heiligen 
Zeremonie zukommt. 

Die Tagesblätter haben mit vollem Rechte ſchon eingehend von 
dem „Heiligen Jahr“ geredet. Don allen Kanzeln der katholiſchen Welt 
wird mittlerweile das Birtenwort unſerer Biſchöfe das „Große Yubi- 
läum* erklärt und empfohlen haben. In beſonders machtvoller Rede 
hat am Silveſterabend im Münchener Mariendome kiardinal Michael 
von Faulhaber den Klang der drei hammerſchläge weitergetragen: 

„Eingang nach Rom, Aufgang zu einem neuen Leben, Durchgang zum 
Völkerfrieden.“ 

zn aber ift naturgemäß ſo imſtande, Deuter und Erklärer 

es „Heiligen Jahres 1925“ zu fein als der, der es angeordnet und 
e hat: Papſt Pius XI. Am Feſte der Himmelfahrt des Herrn 
1924 hat er bereits allen Gläubigen des Erdenrundes das Gnaden⸗ 
jahr angezeigt (Acta Ap. Sedis XVI, 6). Der Anſage vom 29. Mai 
folgten dann nähere Erläuterungen des Papftes unterm S., 15. und 
30. Juli und eine genaue Anweiſung der Pönitentiarie, des päpſtlichen 
Bußgerichtes, vom 31. uli, ſämtlich vereinigt in der 1. Auguftnummer 
der gleichen Acta Apostolicae Sedis, des amtlichen Organs der päpſt⸗ 
lichen und kurialen Kundgebungen. 

nach dieſen päpſtlichen Erlaffen iſt das „Sroße Jubiläum“ oder 
das „Heilige Jahr“ eine Zeit beſonders reichen Schulderlaſſes, beſonders 
großen himmliſchen Segens, eine außerordentliche kirchliche Der- 
anſtaltung, die vor allem auch die aneifern und gewinnen möchte, 
die der kirche entfremdet find und die ordentlichen Mittel nicht zu 
ſchätzen wiſſen. Aber dieſer beſondere Segen iſt vorerſt, d. h. für dieſes 
gahr 1925, örtlich gebunden und nur zu gewinnen in der heiligen 
Stadt felber, durch Pilgern zu den Hauptkirchen Roms. Die Gnade 
Gottes und der Fortſchritt der einzelnen erleiden deswegen in dieſem 
gahre nirgendwo eine Beſchränkung; denn die Gnade Gottes entſpricht 
ja der Liebe Gottes zu uns, und ſo groß unfere Liebe zu Gott, ſo 
groß iſt unſer Fortſchritt. Aber die Kirche kann ihrerſeits Heilsfchäße 
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in größerer oder geringerer Jahl austeilen und auch zeitlich und örtlich 
binden. Don dieſem Rechte macht fie heuer zum heile der Geſamtheit 
weiſe Gebrauch. Außerhalb Roms find für die Prieſter mancherlei 
Vollmachten erloſchen oder eingeſchränkt, und ſelbſt in der heiligen 
Stadt find bis auf wenige die Abläſſe für Lebende aufgehoben. Die 
Diebe ſoll darunter nicht leiden! Sterbenden und Derftorbenen iſt nichts 
entzogen. Müde Greiſe über 70 gahre, Gefangene in ihrem Elend, 
gleichviel ob kriegsgefangen oder in Haft befindlich, Kranke und Se- 
brechliche, Taglöhner, die nicht feiern können, wenn fie nicht hungern 
wollen, Nonnen in ihren Rlöftern, die durch Beruf oder Gelübde ge⸗ 
bunden ſind, ſamt Schutzbefohlenen, Mönche von ſtrengſter Klauſur: 
Trappiſten, Ramalöulenfer, Rartäufer — fie alle ſollen ausgenommen 
fein von dem Geſetz, nach Rom zu pilgern, wenn fie der reichen Gnaden 
des „Heiligen gahres“ ſchon jetzt teilhaftig werden wollen. Andere 
nicht; nach Rom ſoll in dieſem gahre ihr Blick gewandt ſein und, 
wenn es irgend möglich iſt, auch ihr Fuß. Das iſt nunmehr immer 
der Sinn des „Großen gubiläums“, aber dieſes Jahr iſt er es doppelt. 

Was haben ſich die glaubensfrohen Menſchen früherer Jahrhunderte 
koſten laſſen, die heiligen Stätten zu ſchauen, beim Vater der Chriften= 
heit einmal geweſen zu fein, an den Gräbern der Apoftelfürften gebetet, 
in den ehrwürdigen Katakomben, bei den heiligen Märtyrern, in den 
ungezählten großen und kleinen kirchen verweilt zu haben, lauter 
Denkmalen reichſter Hunſt und innigſter Frömmigkeit! Papſt Pius 
verſichert uns aus genauer, jahrelanger Kenntnis feiner römiſchen 
Biſchofſtadt: „Wenn ihr dieſe Denkmale des chriſtlichen Glaubens, 
wie es ſich gehört, frommen Sinnes, betend beſucht, dann werdet ihr 
alle wunderbar geftärkt im Glauben und das Herz zum Beſſern geneigt 
in eure Heimat zurückkehren.“ Allerdings Pilger möchte er in Rom 
ſehen; Fremde und Säſte hat Rom ſtets genug. Er möchte einmal 
lebens mutige und tatenfrohe, dabei tiefernfte Beftalten ſchauen: Männer 
und Frauen erfüllt mit Bußgeiſt, der dem Naturalismus unſerer Zeit 
ſo zuwider iſt. Er möchte Ernſt in der Miene, Beſcheidenheit im Gange, 
vor allem auch Sitifamkeit in der Kleidung ſehen: eine Einftellung, 
die einzig und allein auf das Seeliſche gerichtet iſt. Er möchte mit 
einem Worte ein Stück Urchriſtentum und Mittelalter zugleich, einen 
religiöfen Kreuzzug im zwanzigſten Jahrhundert erleben. 

Die Bedeutung dieſer zentralen Einſtellung von Millionen aus aller 
Welt ein ganzes gahr hindurch auf das eine und einzige Rom läßt 
ſich nicht leicht überſchätzen. Papſt Pius ſelber knüpft an ſie die 
größten Hoffnungen. Es tut nur not, daß feine Worte in Palaſt 
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und Hütte Beachtung finden und in aller Herzen, ins eigene zuerſt, 
tief eindringen. Nicht Entfühnung allein, ſondern Streben nach höherem 
Grade der Heiligkeit erwartet er ſich als Frucht dieſes Jahres; und 
weiterhin verſpricht er ſich die Erneuerung der verſtörten Welt, ein 
Wiedererwachen der grauſam zerriſſenen Liebe, der Menſchlichkeit nach 
der Raſerei der beidenſchaften im Schoße der einzelnen Dölker und 
in ihrem Derhältnis zueinander, Rückkehr auf den Boden des Evan⸗ 
geliums. Darum gerade hält er, ganz abgeſehen von den heutigen 
leichteren Derkehrs möglichkeiten an der überkommenen Sitte feſt, das 
Heilige Jahr zunächſt auf die Stadt Rom zu beſchränken. „Was iſt 
geeigneter“, ſagt er uns, „die Menſchen und Dölker wieder miteinan- 
der zu verbinden, als wenn ungezählte Pilgerſcharen von allen Seiten 
hier in Rom, der zweiten Heimat der katholiſchen Dölker, zuſammen⸗ 
ſtrömen, den gemeinſamen Vater zu gleicher Zeit aufſuchen, den ge⸗ 
meinſamen Glauben zuſammen bekennen; wenn ſie hier, der eine wie 
der andere zur heiligen Euchariftie, der Bewirkerin der Eintracht, hinzu⸗ 
treten, und fo jenen Geift der Liebe einſaugen und vermehren, der 
das auszeichnende Merkmal des chriſtlichen Namens iſt, wie das allein 
ſchon die heiligen Denkmale der Stadt allen ins Gedächtnis rufen 
und in wunderbarer Beredſamkeit nahelegen mögen.“ 

Eine zweite und dritte Sorge und Sehnſucht erfüllt des Papſtes Herz 
für dieſes Jahr, eng zuſammenhängend mit dem Wunſche nach Er⸗ 
neuerung der bürgerlichen und politiſchen Einheit: Die Wiederver- 
einigung aller nun ſchon ſeit gahrhunderten getrennten 
Chriften und die chriſtenwürdige Behandlung der Stätten, an 
denen der himmel und die Erde ſich berührt haben, des Heiligen 
Landes, das den Tempel geſchaut und den Erlöfer getragen hat. 

Wenn die Welt wieder einmal deutlich ſehen könnte, daß es Liebe 
iſt, was uns aus Rom ruft und zu Rom hinzieht, nicht Macht und 
Furcht; wenn wieder einmal ſo recht vor aller Augen klar liegt, daß 
wir in Rom nicht nur mit dem hl. Renäus von Lyon in Glaubens- 
und Sittenlehre den „Sitz der höheren Gewalt“, ſondern, wie es ja 
gerade die Pontifikate der letzten Päpſte jedem hätten ſagen können, vor 
allem mit dem hl. Ignatius von Antiochien die „Dorfteherin des Liebes- 
bundes“ ehrfürchtig erblicken, dann beſteht vielleicht einige hoffnung, 
daß das Machtgeſpenſt, das Tauſende von der Kirche fernhält, die 
im herzen längſt zu ihr gehören, der Wirklichkeit weicht und eine 
Wiedervereinigung der getrennten Kirchen wirkſam ſich anbahnt. Dann 
wird ſich auch das chriſtliche Bewußtſein allerorten machtvoll regen, 
wenn es ſich um Erhaltung der heiligen Stätten Paläſtinas handelt, 
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die ſchon von der Religionsgefchichte, ungleich mehr aber von der kiraft 
und Innigkeit des chriſtlichen Glaubens unweigerlich gefordert iſt. 

So können die friedlichen Pilgerfahrten nach Rom gerade in unſerer 
Jeit im Sinne Papſt Pius XI. zu einem kraftvollen Bekenntnis ka- 
tholiſcher Blaubensfreudigkeit und zu einem Quell wahrer Welter- 
neuerung werden. Darum auch die herzliche Einladung des heiligen 
Vaters an alle kiatholiken der ganzen Welt, nach Rom zu kommen, 
weil er ſich ſehnt, wenn es anginge, uns alle zu ſehen. 

Nun foll aber das Rußerordentliche des Jubiläums nie und 
nimmer ein Anlaß zum Unordentlichen werden. Nusdrücklich er- 
geht die Mahnung: „Wenn auch alle Chriſtgläubigen jeden Standes 
und Grades zur heiligen Stadt gerufen und eingeladen find, den gubi⸗ 
läumsablaß zu gewinnen, ſo ſoll doch keiner meinen, er brauchte ſich 
nun um Fuſtimmung und Erlaubnis derer, die es angeht, nicht mehr 
zu kümmern“. Mann und Frau ſollen ſich hüten, durch unüberlegtes 
Wallfahren ihre Familie zu ſchädigen, die Rinder ſollen ihre Eltern 
nicht verlaſſen. Biſchöfe follen auf ihrem Poſten bleiben, wenn ſonſt 
ihr Bistum Schaden leiden würde; Prieſter und Aleriker ohne ſchrift⸗ 
liche Erlaubnis der biſchöflichen Behörde nicht von dannen ziehen. 
Ordensleute ſollen ſich erſt der Zuſtimmung ihrer Obern vergewiſſern; 
doch möchten dieſe darin gnädig ſein. Es iſt auch klar, daß nicht 
alle Arbeitsſtätten nun mit einem Male feiern, alle Herde für ein Jahr 
erlöſchen können, damit die ganze katholiſche Welt nach Rom pil⸗ 
gere. Aber nichts hindert uns, unſer Herz in dieſem gahre in Rom 
zu haben, entſchloſſen, wie uns Papſt Pius ermuntert, nach größerer 
Heiligkeit zu ſtreben und die hohen Ziele der Derföhnung und Wieder- 
vereinigung der Nationen und Ronfeffionen und als deren einen ſicht⸗ 
baren Ausdruck die Erhaltung eines chriſtlichen heiligen Landes 
nachdrücklich zu unterſtützen. 

Wenn wir fo den Rompilger fromm- freudig begleiten und inner⸗ 
lich ftärken, dann kann es nicht ausbleiben, daß auch in unferem 
herzen „Jubeljahr“ wird, daß wir nicht nur gefpannt den Berichten 
derer lauſchen, die ergriffen von allem, was ſie geſehen und gehört, 
zu uns heimkehren, ſondern wenigſtens geiſtig eins werden mit den 
Tauſenden, die ſichtbar zum Mittelpunkte unſerer kirchlichen Einheit 
ziehen. Dann wird 1925 auf der ganzen Welt ein „heiliges Jahr“ 
ſein, „heilig begonnen, heilig verlebt, heilig geſchloſſen“, und wir 
werden heute ſchon bereit fein für den Frühling, der ſich übers Jahr 
fo Bott will über die ganze Welt ergießt. 

„ * ** 


Römiſche Briefe. 
Don P. Hildebrand Höpfl (Rom, 8. Anſelmo). 


Rom, 3. Dezember 1924. 

Ben Monaten herrſcht in Rom eine fieberhafte Tätigkeit. Wohin 

man blickt, überall wird gearbeitet, um der Stadt ein ſchöneres 
Ausfehen zu geben; neue häuſer werden gebaut, die Straßen werden 
ausgebeſſert. Denn das „Heilige Jahr“, anno santo, iſt im Anzug. 
Am Vorabende des heiligen Weihnachtsfeſtes wird der Papſt in St. 
Peter mit goldenem hammer die ſonſt ſtets vermauerte Porta santa, 
die heilige oder goldene Pforte eröffnen und damit das Jubiläums- 
jahr, das er bereits durch die Bulle Infinita Dei Misericordia am 
Feſte Chrifti Himmelfahrt angekündigt hat, einleiten; gleichzeitig wer⸗ 
den im Auftrage des hl. Daters Kardinäle in den Baſiliken von St. 
Paul, St. Johann im Lateran und Santa Maria Maggiore die Er⸗ 
öffnungszeremonie vornehmen. Das ganze gahr über bis wieder zum 
Vorabend von Weihnachten bleiben die Jubiläumspforten geöffnet zum 
Zeichen, daß das Jahr 1925 ein beſonderes Gnadenjahr der Sünden⸗ 
vergebung und reicher Abläſſe iſt. 

Die alten Ifraeliten feierten alle fünfzig Jahre das gobeljahr, 
fo genannt nach dem Schall (Zobel) der Poſaunen, durch den es am 
Derföhnungstage bekannt gemacht und eingeleitet wurde. Es war ein 
gahr der Freilaſſung für band und Leute; ſämtliche Grundſtücke ſollten 
dem urſprünglichen Beſitzer zurückerſtattet und hebräiſchen Sklaven, 
d. h. Ifraeliten, die Schulden halber leibeigen geworden waren, durch 
nachlaſſung der Schulden die Freiheit wiedergegeben werden. Bei den 
Römern beſtand ſeit dem Jahre 463 v. Chr. die Säkularfeier. War 
ein saeculum, ein Zeitraum von ungefähr hundert Jahren, nämlich die 
längſtmögliche Dauer eines Menſchenlebens abgelaufen, ſo wurde durch 
Opfer die Schuld der vergangenen Zeit geſühnt und durch die ſogenann— 
ten ludi saeculares der Beginn eines neuen saeculum, einer neuen 
glückverheißenden Zeit eingeleitet, von welcher, wie man hoffte, Unheil 
und Sünde des alten begrabenen saeculum ausgeſchloſſen waren. 

nach göttlicher Fügung bereiteten Juden und Heiden in ihrer Weiſe 
die Fülle der Zeiten, die Tage des BHeiles vor. Es iſt deshalb nicht zu 
verwundern, daß die heilige Kirche auf die altehrwürdigen Gebräuche 
der Juden und Heiden zurückgriff und ihnen ein chriſtliches Gepräge 
gab. So gewährten bereits im Mittelalter die Päpſte bei Beginn eines 
neuen Jahrhunderts außerordentliche Abläffe, wie 3. B. Silveſter II. im 
Jahre 1000, Paſchalis II. im Jahre 1100 und Innozenz III. im Jahre 
1200. Das erfte eigentliche Jubiläum verkündete Papſt Bonifaz VIII. 
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am 22. Februar 1300 durch die Bulle Antiquorum habet. Die Zahl 
der Pilger, die damals nach Rom kamen, war außerordentlich groß; 
auch Dante, der Dichter der göttlichen komödie, ſcheint ſich an der 
Wallfahrt beteiligt zu haben, wenigſtens beſingt er (hölle 18, 28 — 34) 
das Jubiläum. Das Jubiläum ſollte jeweils beim Anbruch eines neuen 
Jahrhunderts gefeiert werden, aber bereits Klemens VI. verkürzte im 
gahre 1350 dieſen Zeitraum auf fünfzig Jahre, und ſeit Situs IV. 
(1475) findet alle fünfundzwanzig Jahre eine Jubiläumsfeier ſtatt. 
Freilich geſtatteten die politiſchen Derhältniffe namentlich im letzten 
gahrhundert nicht immer die regelmäßige Wiederkehr des Jubiläums. 
80 unterblieb es im Jahre 1800; der greife Pius VI. war am 29. Au- 
guft 1799 in franzöſiſcher Gefangenſchaft geſtorben, und fein Nach⸗ 
folger Pius VII., der am 19. März 1800 zu Venedig gewählt wurde, 
konnte erſt am 3. guli dieſes Jahres nach Rom zurückkehren. Um 
fo glänzender geſtaltete ſich das Jubiläum des Jahres 1825. Papſt 
Geo XII. ging den Gläubigen mit feinem Beiſpiele voran; bloßfüßig 
beſuchte er die gubiläumskirchen und bediente die Pilger bei ihren 
Mahlzeiten. Da die Baſilika St. Paul im Jahre 1823 niedergebrannt 
war, ſo hatte Santa Maria in Traftevere die Ehre, als gubiläums⸗ 
kirche zu dienen. Der Andrang der Pilger war ſehr groß. Nach dieſer 
großartigen Kundgebung katholiſchen Blaubenslebens blieben die Ju⸗ 
biläumspforten fünfundfiebzig Jahre lang gefchloffen. Pius IX., der 
den revolutionären Umtrieben weichen und im Jahre 1848 nach Gaẽta 
flüchten mußte, kehrte erſt am 12. April 1850 in die ewige Stadt zu⸗ 
rück und unterließ es, das Jubiläum auszuſchreiben. Im Jahre 1875 
waren die Erinnerungen an die traurigen Ereigniffe des Jahres 1870 
noch zu friſch, als daß der Papſt ein förmliches Jubiläum veranſtalten 
konnte. So unterblieben alle äußerlichen Feierlichkeiten. Um aber 
die Gläubigen nicht ein zweites Mal der Gnade des Jubiläums zu 
berauben, verkündete Pius IX. durch die Bulle Gravibus Ecclesiae 
den großen Ablaß. In der ganzen katholiſchen Welt herrſchte un» 
beſchreibliche Freude, als Leo XIII. am Feſte Chrifti Himmelfahrt 1899 
das gubiläum anſagte und am Dorabende von Weihnachten die heilige 
Pforte in St. Peter eröffnete. Ungefähr 300 000 Pilger aus allen Teilen 
des Erdkreiſes kamen nach Rom, um den Jubiläumsablaß zu ge= 
winnen; gar viele trugen ihre ſchönen Nationaltrachten zum Staunen 
der Römer, die feit Menfchengedenken kein ſolches Schauſpiel mehr 
geſehen hatten und kaum noch wußten, daß auch außerhalb der Grenzen 
Italiens das Glaubensleben in ſchönſter Blüte ſtand; nun konnten fie 
mit eigenen Augen die rührende Andacht der Pilger ſehen und ſich 
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daran erbauen. Wie freute ſich der greife Deo XIII., wenn er zu den 
großen Pilgerempfängen nach St. Peter kam und die Tauſende ihm 
in allen Sprachen zujubelten und ihre Volkslieder durch den gewal- 
tigen Petersdom erſchallen ließen. 

Fünfundzwanzig Jahre find ſeitdem verfloſſen; wiederum iſt das 
große Jubiläum ausgeſchrieben. Wie haben ſich unterdeſſen die Zeiten 
geändert! Unter Leo XIII. herrſchte noch ein geſpanntes Verhältnis 
zwiſchen Datikan und Quirinal; die Regierung nahm an dem Jubiläum 
keinen Anteil; die kirchlichen Feiern waren auf das Innere der Gottes- 
häuſer beſchränkt; kaum durfte ſich eine Prozeſſion ins Freie wagen. 
Unter der Regierung des milden Pius X. trat allmählich eine Ent⸗ 
ſpannung ein, eine verſöhnlichere Stimmung griff Platz. Sie wurde 
durch die diplomatiſche Klugheit Benedikts XV. fo weit gefördert, daß 
Optimiften bereits in nächſter Zukunft eine vollſtändige Ausföhnung 
zwiſchen dem heiligen Stuhl und der italieniſchen Regierung erwarten, 
obwohl einſtweilen keine ſicheren Ausfichten dafür vorhanden find. 
Jedenfalls zeigt ſich die gegenwärtige Regierung gegen die katholiſche 
Religion freundlicher geſinnt; Beweis dafür iſt auch die Tatſache, daß 
das große Areuz, das ehedem den Turm des kiapitols ſchmückte und 
nach der Einnahme Roms auf Betreiben der Loge entfernt worden 
war, am 4. November dieſes Jahres (1924) wieder aufgerichtet wurde. 
Freilich keine »restitutio in integrum«; denn früher hielt die Statue 
der Roma, die hoch oben auf dem Kapitolsturme ſteht, das Areuz 
in der Hand, zum Zeichen des Sieges der chriſtlichen Religion über 
das heidniſche Rom; jetzt wurde das kreuz unterhalb der Roma auf⸗ 
geſtellt. Das kirchliche Leben kann ſich wieder frei entfalten; der Nus⸗ 
länder, der bisher immer nur von den traurigen religiöfen Verhält- 
niſſen Italiens gehört oder geleſen hatte, ift erftaunt, wenn er die 
großartigen Kundgebungen des Glaubens in Rom ſieht, vor allem die 
gewaltigen farbenprächtigen Prozeſſionen, die trotz einer gewiſſen 
Unordnung und Regellofigkeit — ſtramme Ordnung gehört eben nicht 
zu den Tugenden der Südländer — ein erbauliches Schauſpiel bieten. 
Diesmal intereffiert ſich auch die italieniſche Regierung angelegentlich 
für das anno santo und trifft umfaſſende Maßregeln für den Fremden- 
verkehr, für Unterkunft und Verpflegung der Pilger. Man ſpricht 
bereits davon, daß die Zahl der Pilger eine Million überſteigen wird, 
ja manche, die ſich vielleicht allzu roſigen Hoffnungen hingeben, mei⸗ 
ren, man werde mit zwei Millionen rechnen dürfen. Die Zukunft wird 
lehren, wie weit diefe Berechnungen ſtimmen; jedenfalls wird der Pilger⸗ 
andrang im Frühjahr und Herbft wohl ein ſehr großer ſein. 


Eine würdige Dorbereitung für die Eröffnung des Jubeljahres bildete 
die Feier des 16. JZentenariums der Paterankirche. Wo jetzt dieſe 
Baſilika, die als Kathedrale des Papſtes den Chrentitel: somnium 
urbis et orbis ecclesiarum mater et caput«, „Aller ftirchen der Stadt 
und des Erdkreiſes Mutter und Oberhaupt“ führt, ſich erhebt, ſtand 
ehedem der Cateranpalaft, in welchem Maximianus Berculeus refidierte, 
der zuſammen mit Diokletian den Befehl zur letzten und grauſamſten 
Verfolgung der Chriften erließ. kiaiſer ktonſtantin ſchenkte nach dem 
Siege an der Milviſchen Brücke den Palaſt dem Oberhaupte der Kirche; 
eine der Hallen des Palaſtes wurde als Gotteshaus eingerichtet, das 
durch Papſt Silveſter I. im gahre 324 dem göttlichen Erlöfer geweiht 

wurde. Schweres hat die ehrwürdige Baſilika im Laufe der Jahr: 
hunderte durch Erdbeben und Feuersbrunft gelitten; die durchgreifende 
Reſtauration im 17. gahrhundert hat ihr den Charakter der Baſilika 
genommen, und durch den an ſich prächtigen Chor, deſſen Bau Pius IX. 
begann und Leo XIII. vollendete, iſt die architektoniſche Einheitlichkeit 
ganz verloren gegangen. Trotzdem ift uns die „Mutter aller Kirchen“ 
lieb und teuer durch den Reichtum ihrer Reliquien — ſo wird in ihr u. a. 
der hölzerne Altar aufbewahrt, auf welchem nach der Überlieferung 
der hl. Petrus das hl. Opfer feierte — und durch die geſchichtlichen 
Erinnerungen, die ſich an fie knüpfen: hundert und einundſechzig Päpſte 
haben in dem Palaſte nebenan gewohnt und in der Baſilika an den 
hohen Feſten den Bottesdienft gefeiert; fünf allgemeine Kirchenverſamm⸗ 
lungen find im Lateran gehalten worden u. ſ. f. Es war daher nur 
geziemend, daß die 16. gahrhundertfeier der Rirchweihe in möglichſt 
glanzvoller Weiſe begangen wurde. Am Nachmittag des 6. November — 
es war ein herrlicher, fonniger herbſttag — wurde das altehrwürdige, 
hochverehrte Bild des göttlichen Erlöſers aus der Capella Sancta 
Sanctorum, der ehemaligen von Nikolaus III. erbauten Hauskapelle 
der Päpſte, in die Laterankirche übertragen. Dieſes Bildnis Chriſti, 
das nach dem Volksglauben vom hl. Cukas gemalt worden iſt, wurde 
vom Patriarchen Germanos aus Konſtantinopel an Papſt Gregor II. 
(715-731) geſchickt. In früheren Jahrhunderten behielt ſich der rö⸗ 
miſche Senat die Ehre vor, das Bild bei den Umzügen zu begleiten; 
außerdem beſtand ein frommer Derein vornehmer Römer zu Ehren 
des göttlichen Erlöſers, dem die Obhut des Bildes anvertraut war. 
Die dies malige Übertragung des Erlöferbildes bot ein herrliches Schau= 
ſpiel; an der Prozeſſion, die ihren Weg durch die Hauptſtraßen des 
Coelius nahm, beteiligten ſich zahlreiche Dereine mit ihren Fahnen, 
ſämtliche Ordensgenoſſenſchaften, die Kollegien und Seminarien, die 
verſchiedenen Kapitel, Mitglieder des hohen römiſchen Adels. Unter 
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den Klängen des Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat, 
alleluja, „Chriſtus ſiegt, Chriſtus herrſcht, Chriſtus regiert, alleluja“, 
zog das Erlöferbild in die Cateranbafilika ein, wo es vom kardinal⸗ 
vikar Pompili empfangen wurde. Während der ganzen Oktav des 
Rirchweihfeſtes blieb es auf dem päpſtlichen Altar zur Derehrung aus⸗ 
geſtellt. Jeden Tag war die prächtig erleuchtete Kirche von Gläubigen 
gefüllt, die mit Andacht den liturgiſchen Funktionen anwohnten oder 
den beredten Worten des Rarbdinals Lafontaine (Denedig) lauſchten, der 
dem Volke die Bedeutung des Feſtes erklärte und es für den Beginn 
des gubeljahres vorbereitete. Bald werden ſich nun die Jubiläums- 
pforten öffnen; die feierliche Eröffnung der Porta santa ſoll ſumboliſch 
ausdrücken, daß das chriſtliche Volk von der Knechtſchaft der Sünde 
befreit und ihm die Pforten des Paradieſes wieder erſchloſſen find; 
fie mag auch an Chriftus erinnern, der ſich ſelbſt die Pforte nannte 
(Joh. 10, 9), die zum ewigen Heile führt. Die Jubiläums pforten ſtehen 
während des ganzen Jahres unter der Obhut der hervorragenden Erz⸗ 
bruderſchaften, und deren gibt es in der ewigen Stadt nicht wenige: 
ſie zählen unter ihren Mitgliedern viele Angehörige des Adels, des 
hohen Alerus und überhaupt der beſſeren Stände und bilden ein 
charakteriſtiſches Kennzeichen des Glaubens, der tief im Herzen des 
italieniſchen Dolkes wurzelt. Es ift nicht ohne Bedeutung, daß die 
Eröffnung der YJubiläumspforten an der Digil von Weihnachten vor⸗ 
genommen wird; denn wie die heilige Airche in ihrem Offizium ſingt, 
iſt an Weihnachten das ewige Heil dem Menſchengeſchlechte erſchienen, 
der wahre Friede vom himmel herabgekommen, der Tag der neuen 
Erlöfung, der Wiederherſtellung des verlorenen Glückes aufgeleuchtet. 

Oh das liebe Weihnachts feſt, es hat einen ganz beſonderen Reiz 
in Rom! Zwar zieht nicht mehr der Papſt zur Mitternachtsmeſſe nach 
Santa Maria Maggiore, es erſcheinen nicht mehr wie vor anno 1870 
die Pifferari (Pfeifer), die braunen Hirten des Gebirges in zottigem 
Schafpelz, die zur Weihnacht mit Dudelſack und Schalmei von den 
Bergen niederſtiegen, die Straßen Roms durchzogen und vor den zahl⸗ 
reichen Marienbildern ihre alten, wunderbaren Weiſen erſchallen ließen. 
Aber eines iſt noch geblieben, die Weihnachtskrippe mit den licht⸗ 
umſtrahlten farbenleuchtenden Figuren der hehren Gottesmutter und 
des guten hl. Joſeph, den Hirten, dem lieben Ödhslein und Efelein im 
Bintergrunde, und oben in den Wolken der auf das Rindlein herab⸗ 
ſchauende himmliſche Dater, umgeben von jubilierenden Engelein. Da 
ſtehen den ganzen Tag die großen und kleinen Rinder davor und 
können ſich nicht ſattſehen an all der kindlichen Pracht. Beſonders 
find es die großen kirippendarſtellungen in den Franziskanerkirchen, 
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in Ara Coeli, San Francesco in Ripa, Dodici Rpostoli, die viel Volk 
anziehen. In der alten Baſilika Ara Coeli ift in der krippe das sacro 
Bambino zu ſehen, ein vor langer Zeit von einem Franziskanerbruder 
im heiligen ande aus Olivenholz geſchnitztes Chriſtkind, das als wunder⸗ 
tätig hoch verehrt wird. Pius IX. ſchenkte ihm eine feiner Kutſchen, 
in welcher es, von zwei Franziskanern begleitet, ausgefahren wird, 
wenn es bei £ranken feine Beſuche macht. Ara Coeli gehört zur 
Weihnachtszeit den Rindern; es finden hier die Kinderpredigten ſtatt, 
ſicher eine der eigentümlichſten Erſcheinungen des römiſchen Lebens. 
Es iſt wirklich anziehend zu ſehen, mit welcher Sicherheit die kleinen, 
beweglichen Geſchöpfe die Rednerbühne beſteigen, mit welch reicher 
modulation der Stimme, mit welchem Pathos und welchen ganz natür⸗ 
lichen, ungekünſtelten Geſten fie ihre Predigt zum Preiſe des geſus- 
kindes halten; und unten ſtehen die großen Kinder und geben durch 
lautes bravo, bravissimo ihren Beifall zu erkennen. Der Chriſtbaum 
iſt hier zu bande faſt unbekannt. Den Rindern Roms bringen erft 
die heiligen drei Könige ihre Saben. An Epiphanie und während der 
Oktav bildet die kirche Sant“ Andrea della valle den Anziehungspunkt 
der Gläubigen. Über dem hochaltar ſieht man eine riefige Arippe mit 
überlebensgroßen Figuren der heiligen Familie und der heiligen drei 
ktönige; es wird in verſchiedenen Sprachen gepredigt und in allen 
Riten des Abend⸗ und Morgenlandes der Gottesdienſt gefeiert, in 
dankbarer Erinnerung daran, daß der Erlöſer gekommen iſt zur Er⸗ 
leuchtung ſämtlicher Dölker des Erdkreiſes und daß er in den Weiſen des 
Morgenlandes die erſten Dertreter des heidentums zu ſich berufen hat. 

Das ſind nur einige von den vielen Feſten und Gebräuchen, wie ſie 
alljährlich in der ſeligen Weihnachtszeit wiederkehren; um ſie ganz 
zu verſtehen, muß man ſie hier in der ewigen Stadt erleben, die, trotz⸗ 
dem die neuere Zeit mit ihrem Unglauben manches geändert hat, noch 
das alte, heilige Rom iſt mit feinen Marturergräbern und dem Riefen= 
dom St. Peter, deſſen Kuppel ſich ſo maleriſch vom blauen Himmel 
abhebt. Dor Monaten ging durch die Zeitungen die Nachricht, daß 
die Kuppel einzuſtürgen drohe, wohl eine Erfindung gewiſſer Kreiſe, 
denen das heilige Jahr ein Stein des UAnſtoßes iſt, da es wieder von 
neuem die Wundermacht des katholiſchen Glaubens und die Größe des 
Papſttum zeigen wird, beſonders am hohen Pfingſtfeſt, wenn der hl. 
Vater in der ganzen Pracht feiner hohenprieſterlichen Würde das päpft- 
liche Amt halten wird über dem Grabe des hl. Petrus gerade unter 
der mächtigen Kuppel, welche die Inſchrift trägt: „Du biſt Petrus, und 
auf dieſen Felſen will ich meine kirche bauen, und dir will ich die 
Schlüſſel des Hhimmelreiches geben.“ 
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Rom, 20. Dezember 1924. 

m 11. Dezember wurde in feierlicher Weile das ſechſte Zentenar 

der Ranonifation des hl. Thomas von Aquin geſchloſſen. 
Es war ein glücklicher Gedanke, dieſe Schlußfeier auf dem Rventin in 
der ehrwürdigen Baſilika der hl. Sabina zu halten, in jenem Gottes⸗ 
haus, das im fünften Jahrhundert der Prieſter Petrus aus Alurien der 
damals hochverehrten römiſchen Heiligen erbaute, eine von den wenigen 
römiſchen Kirchen, die bis auf den heutigen Tag den Charakter einer 
altchriſtlichen Baſilika bewahrt haben. Im Mittelalter erhob ſich neben 
der Kirche der Palaſt der vornehmen Familie Sabelli, aus welcher Papſt 
Honorius III. (1216 - 1226) hervorging: dieſer ſchenkte im Jahre 1219 
die Bafilika und einen Teil des Palaſtes dem hl. Dominikus, der hier 
bis zum Jahre 1221 lebte. Das von ihm gegründete Dominikaner- 
kloſter beſteht heute noch; gelehrte und heilige Männer ſind aus ihm 
hervorgegangen; auch der hl. Thomas von Aquin hat hier eine Zeit 
lang feinen Gehrftuhl aufgeſchlagen und einen Teil feiner unſterblichen 
Summa theologica gefchrieben. So ſah man denn am 11. Dezember 
ganze Prozeſſionen, Geiſtliche, Ordensleute und Laien, die höhe des 
Aventin hinanſteigen, dieſes Hügels, der fo reich iſt an hiſtoriſchen 
Erinnerungen, wo im vierten und fünften gahrhundert vornehme rö⸗ 
miſche Frauen wie die hl. Marzella und andere in ihren Paläſten 
ein Leben der Vollkommenheit führten und begeiftert dem hl. Biero- 
nymus lauſchten, der ihnen die Geheimniſſe der Heiligen Schrift erklärte. 
Beſonders waren es die jungen Kleriker, die in Maſſen nach Santa 
Sabina ſtrömten; aus aller Welt ſind ſie nach Rom gekommen, um 
hier am Zentrum der katholiſchen ktirche in die heilige Wiſſenſchaft ein⸗ 
geführt zu werden. Am Vormittag hielt der hochwürdigſte Abt Primas 
des Benediktinerordens, Fidelis v. Stotzingen, das Pontifikalamt, bei 
welchem die Alumnen des internationalen Benediktinerkollegs St. An» 
ſelm die Aſſiſtenz leiſteten und den Geſang übernahmen; die gre⸗ 
gorianiſchen Melodien ſtimmten ſo gut zu dem feierlichen Ernſte der 
Baſilika. Wiederum war es ein ſchöner Gedanke, daß gerade die 
Söhne des hl. Benedikt in beſonderer Weiſe bei dieſer Schlußfeier mit⸗ 
wirken konnten. Auf der höhe von Montekaſſino, am Grabe des 
Patriarchen der abendländifchen Mönche, hat der hl. Thomas feine 
erſte Erziehung erhalten; dort lernte er Bott ſuchen, deſſen Geheimniſſe 
er ſpäter in ſeinen zahlreichen Schriften in tiefſinniger Weiſe darlegte. 
deitlebens bewahrte der heilige dem Erzkloſter das beſte Andenken. 
Sein letzter Brief kurz vor ſeinem Tode (7. März 1274) iſt gerichtet 
an Abt Bernard von Montekaſſino. Papſt Gregor X. hatte den 
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berühmten Lehrer zum kionzil nach Cuon eingeladen; auf der Reife 
dorthin gegen Ende Februar 1274 hielt ſich der heilige für einige 
Tage in Aquino auf. Abt Bernhard, der davon erfuhr, lud ihn nach 
Montekaſſino ein, da er ihm eine ſchwierige theologiſche Frage vor⸗ 
legen wollte. Thomas entſchuldigte ſich in einem Briefe, den er an 
den Rand eines Rodez ſchrieb, daß er nicht kommen könne, und gab 
ſchriftlich die böſung der Frage. In dem Briefe nennt er ſich den 
„ergebenen, immer zum Gehorſam bereiten Sohn des Abtes“, suus 
devotus filius, se semper et ubique ad obedientiam promptum. 
50 ziemte es ſich wahrlich, daß die Benediktiner das Ihrige zur Der- 
herrlichung des heiligen beitrugen. 

Am 19. Dezember feierte 8. Eminenz Kardinal Aidan Gasquet, 
der gegenwärtig einzige Kardinal aus dem Benediktinerorden, fein 
goldenes Prieſterjubiläum. Der hohe Würdenträger, geboren in 
London am 5. Oktober 1846, diente in feiner Jugend oft dem ge⸗ 
lehrten Bardinal Nikolaus Wiſeman bei den liturgiſchen Funktionen 
als caudatarius (Schleppträger); von ihm empfing er auch das heilige 
Sakrament der Firmung. Als ihn der Kirchenfürſt einmal lächelnd 
fragte, was er werden wolle, gab er die prompte Antwort: Kardinal. 
Dem Nachfolger Wiſemans, Rardinal Manning, diente er bei deſſen 
erfter heiligen Meffe. Im Benediktinerkloſter von Downfide legte er 
am 30. September 1867 die heiligen Gelübde ab und empfing am 
19. Dezember 1874 die heilige Prieſterweihe. Im Jahre 1878 wurde 
er Prior des ktloſters; unter feiner Regierung wurde die herrliche go⸗ 
tiſche Kloſterkirche gebaut und gelangte die Alofterfchule zu großer 
Blüte. Später beauftragte ihn Papſt Deo XIII. mit hiſtoriſchen Stu⸗ 
dien; durch ſeine diesbezüglichen Forſchungen trug er weſentlich bei 
zur Cöfung der Frage über die Gültigkeit der anglikaniſchen Weihen, 
die vom Papſte im gahre 1896 im negativen Sinne entſchieden wurde. 
Seine gediegenen Werke über die Geſchichte des Abfalls Englands 
unter Heinrich VIII. und die Verfolgungen, denen die Katholiken unter 
dieſem Rönige und feinen Nachfolgern ausgeſetzt waren, verſchafften 
ihm den Ruf eines Gelehrten. Im Jahre 1900 wurde er Abt⸗Präſes 
der engliſchen Benediktiner⸗ Kongregation und 1907 Präſes der ktom⸗ 
miffion für die Revifion der Dulgata, womit Papſt Pius X. den Bene⸗ 
diktinerorden betraut hatte. Endlich im Jahre 1914 wurde Abt Gas- 
quet zuſammen mit einem anderen bereits in die ewige Ruhe einge- 
gangenen Benediktiner, dem Erzbiſchof Domenico Serafini, von Pius X. 
in das heilige Kollegium der Kardinäle aufgenommen. Als Kardinal⸗ 
diakon erhielt er die Kirche San Giorgio in Delabro; im folgenden 
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Jahre erbat er fi von Papſt Benedikt XV. die Kirche Santa Maria 
in Porticu oder Santa Maria in Campitelli, die den Engländern beſon⸗ 
ders teuer iſt; denn dort war im 18. Jahrhundert unter Benedikt XIV. 
Herzog Heinrich von York Kardinal; fein Dater Jakob III., der letzte 
König aus dem Haufe Stuart, der nach feiner Thronenthebung in der 
Ewigen Stadt eine Zufluchtsſtätte fand, erwirkte es, daß in der Kirche 
ein eigener Gebetsdienft für die Bekehrung Englands eingeſetzt wurde. 
Noch jetzt wird dieſes Gebet jeden Samstagabend verrichtet an dem 
Snadenbilde der Muttergottes, das auch heute noch vom römiſchen 
Volke hoch verehrt wird und den Ehrentitel Porta della Romana Sicu- 
rezza trägt. Gerade in dieſem Jahre (1924) wurde das 14. Jentenar des 
Gnadenbildes begangen; am 29. Mai wurde es in feierlicher Prozeſſion 
aus Santa Maria in Campitelli nach St. Peter übertragen und dort 
zur Verehrung ausgeſtellt. Bisher war es Rardinal Gasquet unmöglich 
geweſen, vor dem Gnadenbilde die heilige Meſſe zu leſen; denn ein 
Rardinaldiakon Rann wohl (wenn er Prieſter iſt, und das find jetzt 
alle Rarbdinaldiakone) in jeder anderen Kirche zelebrieren, niemals 
aber in ſeiner eigenen Titelkirche, weil er in dieſer bloß als Diakon 
gilt. ktardinal Gasquet hätte felbfiverftändlich gerne feine gubelmeſſe 
in feiner Kirche vor dem von ihm hochverehrten Gnadenbilde gefeiert. 
Da nun am 18. Dezember ein Konſiſtorium ſtattfand, in welchem die 
Kardinäle für die Eröffnung der Jubiläumspforten beſtimmt wurden, 
fo optierte Kardinal Gasquet für den Titel eines kiardinalprieſters 
— jeder Kardinal, der bereits zehn Jahre feine Würde innehat, hat das 
Recht, für einen höheren Titel zu optieren. Der heilige Vater ge⸗ 
währte die Bitte: ſomit ift Kardinal Gasquet nun ktardinalprieſter, 
als ſolcher behält er feine bisherige Titelkirche Santa Maria in Por- 
ticu, die, ſo lange er lebt, Presbuteraltitel . und nach ſeinem Tode 
wieder Diakonie wird. 

So konnte alſo Rardinal Gasquet an nen Qubeltage zum erften 
male in feiner Titelkirche ein feierliches Pontifikalamt halten. Nn 
demfelben nahmen die Abte des Beneöiktiner-, Ziſterzienſer⸗ und Sil⸗ 
veſtrinerordens in Pluviale und Mitra teil; die Aſſiſtenz leiſtete das 
engliſche und ſchottiſche Kolleg. Hohe geiſtliche und weltliche Würden⸗ 
träger, Dertreter der verſchiedenſten Ordensgenoſſenſchaften, Diplo⸗ 
maten, in erſter Linie der engliſche Befandte beim Heiligen Stuhl, und 
zahlreiche Gläubige hatten ſich zur Feier eingefunden. Dem Pontifikal⸗ 
amte folgte Te Deum und ſakramentaler Segen. Mit dem liturgiſchen 
Geſange waren die Alumnen des Benediktinerkollegs St. Anſelm betraut; 
die herrlichen gregorianiſchen Weiſen machten auf die Anweſenden einen 
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tiefen Eindruck. Überhaupt findet der ernfte gregorianiſche Choral in 
der ewigen Stadt immer mehr Derftänönis; das Motu proprio Pius X. 
vom 22. November 1903 iſt nicht ganz erfolglos geblieben. Der koſt⸗ 
bare kielch, deſſen ſich der kardinal beim Pontifikalamte bediente, 
iſt ein Jubiläumsgeſchenk; der Heilige Vater ſelbſt hat ihn konſekriert, 
indem er ihn bei der heiligen Meſſe, die er für den Kardinal las, 
benutzte. ktraft eines beſonderen vom Papſte verliehenen Privilegs 
konnte der Jubilar allen bei der Feier Anweſenden einen vollkom- 
menen Ablaß gewähren, während ſonſt die Kardinäle nur 200 Tage 
Ablaß erteilen können. 

Am Sonntag den 21. Dezember wird der Heilige Dater die Miffions» 
ausſtellung im Vatikan eröffnen. Darüber berichten wir ſpäter ein⸗ 
mal. Bei der feierlichen Eröffnung der gubiläumspforten am 24. Dezem⸗ 
ber wird wieder das ganze reiche Zeremoniell, wie es auch vor hundert 
Jahren (1825) beobachtet wurde, zur Geltung kommen. Sant’ Anſelmo 
wird die ſchöne Feier bei den Mitbrüdern draußen in St. Paul mit⸗ 
machen, wo Rardinal de Lai die Porta santa eröffnen wird. 
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Ein heilig Pilgerlied. 


Ein Stufenlied, von David. 
Es freut mich, wenn ſie zu mir ſagen: 
„Laßt uns zum Baus des herren wallen! 
Bald ſollen unſre Füße ſtehen 
in deinen Toren, o geruſalem.“ 
geruſalem iſt wieder aufgebaut 
als eine Stadt, womit verbunden iſt 
die heilige Pflicht für Ifrael, 
daß dorthin zieh'n die Stämme, ja des Herren Stämme, 
des herren Namen zu lobpreiſen. 
Es ſteh'n ja dort die Richterftühle, 
des Davids hauſes Throne. 
Begrüßet fo geruſalem: 
„Mög's deinen Freunden wohl ergehen! 
In deinen Mauern herrſche Frieden 
und Sicherheit in deinen Burgen!“ 
Um meiner Freund“ und Brüder willen 
will ich für dich ein Segenswort ausſprechen: 
„Des Hauſes unfres Herrn und Gottes wegen 
wünſch ich dir Glück.“ Pf. 122 (121) nach Paul Rießler. 
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Das Fremde in der Giturgie.' 
Don P. Chruſoſtomus Panfoeder (3. 3. Beuron). 


edem Botteskinde, das den Fuß in den heiligen Bezirk der Liturgie 
ſetzt, tritt dort eine vom gewöhnlichen beben ganz ver— 
ſchiedene, eine fremde Welt gegenüber. Fremd muten es an ſo 
manche Formen, die nicht auf unſerem Kulturboden gewachſen ſind, 
wie Salbungen, Beräucherungen, Beſprengungen, Waſchungen, die Art 
der Derwendung des Lichtes. Fremd find fo manche Geräte der Liturgie; 
fremd ift die priefterliche kleidung. Fremd find die Melodien des gre⸗ 
gorianiſchen Gefanges; fremd fo manche einzelne Feiern der Rirche, 
wie die der ktartage; fremd, und das iſt das Schwerſte, gerade für 
die Beſten oft Bedrückendſte, die lateiniſche Sprache. Dieſes Fremde, 
Ungewohnte, dieſes Unverſtandene, Rätſelhafte, dieſes „ganz Andere“, 
wie man es genannt hat, kommt vielen, die ſich tiefer in die Liturgie 
hineinfinden wollen, wie ein ſchweres, um nicht zu ſagen unüberſteig⸗ 
bares Hemmnis vor. Sie wiſſen nicht, wie fie es geiſtig verarbeiten 
ſollen. Das Fremde will ſich ihnen nicht auftun, will nicht hinein in 
ihr inneres Leben, ihre perſönliche Frömmigkeit. Es iſt und bleibt 
ihnen „fremd“. 


Ohne Zweifel handelt es ſich hier um eine ernſte Schwierigkeit. 
Aber iſt ſie ſo groß, wie man auf den erſten Blick meinen könnte? 
Cäßt ſich die Liturgie nicht aus tieffter Seele miterleben, ohne daß 
man alles bis ins einzelnſte, vor allem ihre Sprache voll verſteht? 


Sailer? macht einmal darauf aufmerkſam, wie der kirchliche Gottes- 
dienſt eine Srund= und Mutterſprache beſttzt, die weder lateiniſch 
noch deutſch, weder hebräiſch noch griechiſch iſt, ſondern zu jedem Herzen 
ſpricht. Aller äußere Bottesdienft iſt Darſtellung und Auswirkung der 
inneren Religion. Zwar kann dieſe innere Religion ſich auch in Worten, 
in den Lauten einer vom Munde geformten Sprache offenbaren. Aber 
auch das Leben, die Gebärde, die Miene, der Blick, Antlitz, Stellung, 
Bewegung, mit einem Worte der Gefamtausdruck des Prieſters und 
der feiernden Gläubigen, die Summe des inneren und äußeren Men⸗ 
[hen reden bei der Liturgiefeier ihre eigene Sprache, und das iſt die 
rechte, die durchdringende Srund⸗ und Mutterſprache alles Gottes- 


Entnommen aus einem demnächſt im M.-Grünewaldverlag, Mainz, erſcheinendrn 
Bändchen: „Die Frömmigkeit der Liturgie“ (Liturgia 1. Reihe, 5. Bändchen). 

? Tleue Beiträge zur Bildung des Geiſtlichen. Der Grundſatz aller Giturgie. II. Bd. 
(München 1811) 2. Abhandlung, 8. 250 ff. 
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dienftes. In diefer Grund⸗ und Mutterſprache ift zwar das Wort mit⸗ 
einbegriffen. Aber das Wort ift weder das Ganze, noch auch das 
Dornehmfte an dieſer Sprache. da, redet nicht gerade das Fremde 
vielfach dieſe Mutterſprache? Gewiß, Salbung, Beräucherung, prieſter⸗ 
liche Kleidung find unſerem Kulturleben fremd; aber verkünden fie 
mir nicht mit aller Deutlichkeit die Heiligkeit, die Weihe deſſen, was 
geſchieht, ehe ich noch ihre Geſchichte, ihren Urfprung, ihren genauen 
Sinn erfaffe? Gewiß, Beſprengung und Hhandwaſchung mögen uns 
fremd erſcheinen; aber ſagen ſie uns nicht, ohne daß wir Studien über 
ſie gemacht hätten, daß das Herz rein ſein ſoll? Die Melodien des 
gregorianiſchen Chorals mögen uns zunächſt fremd anmuten, aber 
erheben fie nicht bald mit ſanfter Gewalt das Gemüt, auch wenn wir 
nicht viel verſtehen von Mufik, von den Tonarten, der Geſchichte, der 
ktunſt des Chorals? So ift es mit faſt allen Formen der Liturgie. 
nicht jeder braucht Baumeiſter zu ſein und zu wiſſen, woher das 
Rohmaterial des Gebäudes ſtammt, wie ſich im Baue Stein auf Stein 
geſchichtet hat, und welche geſchichtlichen, ſeeliſchen, künſtleriſchen, 
wiſſenſchaftlichen Geſetze im Aufbau der Liturgie tätig waren und find. 
Es genügt, wenn einer ih drinnen im Haufe zurechtfindet und wohl⸗ 
fühlt. Cauſchen wir dem Geift der Liturgie! Hören wir ihre Grund» 
ſprache! Dieſe Grundſprache der Liturgie beſitzt vor jeder Wortſprache 
den Vorzug, daß fie naturgegebene Mutterſprache iſt. Als Naturſprache 
aber hat fie „eine von jeder Wortſprache unabhängige Derſtändlich⸗ 
Reit für das religiöfe Gemüt“. Nicht fo fehr auf das Derftehen des 
Einzelnen kommt es an, als vielmehr auf den Sinn des Ganzen; nicht 
auf das äußere Wort, ob Deutſch oder Latein, ſondern auf das Der- 
ſtändnis der natürlichen Sprache der Liturgie, auf die Erfaſſung ihres 
Geiftes. hierauf müſſen wir das Hauptgewicht legen. Das rein be⸗ 
griffliche, bloß verſtandesmäßige Wiſſen heftet die Rufmerkſamkeit zu 
leicht an einen ſehr kleinen Punkt und rückt dem Beſchauer unter 
Umſtänden das Große und Unendliche der Liturgie weit aus den Augen. 
Wenn wahre Frömmigkeit, Seelengebet, hingabe an Gott, inneres 
gottfeliges beben und deſſen Ausdruck innerhalb und außerhalb des 
Gottesdienſtes vorhanden iſt, dann iſt das Weſentliche gegeben. Wenn 
dann auch das Fremde, vor allem die lateiniſche Sprache ſchuld trägt, 
daß mein Derftand manches mehr Äußere und Einzelne der Liturgie 
vielleicht weniger klar erfaßt, fo wird doch ihre Natur- und Mutter- 
ſprache „den großen himmliſchen Sinn der Liturgie“ in mein Gemüt 
legen. Dann wird die Liturgie trotz ihrer fremden Weiſen perſönliche 
Frömmigkeit. | 
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Abt Benedikt Sauter! erzählt gelegentlich, wie ein frommes Mlütter= 
lein an einem Wallfahrtsorte, an dem eine möglichft vollendete Form des 
liturgiſchen Sottesdienſtes angeftrebt wurde, nach Beendigung der Feier 
freudeſtrahlend ausrief: „Nun bin ich doch froh, daß Bott und Maria 
noch ſo gelobt und gepriefen werden.“ Dieſe gute Frau verſtand natür- 
lich nicht die lateiniſche Sprache, konnte nicht die Choralmelodien mit- 
fingen, kannte gewiß auch nicht alle Einzelheiten des liturgiſchen Dor- 
ganges; und doch hatte fie wahrſcheinlich an dem Bottesdienfte mehr 
Anteil genommen als mancher andere, der die fremden Bebräuche und 
die lateiniſche Sprache genau verſtand. Alles, Predigt, Terz, Hochamt, 
Sekt, der ſchöne Seſang, all die feierlichen handlungen hatten es ihr 
angetan. Den Weiſen und kilugen der Welt bleibt es verborgen, den 
£leinen aber eröffnet der Dater das Derftändnis der fremden, der 
lateiniſchen Liturgie. Mit einem bloß gelehrten Derftehen der Liturgie 
it noch nicht die hauptſache gewonnen. Das Entſcheidende iſt, ob 
einer mit dem Herzen dabei ift oder nicht. „Derftehen iſt gut; aber 
den Stachel der verſtandenen Wahrheit in ſich fühlen, in ſich tragen 
iſt beſſer; dem Trieb des Stachels nachfolgen iſt das Beſte und in der 
nachfolge bis ans Ende verharren das Allerbeſte.“? Für einen engen 
Anſchluß an die Giturgie, für ihre Belebung durch unſer perſönliches 
Beten und Lieben, iſt wiſſenſchaftliche Kenntnis ihres Wortlautes oder 
gar eine deutſche Liturgie keineswegs erforderlich. Es kann genügen, 
wenn ich weiß, worum es ſich handelt, was ich zu tun habe. Der 
Seiſt Bottes weht überall. hören wir vor allem auf die natürliche 
Sprache der Liturgie; fie ſpricht vielleicht ſtärker und eindringlicher 
vom Geiſt und Weſen der Liturgie als alle wiſſenhaften Erklärungen 
der Liturgie. Beide zu beſitzen iſt gut. Beſſer aber, dieſe Naturſprache 
der Liturgie verſtehen und die Wiſſenſchaft der Liturgik nicht kennen, 
als umgekehrt! 


neben dieſer Natur⸗ und Mutterfprache der Liturgie vermag vor 
allem eine ſinngerechte Erklärung und Überſetzung den Weg zum 
perſönlichen Miterleben zu erſchließen. Dafür find ja die Erklärungen 
geſchrieben. Was insbeſondere die lateiniſche Sprache anbetrifft, ſo 
gewinnt gewiß manches aus dem lateiniſchen Wortlaut heraus ſtarke 
Kraft unb helles Licht; darum iſt auch die Kenntnis der lateiniſchen 
Sprache für das Derftändnis der Liturgie ein ſchätzenswertes hilfs⸗ 
mittel. Aber unbedingt notwendig iſt ſie nicht. Eine bewährte Über⸗ 
ſetzung kann den lateiniſchen Caut hinlänglich erſetzen. Die im Chor 

Der liturgiſche Choral. Freiburg (1903) 8. 35. Sailer a. a. O. 8. 255f. 

Benediktiniſche Monatſchriſt VII (1925) 1—2. 2 
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verlefenen Worte kann der Laie im Schiff der Kirche ohnehin nur in 
beſonders günſtigen Fällen ganz vernehmen und erfaſſen; darum iſt 
er, wenn er ſich den Gebeten der kirche anſchließen will, ſowieſo auf ſein 
meßbuch angewieſen, das je nach Wunſch und Derftändnis in lateini⸗ 
[cher Sprache oder Überſetzung gehalten fein kann. Ahnlich muß man 
ja auch bei einer Oper, um in ihre volle Auffaffung einzudringen, 
vielfach das Texibuch zur hand nehmen. Nur in einer Überſetzung 
der Liturgie folgen zu können, darf uns nicht betrüben. Nuch in den 
meiften Stücken der lateiniſchen Liturgie haben wir nur eine Über⸗ 
ſetzung vor uns; denn das lateiniſche Wort der Pſalmen und Schrift- 
leſungen iſt ebenfalls bloß Überſetzung aus dem hebräiſchen oder 
Sriechiſchen. Ob einer ſomit der Liturgie in ihrer lateiniſchen Faſſung 
oder bloß in Überſetzung folgen kann, ob die Liturgie in lateiniſcher 
oder deutſcher Mundart gehalten wird, der Unterſchied iſt für den 
einzelnen nicht fo groß. Will einer dem Worte aus der Liturgie folgen, 
fo muß er das Meßbuch benützen unb den Beift aufſchließen für das 
liturgiſche Wort. Ob er dabei die lateiniſche oder eine andere Sprache 
gebraucht, berührt nicht das Weſen. Ja, eine gute Überſetzung hat vor 
dem lateiniſchen Wortlaut ſogar einen gewiſſen Vorzug. Sie kann 
die Urſprache der heiligen Bücher berückſichtigen, an einzelnen Stellen 
das Eigentümliche ſchärfer herausarbeiten, und weil fie ſich unſerer 
Auffaſſung und unſerem Sprachempfinden anpaßt, unter Umſtänden 
ein helleres Bild des Sinnes geben. 


Die Haturfpradye der Liturgie ſowie ihre Erklärung und Überſetzung 
tragen Kräfte genug in ſich, um ein ſtarkpulſiges perſönliches Mit⸗ 
erleben zu wecken und zu befruchten. Aber dürfen wir vielleicht noch 
einen Schritt weitergehen? Dermag vielleicht das Fremde, ins- 
beſondere die lateiniſche Sprache ſelbſt zu uns zu reden, auch 
ohne daß wir den Sinn ihrer einzelnen Laute erfaſſen? Bann nicht 
das Fremde dem Perſönlichen einige Werte und Vorteile zutragen? 

Unſere liturgiſche Sprache iſt nicht das klaſſiſche Latein, wie es die 
römiſchen Adeligen, der Senat und die Schulen der Antike ſprachen, 
ſondern nähert ſich dem vom Volke gebrauchten, auf manchen In= 
ſchriften verwendeten, etwas rauheren Dolkslatein. Die chriſtlichen 
Prediger und Schriftſteller benutzten dieſes gewöhnliche Latein, einmal 
weil ſie nur ſo verſtanden wurden; ferner, weil ſie nicht in der Sprache 
auftreten wollten, in der das Heidentum ſich ſpreizte; endlich auch, 
weil fie, wie Erasmus von Rotterdam zeigte, nur im Dolkslatein den 
Sprachſchatz vorfanden, die neuen chriſtlichen Ideen auszuſprechen. Sie 
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prägten aus dem Dolkslatein unter dem mitwirkenden Einfluß Rlaffi= 
ſcher Formen und morgenländifcher Anſchauungs- und Redeweifen all⸗ 
mählich eine eigene kirchliche und liturgiſche Sprache. Dieſe Kirchen- 
ſprache darf gewiß jedem Botteskinde lieb und wert fein. Sie iſt für 
uns Chriſten die Sprache, in der ſo manche Marturer der Urzeit ge⸗ 
redet, ihren Glauben bekannt, die heiligen Geheimniffe gefeiert haben. 
Die Sprache, in der fo vielen Ländern des Abendlandes das Evan⸗ 
gelium gepredigt wurde! Die Sprache, in der fo viele heilige Däter 
geſchrieben haben: Cuprian, Ambroſius, Auguftinus, Hhieronumus. Die 
Sprache, in der die großen Päpſte Leo d. Sr., Gelafius, Gregor d. Er. 
und Gregor II. ihre liturgiſchen Schöpfungen abgefaßt haben, die in 
Auswahl und etwas veränderter Form noch heute in unferem Meß— 
buch vorliegen. Ühnlidy wie die Sprache iſt ſehr viel anderes litur⸗ 
giſches But, das wir heute als fremd empfinden, der altchriſtlichen 
Zeit entſprungen. Einiges, wie die Salbungen, Beräucherungen, Be⸗ 
ſprengungen, hatte ſchon im guden⸗ und Heidentum feine Vorläufer. 
Unſere liturgiſche Sprache und die altchriſtlichen Gebräuche, dies Fremde 
in der Liturgie, find darum auch in befonderer Weiſe geeignet, den 
urgeborenen Jdeen, den altchriſtlichen Auffaſſungen Ausdruck zu ver- 
leihen und ſie uns nahe zu bringen. Die lateiniſche Sprache mit ihrer 
Klarheit und Beſtimmtheit, ihrem Ernſt und ihrer Würde (gravitas), 
ihrer Anlage für knappen, gedankenreichen Stil und zu kurzen kiraft⸗ 
worten iſt in ganz beſonderer Weiſe der Liturgie entſprechend. Wie 
ein prächtiger krönungsmantel von unvergänglicher Herrlichkeit wallt 
dies Fremde feit Jahrhunderten der Liturgie um die Schultern. Wir 
beſitzen darum in ihm ein koſtbares Erbftück altchriſtlichen Glaubens 
und altchriſtlicher Frömmigkeit. Dies Fremde in der biturgie iſt ein 
Bauftein aus der altchriſtlichen kirche, ein erhabenes Denkmal, das 
zu uns über ſo viele Tatſachen der chriſtlichen Geſchichte redet, ſie 
unſerem Semüte nahebringt, ein Denkmal, deſſen Anblick uns erheben, 
erfreuen und ftärken kann. Unſer Gottesdienſt ift hierdurch nicht von 
geſtern und ehegeſtern, ſondern reicht in die Anfänge des Chriſtentums 
zurück, trägt etwas an ſich von dem ehrwürdigen Patinaſchimmer der 
gahrhunderte und gahrtauſende. Dies Fremde ift uns deshalb eigentlich 
auch gar nicht ſo fremd und gleichgültig, ſondern ſpricht eindringlich, 
in etwa ſogar vertraulich zu uns. Wir möchten die in ihm ruhenden 
Werte darum um keinen Preis miſſen. 

ga noch mehr. Der Sebrauch fremdartiger Zeremonien und fremder 
Sprachen erwächſt dem Drange, das heilige zu ſchützen und hervor⸗ 
zuheben. Beiſpiele dafür finden ſich auch in nichtchriſtlichen Kulten. 
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Die Muſterien der heidniſchen Antike hatten ja gerade davon ihren 
namen, daß fie manche den Uneingeweihten nicht verſtändliche Ze⸗ 
bräuche enthielten. Die heidniſchen Opferriten der Antike bevorzugten 
ungewohnte Wortverbindungen; der budöhiftifche Sottesdienſt Chinas 
und Japans bedient ſich des ſonſt ungebrauchten Sanskrit; der Alam 
verwertet die veraltete Koranſprache; die Juden verwendeten, obwohl 
fie nach der Derbannung im Umgang aramäiſch redeten, in ihrer bi⸗ 
turgie immer das Althebräiſche. Die Alltagshandlung und Alltags- 
ſprache wird eben oft zu Banalem, zu Fluch und Sottesläſterung miß⸗ 
braucht. Das Fremde der Liturgie deutet uns an, daß ein Geheimnis 
das Alltägliche durchſtrahlt, der himmel ſich herabneigt, heiliges ſich 
vollzieht. Das Fremde, das den meiſten nicht ganz Durchſichtige, wirkt 
wie ein Goldglanz des Göttlichen, wie ſtrenger Anhauch göttlichen 
bichtes, wie ein Sakramentale. Es heiligt den ganzen Vorgang, gießt 
eine andächtige Scheu über ihn aus. Es ſchützt die liturgiſchen Ge⸗ 
bräuche vor Derweltlihung und Entweihung, vor dem rein Menſch⸗ 
lichen, vor Gewohnheit und Sewöhnlichem. Es webt den Schleier des 
muſteriums um fie. Sein Balboffenbares, Halbverborgenes entfaltet 
auf uns eine ehrfurchtgebietende Stimmungskraft und wird uns Gottes- 
kindern zum Boten des altehrwürdigen, heiligen Gepräges 
der biturgie. Das Fremde redet ſomit zum Ich! nehmen wir den 
Boten und ſeine Botſchaft dankbaren Herzens auf! 

Das Fremde weiß noch mehr zu ſagen. Es zeigt, daß die Liturgie 
ihr Jiel nicht, wie manche Irrlehrer, ja ſelbſt manche Katholiken der 
Aufklärungszeit glaubten, zunächſt in der Belehrung und Erbauung 
ſucht — dieſe geſchähen allerdings beſſer in der Uandesſprache und in 
landesüblichen Jeichen —, ſondern daß ſie vor allem in Wahrheit Gott 
dienen und verherrlichen will. Das Fremde ſagt uns auch, daß die 
bDiturgie nicht in erſter binie ein Wirken des Volkes iſt — in dieſem 
Falle wären ebenfalls beffer die Landesſprache und landesüblichen 
Jeichen in Bebrauch —, ſondern, zunächſt ein Handeln der gottgeſetzten 
Prieſterſchaft, freilich für das Volk und mit ihm. Damit nicht genug, 
deutet das Fremde weiter darauf hin, daß die Liturgie kein National- 
kirchentum erſtrebt, ſondern wie die Kirche ſelbſt allgemein, allumſpan⸗ 
nend iſt. Ja, es bezeugt auch, daß die Liturgie eine uns in gewiſ⸗ 
ſem Sinne tatſächlich fremde Bottesverehrung enthält: die Huldigung 
Chrifti an feinen Dater!; einen fremden Sottesdienſt, der aber unſere 
perſönliche Sprache, Träger unferer eigenen 8edanken, Empfindungen, 


ſiehe B. Durft, „Dom Wefen des chriſtlichen Kultes“. Dieſe Zeitfchr. hg. 1919, 
289 ff; 1920, 306 ff: 1921, 128 ff. (Anmerkung der Schriftleitung.) 
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Willensentſchlüſſe wird. Das Geheimnis der Sprache und der anderen 
Zeichen wird dem Geheimnis des ewigen Wortes, das die Liturgie 
uns ſchenkt, zum Symbol, zum Vermittler. — Und endlich offenbart 
das Fremde noch eine allgemein chriſtliche Wahrheit: Im beben kommt 
es in erſter Linie nicht auf das verſtandesmäßige Begreifen an, ſon⸗ 
dern auf das demütige Sichunterwerfen. Wie der Glaube im all- 
gemeinen, fo ſchließt auch ihr vornehmſter Teil, die Giturgie, ein Opfer 
des Derftandes ein. Beide, Slaube und Liturgie, fordern, daß wir 
auch Unverftandenes, Unbegriffenes in demütiger Unterwerfung an- 
nehmen. Der Glaube in feinen Dogmen, die Liturgie in ihren My⸗ 
ſterien und — damit zuſammenhängend — auch in ihrem Fremden. 
Das Fremde wird darum zum Gleichnis, zum Ausdruck des Beheim- 
niſſes des Glaubens, der Religion. Indem wir auch das Unverſtandene, 
Fremde der Liturgie annehmen, üben wir das, was wir im Glauben 
in der Religion überhaupt vollführen: wir bejahen das göttliche Be- 
heimnis in demütiger Zuſtimmung. Wie wir liebend den Glauben 
umfaſſen, fo darum auch das Fremde in der Liturgie! Es wird zum 
Schlüſſel bedeutſamer Eigenfchaften, ja des Weſens der Liturgie! 
Vor allem erſteht das Fremde als Prophet und Träger einer 
Weſenseigenſchaft der Liturgie: ihrer Einheit und ihres Gemein- 
ſchaftslebens. Der heiland ſchließt uns in der Liturgie zur Einheit 
feines muſtiſchen Leibes zuſammen. Da vermittelt die Einheit der 
Sprache und der Zeichen zunächſt eine gewiſſe äußere Gleichheit 
und Gleichförmigkeit. Das Fremde, vor allem die lateiniſche 
Sprache, ſchreiten durch die Dölker und Jahrhunderte dahin, ohne ihr 
flußeres zu wechſeln. Sie folgen nicht der Turannei der Mode und 
des ſtets wechſelnden Sprachſtiles, erleiden keine ſtändigen Wand- 
lungen mehr wie die lebenden Sprachen und ewig ſich ändernden 
Umgangsformen. Sie tragen vielmehr ſtets das gleiche, ſchlichte und 
doch ſo kleidſam⸗ſchützende Sewand. Sie ſprechen zu allen Perſön⸗ 
lichkeiten, allen Dölkern, allen Zeiten, parteilos, in geſammelter 
Fülle, mit gleicher Beredſamkeit, mit warmem, immer gleichen Ernſte. 
Die Liturgie mit ihrem fremden But wandelt, gleichſam über Zeit und 
Ort erhaben, im weſentlichen unverändert durch alle Weltzeiten, alle 
Weltteile. Und mit der äußeren Gleichheit der Sprache iſt zugleich 
auch eine gewiſſe innere Einheit des Beiftes gegeben. Die Gemein- 
ſchaft der fremden Zeichen, der fremden Sprache ſchützt die Gemein- 
ſchaft des Gebetsgeiſtes, verbindet die einzelnen Perſönlichkeiten zu 
einem geiſtigen Dolke, einer Familie von Brüdern, einem Chor von 
Betern. Die Mehrheit der Jeichen würde zwar nicht gleich einen grellen 
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Mißton in den Chor der Chriftenheit bringen, aber doch ihre harmo⸗ 
nifhe Einheit mindern. Ja, die Einheit der liturgifchen Zeichen hütet 
in etwa fogar die Einheit des Slaubens. hätten die morgenländifchen 
Kirchen die römiſche Liturgie ausgeübt, fo würden fie wahrſcheinlich 
nicht von der Einheit getrennt weilen; hätten die Proteſtanten die 
tömiſche Liturgie und Sprache bewahrt, fo wären fie wohl kaum in 
ſoviele Irrtümer gefallen. Durch die lateiniſche Liturgie wird die Der- 
bindung mit der Rirche als ſolcher und jedes einzelnen mit dem rö- 
miſchen Stuhl als dem Mittelpunkt der Einheit mächtig gefördert. 
Semeinſchaft der Kirche als des muſtiſchen Leibes Chriſti, Semeinſchaft 
des religiöfen Lebens, Semeinſchaft der Liturgie, und darum auch als 
deren ſichtbarer Ausdruck: Semeinſchaft der liturgiſchen Zeichen — 
alles dies gehört innig zuſammen. Wem der Semeinſchaftsgeiſt der 
Hirche unverſtändlich geblieben ift, der wird ſich ſtets über Unbrauchbar⸗ 
Reit ſolcher fremder Formen beklagen; wem er aber helleuchtend auf⸗ 
gegangen iſt, dem werden ſie von hohem Werte für ſein perſönliches 
beben. „Die Sprache iſt Organ des inneren Seins“ (W. v. Humboldt). 
baſſen wir die Bemeinfchaft der liturgiſchen Sprache wieder mehr und 
mehr Werkzeug und Ausklang unferes inneren Seins werden, unſeres 
einen einheitlichen gemeinſamen Lebens und Liebens im einen muſti⸗ 
ſchen Leibe Chriſti! 


Aus dem Geſagten ergibt ſich ein dreifaches: 

Junächſt, die fremden Formen der Liturgie [hließen ein vertieftes 
miterleben nicht aus. Wer fie in ihren Umſtänden, ihrer Geſchichte, 
ihrer Bedeutung nicht bis ins einzelnſte verſteht, dem kann ſich der 
Inhalt der Liturgie doch durch ihre Naturſprache, ſowie durch ihre 
Überfegung und Erklärung, und endlich, nach weſentlichen Befichts- 
punkten, auch durch das Fremde als ſolches eröffnen. Das, was durch 
die bloß wiſſenhafte Kenntnis der lateiniſchen Sprache und Formen 
gewonnen wird, iſt für den Laien nicht fo weſentlich. Übrigens iſt 
das Fremde, insbeſondere die lateiniſche Sprache, nicht durch kirchliche 
Erlaſſe künſtlich in die Liturgie hineingetragen worden, ſondern in 
unbeabſichtigter, natürlicher, geſchichtlicher Entwicklung allmählich als 
Kultform erwachſen: ein Zeichen, daß es dem Dolksempfinden, den per⸗ 
ſönlichen Bedürfniſſen doch nicht ſo ganz fremd und fern ſtehen kann. 

Damit iſt ein zweites gegeben: Die kirche hält mit Recht an 
dem Fremden und vor allem an der lateiniſchen Sprache als 
Kultſprache feſt. Vielleicht wird dadurch für manche die Teilnahme 
an der Liturgie etwas erſchwert, doch nicht fo, daß dadurch das per⸗ 
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fönliche Leben bedeutend bebürdet, geſchweige denn unmöglich gemacht 
würde. Bewiß, niemand wird den Gebrauch der Volksſprache und neu⸗ 
zeitlicher Formen, ſoweit die Kirche fie billigt, aus dem Gotteshauſe ver⸗ 
bannen wollen. Paulus ließ einſt im Bottesdienft von Korinth grund» 
ſätzlich beides zu: ſolches was alle begriffen (die gotterleuchtete Rede) 
und ſolches, was nur einige verſtanden (das Reden in Sprachen). 
Ahnlich kann die Rirche auch heute noch beides, Volksſprache und 
lateiniſche Sprache, altchriſtliche und neuzeitliche Formen zulaſſen. 
Aber wenn wir innerhalb der von der Rirche gezogenen Schranken 
die Dolksfprache und die neuzeitlichen Formen anerkennen, fo wollen 
wir uns doch auch des Wertes, der Bedeutung der lateiniſchen Ault= 
ſprache und der altchriſtlichen Kultformen bewußt bleiben! Nicht leicht 
wird ihr Vorteil durch etwas anderes, ſcheinbar auch noch ſo Hond⸗ 
greifliches aufgewogen. 

Endlich dürfen wir aus dem Geſagten entnehmen, wie wir uns dem 
Fremden und der liturgiſchen Sprache gegenüber verhalten ſollen. 
Wer das Fremde, die lateiniſche Sprache wiſſenſchaftlich verſteht, möge 
feine Kenntnis beim Bottesdienft verwerten. Er hat dadurch einen 
gewiſſen, natürlichen Dorteil. Er kann die Liturgie mitfeiern in der 
Sprache, in der ſie gehalten wird. Er kann ſie vom geſchichtlichen und 
philologiſchen Standpunkt aus begreifen, ergründen und gewinnt da= 
durch einiges Licht für die ſeeliſche Derarbeitung der Liturgie. Aber 
wir dürfen dieſen Vorteil nicht überſchätzen. Ruch wenn wir das 
Fremde nach manchen Seiten hin wiſſenſchaftlich verſtehen, ſo bleibt 
doch noch vieles in der Liturgie dunkel. Und ſelbſt wenn es durch 
vertieftes Studium aufgehellt iſt, verharrt die Liturgie immer noch im 
Halbdunkel des Ruſteriums. Mit bloßem Wiſſen der Formen iſt für 
den eigentlichen Zweck der Liturgie noch nicht viel gewonnen. Erſt 


wenn das Erkennen zum Lieben, zur Seelenweihe an Gott erwacht, 


gewinnt es Wert vor Gottes Augen. 

IR Zeit und Gelegenheit geboten, Latein zu erlernen oder ſonſt⸗ 
wie die kenntnis der Liturgie zu vertiefen, fo ſollte niemand ſich 
die Mühe verdrießen laſſen. Eine genügende Kenntnis der fremden 
Gebräuche iſt ja ohnehin nicht fo ſchwer zu erwerben. Ein Stündlein 
Arbeit zum Derftändnis der Liturgie ift Vorarbeit für ſeeliſches Wachſen, 
Arbeit am Reiche Gottes in uns, Arbeit, die uns hebt, veredelt, tröſtend 
an den Saum des Übernatürlichen leitet. Die Liturgie hat eine harte 
Schale, aber ein ſüßer Kern entlohnt das Bittere der Arbeitsmühe. 

Bleibt aber das wiſſenſchaftliche Verſtändnis der Liturgie 
verſagt, ſo ſuchen wir uns wenigſtens einige häufiger wiederkehrende 
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Jeichen, einige lateiniſche Bebete und Seſänge dem Sinn und dem 
Wortlaut anzueignen. Im übrigen benutzen wir das Meßbuch. Falls 
beim Gottesdienſt einiges gemeinſam lateiniſch gebetet oder geſungen 
wird, ſo ſchließen wir uns an, legen in das Fremde, wenn nicht in 
feine einzelnen Worte, fo doch in das Ganze unſere Ehrfurcht und 
biebe hinein. Niemand ſteht durch unverſchuldete Unkenntnis auf zwei⸗ 
ter Stufe im Reiche Gottes und der Liturgie. Das Safttreiben der 
Seele, das Wachſen der Perſönlichkeit hängt nicht von der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntnis fremder Formen ab. Lateinifche Sprache oder 
Überſetzung — beide werden Bundesgenoſſen, beide machen die Litur- 
gie zu unſerem Eigentum. Beide formen ſich in unſerem Munde zur 
Sprache Chrifti, in der wir zum Dater reden. Beide werden Wurzel, 
Anſporn, ktraft für das perſönliche Miterleben der Liturgie, Weg und 
Führer zur perſönlichen Frömmigkeit! 


Das Fremde in der Liturgiel hier offenbart ſich ein allgemein⸗ 
gültiges Lebensgefeß. Auf allen bebenswegen tritt uns Fremdes, 
Unverſtandenes, das Muſterium entgegen, haben wir mit Unvorher⸗ 
geſehenem zu rechnen, unbekannte Größen in unſer beben einzuſtellen, 
in unſere bebensſumme zu verrechnen. Manchmal leuchtet der innere 
Grund eines Geſetzes, eines Befehles nicht auf, und doch müſſen wir 
ſie einfangen und in unſer Denken und Handeln einfügen. Ein Bruder 
in Chriftus bleibt mir ein Geheimnis, und doch muß ich ihn einbeziehen 
in den reis meines liebenden Herzens. Bei einem Leid, einem Un⸗ 
gemach bleiben mir die Gründe und Abſichten der göttlichen Dorfehung 
verhüllt, und doch kann ich es nicht abſchieben, muß es mit meinem 
Ich liebend umfangen. Darin ruht eine der großen Lebensfragen 
und ſchweren bebensbürden: mit Dunklem, Unbekanntem, Beheimnis= 
vollen rechnen. Abraham erfuhr es, als er ſeinen Sohn opfern ſollte; 
Moſes fürchtete es, als er zu Pharao geſandt ward; geremias machte 
es das Blut in den Adern ſtocken, als er zum Volke ſprechen ſollte 
und doch nur ein „A, N, N, o herr, ich verftehe nicht zu reden“ ftam- 
meln konnte. da, in eines jeden Heiligen, eines jeden Menſchen beben 
finden wir es wieder. Die Liturgie erſchließt mir die böſung: wie ich 
in ihr das Fremde annehme und zum Ausdruck und Träger perfön= 
licher Empfindungen mache, fo will ich im Leben überhaupt das Un- 
verſtandene, Geheimnisvolle, Dunkle, das Gottes Daterhand mir fen- 
det, begrüßen, aufnehmen, verarbeiten, in mich hineinleiten — „im 
Slauben wandelnd bis der Tag anbricht und der Morgenſtern auf: 
geht in unſeren Herzen“. 
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Beziehungen des Ordo virtutum der hl. Hilde⸗ 


gard zu ihrem Hauptwerke Scivias. 
Don D. Maura Böckeler (Eibingen). 


I. Ein Rundgang durch das Gebäude des Scivias. 

n den „drei Büchern der Geſichte und Offenbarungen“, betitelt 

Scivias (Domini) = Wiſſe die Wege (des Herrn), befchreibt die 
hl. hildegard die Pfade, welche die Ewige Weisheit zur Errettung der 
menſchen einſchlug, nachdem der Ungehorſam des Stammvaters das 
ganze Geſchlecht in den Tod der Sünde geſtürzt hatte. Die Schluß- 
viſtonen des dritten Buches ſchildern in prophetiſchem Dorausfchauen 
das Ende der Welt: Im letzten Zeitalter wird die Bosheit überhand⸗ 
nehmen. Unausſprechlich wird die heilige kirche in ihren Gliedern, 
den Auserwählten, leiden, da die Hölle ihre ganze Kraft einſetzen wird, 
um die Seelen zu verderben. Durch teufliſche Derführungskünfte und 
diaboliſche Wunderzeichen wird der Antichriſt die eichtgläubigen betören, 
mit grauſamſter Verfolgung und unerhörten Qualen die Treubleibenden 
bedrängen. Aber Chriftus der herr kämpft in feiner ktirche und ſiegt 
in ihr. kraftvoller, ſchöner und ſtrahlender wird fie ſich erheben, um 
mit ihrem göttlichen Bräutigam zur ewigen Hochzeit einzugehen. Das 
iſt die Dollendung. Die Zeit hört auf. Es beginnt die Ewigkeit. 

Mit dieſem glaubensfrohen Ausblick auf die endliche Verklärung 
erreicht der hauptgedankengang des Scivias fein Ziel. An den Stufen 
des göttlichen Thrones endet der Weg durch die Befchichte der Menſch⸗ 
heit. Aber was die Seherin ſchaut, das iſt doch nur in dieſem ihrem 
Schauen vollendet. Das Ende der Zeiten iſt in Wirklichkeit noch nicht 
gekommen. Darum ſenkt ſich am Schluß des Buches der Blick wieder 
herab zu den Niederungen des noch im Kampfe ſich mühenden irdi⸗ 
ſchen Daſeins. kilagerufe erſchallen „wie aus dem Munde einer zahl⸗ 
reichen Menge” und leiten über zu einem erſchütternden Drama, das 
den kampf, den Fall und Sieg der Seele ſchildert und endlich aus⸗ 
klingt in einem Lobpreis auf die göttliche Barmherzigkeit. 

Diefes Drama iſt der Ordo virtutum!. Er bildet alſo einen Teil 
der letzten Difion des Scivias. Aber die heilige ſcheint ihn bald nach 
Fertigſtellung ihres erſten Werkes zu einem ſelbſtändigen Singſpiel 
ausgearbeitet zu haben, um ihren Töchtern die tatſächliche dramatiſche 
Aufführung zu ermöglichen. Dabei ſuchte ſie durch Ergänzungen und 
ſ. N. Böckeler, Aufbau und Grundgedanke des Ordo virtutum der hl. Hildegard. 


Dieſe Zeitſchrift V (1923) 300 ff. und: Der Tugenden Würde und Aufgabe. Ein 
Singſpiel der hl. Hildegard. ÜUberſetzung. ebd. 368 ff. 
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Sinſchaltungen die durch Loslöfung von dem Hintergrund der Scivias- 
pifionen entſtandenen Lücken auszufüllen. 8o erhielt das Drama eine 
ganz neue Geſtalt. In dieſer Faſſung liegt es in der biederſammlung 
vor, die dem großen Hildegaröiskodez zu Wiesbaden beigeheftet iſt, und 
die mit ihrer Neumenſchrift auf das zwölfte gahrhundert zurückweiſt. 
Es dürfte nicht allzu ſchwer ſein, die Gedankenfäden, die Ordo und 
Scivias miteinander verknüpfen, herauszufinden. Am deutlichſten iſt 
der Juſammenhang mit dem dritten Buch von Scivias. Dieſer letzte Teil 
des geheimnisvollen Werkes iſt mit feinen dreizehn Difionen der Ausbau 
eines einzigen großartigen Befichtes. Unter dem Bilde eines gewal⸗ 
tigen „Baues“ (aedificium), der ſich zu den Füßen der göttlichen 
Majeſtät auf dem Felſen der Gottesfurcht erhebt, ſchaut die Seherin 
die Derwirklichung des göttlichen Heilsplanes in der Zeit vom Beginn 
der Schöpfung bis zum Ende der Welt. „Türme“ oder „Säulen“, 
von denen einige in ſo unendliche höhen emporragen, daß menſchlicher 
Blick ihre Finnen nicht zu errreichen vermag, ſinnbilden das Offenbar⸗ 
werden des göttlichen Weſens und Willens in den verſchiedenen Ab⸗ 
ſchnitten der Menſchheitsgeſchichte. Da treten dann, inmitten dieſer 
ſumboliſchen „Mauern“, „Türme“, „Bogen“ und „Ballen“ die einzelnen 
„Tugenden“ (virtutes) vor das Auge der Seherin. Sie alle erſcheinen 
in Frauengeſtalt. Ihre Haltung und Stellung zum „Zebäude“, vor 
allem zu den die göttlichen Geheimniffe ſinnbildenden „Türmen“, ihre 
Rleidung, die Symbole, die fie tragen, die Worte, die fie ſprechen, 
geben ihr Weſen und ihr Wirken für die Nusgeſtaltung des Beils- 
gedankens in der Menfchheit zu erkennen. Zweifellos iſt der Ordo 
Virtutum dieſer großartigen Difion entwachſen. Wenn er auch das 
Seſamtbild vom „Sebäude“ nicht beibehält, fo it doch der Ausbau 
eines in feinen Teilen noch unvollendeten Ganzen hier wie dort das 
Grundthema. Im Ordo wird dieſes Ganze dargeſtellt unter dem Bilde 
eines Leibes und feiner Glieder, im Scivias durch die ſumboliſche Stadt 
mit ihren Mauern und Türmen. Beide verſinnbilden die Kirche als 
den in der Gemeinſchaft der Gläubigen geheimnisvoll fortlebenden 
Chriftus. Seine Menſchwerdung vollendet ſich erſt durch die Auswir- 
kung der Erlöſungsgnade in den einzelnen Seelen. Sie find die leben— 
digen Baufteine der Stadt Gottes (Scivias) und die Glieder des muſti⸗ 
[chen Ceibes Chriſti (Ordo). Die wirkenden kiräfte zu dieſer Ausgeftal- 
tung ſind in beiden Darſtellungen die „Tugenden“. Die „Tugenden“ 
des Ordo ſind darum die gleichen „Perſönlichkeiten“ wie die des 
Scivias, wenn auch in dem Singſpiel entſprechend der viel knapperen 
Darftellung längſt nicht alle Tugenden des „Gebäudes“ auftreten. 
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Der Ordo befigt alfo nicht nur feine breite Grundlage in der Scivias- 
viſion, ſondern er iſt tatſächlich dem größeren Teile nach aus Ele= 
menten derſelben zuſammengeſetzt. Wir wollen daher zunächſt ohne 
Bezugnahme auf den Ordo einen Rundgang durch das Gebäude des 
Scivias machen, um dadurch jenen Dorftellungskreis zu gewinnen, 
dem das Drama entwachſen iſt. Stärker ſollen dabei jene Erſchei⸗ 
nungen hervortreten, die eine innere Gedankenverbindung mit dem 
Ordo enthalten. Aber erſt im zweiten Teil unſerer Arbeit wollen wir 
verſuchen, dieſe Momente herauszuheben und ſo die lebendige Be⸗ 
ziehung zwiſchen Ordo und Scivias herauszuſtellen. 


% * 
* 


Strahlender als die aufgehende Sonne zeigt ſich der Seherin am öſt⸗ 
lichen himmel die Herrlichkeit Gottes. Die bichtfülle blendet ihr Auge. 
Doch erkennt ſie inmitten der flammenden Pracht einen königlichen 
Thron auf glänzend weißer Wolke. Auf ihm ſitzt der Allherrſcher, 
der eine Bott, „leuchtend in Güte, wunderbar in feinen Werken“, 
„unbegreiflich in feiner Macht und Königswürde“. Ju feinen Füßen 
türmt fi) ein hoher Berg. Da plötzlich erſteht auf deſſen Gipfel ein 
geheimnisvolles Gebäude. Gleich einer viereckigen Stadt fügen 
ſich ſeine Mauern zuſammen. Seine Winkel ſchauen nach den vier 
Himmelsrichtungen. bangſam gleitet der Blick der Seherin die wunder⸗ 
baren Steingebilde entlang. Zugleich erklärt ihr eine Stimme vom 
Himmel die Geheimniffe!. Die ſich von Oſten nach Norden hinzie— 
hende Mauer „gibt einen hellen Schein wie das bicht des Tages“. 
Sie bezeichnet den erſten Weg der Menſchheit zurück zu Gott, nach⸗ 
dem der Sündenfall des Stammvaters fie in Finſternis und Todes- 
ſchatten geſtürzt hatte. Schon der Alte Bund empfing ſein bicht von 
der göttlichen Sonne, die ſich von Oſten, vom Throne des Allerhöchſten 
her, verborgen, aber unaufhaltſam der Erde näherte. Mitten in der 
„leuchtenden Mauer“ ſteht ein eiſenſtarker, feſter Turm. Er ſinn⸗ 
bildet die unbezwingliche Gerechtigkeit Gottes, die das auserwählte 
Volk unter das harte goch der Beſchneidung und des Geſetzes beugte. 
Die vorauseilende Snade des verheißenen Meſſias war der fruchtbare 
Reim, der in die Herzen der gläubigen Iſraeliten geſenkt wurde. Hus 
ihm ſproßten auch im Alten Teſtament ſchon viele Tugenden, doch 
kamen ſie nicht zur vollen Entfaltung. Sie waren gleich Blumen, die 
immer im Schatten ſtehen. Erft unter der Gnadenſonne des Neuen 
Bundes erblühen ſie zu höchſter Schönheit. Fünf „Tugenden“ ſtehen 


Vergl. ſtändig den Grundriß des „Sebäudes“ am Schluß der Abhandlung. 
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in diefem „Turm der Vorbereitung“. Sie alle erſcheinen ebenſo 
wie die ſpäter auftretenden in weiblicher Seſtalt, „nicht als ob irgend 
eine Tugend“, fügt die himmliſche Stimme zur Erklärung bei, „ein 
lebendes, für ſich beſtehendes Weſen wäre — ſind ſie doch nur ein 
hellſtrahlendes Licht, das von Bott ausgeht den Menfchen zur Hilfe —, 
ſondern weil der Menſch durch ſie vollendet wird. Sie ſind das Werk 
des in Bott wirkenden Menſchen“. Dieſe von Zott geſandten Kräfte 
bedrängen die Seele nach keiner Richtung hin, ſie zwingen ſie nicht, 
ſondern wie der Balſam ohne Druck leicht und lieblich aus ſeiner 
Staude hervorträufelt, ſo wirken ſie ſanft die Süße des himmliſchen 
Reiches in den Seelen der Menſchen. Darum ſind die Tugenden in 
feidene Sewänder gehüllt. Sie tragen weiße Schuhe an den Füßen; 
denn in der ſchneeigen Weiße des himmliſchen Reiches wandeln ſie 
den geraden Pfad der Gerechtigkeit. Sie laſſen den Teufel unter ſich 
und zertreten ſeine Spuren in den herzen der Menſchen. Manche von 
ihnen find verſchleiert zum Ausdruck jener ehrfurchtsvollen Bottunter= 
würfigkeit, die fie in den Seelen wecken. Anderen wallt als Sinnbild 
der Jungfräulichkeit das Baar frei herab. Diefe und ähnliche Der- 
ſchiedenheiten deuten darauf hin, daß „jede Tugend die ihr eigentüm⸗ 
liche Wirkſamkeit in der Seele entfaltet, je nach der Gnade des hei⸗ 
ligen Beiltes, die in ihr tätig iſt. Aber alle ſtreben einmütig nach dem 
gleichen Ziel, dem vollkommenen Ausbau des himmliſchen geruſalem.“ 

Die erſte Tugend im „Turm der Vorbereitung“ ift die „Liebe zum 
Hhimmliſchen“. Auf dem jungfräulich herabwallenden Haar trägt fie 
das Zeichen der hohenprieſterlichen Würde, eine Infel; denn „die Krone 
ihres Hauptes iſt der Sohn Gottes, der ewige Hoheprieſter“. Darum 
ſchaut fie voll Sehnſucht nach dem Oſten, dem Aufgang aus der Höhe 
und ſeufzt ihm in den Hohenprieſtern und Gläubigen des Alten Bundes 
entgegen: „ZJerreiß die himmel und fteige herab!“ Bein Schleier be⸗ 
deckt ihr jungfräuliches Haupt, vielmehr deutet ihr weißleuchtendes 
Haar darauf hin, daß nach der Ankunft des Sohnes Gottes das Prieſter⸗ 
tum des Neuen Bundes frei fein folle von den Banden der Ehe. „In 
vollkommenſter Liebe zum Bimmlifchen ſollen die Prieſter ihrem gött⸗ 
lichen Dorbild in keuſcher Liebe anhangen, fern von jeder Berührung 
mit der Sünde, licht und ſtrahlendweiß in der Bnadengabe des gött⸗ 
lichen Beiftes.” Ein ſchneeiger, purpurverbrämter Mantel umhüllt die 
ganze Beftalt; denn dieſe Tugend iſt eingetaucht in das Licht der 


Im Mittelalter trugen nur Frauen und Witwen einen Schleier, zum Zeichen, 
daß nach der Lehre des hl. Paulus die Frau dem Manne unterworfen fein und ihn 
als ihr haupt anerkennen ſolle. 
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Snade und geſchmückt mit der Blut der Liebe. In der Rechten trägt 
fie eine Gilie und andere Blumen, Sinnbilder der Belohnung im ewigen 
bicht und der Blüten der Heiligkeit, die aus ihr ſproſſen. In der 
binken ſchwingt fie die Siegespalme als Überwinderin des Todes. Sie 
ſpricht: „O ſüßes Leben, o trautes Umfangen des ewigen Seins. O ſe⸗ 
liges Glück un vergänglichen Lohnes! Du bift in untrüglichen Wonnen 
immerdar. Niemals kann ich mich genugſam ſättigen an der Freude, 
die in meinem Gotte iſt.“ 

Wenn die Liebe zum Himmliſchen im Herzen glüht, fo wird es dem 
menſchen nicht ſchwer fallen, feinen Leib in Unterwürfigkeit zu be⸗ 
wahren. Deshalb folgt auf die „Liebe zum Himmliſchen“ die „Zucht.“ 
Ihr Blick wendet ſich in ſprühendem Feuereifer bald zu Gott, der im 
Oſten thront, bald zum Norden, der Region der Finſternis. Dort hat 
das erloſchene Licht, der Teufel, fein Reich aufgeſchlagen. Don dorther 
kommen alle Angriffe auf den göttlichen Liebesplan der Erlöfung. 
Die „Zucht“ erſcheint in ganz jugendlichem Alter zum Ausdruck der 
kindlichen Furcht, die vor Bott klein fein will durch den Verzicht auf 
den eigenen Willen. Aber ihre ganze Haltung verrät großen Ernſt. 
Ihre Tunika ift purpurn; denn fie ift gleichſam eingehüllt in Geſetzes⸗ 
treue und Abtötung des Fleiſches. Sie wird dadurch zum Vorbild des 
Sohnes Gottes, der ſich durch feine Geburt aus der Jungfrau mit dem 
Purpurgewande der Liebe umkleidet. Einen Mantel trägt fie nicht; 
denn ſie hält ſich fern von jeder Berührung mit der Unreinheit des 
Teufels und der Sorge für das Zeitlihe. Auch ihr Haupt iſt unbedeckt. 
Sie beugt ſich nicht unter die Laft des Reichtums und der Begier- 
lichkeit. „Der furchtbare Feind, der Teufel, erſchreckt mich nicht“, ſpricht 
fie. „keinen Widerſacher fürchte ich, noch auch dieſe Welt; denn ich 
ſtehe immerdar in heiliger Zucht vor dem Angeſichte Gottes.” 

Die „Schamhaftigkeit“ hilft der „Zucht“ die Sünde überwinden. 
Sie iſt in das weiße Sewand der Unſchuld gekleidet. Mit dem langen 
Ärmel ihrer Rechten verhüllt fie ihr Angeſicht und ſpricht nach Norden 
gewendet: „Hinweg mit euch, Schmutz und Unrat dieſer Welt! Fort 
aus meinen Augen; denn mein Geliebter ward geboren aus der reinen 
gungfrau Maria.“ 

Wer durch Zucht und Schamhaftigkeit die Herrfchaft über ſich ſelbſt 
gewonnen hat, der wird ſich in mildreichem Erbarmen dem hilfsbe⸗ 
dürftigen Nächſten zuwenden. Die vierte Tugend iſt darum die „Barm- 
herzigkeit“. Sie iſt verſchleiert nach Frauenart; denn ſie iſt die frucht⸗ 
bare Mutter der aus der Sünde zurückkehrenden Seelen, und weil 
ſie dieſe weiß und leuchtend macht, iſt ihr Schleier von weißer Farbe. 
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Sie iſt ein Sinnbild der reinſten Mutter, in deren jungfräulichem Schoße 
die göttliche Barmherzigkeit, die verborgen im Herzen des Vaters ruhte, 
der Menſchheit offenbar wurde durch den hl. Beift. Darum trägt diefe 
Tugend auf ihrer Bruſt das Bild des Eingeborenen mit der Umſchrift: 
„Durch unſeres Gottes herzlichſtes Erbarmen, mit dem uns heimgeſucht 
der Aufgang aus der höhe“, per viscera misericordiae Dei nostri, 
in quibus visitavit nos Oriens ex alto (Puk. 1, 78). Darum auch 
umwallt ſie ein Mantel von goldlichter Farbe; denn ſie iſt umkleidet 
mit dem ſtrahlenden Glanz der Sonne, jener Sonne, die von der Höhe 
des Himmels herabſtieg, um die ganze Erde mit ihrem bicht zu über⸗ 
fluten. „Allen Beimatlofen und Bedürftigen“, ſpricht die Barmherzig⸗ 
Reit, „allen Armen und Schwachen, allen die in Elend ſeufzen, reiche 
ich ſtets meine hand.“ Aber noch befinden wir uns im „Turm der 
Vorbereitung“, d. h. in der Erwartung des Alten Bundes. Noch iſt 
die ewige Sonne der Barmherzigkeit nicht aufgegangen. Darum hält 
die Tugend voll Sehnſucht Ausfhau nach der „Säule des Wortes 
Gottes“, die nicht fern vom „Turm der Vorbereitung“ in unſichtbare 
Höhen emporſtrebt. 

Ausſchau, ſehnſüchtige, aber ſiegesfrohe Ausfchau hält auch die nächſte 
Tugend. Ihr triumphierender Blick geht nach Süden, wo in der Mittags⸗ 
glut des Hl. Beiftes der noch unvollendete „Turm der kirche“ ausgebaut 
wird, oder er wendet ſich aufmunternd den Menſchen zu, die im 
„Gebäude“ hin- und hergehen. Es iſt der „Sieg“, der als letzter die 
Reihe der Tugenden im „Turm der Vorbereitung“ abſchließt. Auch diefe 
Tugend erſcheint wie die übrigen in weiblicher Geftalt, aber vom kopf 
bis zu den Füßen geharniſcht. Das Haupt bedeckt ſchirmend der Helm 
der Sehnſucht nach Sott. Wie ein undurchdringlicher Panzer umgibt 
ſie die Selbſtzucht. Beinſchienen deuten darauf hin, daß ſie die Pfade 
des Todes nicht wandelt, Armſchienen, daß fie durch die Beſchneidung 
des Geiftes und aufrichtigen Glauben die Werke des Teufels flieht. 
Die Beobachtung der göttlichen Gebote iſt ihr Schild, das Wort Gottes 
ihr ſcharfes Schwert, mit dem ſie jegliche Ungerechtigkeit abſchneidet. 
Unter ihren Füßen bäumt ſich ein Löwe wild auf. Aber fie ſtößt ihm 
ihre Lanze in den weit geöffneten Rachen und zertritt feinen Anhang, 
einige menſchenähnliche Häupter, die mit dem Zeichen ſinnlicher Er⸗ 
götzungen erſcheinen. Sie ſagt: „Ich beſiege den ſtarken Teufel und auch 
Haß, Neid, Unreinheit und alle Gaukeleien trügeriſcher Täuſchung.“ 

50 vollenden die fünf Tugenden das Beheimnis des „Turmes der 
Vorbereitung“. Während dieſer ſelbſt die erſte Offenbarung der gött⸗ 
lichen Gerechtigkeit und Barmherzigkeit in dem durch die Beſchneidung 
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befiegelten Bunde mit Abraham darſtellt, veranſchaulichen die Tugenden 
das vorbereitende Wirken Gottes in den Seelen. Die Liebe zum Bimm- 
liſchen wendet den Blick von der Erde ab und weckt die Sehnſucht 
nach dem Aufgang aus der höhe. Die Jucht und die Schamhaftigkeit 
ebnen dem kommenden Erlöſer den Weg, indem ſie die Sünde ertöten. 
Die Barmherzigkeit macht ſich zum Vorbild feiner huldreichen Hherab⸗ 
laſſung zu den gefallenen Menſchen. Der Sieg überwindet in der voraus⸗ 
wirkenden kraft des Bottesfohnes die Angriffe der hölle. Er geht der 
menſchwerdung des Herrn entgegen, um ihn dann durch die gahrhun⸗ 
derte hindurch zu begleiten im kampf und Triumph feiner Kirche. 

Nun geſellen ſich noch zwei weitere „Tugenden“ hinzu, die jene 
Geſinnung andeuten, welche die unmittelbare Dorbereitung auf den ver⸗ 
heißenen Erlöſer ſein ſollte. Beide ſtehen außerhalb des „Turmes 
der Vorbereitung“; denn fie ſtellen ſchon in ſich die Frucht der 
Beſchneidung und des Geſetzes dar. Doch befinden ſie ſich innerhalb 
des „Sebäudes“, weil diefes die Derwirklichung des göttlichen heils⸗ 
planes verſinnbildet. Sie leiten ſchon über zu der „Säule des Wortes 
Gottes“, die das Geheimnis der Menſchwerdung ankündet. Es find die 
„Geduld“ und die „Sehnſucht“. Die Geduld, die ſich im Gehorſam 
gegen Gottes Geſetz erprobt, erzeugt im herzen jene tiefe Sehnſucht 
nach dem wahren Leben, welche durch ihre glühenden Seufzer der 
biebe den Eingeborenen aus dem Schoße des Daters in dieſe Welt 
herabzog. Die „Geduld“ ſteht unter einem „Bogen“, von deſſen feu⸗ 
rigem Hintergrund Teufelsfratzen grinſen. Der Bogen bedeutet die 
irdiſchen Gewalten, die ſich oft der Gerechtigkeit entgegenſtellen. Aber 
durch alle ihre Anfeindungen, durch die Widerwärtigkeiten dieſes Lebens 
und durch die Derfuchungen des Teufels ſchreitet die „Geduld“, wie 
im Feuer erprobt, unbeirrt hindurch. Ihre Kraft iſt der Sohn Gottes, 
deſſen leuchtendem Vorbild fie ohne Jagen folgt. Deshalb iſt auch 
ihr Haupt mit einem Schleier bedeckt, wie die Frauen ihn tragen. 
Denn wie in der Ehe der Mann das Haupt des Weibes iſt, ſo muß 
der Menſch Bott als feinem Baupte unterworfen fein und ihn lieben 
wie das Weib feinen Mann liebt. Eine dreieckige, rotleuchtende Krone 
deutet darauf hin, daß die zukünftige kirche Chrifti durch das Be⸗ 
kenntnis der allerheiligſten Dreifaltigkeit in ihren Marturern teilhaben 
wird am Todesleiden ihres Bräutigams, der ſie mit ſeinem Blute wie 
mit einer funkelnden huazinthkrone geſchmückt hat. Die Tunika der 
Geduld glänzt in ſchneeiger Weiße, auf welche die Falten des Se⸗ 
wandes helle, grüne Schatten werfen. Denn dieſe Tugend ſtrebt in 
Tat und Wort beſtändig nach dem bichte des ewigen Lebens. Sie 
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ſpricht: „Ich ſiege im Aufgang mit dem ſtarken Sohne Gottes, der 
vom Vater ausging, zur Erlöfung der Menfchen in dieſe Welt kam 
und wiederum zum Vater zurückkehrte. Unter größten Schmerzen 
ſtarb er am ktreuze. Aber er erſtand von den Toten und fuhr in den 
Himmel auf. Deshalb will ich nicht Schande auf mich laden, indem 
ich fliehe vor den Mühen und Schmerzen dieſer Welt.“ 

Die demütige Unterwerfung unter die Strenge der göttlichen Gered)- 
tigkeit erweckte in den Gerechten des Alten Bundes die „Sehnſucht“ 
nach dem wahren Leben, welches im Sohne Gottes der Menſchheit ver⸗ 
heißen war. Dieſes Derlangen wurde perſtärkt durch das Bewußtſein 
der Schuld und durch die Erkenntnis, daß der Menſch unfähig ſei, ſich 
ſelbſt zu erlöſen. Das vermochte nur ein Sottmenſch. Das Geheimnis 
von der Vereinigung beider Naturen in Chriſto und von dem göttlich 
überftrömenden beben, das er der harrenden Menſchheit brachte, offen⸗ 
bart die „Säule des Wortes Sottes“. Sie ſteht faſt am Ende der 
„leuchtenden Mauer“, nur eine Elle entfernt von der Nordecke des 
„Gebäudes“. Ihr Anblick iſt furchtbar ob der Majeſtät der ſich in ihr 
offenbarenden Gottheit. Stahlgrau iſt ihre Farbe und ihre Größe fo 
gewaltig, daß die Seherin ihre Maße nicht zu überſchauen vermag. 
mit ihrer Spitze ragt fie empor bis in das unzugängliche Licht der 
göttlichen Dreifaltigkeit. Denn der Sohn Gottes, der aus dem herzen 
des Vaters herabſtieg um menſch zu werden, ift eines Weſens mit 
ihm, das bicht vom Lichte und der Abglanz feiner Herrlichkeit. Eine 
Taube übergießt die Säule mit dem Goldglanz feuriger Kraft; denn 
der hl. Seiſt bewirkte auf wunderbare Weiſe die Geburt des Gottes- 
ſohnes aus dem Schoße der Jungfrau. Drei Kanten hat die Säule. 
Die erſte richtet ſich gegen Often. Aus ihr ſproſſen gleichwie aus einem 
Baume eine Menge von Zweigen. Der unterſte Aſt trägt Abraham, 
der zweite Moſes, der dritte goſue und an fie reihen ſich die übrigen 
Patriarchen und Propheten. Sie alle wenden ihren Blick ſtaunend der 
nordkante der Säule zu, von der ein heller Glanz ausgeht und hin⸗ 
und herflutet bis hinüber zur Südkante. In dieſem Lichte wandeln 
die Apoſtel, Marturer, Bekenner, Jungfrauen und die übrigen heiligen 
des neuen Bundes. Die Patriarchen und Propheten ſchauen voll Be⸗ 
wunderung in ihnen die Snadenfülle des Evangeliums voraus. Sie 
erkennen in ſehnſüchtigem Glauben, welche kraft an Tugend und 
Heiligkeit das Wort Gottes durch feine Ankunft entfalten wird. Dieſes 
Wort ruhte ſchon verborgen in den herzen der Gläubigen des Alten 
Bundes durch die Derheißung des Vaters. Es offenbarte feine Bnaden- 
kraft in der rauhen Schale der Beſchneidung und des Geſetzes, welche 
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in ihrer Dorbilölichkeit gleichſam „den Keim der Segnungen der Menſch⸗ 
werdung umſchloſſen“. Im Glauben an dieſes Wort wurzelte alle Tu- 
gend und heiligkeit. 50 war der verheißene Meſſias zwar die Seele, 
das Lebensprinzip des Alten Bundes, aber zur vollen Nusgeſtaltung 
konnte das übernatürliche Geben erſt gelangen, als das Wort perſönlich 
herniederſtieg im Menſchenſohn, der da ift die Vollendung, die Arone 
und der Inbegriff jeglicher Vollkommenheit. 

Staunend, anbetend ſteht die Heilige vor den Wundern dieſer Säule, 
die ihr einen Einblick gewähren in die innerſte, geheimnisvoll in der 
menſchheit wirkende kraft deſſen, der zugleich der Sohn Gottes und 
der Sohn des Menſchen iſt, der ein irdiſch⸗ leibliches Daſein führte und 
zugleich als Ein Bott lebt mit dem Dater und dem hl. Beift von Ewig- 
keit zu Ewigkeit. Während ſie ſo ſchaut, ruft plötzlich eine furchtbare 
Stimme vom himmel: „Was du ſiehſt, iſt göttlich.“ Zitternd vor 
Schrecken wendet ſich die Heilige weg und wagt nicht, ihr Auge wieder 
zu erheben. Da erblickt fie zu Füßen jener Säule eine hohe Be- 
ſtalt, die bald auf die Säule, bald auf die Menſchen ſchaut, die im 
„Gebäude“ einhergehen. So groß iſt die Gichtfülle und die helligkeit, 
die fie umſtrahlen, daß das geblendete Auge der Seherin ihr Aingeficht 
und ihre Gewänder nicht zu erkennen vermag. Nur ſoviel fieht fie, 
daß auch dieſe Tugend wie die übrigen in Menſchengeſtalt erſcheint. 
Eine Schar engelgleicher Weſen umgibt fie in ſolcher Ehrerbietigkeit, 
daß ihre Haltung Furcht und Liebe zugleich ausdrückt. Eine Gruppe 
menfchenähnlicher Weſen in düſterem Bewande ſteht in großer Be⸗ 
klemmung vor ihrem Angeſicht. Die Tugend ermahnt die Menſchen, 
die bei ihrem Übergang aus der Welt in das Gebäude des heils mit 
einem neuen Gewande bekleidet werden: „Betrachte das Sewand, das 
du angezogen haſt, und vergiß nicht deines Schöpfers, der dich ge⸗ 
macht hat!“ Es iſt die Scientia Dei, die fo zu den Einzelnen ſpricht. 
Sie, die „Erkenntnis Gottes“, weiß alles, was im Himmel und auf 
Erden geſchieht. Alle Menſchen durchſchaut fie mit dem Blick der 
göttlichen Allwiſſenheit und ſieht bei einem jeden von ihnen voraus, 
ob er mit dem Worte des Vaters in lebendige Berührung treten wird 
oder nicht. Daher die göttliche Herrlichkeit, die fie umſtrahlt. Daher 
die ſich neigenden himmliſchen Geiſter, die „das heilige Wiſſen Gottes 
ehren und ihm unaufhörlich ein reines bob darbringen, wie es der vom 
ſterblichen Leibe beſchwerte Menſch nicht vermag.“ Die Engel ſchauen 
die geheimen Gerichte Gottes, die furchtbar find wie der zuckende Blitz, 
und die lieblichen Führungen ſeiner Barmherzigkeit, die milde ſind 
wie der warme Sonnenſtrahl. gene Menſchen aber, welche die ihnen 
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von Bott gewordene Erkenntnis in der Sucht nach dem Jrdiſchen 
und Sinnlichen erſticken, find vor dem heiligen Wiſſen Gottes wie 
„eine herde zuſammengetriebener Schafe“. Er kennt jedes von ihnen 
und bietet ihm durch die gerechten Züchtigungen feiner Barmherzigkeit 
die Mittel zur Rückkehr. Nimmt der menſch in Furcht und Demut 
die Hilfe Gottes an, fo wird er zum Leben erſtehen. Weiſt er fie von 
ſich, ſo gibt er ſich ſelbſt dem Tode preis. 

Die Scientia Dei hat ihre Stelle nicht weit von der Nordecke des 
„Gebäudes“, jenem Punkte, in dem die „leuchtende“ Nordoſtmauer mit 
der „ſteinernen“ Nordweſtmauer zuſammenſtößt. Die Erkenntnis des 
Guten und Böfen, die dem Alten Bunde in der vorauseilenden Gnade 
des Wortes Gottes gegeben war, ſtrahlte in der Lichtmauer. Doch ge⸗ 
ſtaltet ſich dieſe Erkenntnis erſt zum vollgültigen Sieg über die Mächte 
der Hölle durch das freiwillige, zielbewußte Mitwirken des Menſchen. 
Darum beginnt mit der Nordecke, d. h. angeſichts der Region der 
Finſternis, die harte Steinmauer. Schwer laſtete auf dem auser⸗ 
wählten Dolke das Jod) des Geſetzes und des blutigen Opferdienſtes. 
Aber gerade das unter dem Druck der göttlichen Gerechtigkeit er- 
wachende Bewußtſein der Erlöfungsbedürftigkeit ſollte die herzen be⸗ 
reiten zur Erlöſungs fähigkeit. Da wurde das Wort Fleiſch, als die 
Welt ſich dem Untergange zuneigte, und brachte der Menſchheit durch 
feinen blutigen Tod das neue Leben aus dem Schoße der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit. Darum führt die „fteinerne Mauer“ gegen Abend. Dort 
im Weſten ſteht in der Purpurglut des von der Finſternis ſcheinbar 
überwältigten Gotteslichtes die wunderbare, geheimnisvolle „Säule 
der allerheiligſten Dreifaltigkeit“. 

Viele Tugenden entfalten bei der „ſteinernen Mauer“ ihr gnaden⸗ 
reiches Wirken. Sanz nahe bei der „Säule der allerheiligſten Drei⸗ 
faltigkeit“ ruht auf einem ſteinernen Sitz innerhalb des Gebäudes die 
„Diskretion“. Mit der rechten Seite lehnt ſie ſich an die Mauer 
und richtet ihr Antlitz zu der hochragenden Säule empor. Bein Mantel 
umwallt ihre Geftalt. Ein weißer Schleier bedeckt ihr haupt. Die 
Tunika ift dunkel, faſt ſchwarz. Auf der rechten Schulter trägt fie ein 
mäßig großes Kreuz mit dem Bilde des Herrn. Don ihrer Bruſt leuchtet 
wie aus Wolken ein wunderbar heller Glanz, der ſich in ungezählte 
Strahlen zerteilt, wie das Licht der Sonne, wenn es durch viele kleine 
Spalten dringt. Aus einer Art Fächer, den die Tugend in der Rechten 
trägt, ſproſſen drei Zweiglein mit einer wunderſamen Blüte. Sorgfältig 
hegt ſie in ihrem Schoße eine Menge ganz kleiner Edelſteine jeglicher 
Art und betrachtet ſie mit aufmerkſamem Blick. Sie ſpricht: „Ich bin 
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die Mutter der Tugenden. Die Gerechtigkeit Sottes handhabe ich in 
allen Dingen. Denn im geiſtigen kampfe wie im Getöſe der Welt 
erwarte ich in meinem innerften Bewußtſein immerdar meinen Bott... 
Der gekreuzigte Sohn Gottes wandte fi) allen zu und lenkte fie nach 
feiner Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Deshalb billige ich jegliche 
Einrichtung und Anordnung, die nach ſeinem Willen iſt.“ 

Die Diskretion bildet in gewiſſem Sinn eine Überleitung vom Alten 
zum neuen Bund. Daher ihr Platz am Ende der „ſteinernen Mauer“, 
an die ſie ſich anlehnt, während ihr Auge ſich jener Säule zuwendet, 
die das grundlegende Geheimnis des Neuen Bundes verfinnbildet. Die 
Synagoge ſeufzte unter dem harten Geſetz der Knechtſchaft. Auf ihr 
laſtete ſchwer die Strenge der göttlichen Gerechtigkeit. Als aber der 
Vater feinen eingeborenen Sohn in den Schoß der Jungfrau ſandte 
und ihm das demũtigende Areuzesleiden auferlegte, da ward die Liebe 
Gottes den menſchen kund, und fo erftand in Chriſto die Diskretion, 
die eine Offenbarung der Gerechtigkeit und Liebe zugleich iſt. Ganz 
eingehüllt in die dunkle Tunika der Selbſtverleugnuug durchdringt 
dieſe Tugend mit dem ſcharfen Blick der Gerechtigkeit jedes Geſchöpf 
und weiſt ihm mit der Milde der Liebe den Platz an, der ihm nach 
der Anordnung Gottes zukommt. Nicht umwallt fie der Mantel bloß 
äußerer Geſetzeserfüllung. Sie verachtet niemanden, niemanden zertritt 
fie, niemanden verdammt fie. Die Liebe des Gekreuzigten vereinigt 
ſich in ihr mit der Gerechtigkeit des Schöpfers. In Chrifto findet fie 
ihre Vollendung. In ihm wirkt fie bis zum Ende der Welt. Daher 
das kireuz auf ihrer Schulter, daher ihr Ruhen auf dem Steine, welcher 
Chriftus iſt. So wird die Diskretion zur „Mutter aller Tugenden“, 
worauf ihr verfchleiertes haupt hindeutet. Don ihrer Bruſt ergießt 
ſich aus der hellglänzenden Wolke der göttlichen Barmherzigkeit das 
bicht des Hl. Geiftes, der mit freibeſtimmender Macht die Strahlen 
feiner Snadengaben unter die Menſchen ausfendet. Lichter als die 
Sonne find dieſe Strahlen. Sie verteilen ſich auf eine unausſprechlich 
angemeſſene Weiſe und dringen durch die kleinen Spalten der Demut 
in Sinn und Geift der Gläubigen, fo daß dieſe aufs Rlarfte die ihnen 
von Gott geftellte Aufgabe erkennen. Die ſinn verwirrenden Vorſpie⸗ 
gelungen des Teufels verſcheucht die Diskretion gleich läſtigen Mücken. 
Sie begründet in der Seele die Erkenntnis der eigenen Schwäche und 
den urteilsloſen Glauben an die eine ungeteilte Dreifaltigkeit, die da 
iſt in allem und über alles, die „immerdar blüht in wunderbaren 
Werken und glorreich herrſcht in der Einheit der Sottheit“. Dorwißiges 
Grübeln über die Seheimniſſe des Himmels verbannt fie; aber ſie 
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ordnet alles Tun und Laffen durch die Nachahmung deſſen, der die 
ganze Welt gerecht und weiſe leitet. In ihrem Schoße ſammelt ſte 
gleich koſtbaren Edelſteinen ſelbſt die kleinſten Segnungen der Tu⸗ 
genden und erwartet in ruhigem, beſtändigem Fortſchritt den zukünf⸗ 
tigen göttlichen Cohn. 

Die „Säule der allerheiligſten Dreifaltigkeit“ ſteht auf dem 
Wendepunkt der Menſchheitsgeſchichte. Dieſer wird bezeichnet durch 
die Menfchwerdung und den Erlöſungstod des Bottesfohnes. Chriftus, 
der Herr, brachte der Erde das volle Licht der Offenbarung. Er machte 
den Glauben an den einen Gott in drei Perſonen und die Eingliederung 
in die kirche durch das „Sakrament des Bekenntniſſes der wahren 
Dreieinigkeit“ zur Srundbedingung des heils: „Sehet hin und lehret 
alle Dölker und taufet fie im Namen des Daters und des Sohnes 
und des hl. Beiftes“ (Matth. 28, 19). „Wer glaubt und ſich taufen läßt, 
wird gerettet werden; wer nicht glaubt, wird verdammt werden“ 
(Cuk. 16, 16). Damit iſt auch für unſer geheimnisvolles Gebäude die 
Richtlinie feiner weiteren Entwicklung gegeben. Die nächſte Mauer, 
die ſich von Weſten nach Süden hinzieht, iſt noch nicht ausgebaut. 
nur die Fundamente ſind gelegt. Denn viele der Menſchen, welche 
die Kirche Chrifti bilden ſollen, find noch nicht geboren. Sie ruhen 
noch im göttlichen Dorauswiſſen, das alle diejenigen erkennt, die in 
den kommenden Jahrhunderten den Glauben annehmen und durch 
freiwilliges Eingehen auf den göttlichen Erlöſungswillen die Mauer 
guter Werke bauen werden. Erſt durch ihre allmähliche Eingliederung 
wird ſich der muſtiſche Leib Chrifti ausgeſtalten und fo zu jener Voll- 
endung gelangen, die das Ziel der göttlichen Weltregierung iſt. 

Als die fräfte zur Ausführung dieſes ewigen Liebesplanes erſcheinen 
wiederum die „Tugenden“. Wir ſehen ſie eifrig bei der Arbeit in der 
nun folgenden Difion von der „Säule der Menſchheit des Erlöſers“. 
Dieſe Säule ſteht im Schatten der Selbſterniedrigung des Menſchen⸗ 
ſohnes, der Anedhtsgeftalt annahm und fo den Glanz feiner Gottheit 
verhüllte. Dennoch ruht auf ihr der Widerſchein des himmels, da der 
Sohn Gottes im Sehorſam gegen den verborgenen Willen des Vaters 
das erlöfende beiden auf ſich nahm. Wenn er nun auch feiner hei⸗ 
ligen Menfchheit nach zur Vollendung gelangt ift im himmel, fo doch 
nicht in feinen Gliedern auf Erden. Deshalb iſt die „Säule der Menſch⸗ 
heit des Erlöſers“ nicht voll ausgebaut. Auf einer Leiter, die vom 
Boden bis in die höchſten höhen emporſteigt, eilen alle Tugenden 
Gottes auf und nieder. Sie find, wie „der Leuchtende, der auf dem 
Throne ſitzt“, ſagt, „die ftarken Arbeiter Gottes“. Sie tragen Bauſteine 
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in ihren händen. Durch die Menfchheit des Eingeborenen, die alle 
Gnaden vermitteln, ſenken fie ſich herab in die Seelen, bereiten in 
ihnen die Bauſteine der guten Werke und tragen ſie voll Freude auf⸗ 
wärts durch die Gottheit des Sohnes zum Dater. „Doll feurigen 
Eifers obliegen fie dieſem göttlichen Werk, bis alle Glieder Chrifti 
leuchtender als die Sonne in der ſtrahlenden Herrlichkeit ihrer Der= 
dienſte mit ihrem Hhaupte vereinigt find.“ | | 

Unter den auf» und niederfteigenden Lichtgeftalten erkennt die Se⸗ 
herin ſieben Tugenden: die Demut, die Liebe, die Sottesfurcht, 
den Sehorſam, den Slauben, die hoffnung und die Reufchheit. 
Die „Demut“, die von der „Liebe“ als „die ruhmreiche Königin der 
Tugenden“ angeredet wird, iſt verſchleierten hauptes und angetan mit 
einer kriftallklaren Kkaſel. Denn dieſe Tugend hängt in hingebenſter 
Unterwürfigkeit Chrifto, ihrem Baupte, an. Sie wirft den Hochmut 
des Teufels nieder und ahmt in ihrer Reinheit den ſündeloſen, demũ⸗ 
tigſten hohenprieſter nach, der fie durch feine Menſchwerdung wie mit 
einem ſtrahlenden Diadem geſchmückt hat. Sie trägt deshalb auf 
ihrem Haupte eine goldene, mit blitzenden Edelſteinen und Perlen be⸗ 
ſetzte krone, die mit ihren drei Zacken auf das unergründliche Se⸗ 
heimnis der Einheit in der Dreiheit und der Dreiheit in der Einheit 
hinweiſt. Grün, rot und weiß, die Farben der Edelſteine und Perlen, 
deuten auf die Lehre, das Leiden und die Verklärung des Menſchen⸗ 
ſohnes, deſſen Bild mit wunderbarer Klarheit in einem helleuchtenden 
Spiegel auf der Bruſt der „Demut“ ſichtbar wird. 

Die „Liebe“ iſt ganz eingehüllt in den lichten Schein, der von ihrer 
huazinthfarbigen Tunika ausftrahlt. Wie nämlich der Glanz des Edel⸗ 
ſteines ſich feiner Faſſung mitteilt, fo erleuchtete der Sohn Bottes durch 
ſeine heilige Menſchheit die gläubig und himmliſch geſinnten Menſchen 
und entzündete in ihnen den Widerſchein feiner eigenen Liebe. Zwei⸗ 
fach iſt dieſe Liebe. Zu Bott ſtrebt fie empor in demütiger Selbſt⸗ 
hingabe. Dem Nächſten neigt fie ſich zu in barmherziger hilfsbereit⸗ 
ſchaft. Deshalb ſind zwei koſtbare Streifen von den Schultern herab 
bis zu den Füßen in das Gewand der „Liebe“ eingewirkt, wunderbar 
erglänzend im Golde der reinen Abſicht und in den Edelſteinen der 
guten Werke. 

Die „Cottesfurcht“ ift größer als die übrigen Tugenden. Die 
menſchliche Beftalt ift an ihr nicht erkennbar, fo verhüllt und ver⸗ 
ſchleiert iſt fie. Infolge der Farbe ihres Gewandes gleicht fie einem 
dunklen Schatten, der ſich aber durch unzählige offene Augen, die 
überall aus ihm herausſchauen, als ein lebendiges Weſen offenbart. 
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Die Größe und furchtbare Majeftät Gottes überwältigen den Menſchen 
fo, daß er gewiſſermaßen feine eigene Geftalt verliert und nur mehr 
Auge ift für das Licht der göttlichen Herrlichkeit und den Wink des 
göttlichen Willens. Demütig hüllt er ih in den Schatten feines ei⸗ 
genen Nichts und ſetzt ſeine hoffnung allein auf den, der da herrſcht 
in Ewigkeit. 

Der „Sehorfam“, der den eigenen Willen zügelt, „ſchreitet ein⸗ 
her auf dem lichten Pfad Chriſti. Dieſe Tugend erſtickt in ſich den 
Tod durch die feurige Slut des HI. Geiſtes.“ Deshalb iſt fie mit wun⸗ 
derbar leuchtenden kriſtallenen Schuhen bekleidet. Ihre hände find 
gebunden, und um ihren Hals ſchlingt ſich das Band gläubiger Unter- 
würfigkeit; denn ſie beugt ihren Nacken dem unſchuldigen Lamme, 
dem Sohne Gottes. Aber alle diefe Feſſeln find weiß wie Schnee; denn 
der Behorfam macht die Seelen blendend weiß. Er bindet fie für das 
Werk Chriſti, für ein beben der Wahrheit in der reinen Weiſe ein⸗ 
fältigen Glaubens. 

Die Tugend des „Slaubens“ ift gekennzeichnet durch einen roten 
Reif, der rings um ihren Hals läuft. Das iſt das Sinnbild des Mar⸗ 
tyriums; denn in der hingabe des Blutes erlangt der ſtarkmütige 
Glaube feine höchſte Vollendung und feinen koſtbarſten Schmuck. 

Die „hoffnung“ richtet ihre ganze Sehnſucht auf das zukünftige 
beben wie ein Arbeiter, der feinen Cohn, und wie ein kind, das fein 
Erbe erwartet. Da alfo ihr Verlangen in dieſem Leben nicht geſtillt 
werden kann, iſt ihr Gewand von matter Farbe. Sie ſtreckt ihre hände 
mit großer Inbrunft dem Gekreuzigten entgegen, der über ihr erſcheint. 
Sein Todesleiden ift ja der ſicherſte Grund ihres Vertrauens, und zu 
ihm, den ſie im Glauben erkennt, ſtrebt ſie durch Werke des Lichtes 
in demütiger und aufrichtiger Hingabe. 

Die „Keuſchheit“ erſcheint in einer Tunika, die leuchtender und 
reiner iſt als Kriſtall. In blendendem Glanz erſtrahlt fie wie eine 
Waſſerfläche, wenn die Sonne ihr volles icht darauf ergießt. Denn 
„wunderbar erſtarkt im hl. Geifte, helleuchtend in reiner Abſicht und 
unbefleckt vom Staube brennender Begierlichkeit, iſt ſie umgeben mit 
dem Gewande der Unſchuld, das da ſchimmert in der reinſten Weiſe 
jenes Quells lebendigen Waſſers, der zugleich die glänzendſte Sonne 
der ewigen kilarheit iſt.“ Über ihrem haupte ſchwebt, die Schwingen 
zum Fluge ausgebreitet, eine Taube. Die Keuſchheit ſteht unter dem 
ganz beſonderen Schutz des BI. Beiftes, der ihr die Kraft verleiht, 
„über die vielgeftaltigen Nachſtellungen des Teufels hinwegzufliegen; 
denn er kommt ihr mit heiligen Einfprechungen in feuriger Liebe 
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entgegen, ſobald fie ihm ihr liebliches Antlitz enthüllt“. Deshalb er- 
ſcheint in ihrem Schoße wie in einem Spiegel ein blendend weißes 
Kindlein, auf deſſen Stirne geſchrieben ſteht: „Unſchuld“: „Ihre Frucht 
iſt die ſchönſte, ſicherſte Unverſehrtheit, die durch nichts verletzt werden 
kann.“ In der rechten hand trägt die „feuſchheit“ ein königliches 
Szepter. Dom höchſten Hönig hat fie ihr Leben empfangen, und in 
feiner Kraft herrſcht fie ſiegreich über alle himmliſche Cuft. Sie ſpricht: 
„Ich bin frei. Kein Band feſſelt mich. Den reinſten Quell habe ich 
durchſchritten, den ſüßen und liebenswürdigſten Sohn Gottes. Don 
ihm bin ich ausgegangen. Den ſtolzen Teufel zertrete ich. Er ver⸗ 
mag mich nicht zu feſſeln. Er iſt abgeſchnitten von mir, denn ich 
bleibe immerdar im höchſten Vater.“ 

Die eifrige Bautätigkeit der „Tugenden“ in der „Säule der Menſchheit 
des Erlöſers“ verfinnbildet ihre Aufgabe, den Zweck ihres Daſeins. 
Ihr Weſen offenbart eine letzte Erſcheinung. hoch oben in der Spitze 
der Säule ſchwebt, ganz durchſtrahlt vom Glanze der Inkarnation, 
die „Inade“. Im fleiſchgewordenen Worte iſt fie, die im Alten Bunde 
den Gläubigen nur ſpärlich und gleichſam unſichtbar zufloß, wie eine 
Sonne der Menfchheit aufgegangen. Unter ihren Lichtfluten arbeiten 
in der „Säule der Menſchheit des Erlöſers“ die Tugenden und erweiſen 
ſich damit gewiſſermaßen als die Strahlen dieſes Lichtes, die Aus- 
ſtrömungen der Gnade, die gekommen iſt in Chriftus Jefus. | 

nach der „Säule der Menſchheit des Erlöſers“ ſetzt ſich die ſteinerne 
mauer fort. Doch zeigt ſie wiederum nur die Fundamente, und ebenſo 
iſt der im Süden ſtehende „Turm der Kirche“, zu dem ſie führt, 
unvollendet. Aber viele Arbeiter bauen eifrig daran, und ſchon werden 
in der höchſten höhe die Zinnen mit fieben wunderbar ſtarken Bruft- 
wehren ſichtbar. Wie in einem tiefeingegrabenen Fundament liegt 
die zukünftige Herrlichkeit der Braut Chriſti verborgen im göttlichen 
Dorberwiffen und in den Herzen der Menſchen, welche die Bauſteine 
des himmliſchen geruſalem find. Noch iſt das Werk Gottes in ihr 
nicht vollendet, noch hat die Kirche Chriſti ihre volle Schönheit nicht 
erlangt. Darum arbeiten fo viele ihrer Kinder, die täglich kommen 
und gehen im Laufe der dahineilenden Jahrhunderte, an ihrem Aus- 
bau. 80 ſchreitet fie ſtetig ihrer Vollendung entgegen. Die Quelle 
ihrer kraft ift der Hl. Geift, der mit der Slut des vollen Mittags die 
lebendigen Steine erwärmt, und deſſen ſieben Saben wie unzerſtör⸗ 
bare Bruſtwehren ihre Zinnen ſchmücken und ſchirmen. 

Doch bevor der Seherin die letzte Vollendung der Kirche in Chriſtus, 
ihrem Haupte, gezeigt wird, erfolgt noch einmal die eindringliche Mah ⸗ 
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nung zur Mitwirkung mit der geſchenkten heilsgnade, und zwar in 
ganz ähnlicher Weiſe wie in der Difion von der „Säule des Wortes 
Gottes“. St. Hildegard ſchaut gen Norden. Dort ſieht ie außerhalb 
des „Gebäudes“ die Welt, das Reich des Fürſten der Finſternis. 
Diele Menſchen verlaffen feinen Bannkreis und treten in das Gebäude 
des Heiles ein. Es find diejenigen, die durch die hl. Taufe Glieder der 
Rirche Chrifti werden. Sie empfangen das reine, lichte „Gewand“ des 
Glaubens. Über die Gieblichkeit und Schmiegſamkeit dieſes „Sewandes“ 
frohlocken die einen und preiſen ſich glücklich in ſeinem Beſitz; andere 
aber empfinden nur die Laft und den Druck dieſes Kleides und kommen 
in Derfuchung, es auszuziehen. Da erſcheint, wie früher bei der „Säule 
des Wortes Gottes“, die Scientia Dei und ermahnt die Schwankenden: 
„Betrachte und bewahre das Gewand, mit dem du bekleidet biſt.“ 
Manche gewinnen durch dieſes Wort die Kraft, das „Sewand“, wenn 
auch mit großer Mühe, weiterzutragen. Andere aber werden gerade 
durch dieſe Ermahnung der „Botteserkenntnis“ zum vollſtändigen Bruch 
mit Gott gereizt. Sie reißen das „Gewand“ herunter und werfen es 
von ih. Sie Rehren in die Welt zurück, aus der fie gekommen find. 
Dort jagen ſie umſo eifriger einer falſchen Aufklärung und eitlem 
Cebensgenuß nach, je entſchiedener fie Gott und dem wahren Glauben 
den Rücken gekehrt haben. Einige von dieſen finden ſpäter noch einmal 
den Heimweg in das Gebäude des heiles zurück. Sie ziehen das fort⸗ 
geworfene „Sewand“ des Glaubens wieder an und verharren durch 
die Trauer der Buße in der Gnade des Erlöfers. Andere aber bleiben 
in der Sünde. „Nackt führen ſie in der Welt ein Daſein voll Schande.“ 

Die vierte Mauer, die beim Turm der ktirche im Süden beginnt, 
läuft ununterbrochen fort bis zur Oſtecke. Dort endigt ſie zu Füßen 
der göttlichen Majeſtät, von der die erſte, die „Cichtmauer“, aus- 
gegangen iſt. 8o kehrte der menſchgewordene Sohn Gottes, nachdem 
er auf Erden fein Werk vollbracht hatte, zum Vater zurück und er⸗ 
wartet im Lichte der Verklärung feine Glieder, die ihm folgen ſollen. 

Sieben glänzendöweiße Marmorſtufen führen vom Oſtwinkel, 
wo die „ſteinerne“ und die „leuchtende Mauer“ zuſammenſtoßen, zu 
dem Felſen, über dem auf der weißen Wolke die Majeſtät Gottes 
thront. Sie tragen den Sitz des Menſchenſohnes. Wenn nämlich 
die Menſchheit in eifriger Mitwirkung mit der Gnade die Mauer der 
guten Werke gebaut hat, ſo bedarf ihr Mühen, bevor es in die Ruhe 
der Ewigkeit übergeht, der letzten Dollendung durch den wahren Eckſtein 
und den wahren Aufgang, welcher iſt Chriftus, der menſchgewordene 
Bottesfohn. Wie der Vater durch ihn, das Wort, in ſechs Tagen alles 
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erfhuf und dann am ſiebten Tage ausruhte, fo ſoll auch durch ihn 
der Menſchheit gleichſam ein ſiebenſtufiger Aufftieg bereitet werden 
in den Mühen der ſechs Arbeitstage und in der Sabbatruhe der Ewig⸗ 
keit. Was der Sohn Gottes ſeit feiner Menſchwerdung bis zur jetzigen 
Zeit in der Kirche gewirkt hat, das iſt allen Gläubigen offenbar. Aber 
was bis zum Ende der Welt noch geſchehen wird, das kann niemand 
wiſſen, ſoweit es nicht die göttliche Offenbarung und der katholiſche 
Glaube lehren. Deshalb wird nicht die ganze Geftalt des Menſchen⸗ 
ſohnes auf dem Throne ſichtbar; denn das Ende iſt noch nicht ge⸗ 
kommen. Er muß gleichſam noch wachſen in ſeinen Gliedern, und 
die Tugenden, die vor dem jüngſten Tag herrlicher denn je in den 
Seelen aufleuchten ſollen, ſind jetzt den Menſchen noch verborgen. 
mit dem Blick feiner mildreichſten Barmherzigkeit ſchaut der Herr 
durch das ganze Gebäude. Er richtet Worte treueſter, mahnender Liebe 
an alle Menſchen und fordert fie auf, ſich in die himmliſche Kriegs⸗ 
ſchar ſeiner Heiligen einzureihen. Allen, die ihn in Demut bitten, ver⸗ 
ſpricht er feine ſtarke Hilfe, auf daß fie den Gefahren der Sünde ent⸗ 
rinnen und in ſtarkmütigem Kampfe ſich die ewige Seligkeit erwerben. 

Fünf Tugenden ſollen den Menſchen helfen, zu dieſer Vollendung 
zu gelangen, die „Beharrlichkeit“, die „Sehnſucht nach dem 
Hhimmliſchen“, die „Herzenszerknirſchung“, die „Weltverach⸗ 
tung“ und die „Eintracht“. Die drei erſten ſtehen innerhalb des 
Gebäudes, vor den fieben Stufen, die den Sitz des menſchenſohnes 
tragen. Sie ſchauen mit hingebender Liebe auf ihren König und herrn; 
denn ihn allein ſuchen ſie in den herzen der Gläubigen. 

Die „Weltverachtung“ erſcheint als Siegerin über habſucht und 
Eitelkeit im Norden, woher die Angriffe der Sünde kommen. Aber 
fie it über die Erde erhoben. Inmitten eines in der Luft ſchwe⸗ 
benden, beſtändig kreiſenden Rades verharrt ſie ganz unbeweglich. 
Dieſes Rad bedeutet den ewigen Gott, der ſich unaufhörlich in Hilf» 
reicher Barmherzigkeit allen denen zuneigt, die ihn aufrichtig ſuchen, 
während die Tugend ihrerſeits unentwegt nach dem ewig Unver⸗ 
änderlichen trachtet. Sie erfüllt die Worte des Herrn, die rings um 
das Rad geſchrieben ſtehen: „Wenn jemand mir dient, ſo folge er mir 
nach; und wo ich bin, da wird auch mein Diener fein“ (Joh. 12, 26). 
Dieſe Dereinigung mit dem herrn erreicht hienieden ihren höhepunkt 
im Opfer. Deshalb trägt die „Weltverachtung“ auf der Bruſt die Worte 
eingegraben: „Ich bin ein Lobopfer in den Landen.” Im genſeits 
aber ift dieſe Dereinigung der höchſte Lohn, weshalb die Tugend ſpricht: 
„Wer überwindet, dem werde ich von dem Baume des Lebens zu eſſen 
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geben (Hpok. 2, 7); denn der Quell des Heiles, der den Tod ertränkt, 
hat ſeine Bächlein in mich ergoſſen und machte mich zu einem leben⸗ 
digen, grünenden Zweiglein am Baume der Erlöſung.“ ü 

Der „Weltverachtung“ gegenüber erſcheint im Süden, d. h. in der 
vollen Slut und Fruchtbarkeit des HI. Beiftes die „Eintracht“. Sie 
‚ift es, die „in der Kirche alle Spaltungen aufhebt und die Difion des 
ewigen Friedens zu verwirklichen trachtet... Eine ſolch lichte Der- 
klärung bewirkt ſie in den Seelen der Menſchen, daß der ſterbliche, 
vom gebrechlichen Leib beſchwerte Beift fie nicht zu begreifen vermag.“ 
Darum leuchtet ihr Antlitz in blendendem Glanze. Zwei große, weiße 
Flügel finnbilden den Schutz der Liebe, den dieſe Tugend über die 
Glücklichen und Unglücklichen ausbreitet. Doch wird ſie ſich erſt voll 
entfalten können, wenn das Ende der Zeiten gekommen iſt. Dann 
„wird fie über die himmel der Himmel fliegen und in ihrer ganzen 
Herrlichkeit offenbar werden“ im himmliſchen geruſalem, der Stadt 
der ewigen Einheit und des ewigen Friedens. 

Das „Bebäude“ ift vollendet. Aus lebendigen Steinen hat der 
himmliſche Dater feinem Sohn ein Haus gebaut, das keine Macht zer⸗ 
ſtören kann, weil fein Träger der Sohn des lebendigen Gottes ſelber 
iſt. Gegründet iſt diefes göttliche Werk auf den Glauben, ohne den die 
Herzen der Menſchen fo ſteinhart find, daß ſelbſt Bott vergebens darin 
zu graben verſucht. Aber wie der Glaube das Fundament des gött⸗ 
lichen Bauwerkes iſt, ſo wird er auch ſeine Vollendung ſein. „Darauf 
ſah ich“, berichtet die Seherin, „wie der ganze Boden des Gebäudes 
durchſichtig wurde wie weißes Glas und einen lichten Schein von ſich 
gab. Der Glanz deſſen, der auf dem Throne ſaß, durchleuchtete den 
Boden und erſtrahlte bis in den tiefſten Abgrund. Gleichzeitig ſenkte 
ſich außerhalb der Mauern... die Erde, ſodaß nun das Gebäude hoch 
über ihr wie auf einem Berge lag.“ 

Der einfältige Glaube, der Sott zum Anfang und Ziel eines jeden 
guten Werkes ſetzt, macht die Seelen durchſichtig wie kriſtall, ſodaß 
die Herrlichkeit Bottes durch fie hindurchleuchtet, und ſelbſt der Ab⸗ 
grund, d. i. die Hölle, mit Zittern den bichtſchein der göttlichen Macht 
erkennen muß. So „vernichtet Bott durch den reinen Glauben, den er 
bei der Wiedergeburt aus dem Waſſer und dem hl. Geiſte verleiht, 
die Hinderniſſe des Unglaubens und ſtürzt die alte Schlange und den 
Tod ewigen Derberbens in die Tiefe immerwährender Schmach“. 

Das gleiche Schickſal ereilt alle diejenigen, die den wahren Glauben 
in ihren Werken verleugnen. Sie befinden ſich außerhalb des Gebäu⸗ 
des. Darum finken fie mit der Erde, der fie durch ihre Gefinnung ganz 
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anhaften, tiefer und tiefer, bis der Abgrund ihrer Sünden fie verſchlingt 
und allein „das größte und ſchönſte Werk Gottes aus dem Dunkel 
des Unglaubens emporragt und auf dem Gipfel der höchſten Güte allen 
offenbar wird“. Das ift „die heilige Stadt geruſalem, die aus dem 
Himmel herabſtieg. In ihr leuchtet die Herrlichkeit Gottes“ (Apok. 21). 
80 haben wir denn mit Staunen das Wirken Gottes in der Menſch⸗ 
heit vom Beginn der Schöpfung bis zum Ende der Zeiten geſchaut. 
Alles, was Bott von Ewigkeit her beſchloſſen hat, führt er in der Zeit 
durch feinen Sohn aus Liebe zur Kirche zu jener Vollendung, welche 
der jüngfte Tag bringen ſoll. Das iſt die Bedeutung des „Bebäudes“ 
mit feinen geheimnisvollen „Türmen“ und „Tugenden“. Die Gerechtig⸗ 
keit, die durch den Fall Adams dem Menſchengeſchlechte verloren ge⸗ 
gangen war, erhob ſich aufs neue im Alten Bunde (Oſtecke), erſtarkte 
durch die Beſchneidung und das Geſetz (NMordecke) und fand ihre voll⸗ 
kommene Erfüllung im Sohne Gottes, der durch feinen Tod das Leben 
wieder erweckte (Weſtecke). In feinem muſtiſchen Leibe, der Kirche, 
erblüht das Tugendleben zu höchſter Schönheit, und darum wird in 
ihr der Sieg des Bottesfohnes über den Teufel und die Sünde voll» 
kommen (Südecke). 50 baut der göttliche Werkmeiſter im Derein mit 
dem freien Willen des Menſchen; und wenn der letzte Bauſtein voll⸗ 
endet und eingefügt iſt, dann beſchließt auch die Welt ihren Lauf, 
dann hört die Zeit auf. Es beginnt die Ewigkeit. Dann wird das 
auf Erden errichtete Gebäude zum himmliſchen geruſalem, „in dem die 
Herrlichkeit Bottes leuchtet“. Dann iſt der alte Feind, der das Volk 
Gottes verderben wollte, vernichtet, ſein hochmut auf ewig geſtürzt. 
Bott ruht in feinem Werke, das von ihm ausgegangen und zu ihm 
zurückgekehrt iſt, verherrlicht in ſeiner Macht, Weisheit und Liebe 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. (Schluß folgt.) 
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Dankbarkeit. 


Am Ende ihres armen, demütigen, weltabgeſchiedenen, 
reinen und von heiliger Liebe durchglühten Lebens 
ſchwebte als letztes Wort 
von den Lippen der hl. Klara von Aſſiſi: 
„O Gott, ich danke Dir, daß Du mich erſchaffen haſt!“ 
Wie wenig braucht doch der Menſch, 
Um wahrhaft glücklich zu ſein! 
Aus dem Nachlaß von P. Hildebrand Bihlmeyer. 


45 


Zur Frage des Okkultismus und Spiritismus. 
Don P. Alois Mager (Beuron / Salzburg). 


N” immer, wenn Rataftrophen die Stützen eines bloßen Diesſeits⸗ 
lebens, die wirtſchaftliche und foziale Ordnung erfchütterten, er- 
wachte in den Menſchen die alte unausrottbare Sehnſucht nach Ver⸗ 
bindung mit einer jenſeitigen, geiſtigen Welt. Das geſunde Denken 
der menſchlichen Dernunft, wie es feinen Niederſchlag in der philo- 
sophia perennis fand, und der Offenbarungsglaube in der endgültigen 
Formulierung, die ihm die katholiſche Kirche gibt, vermittelten uns 
von jeher die Gewißheit von dem Daſein einer überſinnlichen, geiſtigen 
Welt. Denn „genſeits“ bedeutet nichts anderes, als die Daſeinsweiſe 
rein geiſtiger Weſen. Wenn es aber ein Jenfeits gibt, dann befteht 
auch eine irgendwie geartete Beziehung zwiſchen „Diesſeits“ und „Jen⸗ 
ſeits“. Sie bildet die Grundlage jeder Religion. Die Frage iſt nur, 
wie erlangen wir eine Erkenntnis der geiſtigen Welt und wie voll⸗ 
ziehen ſich die Beziehungen, die wir zwiſchen Diesſeits und genſeits 
annehmen. Es gibt nur zwei ſichere Wege, auf denen eine Cöfung 
möglich iſt. Es ſind die beiden, die wir bereits genannt haben: die 
Philoſophie und der Offenbarungsglaube. Alle anderen Verſuche, un⸗ 
mittelbar in die überſinnliche, geiftige Welt einzudringen, müſſen über 
kurz oder lang ſcheitern; denn fie bewegen ſich in einer Rreislinie, die 
dort endet, wo fie ihren Ausgangspunkt hatte: im Materialismus. 
Alle okkulten Strömungen ſtreben vom Materialismus weg in geiſtige 
Sphären. Sie werden für Tauſende von Gegenwartsmenſchen, die tief 
in einer materialiſtiſchen Weltanſchauung untergegangen waren, zu 
Brücken, die ſie wieder dem Geiſtigen zuführen. Darin liegt ohne 
Zweifel die pofitive Bedeutung aller okkulten Beſtrebungen, daß fie 
einen erfolgreichen kampf gegen den gröbſten Materialismus führen. 
Der Materialismus iſt an ſich der Tod jeder Religion. 8o können die 
okkulten Bewegungen für viele Zugang zur Religion werden. Bedingung 
aber iſt, daß alle diejenigen, die dieſen Weg gehen, am entſcheidenden 
Punkt den Schritt zur chriſtlichen Philoſophie und zur Offenbarungs⸗ 
religion tun. Denn ſonſt würde ſie die okkulte Bewegung wieder, wenn 
auch von einer anderen Seite her, zum Materialismus zurückbringen. 

Wir haben mit Abſicht bisher nur den allgemeinen Ausdruck „okkulte 
Strömungen“ gebraucht. Wir zählen dazu alle jene Richtungen und 
Beſtrebungen, die mit bewußter Umgehung des wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kennens und des religiöfen Glaubens in unmittelbarer Beziehung zu 
einer überfinnlichen, geiftigen Welt ſtehen wollen. Alles fÜberfinnliche, 
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Beiftige ift, weil unferem gewöhnlichen Erkennen nicht unmittelbar 
zugänglich, an ſich „geheimnisvoll“. Beſtrebungen, die auf eine für 
das normale Erkennen unkontrollierbare Weiſe ein unmittelbares Wiſſen 
des Überſinnlichen, Beiftigen vermitteln wollen, bezeichnen wir daher 
als „okkult“. Der Ausdruck ſtammt vom lateiniſchen Beiwort occultus 
und bedeutet verborgen, dunkel, geheimnisvoll. 

In einem weiteren Sinn müßten wir zu den „okkulten Strömungen“ 
eine Reihe von religiöfen Sekten der Gegenwart zählen wie Adventiſten, 
Ernfte Bibelforſcher ufw. In einem engeren Sinn möchte ich in dieſe 
Gruppe nur einreihen den Spiritismus und Okkultismus, die Theo⸗ 
ſophie und Anthropoſophie und in etwa auch die Schule der Weisheit 
Beyferlings in Darmftadt. Ein Blick in die Literatur, die ſich mit Ok⸗ 
kultismus befaßt, zeigt, wie notwendig es iſt, daß dieſe Richtungen 
klar voneinander geſchieden werden. Die Verwirrung iſt groß. Allen 
gemeinſam ift, daß fie vorgeben, das Überſinnliche, Beiftige unmittelbar 
erfaſſen zu können. Die moderne Theofophie nimmt an, daß es zu 
allen Zeiten und auch heute noch weiſe Männer gab und gibt, die 
unmittelbar mit der jenſeitigen Welt in Berührung ſtanden. Was ſie 
dort ſchauten, haben ſie ihren Eingeweihten mitgeteilt und in einem 
„eſoteriſchen“ Schrifttum niedergelegt, das eben nur die „Eingeweihten“ 
verſtehen können. Die Theoſophie verſpricht, zu diefer Einweihung zu 
erziehen. Die Anthropoſophie gibt vor, daß in allen Menfchen eine 
geheimnisvolle Fähigkeit ſchlummere, die nur geweckt und entfaltet 
werden müffe: eine Art hellſehen. In ihm werde die überfinnliche 
Welt unmittelbar geſchaut. Die Schule der Weisheit glaubt, durch 
ihre ans Magiſche grenzende „Sinnerfaſſung“ in die Welt der geiſtigen 
Weſenheiten der Dinge einzudringen. Spiritismus und Okkultis- 
mus beruhen auf der Dorausfegung, daß es Menſchen gebe, die in 
gewiſſen Zuſtänden als „Mittel“ dienen, durch das die jenſeitige Welt 
ſich uns mitteile. Sie bilden gleichſam die Fenſter und Türen, durch 
die das genſeits ins Diesſeits hereinſchaut und ſpricht. man nennt 
dieſe menſchen deshalb „Medien“, d. h. Vermittler, nämlich zwiſchen 
der jenfeitigen und der diesſeitigen Welt. Der Zuftand, der zu dieſer 
Vermittlung notwendig ift, heißt mediumaler Juſtand oder auch — 
wenn er tiefergreifend iſt — Trancezuſtand. 

Wenn z. B. ein Tiſch fi bewegt, ſo hat dieſer Vorgang ſolange 
nichts Geheimnisvolles an ſich, als die kraft ſichtbar und feſtſtellbar 
iſt, die jene Bewegung verurſacht. Bewegt ſich aber der Liſch, ohne 
daß die kraft feſtgeſtellt werden kann, die Urſache der Bewegung iſt, 
dann ſprechen wir von einem okkulten Vorgang. 50 gehören zu den 
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okkulten Erſcheinungen alle jene, die als Erſcheinungen objektiv oder 
wenigſtens fubjektiv Tatſachen find, deren Urſachen aber unferer Be⸗ 
obachtung und Feſtſtellung ſich entziehen. Früher hätte man dazu 
gezählt 3. B. die hupnoſe, die Auto- und Fremdfuggeftion, die 
Erſcheinung des Doppel-Ich, das automatiſche Schreiben, das 
Gedankenleſen uſw. Da wir heute wiſſen, daß dieſe Erſcheinungen 
auf uns bekannte natürliche kräfte zurückzuführen ſind, können wir 
ſie nicht mehr als okkult bezeichnen 

Als okkult müffen aber auch heute noch angeſprochen werden das 
Tiſchrücken und Tiſchklopfen, überhaupt das Auftreten von Alopf= 
lauten, das Reden und Schreiben im Trance. Wahrträume, 
hellſehen, S8edankenübertragung, Telepathie und Teleki⸗ 
neſie, das Sehobenwerden von Gegenſtänden (bevitationen), das 
plötzliche Huftauchen von Begenftänden (Apporte) und ſchließlich die 
Materialifationsphänomene. Unter letzteren verſteht man das 
Ausftrömen einer nebel= oder lichtartigen Maſſe aus den körperöff⸗ 
nungen des Mediums, die ſich zu allerlei Formen, 3. B. zu förper⸗ 
teilen, ja zu ausgebildeten Menſchenkörpern geſtalten kann. Werden 
die okkulten Erſcheinungen auf Seiſtweſen, ſei es Seelen der Der- 
ſtorbenen oder ſogenannte außerweltliche Intelligenzen oder Dämonen 
zurückgeführt, fo ſpricht man von Spiritismus (spritus-Geiſt). Sucht 
man die Urſachen dieſer Erſcheinungen in phuſiſchen und pſychiſchen 
Kräften, die uns noch unbekannt find, fo redet man von Okkul- 
tis mus ſchlechthin. 

Die Wiſſenſchaft hat es lang unter ihrer Würde gehalten, ſich mit 
okkulten Erſcheinungen zu befaſſen. Es war berechtigt. In der Nach- 
kriegszeit aber hat der Okkultismus und ſeine Pflege einen ſolchen 
Umfang angenommen, daß man nicht mehr ſtillſchweigend an ihm 
vorübergehen darf. Der Okkultismus tritt kühn mit dem Anſpruch 
auf, eine ſelbſtändige Weltanſchauung und eine Religion zu begründen. 
Wiſſenſchaft und Religion haben ein gleiches Intereſſe daran, dieſen 
Anſpruch zu prüfen. 

Junächſt muß die Frage beantwortet werden: Sind die buten 
Erfheinungen Tatſachen oder find [ie eitel Betrug und Täu- 
ſchung? hier gehen auch in der katholiſchen Literatur die Anſichten 
ſchon weit auseinander. Nichts iſt an ſich leichter, als die okkulten 
Vorgänge einfach als Betrug abzutun. Ohne Zweifel iſt auf keinem 
Gebiet Betrug und Täuſchung fo ſehr Tür und Tor geöffnet wie ge⸗ 
rade im Okkultismus. Die Betrugstheoretiker berufen ſich für ihre 
Anfiht mit Vorliebe auf die zahlreichen Entlarvungen von medien, 
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auf die ungünftigen Bedingungen, unter denen die ſpiritiſtiſchen Sit⸗ 
zungen gewöhnlich ſtattfinden, auf die Unmöglichkeit einer zuverläſſigen 
Kontrolle der Medien uſw. Dieſe Bedenken beſtehen zurecht. Es wäre 
unverzeihliche Leichtgläubigkeit, wollte man fie nicht ernſt nehmen. 
Ob aber dieſe Gründe die Unmöglichkeit dartun, daß es ſolche Er⸗ 
ſcheinungen überhaupt gegeben hat? nach den Erfahrungen und Be⸗ 
obachtungen, die ich perſönlich auf diefem Gebiet machen konnte, muß 
ich die Frage verneinen. Ich trat an dieſe Dinge heran in der Ein- 
ſtellung des Experimentalpſuchologen. Ich hatte Gelegenheit, an Sit⸗ 
zungen teilzunehmen, bei denen nicht Berufsmedien auftraten. Dieſe 
medien hatten keinerlei Intereſſe daran, zu täuſchen oder zu betrügen. 
Es lag ihnen auch weiter nichts daran, ob die Derfuche gelängen oder 
nicht. Es traten die bekannten Erſcheinungen des Tiſchrückens und 
Tiſchklopfens uſw. auf. Betrug lag ſicher nicht vor. Denn ſonſt müßte 
ich annehmen, daß auch die Derfuche der Experimentalpſuchologie bloße 
Täuſchung ſind. Wenn Berufsmedien bei Prüfungen verſagen oder zu 
Betrug greifen, ſo läßt ſich dieſes ohne weiteres verſtehen. Der me⸗ 
diumale Zuſtand iſt ein anormaler Zuſtand, der auf eine Veränderung 
der Nervenfunktion zurückgeht. Dieſer Zuſtand bedingt eine außer» 
ordentliche Reizbarkeit und Empfänglichkeit für äußere Einflüſſe und 
für fremdes pſuchiſches Derhalten. Der mediumale Zuſtand kann feiner 
natur nach nicht unter allen Umſtänden herbeigeführt werden. Es iſt 
felbftverftändlih, daß 3. B. Derdunkelung des Sitzungszimmers, eine 
gewiſſe ſeeliſche Einftellung der Sitzungsteilnehmer notwendige Doraus- 
fegungen für das Zuſtandekommen des mediumalen Zuſtandes fein 
können. Daß Medien verſagen, wenn fie vor einer gegenſätzlich ein⸗ 
geſtellten Prüfungskommiſſion auftreten ſollen, iſt pſuchologiſch leicht 
zu erklären. Und wenn ſie, um nicht zu verſagen, täuſchen und be⸗ 
trügen, ſo zeugt das zwar nicht von einem moraliſch hochſtehenden 
Charakter, iſt aber bei der pathologiſchen Anlage der Medien weiter 
nicht verwunderlich. Es wäre ungerecht, wollte man verkennen, daß 
doch die Rontrollmöglichkeiten bei ſolchen Sitzungen in den letzten Jahren 
bedeutend vervollkommnet worden find. Am meiſten Gewähr bieten 
die Derfuche, die mit Medien gemacht werden, die es nicht von Beruf 
find. Wer wiederholt und unter einwandfreien Bedingungen Selegen⸗ 
heit hatte, ſolchen Sitzungen beizuwohnen, der wird die ſchlechthinige 
Betrugshupotheſe als den Tatſachen widerſprechend ablehnen. Es iſt 
der guten Sache wirklich der denkbar ſchlechteſte Dienſt geleiſtet mit 
fo temperamentvollen Ausführungen, wie fie P. Brühl C. 88. R. in einem 
Aufſatz der „Theologiſch⸗praktiſchen Quartalſchrift“ (1924 1.5. 8.35 ff. 
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„Bibt es okkulte Kräfte?”) vorgebracht hat. Nach dieſer Methode, 
wie fie hier zur Anwendung kommt, könnte ein Gegner die katho⸗ 
liſche Kirche als das größte moraliſche Ungeheuer darftellen. Der Der: 
faffer hat ſchwerlich je Gelegenheit gehabt, ſpiritiſtiſche Phänomene 
zu beobachten. Maßvoll dagegen und doch kritiſch finde ich die drei 
Auffäge von P. Räfen 8. 9. über „Spiritismus“, die in derſelben Zeit⸗ 
ſchrift (1923 1., 2., 3. 9.) erſchienen find. Anerkannte Männer der 
Wiſſenſchaft wie games in Amerika mit Frau Pieper als Medium und 
Flournoy in Genf mit Helene Smith als Medium können doch kaum 
jahrelang und ununterbrochen in der plumpſten Weiſe getäuſcht worden 
fein! Auch Schrenck⸗Notzing in München mit feinen vieljährigen Unter: 
ſuchungen kann nicht einfach mit einer handbewegung abgetan werden, 
weil einem der Begenftand unbequem iſt, mit dem er ſich befaßt. Wir 
lehnen die Betrugshupotheſe als unſachlich ab. Meiner Meinung nach 
hat katholiſcherſeits wohl niemand das Richtige in dieſer Frage ſo gut 
heraus- und dargeſtellt wie A. Uudwig, Freiſing. Es iſt zu bedauern, 
daß gerade dieſer ausgezeichnete Gelehrte fo wenig Beachtung fand. 
Eine Seelſorge, die in wichtigen Punkten nicht verſagen will, kann 
unmöglich mehr an den Fragen des Okkultismus vorübergehen. Die 
Betrugshupotheſe erweiſt ſich gerade hier als völlig unbrauchbar. Nur 
wer ſich fo poſitib und ſachlich mit den okkulten Erſcheinungen ab⸗ 
gibt, wie Ludwig es tat, wird der ſeelſorgerlichen Praxis die rechten 
Wege weiſen können. 

Wenn wir auch, wie ſchon betont worden iſt, die Möglichkeit und 
Tatſächlichkeit von Betrug und Täuſchung auf okkultem Gebiet im 
weiteſten Umfang zugeben, fo gibt es doch okkulte Vorgänge, die als 
Tatſachen in keiner Weiſe beftritten werden können. Und beruhten 
auch nur drei Prozent der von der ſpiritiſtiſchen Literatur berichteten 
eErſcheinungen auf Tatſachen, fo hätte ſich doch Wiſſenſchaft und Re⸗ 
ligion ernſthaft damit auseinanderzuſetzen. gede Schrift über Okkul⸗ 
tismus und Spiritismus weiß mit mehr oder weniger Zuverläſſigkeit 
von ſolchen Erſcheinungen zu berichten. Sie müßten in jedem Einzel- 
fall auf ihre Tatſächlichkeit geprüft werden. Ich unterlaſſe es, hier 
Fälle aus eigener oder fremder Erfahrung anzuführen, deren Tatſächlich⸗ 
keit mir über allen Zweifel erhaben zu fein ſcheint. Als Beiſpiel will 
ich nur einen ausführlich hieher ſetzen. Er wird im „Philoſophiſchen 
Jahrbuch“ der Görresgeſellſchaft (37 [1924] 207f.) berichtet. „Es iſt 
dies der Spuck in Hopfgarten bei Weimar, wo in der Gegenwart einer 
Frau Sauerbrey laute filagerufe gehört wurden und Gegenſtände ſich 
bewegten, nachdem fie von ihrem Stiefſohn hypnotifiert und ihr Kopf⸗ 
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ſchmerz ſuggeriert worden war. Es geſchah dies im Februar 1921. 
Schon am folgenden Tag ſpürte fie Kopfſchmerzen und Müdigkeit. 
Ihr Zuſtand verſchlimmerte ſich, und da ſie auch ſonſt ſchwer erkrankt 
war, lag fie auf einem Sofa in der Küche, war ſo ſchwach, daß fie 
nach Ausſage der Zeugen und Ärzte unmöglich aufſtehen und das 
nun einſetzende Klopfen hätte bewirken können. Außer dem klopfen 
bewegten ſich Eimer, Schüffeln, Stühle, der Tiſch uſw. Die erſchreckten 
Hausbewohner wandten ſich an die Polizei in Weimar. Dieſe erſchien 
am 27. Februar acht Mann ſtark unter Führung des Polizeikommiſſars 
Pfeil. Dieſer konnte vor dem. Schöffengericht wegen kirankheit nicht 
erſcheinen, erſtattete aber einen amtlichen Bericht an den Oberamts- 
richter guſtizrat Thierbach, in dem es heißt: ‚Das Haus wurde um⸗ 
ſtellt, hausboden, Stube und Küche beſetzt, um den vermeintlichen Un⸗ 
ruheſtifter zu ermitteln. Aber die Verhältniſſe waren fo wie geſchildert.“ 
Der Oberamtsrichter fügt hinzu: Dieſelben Wahrnehmungen ſind von 
zehn bis zwölf Polizeibeamten gemacht worden. Die Zeugen Sauer- 
brey und Frieda Pappe, Stieftochter der Kranken, beſtätigten eidlich 
die Nusſagen der Polizeibeamten. Am 25. Februar befreite der Nerven⸗ 
arzt Dr. kahle durch Segenſuggeſtion die Patientin von ihrem Banne. 
Sie rief aus: „Ich bin jetzt erlöft.‘ Don dieſem Augenblick an hörten 
die Spuckerſcheinungen auf..“ 

hier liegt ein tupiſcher Fall einer ſogenannten okkulten Erſcheinung 
vor. Hlopf⸗ und Klagelaute werden gehört. Begenftände bewegen ſich. 
Die Kraft, die es bewirkt, iſt nicht wahrnehmbar oder feſtſtellbar. An 
der Tatſächlichkeit der Dorgänge kann kein Zweifel fein. Offenbar 
ſtehen fie aber im Zuſammenhang mit der hupnotiſierten Perſon. Sie 
it das Medium. Die hupnoſe war mediumaler Zuſtand. 

Es gibt tatſächlich okkulte Erſcheinungen und Vorgänge. Die weitere 
Frage iſt nur: Wie ſollen ſie erklärt werden? Die einen führen 
fie auf „außerweltliche Intelligenzen“, auf die Geifter von Derftorbenen, 
auf Dämonen zurück. Es ift die ſogenannte [piritiftifhe Theorie. 
Die anderen find der Meinung, daß es eines Eingreifens von jen« 
feitigen Geiftwefen nicht bedürfe. Alles könne durch Kräfte erklärt 
werden, die in der menſchlichen Pſuche ſelber vorhanden ſind, aber 
nur unter gewiſſen Bedingungen zur Wirkſamkeit Rämen. Es ift die 
ſogenannte animiſtiſche Theorie. Welche von beiden Theorien hat 
die größere Wahrſcheinlichkeit für ſich? 

Wer die Möglichkeit eines genſeits, das Dorhandenfein von Geilt- 
weſen zugibt, muß auch die Möglichkeit gelten laſſen, daß dieſe Weſen 
ins Diesſeits herüberwirken Können. Es entſpräche aber nicht dem 
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gefunden Denken, wenn nun zur Erklärung ſpiritiſtiſcher Phänomene 
von vornherein das Wirken von Seiſtweſen als Urſache angenommen 
würde. Die okkulten Erfcheinungen bedürfen im einzelnen einer ſorg⸗ 
fältigen Unterſuchung. man muß von den nächſtliegenden Urſachen 
ausgehen. Es gibt eine Reihe von Feſtſtellungen, die meines Erachtens 
entſcheidend gegen die ſpiritiſtiſche Theorie ſprechen. Zunächſt muß 
es auffallen, daß okkulte Dorgänge immer an die Gegenwart von 
Medien, d. h. an Perſonen im mediumalen Zuftand gebunden find. 
Wir wiſſen, der mediumale Zuſtand iſt ein anormaler, krankhafter 
Zuſtand. Es iſt nun nicht einzuſehen, warum Geiſtweſen nie anders 
als durch Medien wirken können. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
das Medium als ſolches nicht immer erkennbar ſein muß. Es kann 
fein, daß es ſich feiner mediumalen Anlage ſelber nicht bewußt ift. 
In einem Fall, wo kilopflaute und andere okkulte Erſcheinungen in 
einem Haus auftraten, zeigte eine eingehende Unterſuchung, daß ein 
ſchlafendes kind in der Wiege das Medium war. Das Rind bekam 
im Schlaf krampfartige Juſtände. Und nur während dieſer Juſtände 
traten Spuckerſcheinungen auf. Läge da die Annahme nicht viel näher, 
daß in der menſchlichen Natur ſelber, die ja der Seele nach ein Beift- 
weſen iſt, kräfte ſchlummern, die unter gegebenen Bedingungen Wir⸗ 
Rungen hervorrufen, wie es die okkulten Erſcheinungen find? Ferner: 
wenn es ſchon das Zeichen eines vernünftigen Durchſchnittsmenſchen 
iſt, zweck und ſinnvoll zu handeln, um wieviel mehr muß das von 
reinen Beiftwefen gelten, die dem an den Leib gebundenen menſchlichen 
Geift an Einſicht und Weisheit weit überlegen fein müſſen. Das gilt 
an ſich auch von den Dämonen der hölle. Nun iſt es gerade für die ok⸗ 
kulten Erſcheinungen bezeichnend, wie ſinn⸗ und zwecklos ſie meiſtens 
find. Barmlofe und ungezogene kinder dürfen ſich ſolche Scherze und 
Spiele erlauben. Vieles erinnert auch an das, was wir bei gewiſſen 
kranken in Irrenhäufern beobachten können. Vieles erinnert an das 
Sinn- und ZJweckloſe unferes Traumlebens. Gerade das Traumhafte, 
Brankhafte, normale des mediumalen Zuſtandes entſpräche als Ur- 
ſache dieſen Wirkungen. Zu einem ähnlichen Ergebnis kommen wir, 
wenn wir die Mitteilungen prüfen, die uns die ſogenannten Geifter 
zu machen haben. Wir erfahren da nichts, was über Denkerzeugniſſe 
eines Durchſchnittsmenſchen hinausginge, meiſtens ſteht es ſogar tief 
unter ihnen. Was diefe „Beilter“ uns zu ſagen haben, iſt in der Regel ſo 
albern, trivial, unbedeutend, ſinn⸗ und zuſammenhanglos, daß das un⸗ 
begabteſte Schulkind in der erſten Klaſſe ſolcher beiſtungen ſich ſchämen 
müßte. Die Schilderungen, die dieſe Geifter von ihrer Daſeinsweiſe, 
4° 
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vom denfeits, vom Leben dort geben, widerſpricht ganz plump dem 
Begriff, den die geſunde Dernunft vom Weſen des Geiſtes ſich bilden 
muß. Als Beifpiel führe ich an die Mitteilungen, die der Beift eines ge⸗ 
wiſſen Raumond Lodge gemacht hat. Der jüngſte Sohn des engliſchen 
Univerfitätsprofeffors Oliver Dodge, Raymond, fiel 1915 in Flandern. 
Die Eltern wandten ſich an das ſpiritiſtiſche Medium Frau Leonhard. 
Raymond meldete ſich durch den KRontrollgeiſt Feda. Nur ein paar kurze 
Proben aus den genſeitsſchilderungen Raumonds: Er habe einen [ei- 
nem früheren ähnlichen Körper. Er kneife ſich öfters, um ſich zu 
überzeugen von der Wirklichkeit feines jetzigen Leibes. ge zerſchoſſener 
einer drüben ankomme, umſo länger dauere die Wiederherſtellung. Er 
ſelbſt habe noch keinen Hunger verſpürt, wohl aber andere eſſen ſehen. 
Ein neuer Ankömmling will eine Zigarre haben und bekommt fie auch. 
Ein haus aus Backſteinen iſt ihm zur Wohnung gegeben uſw. klingen 
dieſe Mitteilungen anders als traumhafte Nachbildungen gewöhnlicher 
Diesſeitsſzenen? Befunde Dernunft und Slaube lehnen gleicherweiſe für 
all die Fälle, die die okkultiſtiſche Literatur zu berichten weiß, die 
ſpiritiſtiſche Theorie ab. 

Für die animiſtiſche Theorie ſprechen fo gewichtige Gründe, daß 
wir ſie auf jeden Fall für die wahrſcheinlichere, um nicht zu ſagen 
für die richtige halten. Wir find noch ſehr weit entfernt, alle Kräfte, 
die in der menſchlichen Natur ſchlummern, zu kennen. Die menſch⸗ 
liche Seele bleibt Geift, auch wenn fie mit dem Körper verbunden iſt. 
Sie kann alſo an ſich das auch leiſten, was ſonſt von der ſpiritiſtiſchen 
Theorie den Beiftern zugeſchrieben wird. Der mediumale Zuſtand be- 
ſteht ſeinem Weſen nach gerade darin, daß er ſeeliſch außergewöhn⸗ 
liche Bedingungen ſchafft. Die Seele kann deshalb außergewöhnlich 
wirken. Es liegt an ſich Rein Widerſpruch vor, die okkulten Erſchei⸗ 
nungen auf die Pſuche des Mediums als Urſache zurückzuführen. Was 
aber vor allem der animiſtiſchen Theorie Recht zu geben ſcheint, iſt 
die Feſiſtellung, daß von Medien nie etwas anderes ausgeſagt und 
mitgeteilt wird, als was im Bewußtſein irgend eines lebenden Men⸗ 
ſchen vorhanden iſt. nimmt man Sedanken⸗- und Rräfteübertragung 
von Menſch zu Renſch an, dann wären die beiſtungen der Medien zum 
größten Teil erklärt. Daß es Gedankenübertragung und Fernwirkung 
ohne Zuhilfenahme von Geiſtern gibt, läßt ſich aus Beobachtungen ab⸗ 
leiten, die jeder leicht machen kann. Ob nun Fernwirkung und Sedanken⸗ 
übertragung auf rein pſuchiſchem oder auf pſuchiſchem, phuſiologiſchem 
und phuſikaliſchem Weg geſchieht, iſt eine andere Frage, die nicht ohne 
weiteres entſchieden werden kann. Für die animiſtiſche Theorie genügte 
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zunächſt die Tatfache. Ich kenne folgenden Fall: Eine Perſon ging zu 
einem Medium, das über die unbekannteſten Dinge Nufſchluß geben 
konnte. Während die Perſon das Medium ausfragte, fiel ihr auf, daß 
es immer nur Dinge antwortete, an die ſie ſelber dachte. Um die Probe 
zu machen, nahm ſie ſich vor, konzentriert an die unſinnigſten und 
unmöglichſten Dinge zu denken und dann das Medium zu fragen. Das 
medium antwortete immer entſprechend. Es war alſo klar, daß es 
ſich um Gedankenübertragung handelte. Ich könnte noch eine Reihe 
von Beiſpielen aus eigener Erfahrung anführen. Staudenmaier hat 
auf Grund langjähriger perſönlicher Erfahrungen eine Theorie auf- 
geſtellt, die als eine hupothetiſche Erklärung der Fernwirkung und der 
Sedankenübertragung gelten darf!. Er vertritt die Anſicht, daß, wie 
das Körperliche auf das Seeliſche wirken kann, fo auch das Seeliſche 
auf das Körperliche. Die Begenftände der Außenwelt wirken auf die 
einzelnen Sinnesorgane. Die Erregung des peripheren Sinnesorganes 
wird durch die Nervenleitung dem Behirnnervenzentrum mitgeteilt. Die 
Erregung des Gehirnnervenzentrums ruft die pſuchiſche Empfindung 
hervor. Nun behauptet Staudenmaier, daß umgekehrt eine Dorftellung 
oder ein Gedanke ein Behirnnervenzentrum in Erregung verſetzen könne. 
Dieſe Erregung würde durch die Nervenleitung dem peripheren Sinnes- 
organ mitgeteilt. Und dieſe periphere Erregung könne ſo ſtark ſein, 
daß das entſprechende phuſikaliſche Medium (Äther, Luft) in Schwingung 
verſetzt würde. 80 entſtänden Geſichts- und Gehörshalluzinationen, 
denen phuſiſche Wirklichkeit zukommt. Warum ſollten Willensantriebe 
ſich nicht phuſikaliſche Kräfte dienſtbar machen können? Wenn dem 
aber fo wäre, dann wäre die animiſtiſche Theorie erwieſen. geden⸗ 
falls entſpricht ſie unvergleichlich mehr dem vernünftigen Denken als 
die ſpiritiſtiſche Erklärung. ö 

Weit verbreitet ift die Meinung, daß 3. B. Sterbende ſich oft auf weite 
Entfernungen „melden“. Wir haben keinen Grund, an der Tatſächlich⸗ 
Reit mancher Berichte zu zweifeln. Die animiſtiſche Theorie kann es 
leicht erklären. Es iſt natürlich, daß ein Sterbender — und wäre es 
auch nur in feinen Phantafien — ſich lebhaft mit feinen Angehörigen 
in der Ferne beſchäftigt. Die Gedanken ſetzen auf phuſiologiſchem Weg 
eine phuſikaliſche Kraft in Bewegung, die beſtimmte Wirkungen, z. B. 
Stehenbleiben einer Uhr, Öffnen einer Türe ufw. verurſacht. Nuch die 
Materialifationsphänomene finden in der animiſtiſchen Theorie eine 
mögliche Erklärung. In den biochemiſchen Vorgängen unſeres Orga⸗ 
nismus birgt ſich eine ſo ungeheure Fülle von Kraft und Stoff aller 

Magie als experimentelle Naturwiſſenſchaft. 2. Aufl. 1922. 


54 


Aggregatzuftände, daß unter dem urſächlichen Antrieb einer mediu⸗ 
malen Pſuche Erſcheinungen wie die Materialiſationen nichts Uner⸗ 
klärliches an ſich haben. Gerade die ſogenannten Geiſtergeſtalten, 
die „materialiſiert“ werden, find ein neuer Beleg für die animiſtiſche 
Theorie. Denn die Erfahrung zeigt, daß in den Materialiſationen 
Reine anderen Geftalten auftreten als die im Bewußtſein oder Unter⸗ 
bewußtfein des Mediums irgendwie vorhandenen. Und wenn für den 
Betrug eines Materialiſationsmediums geltend gemacht wurde, daß in 
der Materialiſation die Ränder einer illuſtrierten Zeitſchrift mit den 
eben noch deutlich lesbaren Buchſtaben Mir — eine franzöſiſche illu⸗ 
ſtrierte Zeitfchrift Le Miroir — erſchienen, fo wäre vielmehr die Feſt⸗ 
ſtellung am Platz geweſen, ob das Medium die betreffende Nummer 
des Miroir irgend einmal zu Befiht bekommen hat. Dann wäre es 
nicht Betrug, ſondern eine nach animiſtiſcher Theorie ſich vollziehende 
Materialifation geweſen. 

Schwierigkeiten für eine Erklärung bereiten nur Tatſachen, wie hell⸗ 
ſehen uſw. Es müßte jeder Fall von Hellſehen, Dorherfagen aufs ge⸗ 
naueſte unterſucht werden. Es kann leicht geſchehen, daß ein Ereignis 
Folge eines Bellfehens iſt. Es wird alſo das Ereignis nicht voraus- 
geſchaut, weil es eintritt, ſondern es tritt ein, weil es vorausgeſchaut 
war. Es wird 3. B. ein Todesfall vorausgeſagt. Da könnte der Ge- 
danke des Prophezeihens fo fuggeftiv auf jemand wirken, daß orga⸗ 
niſche Deränderungen ſich einftellen, die den Tod zur Folge haben. Es 
find aber auch noch andere Fälle denkbar. Nuch der plötzlich ein⸗ 
tretende Tod iſt phuſiologiſch verurſacht. Es können ſchon phuſio⸗ 
logiſche Deränderungen da fein, ohne daß fie für den Betreffenden 
bewußt oder für andere wahrnehmbar wären. Sie ſind aber wahr⸗ 
nehmbar für das anormale Empfinden eines mediumal veranlagten 
menſchen. Selbſtverſtändlich können auch Naturvorgänge auf Medien 
wirken. Den einfachſten und allen bekannten Fall haben wir bei den 
fogenannten Rutengängern. Naturereigniſſe Rönnen, da wirkurſächlich 
beſtimmt, mediumal vorausempfunden und auf natürliche Weiſe vor⸗ 
ausgefagt werden. Wir dürfen überhaupt als Grundſatz aufſtellen, 
daß alles Dorausfehen und Dorausfagen von Ereigniffen, die nicht aus 
dem freien Willen des Menſchen hervorgehen, für eine natürliche Er⸗ 
klärung keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bieten. Alles kauſal 
Beſtimmte kann an ſich vorausgewußt werden. Alle Fälle dagegen, 
wo nachgewieſen werden kann, daß es ſich um Dinge handelt, die 
vom freien Willen des Menſchen abhängen, können nur übernatürlich, 
d. h. durch göttlichen Eingriff erklärt werden. Dieſen Nachweis im 
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einzelnen zu erbringen, dürfte allerdings nicht leicht ſein. Es gibt 
verhältnismäßig wenig Handlungen, die ganz vom freien Willen be⸗ 
ſtimmt find. Denn die meiſten Menfchen laſſen ſich in ihrem handeln 
affoziativ beſtimmen. Aſſoziativ beſtimmte handlungen aber find kauſal 
beſtimmte handlungen. Sie können alſo vorausgewußt werden. 

Die animiſtiſche Theorie vermag tatſächlich die von der ſpiritiſtiſch⸗ 
okkultiſtiſchen Literatur berichteten Erſcheinungen und Vorgänge in 
einer das geſunde Denken befriedigenden Weiſe zu erklären. Wir be⸗ 
tonen aber noch einmal, daß damit die Möglichkeit des Eingreifens 
von Geiſtweſen nicht ausgeſchloſſen iſt. Es gibt Geiftwefen, und wenn 
es ſolche gibt, dann können fie an ſich auch ins Diesſeits herüber- 
wirken. Das muß denen gegenüber mit Nachdruck hervorgehoben 
werden, die die animiſtiſche Theorie vertreten, nur um das Daſein 
rein geiſtiger Weſen zu leugnen. 

Wenn aber die animiſtiſche Theorie zurecht beſteht, dann muß der 
Okkultismus endgültig die Maske fallen laſſen, als könnte er eine 
Weltanſchauung oder gar eine neue Religion begründen. Denn der 
mediumale Zuſtand bedeutet nicht eine Erhöhung des menſchlichen 
Bewußtſeins, wie es etwa in dem muſtiſchen Erleben eintritt, ſondern 
er iſt eine Rrankhafte Umbildung oder Derbildung des natürlichen 
Erkennens. Es hieße das krankhafte zur Norm für das Befunde, 
das Traumleben zur Richtſchnur für das Wachleben aufſtellen, wollte 
man die Lehren des Okkultismus ernft nehmen. Es kann daher vor 
Spiritismus und Okkultismus nicht genug gewarnt werden. Er bildet 
nicht nur für das religiöfe, ſondern auch für das kulturelle beben eine 
große Gefahr. Anſtatt daß ſich die Menſchen in ihrem Denken und 
Handeln, in ihrem Berufsleben von den gefunden Grundſätzen der 
Vernunft und des Glaubens leiten laffen, nehmen fie die krankhaften, 
anormalen, traumhaften Phantaſien der Medien zur Richtſchnur. Sie 
verlieren die Fühlung mit der Wirklichkeit, mit dem gottgewollten 
Diesſeitsleben. Die ſpiritiſtiſchen Sitzungen und die Mitteilungen der 
medien wirken ungemein ſuggeſtiv. Auch wenn man ſich einredet, 
daß man die „Geiſteroffenbarungen“ nicht ernſt nehme, nur aus Wiß⸗ 
begierde an den Sitzungen teilnehme, man unterliegt, ohne es zu 
wollen, der ſtarken Suggeſtion, die allem Geheimnis vollen natürlich 
innewohnt. Und den Schein des Geheimnisvollen haben ſich Spiritis⸗ 
mus und Okkultismus immer zu wahren gewußt. Es iſt vielleicht 
eine Schuld der Wiſſenſchaft, daß fie ſich zu ſpät mit dieſem Gebiet 
befaßte. Doch iſt nun eine „Parapſuchologie“ oder „Metapſuchologie“ 
im Entſtehen begriffen, die wohl im Lauf der Zeit über die Fragen 
des Okkultismus und Spiritismus uns wiſſenſchaftlich aufklären wird. 
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Schon im Jahre 1917 verbot das heilige Offizium in Rom das Be- 
ſuchen ſpiritiſtiſcher Sitzungen, „auch wenn ſie unter dem Schein des 
Ehrbaren und Frommen vor ſich gingen, gleichviel ob man die Seelen 
oder Seiſter befragt oder ob man ihre Antworten anhört oder ob 
man nur Zuſchauer iſt, ſelbſt dann, wenn man gegen jede Gemein- 
ſchaft mit böfen Beiftern Derwahrung einlegt“. Die Kirche hat damit, 
wie ſchon oft im Lauf der Befchichte, eine Tat geiftiger hugiene auf 
religiöfem und kulturellem Gebiet vollbracht. Und wenn auch die 
Erſcheinungen und Vorgänge des Okkultismus im allgemeinen nicht 
auf eine unmittelbare Wirkſamkeit des böſen Geiſtes zurückgeführt 
werden können, fo wird man im Licht des Glaubens nicht überfehen 
dürfen, daß der Feind alles Buten die eigenartige ſuggeſtible Ein⸗ 
ftellung der meiſten Menſchen zum Geheimnisvollen des Okkultismus 
ſeinen Abſichten dienſtbar macht. 
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Ein Rönigsbrief zu einem Biſchofswort. 


Als das Sturmjahr 1848 am verebben war, fanden ſich (vom 30. April bis 17. Juni 
1849) in Wien 35 öſterreichiſche Biſchöfe und Erzbiſchöfe zur Beratung zufammen. 
Ehe fie auseinandergingen, erließen fie gemeinſam an die Geiſtlichen und Gläubigen 
ihrer Sprengel je ein hirtenſchreiben über die Rechte Gottes und der Kirche, die wahre 
Freiheit und den echten Fortſchritt gegenüber den Derirrungen der Zeit. Melchior von 
Diepenbrock, als Fürſtbiſchof von Breslau Teilnehmer an der Derfammlung, über⸗ 
ſandte beide Stücke an könig Friedrich Wilhelm IV. von Preußen. Darauf erhielt 
er am 7. Juli von feinem König folgendes Hhandſchreiben. (Die Einleitung bezieht ſich 
auf den Dank für eine in mufikalifcher Form erbetene, gewährte Begnadigung.): 


Derehrter Fürſt! Ihr Dank wegen meiner Nachſicht mit den Tietzi⸗ 
[hen Fehlern im Generalbaß klingt mir ſehr ſüß; und ich muß Ihnen 
das ſagen, weil Ihre gleichzeitige Überfendung der Öfterreich. Epiſkopal⸗ 
Anſprachen mir die Feder in die hand jagt. Ich muß Ihnen dazu Glück 
wünſchen, nicht etwa zu den rechten und guten Dingen allein, die darin 
enthalten, denn ein Biſchof, der ſein Amt erkennt und ehrt, kann nicht 
andere Dinge ſagen, aber zu der Kühnheit, nein zu der Tapferkeit des 
Ausdrucks wünſche ich Ihnen recht eigentlich Glück. Das iſt es, was 
uns Allen!!! fehlt. Der Muth, das Rechte, im rechten Momente, auf 
die rechte Art, die wahrhaft zeitgemäße, zu ſagen, das iſt es, was uns 
noth thut und was „wir“ trotz der Noth faſt nie thun. Darum ſchwellen 
meine bungen in Wonne auf, wenn ich das Nöthige (das, was Gott der 
Herr will) furchtlos ausgeſprochen höre oder leſe. Die hl. Schrift ſpricht 
von „den Anieen des Geiſtes“, die ſich beugen ſollen. Ich wage Ihnen 
heute von den bungen meines Geiſtes aus meinen Dank zu ſagen, denn 
Sie haben dieſelben mit Cebensluft erfüllt! 


nach den Acta et decreta sac. conc. rec. (Collectio Lacensis) t. V (1870) c. 1394. 
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gugend und Alter im Kloſter. 


Don Abt Plazidus Klogger (Augsburg). 


ls ich vor etwa zwanzig Jahren hinter dem Sarg meines feligen 

Vaters (+ 19. gan. 1905) einherſchritt, ging mir zur Seite mein 
geiſtlicher Dater und Amtsvorgänger, der verſtorbene herr Abt Theo⸗ 
bald Cabhardt. Dieſer Umſtand tröſtete mich nicht wenig über den 
Derluft meines guten Daters. Denn, dachte ich mir, du haft es wirklich 
ſchön im Kloſter: den einen Dater trägt man zu Grabe, der andere geht 
mit dir. Ja, man empfängt wirklich das hundertfache, wenn man Vater 
und Mutter und ̃eſchwiſter um des Namens Chrifti willen verläßt (Matth. 
19, 30). Denn ein ktloſter, namentlich ein Kloſter nach altem Stil mit 
dem Prinzip der Stabilität, verjüngt ſich fortwährend. Beſtändig findet 
man dort Dater, Mutter, Seſchwiſter, Jugend und Alter beiſammen; 
was der Tod entreißt, erſetzt der Nachwuchs oder die Neuwahl. hier 
wollen wir nur von „Jung und Alt“ im Kloſter ſprechen. 

In einem Rlofter, das wenigſtens feit dreißig oder fünfzig Jahren 
befteht und genügend Mitglieder hat, findet man ſtets faſt alle Alters» 
klaſſen beiſammen. Das erſte Jahrzehnt des Lebens iſt allerdings in 
Männerklöftern nicht vertreten; man findet es bei Schweſtern, welche 
ſich mit dieſem zarten Alter abgeben müſſen. Dagegen brauchen wir nur 
in die Schulen und Erziehungsanſtalten zu gehen, die unſerem Orden 
anvertraut find, oder ins Scholaſtikat. Da werden wir bald die Wir⸗ 
kungen des friſch pulſierenden bebens ſehen und noch mehr hören. 
Ob Sporthoſe oder Scholaſtikerhabit, das iſt einerlei: was drinnen 
ſteckt, ift immer der muntere linabe, der Wildfang der Übergangsjahre, 
der angehende Jüngling. Dieſe jüngſte Kloſterjugend braucht viel Ge- 
duld, aber fie gibt auch viel: fie zaubert den Reiz der ſchönen gugend⸗ 
zeit in die ſtillen Rlofterräume und macht deren alternde Bewohner 
von neuem jung. Zehen wir weiter ins Noviziat. hier herrſcht feier- 
liche Stille; aber wenn die Tagesordnung das Band der Junge löſt, 
dann bricht das ſchäumende Leben ungeſtüm hervor. Zu den unge⸗ 
wollten „Novizenſtücklein“, welche ohne Kanon allerorts zur Ablegung 
der heiligen Profeß unerläßlich find, kommen halbfreiwillige Stücklein 
und wohl auch manche tolle Streiche, an denen der geduldige Pater 
Magifter den unter dem kurzen Skapulier noch hervorguckenden Stu= 
denten erkennt. Aber was wäre ein ſelbſtändiges kloſter ohne fein 
Noviziat? Eine Familie ohne Rinderftube, eine Erde ohne Paradies. 
Die ganze klöſterliche Benoffenfchaft freut ſich, wenn wieder ein neues 
Novizlein auftaucht. Die älteren Mitbrüder wiſſen, daß ſie nicht umſonſt 
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arbeiten, ſondern ruhig ihr Haupt hinlegen können, da jüngere hände 
fie ablöſen. Alles freut ſich, wenn die Novizen die erſten beim Frũh⸗ 
ſtück und die erften im Chore find. Das ift ein Zeichen von geſundem 
Appetit und von ſprichwörtlichem «fervor novitius« (Novizeneifer) und 
eine ſtete Mahnung für die andern, ſich von den Neulingen nicht über⸗ 
treffen zu laſſen. Auch der Reiz der behr⸗ und Wanderjahre fehlt nie 
im Rlofter. Den bringen die fratres clerici, die auswärts dem Stu⸗ 
dium der Philoſophie und Theologie obliegen. Da gibts zu ſchicken 
und zu empfangen, Briefe hin und her zu ſchreiben; zu erfahren, wie’s 
zu hauſe und draußen zugeht, die Tage bis zu den Ferien zu zählen 
und bange deren Ende entgegenzuſehen. Dazu kommt die Poeſie der 
feierlichen Profeß und Primiz, ein ſehnſuchtsvolles Erwarten, ein Er⸗ 
reichen, ein Genießen, das alle älteren Mitbrüder immer wieder mit- 
empfinden und durchkoſten, als wären fie ſelbſt die Slücklichen. Das 
vierte und fünfte Jahrzehnt ſteht im Zeichen der Arbeit. Es ift die 
ſchwülſte und gewitterreichſte Zeit des Lebens, ſowohl für den einzelnen 
ſelbſt, wie für feine Umgebung. Ehrfurchtsvoll blickt die Kloſterjugend 
zu dieſem „Mittelalter“ empor, dankbar iſt ihm das Alter zugetan. 
Man weiß, dieſe Mitbrüder tragen des Tages Vaſt und hitze, ſie haben 
für das Ganze zu arbeiten, zu verdienen, zu kämpfen. Man ſtört fie 
nicht unnötig, man fügt ſich ihnen um des Ganzen willen, man ver- 
läßt ſich auf ihre treue Sorge für das gemeinſaine Wohl. In dieſes 
Zeitalter gehört für gewöhnlich der Dater des Hauſes, der das ſchöne 
Kreuz vorne auf der Bruſt trägt und das unſichtbare, unſchöne auf 
dem Rücken, dann der vielgeplagte Zellerar (Derwalter des kfloſter⸗ 
gutes), der ſich oft fragt, ob er denn deshalb ins Klofter gegangen, 
um die verlaffenen zeitlichen Sorgen in vermehrter Auflage wieder⸗ 
zufinden und ſich nur mit dem Bewußtſein tröſtet, er arbeite ja im 
heiligen Sehorſam. Harte, ununterbrochene, jahrelange Arbeit leiſten 
fie alle die „Rampffähigen Männer“ im Chordienſt, in der Seelſorge, 
in der Schule, in der Erziehung, in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt, 
in den Miſſtonen. Ihnen geſellen ſich bei die ſtillen, arbeitsfreudigen 
Gaienbrüder, deren gebräuntes Geſicht und ſchwielige hand von ſchwe⸗ 
ren beiſtungen fürs gemeinſame Wohl zu erzählen wiſſen. All dieſe 
bilden den Bern der klöſterlichen Familie. Sie darf man, wenn man 
nur die übliche Zweiteilung beibehalten will, ſicher noch zur Jugend 
rechnen. Mit dem ſechſten Jahrzehnt, von fünfzig Jahren an auf: 
wärts, beginnt es ſchon fühlbar zu „herbſteln“. Aber ich möchte mich 
hüten, von „Alter“ zu ſprechen. Mit dieſem Wort gehe ich vergebens 
hauſieren. Selbſt der fiebzigjährige Mitbruder weiſt mir die Türe und 
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meint: „Das iſt ja noch gar kein Alter“. Nun gut, ich will keinen 
Schlagbaum aufftellen und jedem, dem der liebe Bott Gefundheit und 
klaren Derftand, Kraft und frohen mut bewahrt hat, das Prädikat 
„jung“ noch laſſen. Doch muß er mir geſtatten, der Einfachheit halber 
alles von fünfzig bis hundert gahre hier unter dem Namen „Alter“ 
zuſammenzufaſſen. Da haben wir die würdigen Beftalten, aus denen 
man die Dertrauenspoften nimmt, welche weniger körperliche Arbeits 
leiſtung denn reifes Urteil und abgeklärte bebensanſchauung verlangen. 
Dazu gehört des Hauſes treubeſorgte Mutter, „der würdige Pater 
Prior“, dazu der Bilöner des klöſterlichen NUachwuchſes, der mildreiche 
Pater Magifter, dazu die oberften Leiter der Schulen und Erziehungs- 
anftalten und Seelſorgspoſten — alle fo ungefähr in der Gegend von 
fünfzig Jahren. Die Sechziger ſtellen auch noch ihren Mann. An 
Eifer für den Chordienſt ſtehen fie den eifrigſten Novizen nicht nad); 
als geſuchte Beichtväter, als Spirituale von Gaienbrüdern und Ordens= 
ſchweſtern, als Exerzitienmeiſter teilen ſie aus dem reichen Schatz ihrer 
langjährigen Erfahrung mit. Dem Abt ſtehen fie als „Senioren“ be⸗ 
ratend zur Seite. Manchmal laſſen fie auch über die „heutige Jugend“ 
eine brüderlich⸗ boshafte Bemerkung fallen und meinen, fie könnten 
als „Friedensware“ doch noch mehr aushalten. Freilich wird dieſe 
Ware immer rarer. Wer's aber aushält, der rückt in die klaſſe der 
Siebziger, der Jubilare vor. Hier vereinigt ſich der Liebreiz der Kindheit 
mit dem Derdienft eines langen, arbeits- und opferfreudigen Lebens, 
deſſen Schönheit ſo charakteriſtiſch in den künſtleriſch höchſt wertvollen 
Altersköpfen zum Nusdruck kommt. Husnahmen find gottlob hier 
ſelten. Denn ein eigenſüchtiger Greis, der ſich nie über die Stufe eines 
günglings hinaus entwickelt hat und ſich nur durch feine üble Laune 
den Mitbrüdern bemerkbar macht, ift eine widerliche Erſcheinung. Doch 
gehört auch er zur Familie. Qui tamen patienter portandi sunt, quia 
de talibus copiosior merces adquiritur. „Huch ſolche müſſen geduldig 
ertragen werden, weil an ihnen ein reichlicherer bohn verdient wird“ 
(hl. Regel Rap. 36). Kehren wir zu unferen liebenswürdigen Qubilaren 
zurück, wie ſie gewöhnlich ſind. Alles wetteifert, ihnen kleine Dienſte 
zu erweiſen, ihren Rat zu hören. Wißbegierig hört die gugend des 
Kloſters ihren Erzählungen aus der alten Zeit zu und träufelt ihnen 
durch Zuſtimmung und kleine harmloſe Scherze wieder ein wenig 
gugendmut ein. Die Jubilare hingegen wollen noch jung fein; fie 
ſuchen ſich nützlich zu machen und fühlen ſich hochgeehrt, wenn ſie 
dies und jenes „tun dürfen“. In manchen altehrwürdigen Klöſtern 
finden ſich auch Beiſpiele von faſt unverwüſtlicher Kraft, die an die 
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Patriarchenzeit erinnern. Wenn in einem weltberühmten Gotteshaus 
ein Mönch das ſechzigjährige behrerjubiläum in Gegenwart feines 
eigenen Lehrers feiern darf! und wenn in einem uralten Frauenkloſter 
neben der goldenen Jubelprofeffin deren Novizenmeiſterin im Rollſtuhl 
ſitzt, ſo ſind das Beiſpiele eines geſegneten Alters im Dienſte des Herrn. 
Ich erinnere mich, ſelbſt noch den achtundachtzigjährigen Laienbruder 
Nathalanus Michie in Fort-Auguftus geſehen zu haben. Er hatte lange 
als Hirte in der wilden Einſamkeit des ſchottiſchen Hochlands gelebt 
und war erſt fpät mit fünfundfiebzig Jahren ins kiloſter getreten. Der 
Bruder war blind und hatte nur einen Arm. Aber wer ihm hätte helfen 
oder die Türe öffnen wollen, der würde ihn ſchwer beleidigt haben. Das 
wollte der Unbeugſame alles ſelbſt tun. Tatſächlich erreichte er ein Alter 
von achtundneunzig Jahren (+ 20. Febr. 1914). 

So ſehen wir in einer Benediktinerabtei ein treues Bild der Familie 
in ihrer natürlichen Juſammenſetzung. Das gibt dem Kloſter fein eige⸗ 
nes Gepräge und feinen feſten Halt. Unſer verſtorbener Gymnafial- 
rektor P. Narziſſus Liebert ſagte uns in der oberften Klaſſe einmal: 
„Machen Sie ſich nichts daraus, daß das Alter konſervativ iſt und 
die Jugend fortſchrittlich. Auf dieſe Weiſe wird vom Alten das Blei- 
bende erhalten und der Fortfchritt gewahrt.“ So iſt's auch. Wären 
alle jung, fo ging's im Schnellzugstempo; wären alle alt, fo führen 
wir mit der Schneckenpoſt. Statt deſſen halten ſich beide gegenſeitig 
das Gleichgewicht, und der Abt mag ruhig bei Rapitelsberatungen die 
vorſchläge der jüngeren Hälfte anhören und dann die Bedenken der 
älteren. Er kann hierauf umſo leichter die richtige Mitte ziehen. Die 
beiden ſich ergänzenden Strömungen bewahren auch im alltäglichen 
beben das Klofter vor Derknöcherung und übertriebener Neuerungs— 
ſucht; fie geben ihm jenes ehrwürdige Nusſehen, das eine alte Tra- 
dition verleiht, welche ſich dem Wechſel der Zeit mit Würde und Ruhe 
anzupaſſen weiß. 

In meiſterhafter Weiſe hat der hl. Benedikt in feiner Regel das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Alt und gung beſtimmt. Hatte er ja patriarchaliſches 
Römerblut in feinen Adern, war ihm die Lehre der hl. Schrift über 
das Hlter bekannt und hielt ihm doch die Liturgie ftets die feinfühli⸗ 
gen Geſetze der Ehrung des Alters und der gegenſeitigen Rückſichtnahme 
vor Augen, ſo daß es uns nicht wundern kann, daß er ſchrieb, was 
er geſchrieben hat. Dem Alter weiſt er überall den Ehrenplatz an. 
Die Älteren find der engere Rat des Abtes (flap. 2), ihr Beiſpiel ſoll 


1 P. tlemens Hegglin, Einfiedeln (+ 97jährig am 24. Nov. 1924); ſ. dieſe Jeitſchr. 
Jahrg. 1921 8. 504. 


61 


maßgebend fein (ap. 7, 8. Brad der Demut), fie beaufſichtigen im 
Schlafſaal die Jüngeren (Kap. 22), fie ſollen gefallene Brüder tröften 
und bekehren helfen (fap. 27), fie follen wegen ihrer Schwachheit 
vor den übrigen ſpeiſen (ktap. 37) und an der Pforte fei ein verftän- 
diger Greis (Rap. 66). Die fnaben und die jüngeren Mönche bedürfen 
ebenfalls individueller Behandlung. Bäder ſollen den Jüngeren ſeltener 
geſtattet werden (Kap. 36), fie dürfen ihre Betten nicht nebeneinander 
haben (ap. 22). kinaben bekommen ihrem Alter entſprechende Stra⸗ 
fen (flap. 30), auch fie dürfen früher ſpeiſen (ap. 37), haben bei 
Tiſch und im Chor mit den jüngeren Mönchen eigene Plätze (Rap. 63) 
und ſtehen unter beſonderer Auffiht (Rap. 70). Den eigentlichen kiern 
feiner behre aber gibt unſer Ordensvater in den kurzen Worten (Rap. 4): 
Seniores venerare, iuniores diligere. „Die älteren Mitbrüder verehren, 
die jüngeren lieben.“ Diefer Gedanke wird in den Rapiteln 63, 71 und 
72 im einzelnen ausgeführt. Der heilige Ordensſtifter geht hier bis 
ins kleinſte. Der Jüngere muß jedem Älteren Ehrfurcht und Behorfam 
erweiſen, ihn mit nonnus = „Ehrwürdiger Dater“ anreden, ihn bei 
der Begegnung um den Segen bitten, wenn er ſitzt vor dem Älteren 
aufſtehen, ihm den Platz anbieten und ſich nicht ſetzen, bis der Ältere 
es erlaubt. Wenn kein Befehl eines Oberen im Wege ſteht, ſollen 
die Jüngeren den Älteren gehorchen, wenn der Ältere zürnt, ihn de⸗ 
mütig um Derzeihung bitten. Den filteren wird einfach Liebe zu den 
güngeren eingeſchärft, die ihren Ausdruck im ſüßen Brudernamen findet. 
Allen aber wird ans Herz gelegt, ſich einander an Ehre zuvorzukommen, 
ihre leiblichen und geiſtigen Schwächen ganz geduldig zu ertragen und 
nicht zu ſuchen, was dem lieben Ich zuſagt, ſondern was dem Mit- 
bruder nützt (Rap. 72). Man ſieht, daß dieſe goldenen Regeln aus 
der Praxis hervorgegangen find. kloſterveteranen und Kloſterobere 
werden mir hierin ohne weiteres recht geben. Nicht einſeitig betont 
der heilige Befeßgeber das phuſiſche Alter; er erſetzt es durch das 
Eintrittsalter (tap. 63) und nimmt jüngeren Mitbrüdern nicht die 
Möglichkeit, ihre Meinung zu äußern (ap. 2). Aber überall fordert 
er unerbittlich gegenſeitige Rückſichtnahme und zarteſten Anſtand. An⸗ 
reden mit bloßem Namen, vorlautes Weſen, jugendliche Neuerungs⸗ 
ſucht ſind durch die heilige Regel ebenſo ausgeſchloſſen wie ſenile 
nörgelei, einſeitiger Altersſtolz, Beförderung nach dem bloßen senium, 
ohne Rückſicht auf perſönliche Tüchtigkeit. 

Wenn die natürliche Familie nicht nur in dem Sinn kteimzelle der 
menſchlichen Geſellſchaft iſt, daß aus ihrem Schoße die neuen Erden⸗ 
bürger hervorgehen, ſondern auch in dem Sinne, daß in ihr der junge 
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menſch zuerſt an das Zuſammenleben mit ſeinesgleichen und an die 
Unterordnung unter Ältere gewöhnt wird, fo hat die klöſterliche Fa- 
milie, wie ſie aus der Regel des hl. Benedikt herausgewachſen iſt und 
ſich vierzehnhundert Jahre lang bewährt hat, eine große Bedeutung 
für die ganze menſchliche Geſellſchaft, für kirche und Staat. Denn 
Gottes Dorfehung hat es fo eingerichtet, daß nicht ein Geſchlecht erſt 
auftritt oder ſeine Wirkſamkeit beginnt, wenn das andere von der 
Bühne des Gebens abgetreten iſt. In der Wirklichkeit beſtehen Jugend 
und Alter immer nebeneinander. Aufgabe des verantwortlichen Leiters 
iſt es, ein ſchönes Verhältnis zwiſchen beiden herzuſtellen, die guten 
Eigenfchaften beider Lebensſtadien im Dienſt der Allgemeinheit zu ver⸗ 
werten und ihre Schwächen möglichſt zurückzudrängen. Gegenüber der 
verhängnisvollen Sucht nach Neuerung, ja nach Umſturz, die ſich auf 
allen Gebieten geltend macht, ſelbſt in katholiſchen ktreiſen und nament- 
lich auf dem Gebiet der qugendbewegung, wird der Leiter weiſe Jurück⸗ 
haltung anwenden, damit es ihm nicht ergehe wie König Roboam 
(3 fön. 12, 13 f.), der den weiſen Rat der Älteren verſchmähte und 
nach dem Rat der Jüngeren wandelnd den größten Teil feines Volkes 
verlor. Andererſeits darf er die Zeichen der Zeit nicht verkennen. 
nach den furchtbaren kataſtrophen der letzten zehn Jahre bricht überall 
neues beben mit Wucht empor. Bier darf der Leiter nicht alles Neue, 
dem die jüngere Generation zuſtrebt, von vornherein mit Mißtrauen 
abweifen, ſondern muß liebevoll auf die Bedanken der Jugend ein- 
gehen, ſie ſichten und dann mit weitem Blick dem Haltbaren daran 
Jeit und Raum zur Entwicklung geben, auch wenn er und die ältere 
Generation ſich nur ſchwer daran gewöhnen können. Auf jeden Fall 
muß aber im gegenſeitigen Derkehr zwiſchen gung und Alt und im 
unvermeidlichen Meinungsaustauſch alles vermieden werden, was 
Achtung und Liebe verletzt. Der feine Takt, der zarte Anſtand, die 
kindliche Ehrfurcht vor dem Alter, die väterliche und brüderliche Liebe 
für die Jugend, die der hl. Benedikt fo ſehr empfiehlt, müffen den Plan 
behaupten. Darum bei Neuerungen, bei Reformen, bei Milderung aller 
Härten kein mitleidiges Belächeln des Alten einerſeits, kein verſtändnis⸗ 
loſes, ſchroffes Abweiſen des Neuen andererſeits. Prüfen, Ausfondern, 
Sichverſtändigen, alles getragen vom Geiſt der Liebe, bis wir einft 
ohne Unterſchied des Alters „gelangen zum reifen Manne, zum Maße 
des Alters der Fülle Chriſti“ (Eph. 4, 13). 
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Die Wiener liturgiſche Prieſtertagung. 
| (15.—18. September 1924.) 
Kritiſches Referat von P. Simon Stricker (Maria-Laad)). 


m letzten gahrgange dieſer Zeitſchrift war kurz die Rede von 
einem Beſchluß der öſterreichiſchen Theologieprofeſſoren!, der für 
die liturgiſche Erneuerung in unſerem Bruderlande von der größten 
Bedeutung und Fruchtbarkeit werden kann und bei uns in Deutſch⸗ 
land eifrigfte Nachahmung wecken ſollte. Im Juſammenhang damit 
ſei einer liturgiſchen Tagung gedacht, die vom 15.— 18. September 
vorigen Jahres für Geiſtliche im Prieſterſeminar in Wien abgehalten 
wurde. Bei uns in Deutſchland iſt ſie leider wenig beachtet worden 
und Rönnte doch gerade auch uns ſo viele Anregung geben und zur 
ſegensreichen Nachahmung einladen. | 
Die Wiener Tagung war keine plötzlich ins Dafein gerufene, ſen⸗ 
ſationelle Deranftaltung, ſondern die organiſche Weiterentfaltung eines 
Werkes, das bereits ſeit Jahren im Gange ift?. P. W. Schmidt, 8. UD. D., 
der berühmte Ethnologe aus St. Sabriel-Mödling bei Wien, war es 
vor allem, der das Samenkorn liturgiſcher Erneuerung wieder in den 
katholiſchen Geiſtesboden der alten kaiſerſtadt Wien in ſtillem Wirken 
einſenkte. Es war ihm bei feiner ſeelſorglichen Tätigkeit in den Ca⸗ 
zaretten der Sroßſtadt bei Ruſſen und Balkantruppen, denen das litur- 
giſche Beten und Fühlen eine Selbftverftändlichkeit if, fo recht zum 
Bewußtſein gekommen, wie ſehr gerade die Liturgie das Mittel ſei, 
in den Dölkern ein reges religiöfes eben, vor allem auch die Rirchen- 
freudigkeit zu wecken und wach zu erhalten. Das Samenkorn ging 
auf und vervielfältigte ſich, um, immer wieder neu gefät, einer hoff⸗ 
nungsvollen Ernte entgegenzureifen. „Was wächſt, macht keinen Lärm“, 
heißt es. Dank der neuen Anregung bildete ſich im ſtillen auf Wunſch 
Sr. Eminenz des Herrn Kardinals Piffl in der Erzdiözeſe Wien ein 
liturgiſcher Prieſterkreis. Seine Mitglieder wirkten zunächſt wiederum 
ſtill und im kleinen, beſonders dadurch, daß fie ſich ſelbſt durch Stu⸗ 
dium vertieften, durch Zirkel gegenſeitig befruchteten und ſogenannte 
liturgiſche Gemeinden bildeten, um durch dieſe nach und nach die ge⸗ 
gebene liturgiſche Gemeinde, die Pfarrei, zu erfaſſen. So vorbereitet 
veranftalteten fie nun unter dem Protektorat Sr. Eminenz die erſte 
liturgiſche Prieſtertagung, um ſo die liturgiſchen Ideen mehr und 
mehr in die berufenen Träger, den Pfarrklerus, und durch dieſen in 
das gläubige Volk hineinzuleiten. Leider find ja durch die einſeitige 
Betonung außerliturgiſcher, fubjektiver Frömmigkeitsübung und noch 
mehr durch die Subjektivierung der von Baus aus liturgiſchen Akte 


1 Bened. Monatſchr. Jahrg. 1924 8. 433. » H. Winterſig, Aus der liturgi⸗ 
ſchen Bewegung in öſterreich; dieſe Zeitfchrift 1924 8. 144f. 
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(3. B. das Beiwohnen der heiligen Meſſe, die heilige kommunion) die 
eigentlichen Gebensquellen der kirche und ihr Beift großen Teilen des 
frommen Volkes allzuſehr entfremdet worden. Die Tagung ſollte daher 
nicht nur theoretiſche Erkenntniſſe bieten, ſondern vor allem auch 
praktiſche Wege weiſen. Die große Zahl der Teilnehmer, über drei⸗ 
hundert Geiſtliche, bewies, wie ſtark das Intereſſe für die Liturgie 
bei den meiſten Geiſtlichen und wie der Boden für die liturgiſche Er⸗ 
neuerung bereitet iſt, zumal wenn die leitenden kirchlichen Organe ſich 
zu ihren beſonderen Gönnern und Fördern machen. 

Die Tagung wurde im Namen des leider gerade abweſenden Herrn 
Rardinals vorzüglich geleitet durch den hochwürdigſten Herrn Weih⸗ 
bifhof Dr. Seidel und den Regens des Prieſterſeminars, Kanonikus 
Hhandloß. Eröffnet und beſchloſſen wurde fie mit fakramentalem Segen; 
vielleicht hätte man ſich dieſe Umrahmung bei einer liturgiſchen Ver- 
anftaltung etwas feierlich ⸗liturgiſcher wünſchen mögen. 

Das erfte Referat hielt Abt I. herwegen über Sinn, Beilt und Ziel 
liturgiſcher Erneuerung. Der Sinn liegt darin, daß fie das tief- 
begründete Sehnen unferer Zeit nach dem Weſentlichen, Objektiven, 
Überperſönlichen, nach der Gemeinſchaft erfüllt und zugleich die Kirche 
in ihrem organiſchen Sein, in ihrer überweltlichen, göttlichen Größe, 
Fülle und Schönheit uns neu offenbart. Der Geiſt iſt nicht, wie die 
ſchon zur landläufigen Phraſe gewordenen Einwände behaupten, der 
ſchwächliche Beift der Abſonderung, des äſthetiſchen Benießens, einer 
lebensfremden Frömmigkeit, ſondern vielmehr der kraftvoll opfer⸗ 
freudige Heldengeiſt der Kirche als des muſtiſchen Leibes Chriſti. Das 
Ziel iſt nicht Rückkehr, ſondern Hinkehr zur innerſten bebensfülle der 
Kirche, die Dertiefung und Erneuerung des religiöſen bebens auf dem 
Wege des muſteriums und die Auswirkung dieſes Lebens in den 
von der ktirche gegebenen organiſchen Semeinſchaftsverbänden, be⸗ 
ſonders der Pfarrei. 

P. R. Stonner S. 9. (Wien) ſprach über die Liturgie als Symbol. 
Er betonte, daß die Liturgie weſentlich auf das „Sumbol“ angewieſen 
ſei, weil ſich das Göttliche, Überfinnliche dem ſinnlich⸗geiſtigen Menſchen 
in dieſem beben greifbar nur durch das Sumbol mitteilen kann und 
daß wir daher, um es tiefer zu erfaſſen, die Symbolkraft der Kirche 
uns wieder aneignen müſſen, die wir in hohem Maße verloren haben. 
Die durchaus ſelbſtändigen Ausführungen hatten viele Anklänge an 
Guardini's „liturgiſcher Bildung“, betrachteten aber auch wie dieſe die 
äußeren liturgiſchen Formen wohl zu ſehr mit dem Empfinden des 
edel⸗ natürlichen, aus ſich ſelbſt lebenden Menſchen, ſtatt fie aus dem 
von der liturgiſchen Gedanken- und Geiſteswelt bereits erfüllten Sub⸗ 
jekt heraus zu beſeelen. 

In meinem Referat über das Rirchenjahr ſuchte ich dieſes als 
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die Entfaltung des Muſteriums darzuſtellen und gegenüber der Suſte⸗ 
matik, an der die meiſte Giteratur über das Kirchenjahr leidet, den 
lebens vollen Rhythmus aufzuzeigen, der ſich vor allem in feinem Natur⸗ 
motiv offenbart. Die heftige Kontroverſe, die dem Referat folgte, aber 
ſchließlich mit der Juſtimmung der Derfammlung zu den Ausführungen 
endete, ließ erkennen, wie ſchwer es für uns heute geworden iſt, den 
Weg aus der abftrakten wieder zur konkreten, lebendigen Frömmig⸗ 
Reit zurückzufinden. 

Der größte Teil der Tagung war dem muſterium der hl. Meſſe 
gewidmet. In großzügiger, doch umfaſſender Weiſe behandelte Pro- 
feſſor Dehner (Wien) die dogmatiſchen Grundlagen, ohne auf die 
unfruchtbare Aufftellung von Opfertheorien einzugehen. — P. Stonner 
8. J. ſprach in einem zweiten Referat über die homiletiſche Be⸗ 
handlung der heiligen Meſſe. Er wies darauf hin, daß die große 
Unwiſſenheit weiter kreiſe um das Muſterium eine umfaſſende Predigt: 
tätigkeit und Belehrung fordere. Die Schwierigkeiten werden umſo 
geringer, je mehr man ſich auf das Weſentliche beſchränkt und zu 
den beften Quellen, zur altchriſtlichen Bedankenwelt und Form der 
meſſe, zur Religionsgeſchichte und zur natürlichen (nicht einfeitig natür⸗ 
lichen! man beachte, was ich oben ſagte) Pſuchologie des ſumboliſchen 
Handelns greift. — Das in feiner Weiſe feſſelndſte Referat hielt ka⸗ 
nonikus Minichtaler über die katechetiſche Behandlung der hei⸗ 
ligen Meffe. Er zeigte, wie die Einführung in Meſſe und Liturgie 
am ktionkreten in der Kirche ſelbſt anknüpfen, mit dem natürlichen 
Entwicklungsgang und dem ſtufenweiſen Hineinwachſen des kindes 
in die Semeinſchaften des hauſes und der Familie, der Schule und 
Gemeinde, der Kirche und des Staates organiſch Schritt halten müſſe. 
Das ganze Referat des hochbetagten und hochverdienten Candpfarrers 
war Leben und zeugte von einem Geiſte, der ganz in der Liturgie und 
ganz in der Kindes- und Dolksfeele daheim ift. — Abt Laurentius 
Zeller (Seckau / Trier) gab eine kurze Überſicht über das geſchicht⸗ 
liche Werden des Ordinarium missae, beſonders des Ranons, und 
legte dann die dogmatiſchen Srundlagen des Ordinariums dar. — 
Sehr wünſchenswert wäre geweſen, vor allem ein oder mehrere Re⸗ 
ferate über die heilige Meſſe als liturgiſche Muſterienfeier zu hören. 

P. Pius Par ſch (Elofterneuburg) bot uns eine kurze, aber gediegene, 
von wohltuender Wärme durchleuchtete Einführung in das Brevier⸗ 
gebet, feinen Aufbau, feinen Rhythmus in der Formenfolge, feine 
Univerfalität, Sroßzügigkeit und Schönheit. 

Dr. Pfliegler (Wien) ſprach über Liturgie und Perſönlichkeit. 
Er zeigte, daß die moderne Perſönlichkeit durch die überperſönliche, 
fertige Form der Giturgie nicht unterdrückt wird. Sie wird im Begen- 
teil von den Feſſeln des Individualismus befreit, vor der Auflöfung 
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bewahrt, über die eigene Enge emporgehoben und mit dem muſtiſchen 
Reichtum der kirche erfüllt, ohne dabei ihre Eigenart zu verlieren. Sie 
wird ſich ſelbſt dadurch erlöſt und erhoben wiederfinden. 

Der hochverdiente P. Wilhelm Schmidt S. D. D. ſprach dann über 
biturgie und Zemeinſchaft. Die Liturgie ift ihrem Weſen nach 
Bemeinfchaftsgottesdienft. Das Bemeinfchaftsbewußtfein iſt infolge 
nationaler Sonderungen, Überhandnehmen der Stillmeſſen, Abſonde⸗ 
rung des Chorraumes, in neuerer Zeit des Zuſammenflutens in großen 
Städten bei innerer Entfremdung der übergroßen Pfarreien ſehr ge⸗ 
ſchwächt worden. Dem Derlangen nach tätigem Gemeinſchaftsgottes- 
dienſt, das in unſerer Zeit wieder erwacht iſt, müſſen wir auf jede 
Weiſe entgegenkommen und es durch die biturgie noch mehr wecken; 
dadurch werden wir den Gläubigen ſowohl wie der Kirche den größ⸗ 
ten Dienſt erweiſen. 

Dr. Karl Rudolf (Wien) wies in feinem Referat: Dolksliturgifdhe 
Drazis die Wege, den liturgiſchen Bedanken möglichſt ausgiebig in 
die praktiſche Seelſorge umzuſetzen. Liturgifche Erziehung ſei nicht ein, 
ſondern das Seelſorgemittel, das alles religiöfe beben befruchten und 
von innen heraus geſtalten müſſe. Er zeigte zwei Wege zu dieſem Ziel. 
Das erfte Mittel heiße: Neuorientierung und Tleubefeelung des Dor= 
handenen; Dolksandachten, Sakramentenſpendung, Wallfahrten, reli⸗ 
giöſe Gebräuche follten durch liturgiſchen Beift getragen werden. Das 
zweite Mittel wäre die Derwirklichung neuer Möglichkeiten, beſonders 
Chormeſſe und Chorgebet. Mit Recht nannte er die Chormeſſe den 
Weg zur liturgiſchen Bemeinfchaftsfeier des Hochamtes. Als Mittel 
zum Ziele ſchlug er vor die Chorſchule, liturgiſche Kreiſe oder Gemein- 
den, liturgiſche Stunden und Abende, Sorge für gediegene liturgiſche 
Diteratur. 

Dr. A. Weißenbäch (Blofterneuburg) ſprach über den Choral als 
den idealen, von den Päpſten immer wieder ſo eindringlich empfohlenen 
Rirchengefang. Er legte dar, wie ſich durch Aufklärung und beharr⸗ 
liche Schulung hier vieles erreichen laſſe. Er ſchlug vor, den Chor wo⸗ 
möglich vorne in der Nähe des Altares ftatt auf der Empore aufau= 
ſtellen, weil ſonſt zwei Zentren vorhanden ſind. 

Im letzten Vortrag gab P. Anton Brodmühler S. D. D. (St. Gabriel), 
der Schriftführer und Hauptförderer des liturgiſchen Prieſterkreiſes, 
einen Überblick über die liturgiſche Erneuerung und ihre Ge— 
ſchichte in den einzelnen bändern und ſprach dann über Mittel, Um⸗ 
fang und Frucht liturgiſcher Erneuerung. Dom liturgiſchen Geiſte er— 
füllt wird der Priefter vor allem die Liturgie ſelbſt würdig und ſchön 
feiern, ſie mit wechſelnder Auszeichnung und Feierlichkeit umgeben, 
daß fie wirklich eine die Semeinde ergreifende und erhebende Gemein- 
ſchaftsfeier ſei. In Predigt, kHatecheſe, Vortrag, Miſſion, Exerzitien 
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wird er die Gläubigen zur Liturgie hinführen und auch fein Studium 
dafür fruchtbar machen. Sein liturgifhes Wirken erſtreckt fid auf 
Familie und Schule, Derein und Gemeinde. Die Liturgie ift der Sauer- 
teig, mit dem er alle Gebiete des Lebens: Arbeit, Politik, Aunft uſw. 
durchwirkt. Der Priefter iſt nichts anderes als der berufene Giturge 
feiner Semeinde. Die Frucht ift die organiſche Erfaſſung und Erneue⸗ 
rung, die Erlöfung und Verklärung des Lebens und der Menſchheit, 
eine Dermählung des Stofflichen und Geiſtigen, des Abſoluten und 
Bedingten, des Zeitlichen und Ewigen. 

Alle Vorträge legten Zeugnis dafür ab, wie die Redner in die litur- 
giſche Welt ganz eingedrungen waren. Geiſtige Vertiefung in die Sache 
und praktiſche Erfahrung hatten fie überzeugt, daß die hinkehr zur 
Liturgie geradezu eine Wiedergeburt und eine neue Ära des kirchlichen 
bebens bringen werde. Alle waren ſie auch eins darin, daß wir gut 
daran tun, uns von ſo vielen unweſentlichen Dingen der Frömmig⸗ 
keit, die zeitbedingt und daher nur für gewiſſe Zeiten gut waren, 
heute aber zum Teil als überlebter Ballaſt mitgeſchleppt werden, los⸗ 
zulöſen und uns hinzuwenden zum Weſentlichen, Organiſchen, Über— 
zeitlichen der kirche, das in der Liturgie ftets lebendig wirkt. Es war 
ihnen klar, daß wir aus dem muſterium, dem Innerſten der Kirche 
heraus, in weiſer Anpaſſung an die heutigen Zeitverhältniſſe das beben 
geſtalten und beſeelen müſſen; daß wir, wenn nicht alle Zeichen trügen, 
an der Wende einer ganz neuen Zeit ſtehen, die wir — das Mittel 
dafür iſt die liturgiſche Erneuerung — für Chriſtus gewinnen können. 

gedem Referat folgte eine längere Diskuffion, die trotz der vielen 
Teilnehmer jedesmal im ganzen vornehm und ſachlich verlief. Freilich 
offenbarte ſich hier auch, daß es noch vielen Studiums bedarf, bis 
das liturgiſche Sebiet uns wieder vertraut fein wird. Aber alle Teil⸗ 
nehmer waren auch von der weittragenden Bedeutung der Sache, die 
gerade dem Geiſtlichen eine fo große Derantwortung auflegt, aber auch 
ſein ſchönſtes Recht ihm wiedergibt, tief durchdrungen. 

Den Referaten gingen praktiſche Darbietungen zur Seite, morgens 
Choralamt und Chormeſſe für Rinder, Studenten uſw., wie dies ſeit 
längerer Zeit in verſchiedenen Kirchen Wiens üblich iſt; abends Komplet, 
liturgiſch geftaltete Rinder und UDolksandachten, fowie liturgiſche Stun⸗ 
den für beſondere Gruppen zur Einführung in die Liturgie. 

Wir Deutſche ſchieden von der groß angelegten und glänzend ver- 
laufenen Tagung in der Überzeugung, daß ſie für die Erzdiözeſe Wien 
von höchſter Bedeutung ſein kann. Der eingangs mitgeteilte Beſchluß 
der öſterreichiſchen Theologieprofeſſoren zeigt, daß man inzwiſchen nicht 
müßig geweſen iſt. Möge auch bei uns bald ein guter Anfang ge= 
macht bezw. das ſchon Vorhandene weiter ausgebaut werden!. 

Die Referate der Tagung werden demnächſt beim Miſſions verlag der Steyler 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


„Seſchichte des Ablaffes im Mittelalter“. 


D: Ablaß war feit langem ein Rampfobjekt der Konfeffionen, weil er eben zur 
Slaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts in fo enger Beziehung ſteht. Don katho⸗ 
liſcher und evangeliſcher Seite hat man in zuſammenfaſſenden kirchenhiſtoriſchen Dar⸗ 
ſtellungen und Einzelſtudien dazu Stellung genommen. Die oft geforderte mono- 
graphiſche Behandlung des hochwichtigen Begenftandes bietet erft jetzt das dreibändige 
Werk des Münchener Ehrendomherrn Uik. Paulus: Geſchichte des Ablaſſes im 
mittelalter“, in gewiſſem Sinne das Lebenswerk des Siebzigers, der hier die Stu⸗ 
dien und Vorarbeiten von vier Jahrzehnten mit unerreichter Beherrſchung des ge» 
waltigen Stoffes zufammenfaßt. Man kann dieſes Werk als die Geſchichte des Ab⸗ 
laſſes überhaupt anſprechen, die ja weſentlich dem Mittelalter angehört. Das kirchliche 
Altertum enthält nur Anſätze, die Neuzeit nur Erweiterungen zur Ablaßpraxis. 

Um 1350 war die Entwicklung des Ablaſſes weſentlich abgeſchloſſen. Darum iſt 
hier ein Einſchnitt gemacht und in den beiden erſten Bänden ſein Werden bis zum 
genannten Zeitpunkt aufgezeigt. Der Ablaß im jetzigen Sinne als „eine von der Kirche 
außerhalb des Bußfakramentes erteilte und vor Gott gültige Uachlaſſung der zeit- 
lichen Sündenſtrafen“ findet ſich erſt im 11. Jahrhundert. Aus der kirchlichen Buß; 
praxis herausgewachſen fußt er auf der alten Idee, daß die Kirche kraft der ihr 
von Chriſtus verliehenen Binde- und Löfegewalt die kanoniſchen Bußſtrafen mildern 
oder auch ganz nachlaſſen kann. Dorftufen des Ablaſſes find es, wenn man den 
Büßern der alten Kirche auf rund von Empfehlungsſchreiben der im Marturium 
ftanöhaft gebliebenen Bekenner die Bußfriſt verkürzte oder wenn der Biſchof beſon⸗ 
ders eifrigen Büßern einen Teil der Bußzeit erließ. Die ſogenannten Redemptionen 
oder Bußumwandlungen, denen wir feit dem ſiebten Jahrhundert in den irifch-angel- 
ſächſiſchen und dann auch in den feſtländiſchen Bußbüchern, den praktiſchen hand⸗ 
büchern der ihres Amtes waltenden Beichtväter, begegnen, haben dem Ablaß recht 
eigentlich die Wege geebnet. Rus den Umwandlungen werden allmählich Nachlaſſe, 
die an Einzelperfonen, beſonders an Rompilger, ſchon feit der Rarolingerzeit, mit 
allgemeinem Charakter aber erſt im 11. Jahrhundert verliehen wurden. Die früh- 
mittelalterlichen Abſolutionen, „in denen Päpſte, Biſchöfe, Ordensoberen, ja auch ein⸗ 
fache Geiftlihe Lebenden wie Derftorbenen ohne irgendeine Rückſichtnahme auf das 
Bußinftitut die bosſprechung von allen Sünden erteilen“, waren keine Abläffe, ſon⸗ 
dern bloße Fürbitte oder Segensſpendung. Nach der Entſtehungszeit erhalten wir 
weiterhin Kenntnis von den verſchiedenen Ablaßarten. Es gab Abläffe für Almoſen 
und Rirdenbefud, Kreuzzugsabläſſe, Jubiläums- und Sterbeablaß, vollkommene 
Beichtbrief⸗ und Derftorbenenabläffe und ſchließlich unechte Abläſſe, zu denen nach 
Paulus’ revidierter Anſicht auch der Portiunkulaablaß zu zählen ift, der aber heute 
zurecht beſteht, weil er, obwohl nicht zur Zeit des hl. Franz bewilligt, durch ſpätere 
Päpſte wiederholt beftätigt und erneuert wurde. Ferner wird die Theorie vom blaß 
bei den Theologen und Vertretern des ktirchenrechts, die ihm zugrunde liegende Gehre 
vom ktirchenſchatz mit viel Sorgfalt entwickelt und dankenswert die Deutung ſchwie⸗ 
riger Formeln geboten. Weſen und Wirken, Hauptbedingungen und religiös⸗ſittliche 
Folgen und lehrreich auch beſondere Ablaßwerke, d. h. der Ablaß als Aulturfaktor, 
finden entſprechende Behandlung. 

Der Ablaß am Ausgange des Mittelalters im dritten Band, die volle Entfaltung 
der Theorie und Praxis vom Ablaß von 1350 bis auf Luther, beanſprucht nicht 
minder als feine Entwicklung unſer Intereſſe. Der Seſamtplan blieb ſich gleich, doch 
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der Eindruck des Buches, in dem der Derfalfer mit Freimut die der Kirche und dem 
Ablaſſe ſelbſt ſehr ſchädlichen Mißftände darlegt, ift ein unerfreulicher. Aber es be⸗ 
ruhigt, vom Fachhiſtoriker beftätigt zu finden, daß die Lehre der Theologen und 
Ranoniften, ja faſt durchweg auch die der Prediger und Erbauungsſchriftſteller über 
Stellung und Wirkſamkeit des Ablaſſes richtig war. Mit dieſem Werke iſt nicht „be ⸗ 
wieſen, daß der Ablaß einer überwundenen Stufe der Religiofität angehört“, wie ein 
nichtkatholiſcher Kritiker meint. Wohl aber erſehen wir, daß er auch am Ende des 
Mittelalters trotz feines ftarken Uberhandnehmens keineswegs im Mittelpunkte des 
religiöfen Lebens ſtand. Auch damals zählte er an ſich nicht zu den weſentlichen 
Stücken des chriſtlichen Glaubens und Lebens, wenngleich er zu wichtigen Lehren 
wie der von der ſtellbertretenden Senugtuung Chriſti, der Schlüffelgewalt der Kirche 
und der Gemeinſchaft der Heiligen in naher Beziehung ſteht. Als ein von der kirche 
empfohlenes Mittel zur Päuterung der Seele und zur Tilgung zeitlicher Sündenftrafen 
erfreute er fi mit Recht einer hohen Wertſchätzung. Aber nicht als rein mechaniſches 
Mittel, das keiner entſprechenden Seſinnnung bedurfte, auch nicht als Erſatz für das 
Bußſakrament. Wir leſen vielmehr, daß die Predigten und Erbauungsbücher des 
ausgehenden Mittelalters eigentlich wenig vom Ablaß, wohl aber viel von der Not⸗ 
wendigkeit einer wahren Reue ſprechen. Und mit Intereſſe vernehmen wir, daß die 
Ablaßverkündigungen, eben weil ſie Buße und innere Erneuerung, nicht bloß eine 
etwaige Spende forderten, vielfach diefelben ſegensreichen Folgen wirkten wie in heu⸗ 
tiger Jeit die Volks miſſtonen. 

Dieſe Seſchichte des Ablaſſes iſt ein Werk von bleibendem Wert, an dem ſich künf⸗ 
tig Theologen und Biftoriker werden unvermeidlich orientieren müſſen, ein Werk, das 
aber wegen ſeiner großen kulturhiſtoriſchen Bedeutung auch das Intereſſe weiterer 
Gebildetenkreife beanſpruchen darf. In weſentlichen Stücken hat es nichtkatholiſche 
Anſchauungen über das kirchliche Ablaßweſen und verwandte Gebiete berichtigen 
müffen; in manchen Punkten revidierte es auch die Arbeit Ratholiſcher Forſcher, 
während feine Ergebniſſe wohl nur in untergeordneten Fragen allenfalls eine Re- 
viſion erfahren werden. Seiner Bedeutung entſprechend fand es bisher feitens der 
Kritik faſt allgemeine Anerkennung, die ſich freilich auf proteſtantiſcher Seite teil ⸗ 
weiſe im Fehlen wirklich pofitiver Ausftellungen kundgab und katholiſchen Geiftungen 
gegenüber nicht jedem Kritiker leicht fällt. Der Verlag, in dem auch die praktiſche 
Ablaßſammlung: „Die Abläffe, ihr Weſen und Gebrauch“ von Beringer -Steinen be⸗ 
reits in 15. Auflage erſchien — im lehrhaften Teil von Paulus mehrfach richtiggeſtellt — 
hat dem Werke eine geziemende Ausftattung zuteil werden laſſen. 

P. quſtinus Uttenweiler (Beuron). 


Das „Muſtkantenhaus“ des alten Kölner Fefuiten-Kollegs. 


Ur diefer Überfchrift veröffentlicht Dr. F. W. Gohmann im V. Jahrbuch des Röl- 

niſchen Seſchichtsvereins 1921 8. 155—168 eine beachtenswerte Studie. Das 
Muſik- Seminar der Jeſuiten wurde 1695 geftiftet und hatte in der Marzellenſtraße 
fein heim, das durch eine Türe mit dem Jefuitenkolleg verbunden war. Mit dieſem 
Inſtitut war ein lang gehegter Plan und Wunfd in Erfüllung gegangen. Schon frühe 
(1617, 1618, 1638) finden ſich kleinere Stiftungen bei den geſuiten pro fundatione 
musicae, pro studiosis pauperibus musicam in choro cantantibus, die beweiſen, 
daß fie dieſem Aunftzweig in ihren Rollegs liebevolles Derftändnis und ſorgſame 
Pflege entgegenbrachten. Manche alte Kölner Familie begegnet uns unter den Namen 
der Wohltäter. Aber als Stifter oder beſſer als Mitbegründer der Muſikſchule muß 
Reichsgraf Chriſtoph von Rantzau genannt werden, der 1000 Reichstaler ſchenkte. 
Vieles hatte er, der Konvertit, ſchon zur Unterſtützung der Studenten getan, die zum 
alten Glauben zurückgekehrt waren und ſich in Not befanden. In feiner letztwilligen 
Verfügung überließ er dem Mufikinftitut wiederum 1000 Taler für Unterkunft und 
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Roft von fünf Studenten im Mufik-Sofpiz, die geeignet feien, weiter Mufik zu lernen 
und in der Jeſuitenkirche im Chore mitzuwirken. Nach feinem Tode fand Graf von 
Rantzau feine Ruheſtätte vor dem Chore der Kartäuſerkirche in Köln. 1923 wurde 
fein zerbrochener Srabſtein wieder aufgefunden. Die Kartäuſerkirche diente bis 1919 
als Proviantmagazin, und es waren durch die Militärbehörde ähnlich wie in der Kirche 
von St. Maximin in Trier Stockwerke in die Kirche eingezogen worden. Als nun 
1923 die Kartäuſerkirche den Proteſtanten als Entgelt für die St. Pantaleonskirche, 
die wieder an die Katholiken zurückkam, gegeben wurde, entfernte man die Ein⸗ 
bauten. Im Schutt ſtieß man auf die marmorne Grabplatte des Grafen v. Rantzau. 
Hoffentlich findet fie in der reſtaurierten kirche eine würdige Aufftellung. 

Treu den Traditionen ihres Ordens leiſteten die Patres der Geſellſchaft geſu in 
der Muſikſchule ihr Beſtes. In den Jahresberichten der Kölner Zefuiten an ihre 
Obern konnten fie ſchon im Gründungsjahr des Mufikfeminars 1696 ſchreiben: „Unfere 
Studenten werden in der ganzen Stadt gelobt wegen ihres ſchönen und genauen Ge- 
fanges; fie fingen auch vierſtimmig. Das zieht viele Fremde an.“ Drei Jahre ſpäter 
lautet der Bericht: „Das Mufikhaus macht große Fortſchritte; außer einigen, die noch 
nicht vollſtändig ausgebildet find, zählt es zwölf tüchtige Mufiker, durch die dem 
Sottesdienſt Reine geringe Förderung erwächſt.“ Selbſt der Magiſtrat der Reichs ſtadt 
Röln hielt mit feinem Lobe nicht zurück. Als man an den der Stadt Köln unter- 
ſtehenden Bildungsinſtituten von Seiten des Reiches Reformverſuche machen wollte, 
reichte der Magiſtrat 1738 beim Kaiſer Proteſt ein. Unter den mannigfachen Bildungs- 
möglichkeiten bezeichnete der Rat für Muſik allein das seminarium pro addiscenda 
musica« bei den Vätern Jeſuiten. 

Uun fand ſich im Erzdiözeſanarchiv Köln unter Ur. 2454 ein handſchriftliches 
Büchlein, das u. a. einen 1728 begonnenen Catalogus musicorum enthält, der bis 
1776 reicht, alſo noch zwei Jahre über die 1774 vollzogene Aufhebung des geſuiten⸗ 
ordens hinausgeht. 122 Namen werden genannt. Und was wohl das wertvollſte ift, 
dieſer Katalog bringt keine trockene Aufzählang von amen und Daten, ſondern 
neben der Angabe über Herkunft der Mufikftudenten wird das Jahr des Eintritts 
verzeichnet, auch ihre ſonſtigen Studien, Prämien, die Inſtrumente, die der einzelne 
ſpielte, ihre Erfolge und auch Mißerfolge, enoͤlich noch ihr Weggang. Was uns hier 
am meiſten intereffiert, iſt die oft noch beigefügte Angabe der weiteren Beſchäftigung 
oder Gebensftellung der ehemaligen Zöglinge des Muſikſeminars. Einige fanden An⸗ 
ſtellung als Lehrer oder Organiſten, als Mufiker oder kantoren an größeren Kirchen, 
3. B. am Dom, an St. Gereon, in Kanten ufw.; andere zogen nach Bonn, Düſſeldorf, 
mannheim, Wien, Würzburg, Holland, einer ſogar nach Rom; ein anderer wanderte 
fogar nach Nachen, um ſich dort durch den Commissarius gallicus in franzöſiſche 
Dienſte einſtellen zu laſſen. Aber auch manche der Muſikſtudenten verließen die Welt 
und traten ins Priefterfeminar zu Köln, Mainz u. a.; wieder andere wurden Ordens; 
genoffen ihrer Lehrer. Den Zifterzienferhabit nahm einer in heiſterbach, Prämon⸗ 
ſtratenſer wurde je einer zu Steinfeld und Weddinghaufen. Die Mitteilungen des 
Catalogus musicorum über die Mufikanten der Zefuitenfchule, die zu den Bene; 
diktinern in Laach, Amorbach, Siegburg und St. Maximin (Trier) gingen, ſollen 
hier in Überfegung wiedergegeben werden. 

Ur. 32. Eſaias Maurer aus Rüdesheim. Er kam 1737, fang den Diskant und 
ſpäter den Baß. In der Syntaz erhielt er den zweiten Preis für eine ſchriftliche 
Arbeit, ebenfo in der klaſſe Poetica und in der Rethorica. Er ging 1741 fort und 
wurde Mönch in Paach, ſpäter daſelbſt Abt. (Sein Ordensname war P. Joſeph: 
als Abt regierte er von 1766 — 1801). 

Ur. 38. 1742. Johannes Gregor Schweinshaut. Er fang den Tenor, blies das 
Jagdòͤhorn, traktierte das Dioloncell und die Violine; 1743 an Weihnachten wurde er 
ehrenvoll entlaſſen und trat in das Noviziat der Benediktiner zu Caach. 

Ur. 44. 1742 am 12. Auguft kam aus Geiſenheim Sebaftian Jörg: er ſpielte die 
Orgel, ſang den Alt. Am 27. April 1751 ging er nach Siegburg. 
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Ur. 54. 1751 kam Sigismund Stahl. Vor Oftern ging er ab und ftellte ſich in 
den Dienſt des Abtes von Siegburg (ad obsequia praelati Sigisburgensis). 

Ur. 69. 1755 am 13. April Ram Philipp Xav. Hoffftetter aus bautenbach; er 
fang den Alt, ſpielte die Orgel und das Cello. 1761 ging er zu den Benediktinern 
ins Kloſter Amorbach. | 

Ur. 72. 1762 am 30. November ſchied der ausgezeichnete Jüngling mauer, um 
die Aufnahme in Amorbach zu erbitten. 

Ur. 86. 1763 am 20. März kam aus Amorbach Adam goſeph Remmerer »huma- 
nista<; er ſpielte die Orgel, traktierte das Cello und blies das horn. Am 18. November 
1765 reifte er nach der Trierer Abtei St. Mazimin mit Gazarus; beide wurden 
von mir dem hochwürdigſten Herrn Abt empfohlen uud haben die befte Ausficht auf 
Gewährung der Aufnahme. 

87. 1763 am 20. März Ram aus Amorbach Johannes Gregor Lazarus. Er war 
in der Suntax, blies das Horn und traktierte das Cello. Am 18. November 1765 
ging er mit Remmerer (vgl. Ur. 86) nach Trier. 

Ur. 90. 1764 am 5. Auguft kam aus Freudenberg Johannes Andreas Sengfetter; 
er fang in Freudenberg den Diskant. Wenn ich mich nicht irre, wurde er Mönch 
in Amorbach. g 

Ur. 106. 1769 am 12. November kam aus Rüdesheim der Ueffe des hochwürdigſten 
herrn Abtes Efaias Maurer von Paach, einſt Alumnus unferes Seminars, Henrich 
Benfing infimista«, um Mufik zu ſtudieren. Er ſtarb in diefer Abtei, nachdem er 
Benediktiner geworden war, am 12. Juli 1776. 

P. Paulus Dolk (Maria Laad)). 


Willensſchule. 


I. wiſſenſchaftlicher Sründlichkeit hat der Jeſuitenpater und Profeſſor zu Röln 

J. bindworsku in feiner Monographie „Der Wille“ über Willensbildung 
geſchrieben; unter dem Titel „Willensſchule““ bot er dann den Hauptinhalt des 
gelehrten Werkes in leichterer Form einem mehr praktiſch eingeſtellten Geferkreis. 
Es iſt alſo nicht eigentlich eine Willens ſchule, in die wir eintreten, ſondern eine 
Srundlegung wird uns geboten, ein weitgefpanntes Programm, nach dem eine 
gediegene Willensſchulung vorzugehen hat. 

In der „Pfychologie des Willens“, einer knappen, auf experimentelle Befunde ſich 
ſtützenden Theorie von dem Willensakt und der Willenshandlung ſtehen vor allem 
zwei Fragen zur Derhandlung: Die bewegt der Wille die anderen Fähigkeiten? und 
Wie kommt er ſelbſt in Bewegung? Der Wille bewegt nie unmittelbar, nie durch 
bloßen Machtſpruch, ſondern nur unter Vermittlung entſprechender Bewegungs- 
vorſtellungen. Er wirkt nicht gewalttätig, despotice. Das Wollen iſt vielmehr ein 
inneres geiſtiges Tun, vergleichbar der Tätigkeit des Weichenſtellers, des Hutolenkers, 
des Oberfeldherrn. Wodurch aber kommt der Wille ſelber in Bewegung? Durch das 
Motiv. Das erkannte Gute, das vorgeftellte Ziel lockt den Willen und löſt deffen 
Tätigkeit aus. Eine wefenegemäße Willensbeeinfluffung muß alfo immer auf Motio- 
bildung aufgebaut fein und darf ſich nicht erſchöpfen in Willensgumnaſtik, worin 
Anftrengung und Zwang im Vordergrund ſtänden. — Die „Pädagogik des Willens“ 
prüft nun an dem gewonnenen Maßſtab einige von manchen Autoren empfohlene 
Erziehungsmittel. Arufes künſtlich gewaltſame „Sedankenzucht“ wird daher mit 
Recht abgelehnt“. Sebilligt werden dagegen als Hilfsmittel zweiter Oröͤnung: Ron⸗ 
zentration, Ausdauerübung und Selbftverleugnung. Aernftück aller „Pädagogik des 
Willens“ ift der pofitiv aufbauende Erziehungsplan. Zunächſt die allgemein formale 


1 Der Wille, feine Erſcheinung und Beherrſchung. 3. Aufl. Leipzig 1923, Barth. 2 Willensſchule. 
[handbücher der Erziehungswiſſenſchaft Bd. 3] 5.—8. Tfd. 8° (VIII u. 126 S.) Paderborn 1923, Schöningh. 
2 Im übrigen ſ. auch dieſe Zeitſchr. Jahrg. 1922 8. 313 ff. 
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Vervollkommnung des entſchließenden Willensaktes und der ausführenden Willens⸗ 
handlung! Nicht das „ſtarke Wollen“ iſt hier Lofung, nicht Willensakrobatik, ſondern 
das erfolgreiche handeln, alſo die Richtung auf das Objektive. Ein Beiſpiel für 
materiale Willensbildung in den Einzeltugenden macht das Gefagte klar: Erziehung 
zur Wahrhaftigkeit. Endlich wird an Hand der ignatianiſchen Exerzitien gezeigt, wie 
das ganze Leben gefaßt und höher gebildet werden kann durch das große konzen⸗ 
triſch gelagerte Motivenſuſtem der Glaubens wahrheiten, worin alle guten Motive ſich 
zuſammenſchließen zu dem Befamtmotiv des perſönlichen Lebensideals. — „Auf 
gaben“ weiſen Wege zum praktiſchen Anwenden und Auswerten des gebotenen Stoffes, 
leiten an zur Arbeit an ſich und an anderen. Die letzte Aufgabe läßt ſich erweitern 
zu dieſer: wie wirkt die Liturgie auf den Willen und wie verhält ſich die Liturgie 
zur Motiventheorie — beſtätigend, ergänzend? 

Ein paar kritiſche Bemerkungen ſeien geſtattet. Die Ausführungen, mit denen 
der Verfaſſer die Anſicht von Achs entkräften möchte, find nicht überzeugend. 
bindworsku geht wohl zu weit mit feiner Behauptung, das bloße Bewußtbleiben 
eines ernſtgemeinten Vorſatzes ſichere immer ſchon deſſen Ausführung, mögen die ent⸗ 
gegenſtehenden Reproduktionstendenzen noch fo ſtark fein. Da möchte eher Seu ſer 
recht haben, der es für möglich hält (Cehrbuch der allgemeinen Pfychologie II. 453), 
daß der ernſtgemeinte Dorfat bewußt bleiben und dennoch ſcheitern Kann. Die Auf» 
faſſung bindworskus, wonach die Ausführung des Dorfages fo unlöslich mit dem 
Bewußtbleiben verknüpft iſt, ſteht übrigens im Widerſpruch mit der ſcholaſtiſchen 
behre von der intentio virtualis, wonach der Willensakt weiterwirkt, auch wenn er 
dem Bewußtfein längſt entſchwunden iſt. Jedenfalls iſt nichts vorgebracht, wo⸗ 
durch die allgemeine Auffaffung, daß der innere Willensakt Intenfitätsgrade zulaſſe 
(Geyfer, 451), erſchüttert wäre. Dieſe Intenfitätsgrade liegen nicht in der Pinie - des 
„energiſchen“ Wollens, ſondern beſtehen in einem mehr oder Weniger der Ernſt⸗ 
gemeintheit und Ausfdhließlichkeit der tiefinneren hinwendung und Hingabe an den 
Wert. — Die Terminologie „ſubjektive Werte“, die von 8. 43 ab das Büchlein durch⸗ 
zieht, iſt nicht ganz glücklich. Derftanden find darunter die vom Individuum ob⸗ 
jektiv gemeinten Wertungen, feine Werterlebniffe und Werturteile. — Ebenſo könnten 
vielleicht die Ausführungen über das gegenſeitige Verhältnis von Motiv und Freiheit 
einer zu mechaniſchen Ruffaſſung vom Motiv Dorfchub leiſten. Es ift aber gerade 
die Eigenart des Motivs, nicht nötigend zu fein, nicht endgültig beſtimmend zu wirken. 
In der rein ⸗ſinnlichen Sphäre gibt es kein Motiv und ebendarum keine Freiheit. — 
Wenn der Derfaffer Kruſes gewaltfame „Sedankenzucht” auch mit Recht ablehnt, fo 
urteilt er doch nicht richtig über das, was dieſer „Rutoſuggeſtion“ nennt. Autofug- 
geſtion hat im Sinne Arufes mit kritikloſer haltung nichts zu tun, fo wenig wie 
jeder normale Dorſatz. Es iſt doch Rein kritikloſes Derhalten, wenn man ſich vor⸗ 
nimmt, am anderen Tag heiter zu fein, und wenn man am Abend vorher im An⸗ 
ſchluß an das Wort und die entſprechenden Dorftellungen ſich in die Stimmung 

ineinverſetzt. Es iſt auch nicht hupnoſe, fo wenig wie das ſtille Sprechen und 
berdenken kleiner Stoßgebete vor dem Einfchlafen Hupnoſe iſt. 

Wir haben ein paar Ausftellungen gemacht; fie wollen wenig bedeuten gegenüber 
den vielen Vorzügen dieſer „Willens ſchule“. Da ift es vor allem die jedem Pathos, 
jeder Gewalttätigkeit abholde gediegene Sachlichkeit. Dann die fo beruhigende Jurück⸗ 
führung aller Willens leiſtung auf den einen ftillen, ganz geiftigen Akt der Hin ⸗ 
wendung auf den Wert. Dadurch kommt in das ganze Wollen ein kontemplativer 
Zug und wird dem fittlihen Streben der ichfreie, gottzugewandte Charakter auf- 
geprägt. „Sie brauchen Roß und Wagen“, ſagt der Pſalmiſt, „wir aber fühlen uns 
ſtark im Damen des herrn“. 

P. Bernhard Barth (Maria Paach). 
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Geben geſu 


Meyenberg, Prof. Dr. A., Geben-Jefu- 
Werk. 1.Bd.gr.8°(7545.) Puzern 1922, 
Räber & Cie. Fr. 20.— ; geb. Fr. 25.— 
Wie ſchon der gewählte Titel verrät, 

iſt das „eben ⸗geſu- Werk“ des weithin 

bekannten Guzerner Theologen, Prälat 

Meyenberg, ein Monumentalwerk. Hach 

einem grundlegenden Abſchnitt über die 

Tragweite der beben ⸗geſu -Fragen (S. 9 bis 

220) zeichnet der vorliegende erſte Band 

die Entfaltung des Chriſtusbildes von der 

Urzeit bis zu Thomas von Aquin und 

ſchildert den Kampf um die beben · geſu · 

Fragen im Zeichen der Derflüchtigung 

(Doketis mus), der ſcheinbaren Vereinigung 

(Snofis), der Derneinung (Rampf der 

Staatsgewalt und der philoſophiſchen Heu · 

religion eines Celſus und Porphurius), im 

Jeichen einer großen Zeitenwende (Ron⸗ 

ſtantin 313), der endgültigen Auseinander- 

ſetzung mit dem griechiſchen Geifte und 
eines gewaltigen Innenkampfes (Chriſtolo- 
giſche Streitigkeiten), einer ausgeglichenen 
böſung (Mittelalter). Daran ſchließt ſich 

ein Schlußwort (698/724). 

Schon dieſer erſte Band iſt in der Tat 
ein „Werk“ und gibt Jeugnis von dem 
wiſſenſchaftlich mächtigen Geiſte und eben ſo 
gläubigen Herzen des Verfaſſers. Prälat 
Meyenberg ruft die vergangenen Jahr» 
hunderte auf, damit ſie auf die große 
Frage auch unſerer Tage Antwort geben: 
„Das dünkt euch von Chriſtus?“ Dabei 
iſt er Meifter in der Einfühlung in die 
Jeugen, die er befragt, und verſteht es 
vorzüglich, ihre Schwierigkeiten und Fragen 
ins hellſte Gicht zu ſetzen. Dortrefflich weiß 
er den faſt unüberſehbaren Stoff zu glie⸗ 
dern und anzuordnen, das Weſentliche 
vom Unweſentlichen zu ſcheiden. Straff 
faßt er die faſt übergroße Fülle der Ein ⸗ 
zel heiten zuſammen und ebenſo verſteht er 
das Semeinſame aufzudecken, was die 
Chriſtusfreunde und Chriſtusgegner aus 
alter u. neuerer Zeit mitſammen verbindet. 
Don größtem Intereſſe find die Parallelen, 
die er zwifchen Dorgängen, Strömungen, 
Anſichten und Perſönlichkeiten der alten 
und neuen Zeit zu ziehen weiß. 


Bücherfchau 
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Wir dürfen auf das Leben ⸗Jeſu- Werk 
aufrichtig ſtolz ſein. Es wird ein Juwel 
in unſerer Chtiſtusliteratur werden, ein 
Werk voll reichen Inhalts, gediegener 
Wiſſenſchaftlichkeit nnd folider Frömmig · 
keit, eine unerſchöpfliche Fundgrube für 
alle, die fi mit der beben · Jeſu · Frage zu 
beſchäftigen haben. Mit Sehnſucht er- 
warten wir das baldige Erfcheinen der 
noch folgenden zwei Bände. 

P. Benedikt Baur. (Beuron / Salzhurg). 


Siturgie 
Panfoeder, Chruſoſt., O. 8. B., Chriftus 
unfer Citurge — Die ktirche als litur- 
gifhe 8emeinſchaft. [Liturgia I. R. 1. 
u. 2. Bändchen] 12 (VIII u. 104 bezw. 
166 S.) Mainz 1924, m. Grünewald 
Verlag. Geb. M. 1.20 bezw. M. 1.50 
Eine neue Sammlung liturgiſcher Ab⸗ 
handlungen, die ſich in etwa mit der 
Sammlung Ecclesia orans berührt, aber 
trotzdem neben ihr vollkommen zu Recht 
beſteht, wird unter dem Titel „Liturgia. 
Eine Einführung in die Liturgie durch 
Einzeldarftellungen“ von der Abtei St. Jo; 
ſeph / Serleve herausgegeben. Sie bezweckt 
hauptſächlich, „auf wiſſenſchaftlich. rund, 
aber ohne beſchwerendes wiſſenſchaftliches 
Gewand, nicht fo ſehr den äußeren Auf» 
bau der Liturgie darzulegen, als ihren 
tiefgründigen fruchtbaren Behalt zu er- 
ſchließen“ (I. 1 S. VII). Den erften Bänd- 
chen nach zu urteilen handelt es ſich um 
eine mehr dogmatiſche Behandlung der 
liturgiſchen Gegebenheiten. eben der mehr 
hiſtoriſchen, pſuchologiſchen, exegetiſchen 
und aſzetiſchen Behandlung der Liturgie, 
wie ſie die Ecclesia orans in den bisher 
vorliegenden Bändchen geboten hat, iſt 
eine dogmatiſche Vertiefung der Liturgie 
dringendes Bedürfnis geworden. Ohne ſie 
könnte „Oiturgie“ und Beſchäftigung mit 
der Liturgie nur zu leicht zur Modeſache 
werden, veräußerlichen, ſtatt verinner- 
lichen, eine Gefahr, die der ſogenannten 
„biturgiſchen Bewegung“ immerhin droht. 
„Wo Chriſtus, da iſt die katholiſche 
Kirche.“ Mit dieſem altchriſtlichen, tiefen 
Wort hat der heilige Martyrer Ignatius 
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das innerſte Weſen wie der kirche ſo 
ihrer Giturgie gekennzeichnet. Die Liturgie 
kann ohne die Kirche und die Kirche ohne 
Chriſtus nicht begriffen werden. Chriſtus 
und die Kirche gehören zueinander und 
bilden eine Einheit. Chriftus, der Giturge, 
verlangt nach einer Gefährtin im biturgen⸗ 
amt, nach der Kirche, die fein Leib ift, mit 
dem, in dem und durch den er feine GCitur- 
gie feiert. Umgekehrt kann die Kirche ihren 
heiligen Dienſt Bott und der zu erlöſenden 
menſchheit gegenüber nur durch Chriſtus, 
mit ihm und in ihm ausüben. 

Chriſtus iſt unſer Mittler, goherprieſter, 
biturge; er iſt es in der Sakraments», 
Opfer- und Gebets liturgie; er iſt endlich un · 
fer Citurge bei Gott, bei der heiligen Drei» 
faltigkeit, beim Dater. Das iſt der Inhalt 
des erſten Bändchens. Das zweite Bänd- 
chen behandelt die Tatſache und Notwen⸗ 
digkeit der liturgiſchen Semeinſchaft, die 
Derfonen (die Gläubigen, Prieſter, Biſchof, 
Papſt, Geſamtkirche, leidende und ver⸗ 
klärte Kirche), den Gegenſtand (Aultort, 
Rultgüter: Glaube und Gnade), Aulthand- 
lungen (Sakramente, liturgiſches Gebet, 
Opfer), endlich die Urſachen der liturgiſchen 
Semeinſchaft (Chriſtus das Haupt, unfere 
Eingliederung in Chriſtus durch Taufe, Fir- 
mung, liturgiſches Gebet, Eudariftie). 

Eine Fülle von Stoff; alle weſentlichen 
Fragen kommen zur Sprache. Die Frage- 
ſtellung ſchaut offen und ehrlich den Schwie⸗ 
rigkeiten ins Auge. Die Entwicklung der 
einzelnen Teile ift in ruhigem Fluß gehal- 
ten, die Sprache iſt klar, ſebſt bei Dingen, 
die ſich ſchwer ausdrücken laſſen. In der 
Begründung ſähe man mitunter gern etwas 
mehr getan. Überall merkt man es aber 
dem Derfalfer an, daß er ausgerüftet mit 
einer tiefen, geſunden Dogmatik und nicht 
geringer kenntnis der Väter in die Gitur- 
gie und ihre Weſensbeziehungen zu Chri- 
ſtus und zur Kirche eingedrungen iſt. Und 
wie er es verfteht, vorzüglich im zweiten 
Bändchen den überragenden Reichtum dar. 
zuſtellen, den der katholiſche Chriſt an 
ſeiner Kirche und an dem Gebet und dem 
Opfer feiner Rirche hat! Da kann ſich jeder 
überzeugen, welches Sut ihm in wahrer 
liturgiſcher Frömmigkeit, im beben und 
Beten mit der Kirche geboten iſt. Selten 
wird ihm die Herrlichkeit feiner Rirche und 
das Glück, ihr zuzugehören, fo gründlich, 


faßlich und warm dargeſtellt werden. Wir 


beglückwünſchen den Verf. aufrichtig zu 
dem koſtbaren Werk, das er uns geſchenkt 
hat. Nur ſchade, daß gerade das zweite 
Bändchen jeden Buchſchmuckes entbehrt und 
in dem ärmlichen Kleide faſt verſchwindet. 
Es verdiente ein leuchtendes Prachtgewand! 
P. Benedikt Baur (Beuron / Salzburg). 


kaſtner, Dr. theol., Rarl, Praktiſcher 

Brevier-Rommentar. 2 Bände. gr. 8° 

(VIII u. 336 $.; VIII u. 422 8.) Breslau 

1923/24. Frz. Görlich. M. 6.—, M. 8.—: 

geb. M. 7.50, M. 10.— 

Pfalmen, humnen und Gebete, beſungen 
aus der hl. Schrift, den Dätern, der Hei» 
ligen und Kirchengeſchichte, Antiphonen, 
Derfikel und Reſponſorien fügen ſich har⸗ 
moniſch zu dem zuſammen, was wir Bre⸗ 
vier nennen. Für die Pſalmen ſtehen uns 
neben den Alten reichlich neuere Helfer zur 
Seite: Ecker, hoberg, Jetinger, Landers⸗ 
dorfer, Miller, Schlögl, Schulte, Stephan, 
Thalhofer, Wolter u. a., von Überſetzern 
des Alten Teftaments, jüngſt Rießler, oder 
Ausländern gar nicht zu reden. Die hum⸗ 
nen bieten uns Blume - Dreves und Ältere, 
erklären Schulte u. a., über ſetzt neueſtens 
Rofenberg. Die Bebete verlangten längſt 
einen tüchtigen Erklärer; Reßbucherklärer 
erläutern fie zum Teil. Die beſungen be» 
arbeitet gegenwärtig Winterfig; Reſpon⸗ 
forien verdeutſcht ideal Guardini. Die Fund» 
orte der Antiphonen uſw. weiſt Marbach 
nach. Exegeſe, Däter- und Heiligenkunde, 
Dogmen- und Kirchengeſchichte ſteuern das 
Ihre bei zur Erklärung der einzelnen Bre⸗ 
vierteile. Für das Tages- und Brevier- 
ganze gibt es eine Feſtkunde (Kellner 
u. a.) und Breviergeſchichte (Bäumer); es 
gibt allgemein geſprochen eine Liturgik 
als theologiſche Wiſſenſchaft. Daneben be⸗ 
ſteht noch ein reiches aſzetiſches Schrifttum 
über das Brevier (Schäfer u. a.). Das Ein- 
gangstor zum literalen Derftändnis bildet 
die Pateinkunde, der Schriftteile wegen in 
etwa auch Kenntnis des Griechiſchen und 
Hebräiſchen. Für den Laien wird dies Tor 
auf Wunſch aufgeſprengt durch Über- 
fegungen (Schott, Römiſches Veſperbuch, 
Parſch u. a.; weiteres in Vorbereitung): 
der Prieſter hat in der Römerſprache zu 
beten, wobei ihm eigens zugeſchnittene 
Wörterbücher dienen wollen (Sleumer, etc.). 


Raftner fand alfo im einzelnen viel vor- 
gearbeitet. Er ging bei feinem Gefamt- 
Aommentar von der Worterklärung aus 
und wuchs in die Sacherklärung hinein. 
Er hat auf wenig Raum viel vereinigt, 
Eigenes und Fremdes. Er ſchafft noch kein 
ganz ideales Werk — welcher einzelne 
könnte das hier ſchaffen — aber eine ſehr 
brauchbare Grundlage. Er berät gut, weil 
er ſelber recht gut beraten iſt und weiſt 
durch Quell- und biteraturnachweis Wege 
zu eingehenderem Studium. In größerem 
Aufammenhang wird unſere Zeitſchrift 
wohl noch einmal auf feine hochverdienſt⸗ 
volle Arbeit zurückkommen. 

P. Sturmius Regel (Beuron). 


Miller, A., 0. 8. B., Die Pfalmen. Eine 
Einführung in deren Geſchichte, Geiſt 
und liturgiſche Derwendung. (Ecclesia 
orans. Bö. 4) 12° (VIII u. 242 8.) Frei- 
burg 1924, Herder. Geb. M. 3.60 
Die in der erften Auflage mit dem Pfal- 

mentext verbundene „Einleitung“ hat der 

Derfaffer zu einem eigenen Büchlein er⸗ 

weitert. Überzeugt, daß nur der die 

Pſalmen recht zu beten verſteht, der ſie 

nach Inhalt und Form zu würdigen weiß, 

bietet er zunächſt eine mehr allgemeine 

Einleitung in das Pfalmenbud: Das 

geſchichtliche Werden der Pſalmen und des 

lateiniſchen Pſalters, Charakter und Inhalt 
der Pfalmen, ſowie die Aunftform der 

hebräiſchen Poefie. f 
Don hier aus ſchreitet er fort zur Ein⸗ 

führung in das Pfalmenftudium. Zu 

einem tieferen Derftändnis dieſer vom 

Geiſte Sottes infpirierten Lieder iſt es 

unerläßlich, ihre heimat zu kennen, die 

ſich überall geltend macht. Der Derfaffer 
war hier in der glücklichen Lage, aus 
eigener Anfchauung reden zu können. In 
lebendiger Schilderung entfaltet er aus 
den Pfalmen ein Geiftes- und Aulturbild 
ihrer Zeit nach der bürgerlichen wie nach 
der religiöfen Seite, weiſt ſodann ihre 
mannigfachen Beziehungen zur Geſchichte 

Iſraels auf und behandelt ſchließlich die 

Hauptpunkte der Theologie der Pſalmen: 

den Bottesgedanken (von beſonderem Wert 

für unſere Zeit ift hierbei das Verhältnis 

Gottes zur Hatur S. 115 f.), den Meſſias⸗ 


gedanken, die Gottes berehrung, Moral mit 


beſonderer Berückſichtigung der altteſta⸗ 
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mentlichen Dergeltungslehre und der ſog. 
Fluchpſalmen, die ja manchem Beter nicht 
geringe Schwierigkeiten zu bieten pflegen. 

Das dritte und praktiſch wichtigſte Ha ⸗ 
pitel befaßt ſich mit dem Dfalmenbeten. 
Es beleuchtet zunächſt die Stellung der 
Pſalmen in der Liturgie und gibt dann 
nützliche Srundfäße für das Pſalmengebet. 
Die Pſalmen ſollen gebetet werden: 1. in 
ihrem Literalfinn bezw. literalen Dollfinn 
und 2. aus dem herzen der Kirche. Es 
folgt eine Überſicht über die Verteilung 
der Dfalmen in der Liturgie, vor allem 
im monaſtiſchen Brevier, wo beſondere 
Geſichtspunkte maßgebend waren, und ein 
Hinweis auf den Wert der Pſalmen als 
Privatgebet. Ein Stellen verzeichnis und 
Zachregiſter ſchließen das in jeder Hinſicht 
wertvolle Büchlein ab. 

Durch dieſe Einführung wird die Pſal⸗ 
menüberſetzung des Derfaffers erft voll 
und ganz in den Rahmen der »Ecclesia 
orans« hineingeſtellt. Der wilfenfchaft- 
lichen Dertiefung nicht entbehrend hat fie 
vor allem praktiſche Geſichtspunkte im 
Auge. Möge fie recht vielen die Wege 
ebnen zu perſönlich erfaßter Teilnahme 
am beben der betenden Kirche. 

P. Ambrofius Stock (aria-Paach). 


Religion und Philoſophie 


Fey, Mutter Rlara, Faſtenbetrachtun⸗ 
gen. Berausg. von ihren Töchtern. 8° 
(XII u. 258 8.) Freiburg 1920, Herder. 
Geb. M. 3.60 
Über die Eigenart der Betrachtungen, 

die wir der Stifterin der Genoſſenſchaft 

vom armen Kinde Jeſus verdanken, wurde 

im vorigen Jahrgang dieſer Monatſchrift 

8. 75 f. einiges geſagt. Die Faftenbetrad)- 

tungen find, was Anſchaulichkeit, Innig⸗ 

keit und Eindringlichkeit anlangt, den dort 
beſprochenen Aövents- und Weihnachtsbe⸗ 
trachtungen überlegen. Vieles ift von er⸗ 
greifender Wirkung, namentlich die Be⸗ 
trachtungen über die Improperien des Rar⸗ 
freitags. Dabei rechnet Mutter Klara Feu 
immer mit der Wirklichkeit. Mit der den 
heiligen eigenen Offenheit, man möchte faſt 
ſagen Selbftverftändlichkeit, ſpricht fie von 

Fehlern und Mängeln, wie ſie auch guten 

Ordenshäuſern nicht fremd find. Sie weiß 

aber auch mit tiefer Seelenkenntnis die Mit» 
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tel anzugeben, um diefe Fehler zu befeitigen 
und zu wahrer Tugend emporzuheben. 
Einige Bemerkungen ſeien für eine Ueẽ⸗ 
auflage der Erwägung empfohlen. 8. 32 
ift zu leſen: „Der Zorn des bammes iſt 
fürchterlich“, heißt es in der hl. Schrift“. 
Es ift wohl Geheime Offenbarung 6, 16 
gemeint. Der dortige wuchtige Wortlaut 
wäre entſchieden vorzuziehen. Die Mah⸗ 
nung: „Lehren wir die Rinder, von frü- 
heſter Jugend an, täglich zu beten: „Herr, 
lieber ſterben als eine Todſünde begehen“ 
(8. 55) wird wohl nicht den ungeteilten 
Beifall aller Erzieher finden. Die Gefahr 
liegt ſo nahe, daß dieſe vielſagenden Worte 
zur leeren, unwahren Formel werden. 
8. 120, 4. Zeile von unten muß das „er“ 
durch „der Bruder“ erſetzt werden, ſonſt 
bezieht es ſich auf das Subjekt des vor⸗ 
hergehenden Satzes. Uicht ganz glücklich 
find Faſſungen wie: „Veronika hat nun 
genug gehabt für ihr ganzes Geben“ (8. 132); 
Freude und Glück pflegt man doch anders 


auszudrücken; oder: „von unſerem ge⸗ 


kreuzigten Bräutigam können wir nicht 
zu viel erwarten“ (8. 156): oder: „die mak⸗ 
kabäiſche Mutter ſah ihre fieben Söhne, 
einen nach dem andern, martern“ (S. 246). 
Das 8. 103 dem Tertullian zugeſchriebene 
Wort wird ſich in dieſer Faſſung wohl 
ſchwerlich belegen laſſen. Genaue Angabe 
der Quellen, denen die Zitate entnommen 
find, wäre überhaupt wünſchenswert. Da 

es ſich hier um Betrachtungen handelt, fo 
könnte dies, um die Sammlung nicht zu 
ftören, am beſten am Ende des Buches ge⸗ 
ſchehen. Worte der Hl. Schrift aber bringen 
ihren Beleg ſelbſtverſtändlich immer gleich 
an Ort und Stelle. 

Dieſe Bemerkungen mindern den Wert 
des Buches in keiner Weiſe. Es ſei allen 
Ordensleuten und allen, die die Kunft der 
Betrachtung erlernen wollen, mit Wärme 
empfohlen. 

P. Dominikus Johner (Beuron). 


müller, Dr. mich., Die Freundſchaft 
des hl. Franz von Sales mit der 
hl. gohanna Franziska von Chantal. 
Eine moral⸗-theologiſch⸗hiſtoriſche Studie. 
8° (302 8.) München 1923, Röfel & Pu- 
ſtet. M. 2.50; geb. M. 5.— 
Das Buch behandelt vor allem in mo- 

raliſch⸗theologiſcher Einſtellung eine Frage, 


die gerade in der Gegenwart wieder von 
großer Bedeutung geworden iſt. Es iſt 
das Beſtreben in unſerer Jugendbewegung, 
die ſtarre Wand, welche die beiden Ge» 
ſchlechter bisher voneinander trennte, be⸗ 
weglicher zu machen. So verkehrt es heute 
wie immer wäre, einem freien Verkehr 
zwiſchen den beiden Befchlechtern das Wort 
zu reden, ſo darf doch nicht verkannt wer⸗ 
den, daß durch eine abſolute Trennung 
große und wichtige Lebens» und Bildungs» 
werte verloren gehen. Ja, einfeitiges Fern; 
halten der beiden Geſchlechter voneinan⸗ 
der kann erſt recht zum Anlaß werden, 
daß die Unfittlihkeit im Verborgenen 
Triumphe feiert. 

Der hl. Franz von Sales, der wahrhaft 
neuzeitliche Kirchenlehrer, der in fo vielen 
Punkten der afzetifhen Auffaffung bahn⸗ 
brechend gewirkt hat, hat die Frage, ob 
eine Freundſchaft zwiſchen zwei Derfonen 
verſchiedenen Geſchlechtes möglich iſt, im 
pofitiven Sinn entſchieden. Selbftverftänd- 
lich traf er diefe Entfheidung nur mit den 
notwendigen Einſchränkungen und Siche⸗ 
rungen. Wer darüber Auffhluß haben 
will, leſe die eindringende Studie, die uns 
Michael Müller darüber vorlegt. Es iſt 
eine ſorgfältige, auf trefflich geſichtetem 
Quellenmaterial aufgebaute, überſichtlich 
geordnete Arbeit. Mit Recht hat die theo; 
logiſche Fakultät Würzburg den Derfaffer 
auf Grund dieſer Schrift zur Habilitation 
zugelaſſen. Wir ſprechen nur den Wunſch 
aus, daß der gelehrte Dozent noch andere 
Fragen auf moral · theologiſchem Gebiet mit 
derſelben Gründlichkeit und Sachkenntnis 
behandeln möge. 


Beinen, A., Wie bekämpfen wir die 
ſchwarmgeiſtigen Strömungen der 
Gegenwart? gr. 85 (15 8.) M. Gladbach 
[1923] Dolksvereins-Derlag. Il. —.30 

— Wie gewinnen wir ein Führerge- 
ſchlecht f. d. Maſſen? (Soz3. Tagesfragen 
Heft 49) gr:8° (32 8.) Ebö. 1923. MI. —. 80 
1. Auf die Frage: Wie find die aftermy- 

ſtiſchen Bewegungen der Gegenwart zu 

bekämpfen? gibt der Derfaffer die einzig 
richtige Antwort: durch Pflege der echten 
chriſtlichen Muftik. 

2. Unſere fozialen Dereine haben ſich zu 

Maffenorganifationen ausgewachſen. Es 

macht ſich allenthalben eine ſoziale Miüdig- 


keit bemerkbar. Heinen bezeichnet es als 
unmöglich, Maffen zur Selbftverantwort- 
lichkeit zu erziehen. Sie können nur durch 
Führerperſönlichkeiten gemeiſtert werden. 


Er weiſt Wege. Ob fie zum Ziele führen? 


Darüber kann uns nur die Erfahrung 
belehren. 


Beyer, 8., 8. 9., Der Okkultismus 
unferer Tage. kl. 8 (192 8.) Kevelaer 
1923, 9. Bercker. II. 2.25 
Das Büchlein richtet fi) an die großen 

Maſſen, die für wiſſenſchaftliche Darſtellung 

und Beweisführung wenig empfänglich 

ſind. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt es 
ausgezeichnet geſchrieben. Es gibt einen 
trefflichen Überblick über die okkulten 

Strömungen der Gegenwart. In aner⸗ 

kennenswerter Weiſe hält es die Mitte 

zwiſchen unkritiſcher Ablehnung und kri- 
tiklofer Annahme der okkulten Phäno- 
mene. Mit Recht weiſt der Derfaffer auf 
die großen geſundheitlichen und ſittlichen 
Gefahren hin, die den Medien drohen. 


Jahn, Dr. J., Das genſeits. 2. Aufl. 
gr. 8° (IV u. 375 8.) Paderborn 1920, 
Fr. Schöningh. 
nicht bloß das muſtiſche, ſondern auch 

das eschatologiſche Moment ſpielt in den 

teligiöfen Strömungen der Gegenwart eine 
beftimmende Rolle. Wir erinnern nur an 
die oft phantaſtiſchen Lehren der Aoͤven⸗ 
tiften, der Ernften Bibelforſcher uſw. Da 
tut es doppelt not, daß die Katholiken 
felber gründlich unterrichtet find über das, 
was die Kirche über die letzten Dinge, 
über das Jenfeits lehrt. Jahn behandelt 
all dieſe Fragen mit gewohnter Meifter- 

ſchaft, mit der logiſchen Schärfe des Dog · 

matikers, in der andachtsvollen Einftellung 

des Priefters. Derftand und Herz kommen 
zu ihrem Recht. Die Abhandlungen waren 
entſtanden aus Dorlefungen für Hörer aller 

Fakultäten an der Univerfität Würzburg. 

Sie find für weitere Kreiſe beſtimmt. Mö⸗ 

gen fie wirklich in weiteſte Kreiſe dringen. 

Überall werden ſie Segen ſtiften, Troſt 

und frohe Juverſicht bereiten. 


Ettlinger, M., Seſchichte der Philo- 
ſophie von der Romantik bis zur 
Gegenwart. [Philof. Handbibliothek. 
Bö. 8] 8 (VIII u. 336 8.) Kempten 1924, 
Röſel & Puſtet. Geb. III. 6.50 
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Der bewährte Verlag Köfel & Buſtet hat 
in der „Philoſophiſchen Handbibliothek“ 
eine Sammlung wiſſenſchaftlicher Werke 
geſchaffen, auf die die Katholiken Deutſch⸗ 
lands ſtolz ſein dürfen. Die Mitarbeiter 
find erſte Fachleute in ihrem Gebiet. Die 
bisher erſchienenen Bände haben unſere 
Hoffnungen weitgehend erfüllt. Im kürz- 
lich herausgebrachten 8. Band behandelt 
der bekannte Münſterer Philoſoph die Ge- 
ſchichte der Philoſophie von der Romantik 
bis zur Gegenwart. Der umfangreiche, 
ſchwierige und zum Teil ſpröde Stoff iſt 
zweckmäßig und überſichtlich geordnet. Er 
it vom Derfaffer ſelbſtändig und nicht 
ſelten nach neuen Geſichtspunkten durch⸗ 
gearbeitet worden. Daher auch das Einheit- 
liche und Unmittelbare der Darſtellung. 

Jedem Hauptabſchnitt ift eine „Allge- 
meine Charakteriſtik“ mit einer „Tabella- 
riſch biograph. ÜÜberſicht“ vorangeſtellt. 
Dann folgen die Einzeldarftellungen. Am 
Schluß verweift ein „Anhang“ kurz, aber 
ebenfo überſichtlich auf die gleichzeitige 
Philoſophie des Auslandes. Der Philo- 
ſophie der eigentlichen Romantik in ihren 
„Suſtematikern“, „Problematikern“ und 
„Pſuchologiſten“ im erften Hhauptabſchnitt 
folgt ein zweiter Hauptabſchnitt treffend 
als „Zeitalter der Epigonen“ bezeichnet: 
Materialiften und Poſitiviſten, Bhilofophie- 
hiſtoriker, theiſtiſche Religionsphiloſophen 
und Aſthetiker, pfychologifierende Suſte⸗ 
matiker und Neuariſtoteliker. Der dritte 
Abſchnitt , Methodologiſche und kulturphi⸗ 
loſophiſche Neuorientierung“ verbreitet ſich 
über Neukantianer und Methodologen, 
Ueupſuchologiſten und Biologiſten, Kultur- 
und bebensphiloſophen, moniſtiſche und 
theiſtiſche Metaphufiker. Der letzte Ab⸗ 
ſchnitt „Auferftehung der Metaphuſik“ ift 
leider nur kurz ausgefallen. Erfreulich iſt, 
daß die Neuſcholaſtik dabei eine eingehende 
Darftellung und Würdigung fand. Nur 
wünſchte man, daß die geiſtesgeſchichtlichen 
Juſammenhänge hier ftärker zur Geltung 
gekommen wären. hier zeigt ſich auch, 
daß die Vorzüge eines methodiſchen Sche⸗ 
mas auf enge Grenzen befchränkt bleiben. 
Das Werden der Scolaftik iſt zu eng 
verknüpft mit Beſtrebungen italieniſcher 
katholiſcher Philoſophen. So ſehr wir es 
begrüßen, daß Männer wie Adam Möh⸗ 
ler und Franz Anton Staudenmaier ge⸗ 
bührend berückſichtigt wurden, ſo ſehr be⸗ 
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dauern wir es, daß 3. B. Aleutgen nur 
eine namentliche Erwähnung, aber nicht 
eine feiner Bedeutung entſprechende Wür⸗ 
digung fand. Das find aber Ausftellungen, 
die in den hintergrund treten müſſen vor 
der bewundernswerten Befamtleiftung des 
Derfaffers. Raum ein anderes Buch wird 
fo zweckmäßig, zuverläſſig und leichtfaß- 
lich in dieſen fo wichtigen Abſchnitt deut- 
ſcher Seiſtesgeſchichte einführen, wie es 
Ettlinger in feinem neueften Werk tut. 
P. Alois Mager (Beuron / Salzburg). 


Die Philoſophie der Gegenwart in 
Selbſtdarſtellungen. hrsgeg. von Dr. 
Raymund Schmidt. Bd. IV. gr. 8° 
(IV, 250 8. u. 7 Tafeln). Leipzig 1923, 
Felix Meiner. Halbl. M. 10.— 

Wenn ein Menſch aufrichtig und ſachlich 
erzählt, wie er innerlich geworden ift, was 
auf ihn eingewirkt, was er erftrebt, wie 
er gearbeitet, was er erreicht hat, fo hat 
dies immer feinen Reiz, und wenn er ein 
ſittlich oder geiſtig wertvoller Menſch ift, 
auch einen eigentlichen Wert. In der 
Sammlung, der vorliegender Band ange» 
hört (inzwiſchen iſt auch der V. Band er⸗ 
ſchienen), find zeitgenöſſiſche Lehrer der 
Philoſophie und philoſophiſche Schriftſteller 
beſtrebt, von ſich zu ſagen, was ſie ſelbſt 
für ihr Derftändnis für richtig halten. Im 
IV. Bande kommen ſehr ver ſchiedene Män- 
ner zum Sprechen: Benedetto Croce, der 
feinem Beitrag die Überfchrift „Beitrag zur 
Kritik meiner ſelbſt“ gibt, Prälat Kon- 
ſtantin &utberlet (Fulda), der eifrige phi⸗ 
loſophiſche und theologiſche Schriftſteller, 
Herold Höffding, der hochbetagte däniſche 
Philoſoph und Geſchichtsſchreiber der Phi⸗ 
loſophie, 8raf hermann Keuſerling, der 
Gründer der Schule der Weisheit und Der=- 
treter eines faſt ſchrankenloſen philoſo⸗ 
phiſchen Relativismus, Wilhelm Oſtwald, 
der Chemiker und moniſtiſche Naturphilo⸗ 
foph, Leopold Ziegler, der einſtige Hhart⸗ 
mannſchüler und jetzige Sucher und Der- 
künder der Myfterien der Gottloſen, Theo» 
dor Ziehen, der Pſuchologe und Pſucho⸗ 
phuſiologe. Jedem Beitrag ift ein Bildnis 
des Derfaffers mit Unterſchrift beigegeben. 
Die Selbftdarftellungen dieſes Bandes find 
ſehr verſchieden gehalten: die einen im 
Stil geſchichtlicher Darlegung, andere im 
gemütlichen Plauderton, wieder andere als 


Auseinanderſetzung mit dem eigenen Geben 
und Streben, und irgendwo hat mancher 
wohl auch den Eindruck der Phantaſtik. 
Manchem der Auffäge find ergänzend Der- 
zeichniſſe der Schriften des betreffenden 
Philoſophen angefügt. Den Schluß des IV. 
Bandes bildet ein willmommenes Namens 
regiſter zu Band I- IV. Der ftärkfte und 
unmittelbarſte Eindruck der bisherigen 
Selbftöarftellungen iſt wohl der von viel 
Verwirrung und Ratlofigkeit in der heu⸗ 
tigen Bhilofophie; und doch ſieht oder fühlt 
man immer wieder, daß bewußt und un⸗ 
bewußt faft überall Ziele wirkſam find, 
wie fie die „Dhilofophie der Vorzeit“ auch 
gehabt und in weſentlichen Dingen mehr 
oder weniger glücklich erreicht hatte. 

P. Daniel Feuling (Beuron / Salzburg). 


Schwertſchlager, Dr. J., Die Sinnes- 
erkenntnis. gr.8°(X u. 300 S.) Rempten 
1924, Röſel & Puſtet. M. 7.20 
An guten Dehr⸗ und handbüchern der 

philoſophiſchen Diſziplin iſt auch heute noch 

kein Überfluß. Umſo freudiger muß man 
es begrüßen, wenn die vorliegende Ab⸗ 
handlung den beſer in eines der wichtigſten 

Kapitel moderner Pſuchologie einführt in 

einer Weiſe, die wir grundſätzlich nur gut⸗ 

heißen können. Da iſt ein Stil, der uns 
keineswegs an trockene Wiſſenſchaftlichkeit 
erinnert, da iſt eine Terminologie, die Gott 
ſei Dank verſtändlich iſt und nicht aus der 
babuloniſchen Sprachenverwirrung phäno- 
menologiſcher Ausdrücke und ſubjektiver 


Deutungen kommt. Sachlich iſt ein ſolides 


Fundament gegeben durch die ariſtoteliſch⸗ 
thomiſtiſche Philoſophie und ihre bewährte 
Methode, wobei aber zugleich die geſicherten 
Ergebniffe moderner Forſchung gewiſſenhaft 
verwertet ſind und einſchlägige Theorien 
einer kritiſchen Beurteilung unterzogen 
werden. Der Charakter eines einführen- 
den Lehrbudes bringt es mit ſich, daß 
das ganze Gebiet in überſichtlicher, ſtellen⸗ 
weiſe faſt knapper Kürze durchwandert 
wird. Als beſonders wertvoll erſcheint, 
daß nicht bloß die Ergebniffe der phyfio» 
logiſchen und pfychologifhen Forſchung 
verarbeitet ſind, ſondern zunächſt einmal 
eine klare Scheidung der Sinneserkennt⸗ 
nis und ihrer Ergebniffe von Elementen 
und Vorgängen, die dem Bereiche der 
Vernunft angehören, durchgeführt und 


folgerichtig feſtgehalten wurde. Die Kern» 
frage, um deren Göfung ſich die alte wie 
die neue Philoſophie fo vielfach bemüht 
hat, die Frage, ob, in welcher Weiſe die 
Sinnestätigkeit von den Sachverhalten der 
Außenwelt gültige Renntniffe gebe reſp. 
dieſelbe vorbereite und vermittle, beant⸗ 
wortet der Derfaffer im Sinne eines ge» 
mäßigten kritiſchen Realismus; er befin- 
det fih fo nicht nur mit der natürlichen 
Auffaffung des Menſchen, ſondern auch 
mit den hervorragendſten Dertretern mo- 
derner Haturwiſſenſchaft in Übereinſtim⸗ 
mung. Die grundſätzliche Verſchiedenheit 
der Urqualitäten der Sinne ſucht der Der- 
faſſer in Anlehnung an die Theorie von 
den ſpezifiſchen Sinnesenergien, wie ſie 
Johannes Müller entwickelt hat, zu er⸗ 
klären, und wir werden ihm dabei ohne 
weiteres folgen dürfen. Don befonders 
praktiſchem Werte wird auch für den Laien 
auf dieſem Gebiete und für den Studieren⸗ 
den der zweite, ſpezielle Teil des Werkes 
ſein. In dieſem werden die heute ziem⸗ 
lich allgemein anerkannten Ergebniffe der 
Sinnnespſuchologie anſchaulich zur Dar⸗ 
ſtellung gebracht und gleichzeitig auch der 
Bedeutung der Tier- und Kindespſuchologie 
weitgehend Rechnung getragen. Sehr nütz⸗ 
lich für die weitere Verfolgung der in die⸗ 
ſem Werke vielfach doch nur angedeuteten 
Probleme iſt das Piteratur verzeichnis, das 
der Derfaffer am Schluſſe anfügt. Das 
ſchön ausgeſtattete Werk darf befonders 
den Studierenden der Philoſophie beſtens 
empfohlen werden. 
P. Wilhelm Schier (Melk). 


KRunſt und Heimat 


Rave, Dr. P. O., Romaniſche Baukunſt 
am Rhein. 80 ganzſeitige Abbildungen. 
8° (16 8. Text.) Bonn 1922, Fr. Cohen. 
Was das bekannte heft der Blauen 

Bücher, „Die deutſchen Dome“, teilweiſe in 

vorbildlicher Art verwirklichte, das führt 

diefe Schrift mit Slück weiter aus. In 
vortrefflichen Aufnahmen von tadellofem 

Druck legt fie uns die Meiſterwerke der 

theinifhen Baukunſt von zirka 1000 — 1250 

vor, in welchen die deutſche Baugeſinnung 

am reinſten und vollendetſten zum Aus- 
druck gekommen ift. Dem Laufe des Stro⸗ 
mes folgend wird die ſtolze Reihe der 
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Denkmäler durch den Speyrer Dom er⸗ 
öffnet und den gewaltigen Weſtbau des 
Xantener Münſters abgeſchloſſen. Mit 
glücklichem Griff ſind hier und da ältere 
Abbildungen herangezogen oder ſtörende 
Aus wüchſe der Turmhelme befeitigt worden. 
hierdurch ſowohl wie durch feine Berück- 
ſichtigung der landſchaftlichen Umgebung 
bei den betr. Aufnahmen, haben manche 
Bauwerke ſehr gewonnen. Die mit dich- 
teriſchem Schwung geſchriebene Einführung 
ſucht die Denkmäler in den Rahmen des 
bebens hineinzuſtellen, dem ſie entſproſſen 
find: der Religion, der Seſchichte, der Kunſt 
und Natur. Im allgemeinen verweilt 
die Würdigung mit Vorliebe beim macht⸗ 
voll gruppierten, maleriſchen Hußeren. 
Ebenfo bewundernswert. iſt aber auch die 
innere Raumſchöpfung in Speuer, Mainz, 
M. Paach, St. Maria im Kapitol, St. Apo- 
ſteln, St. Gereon in Köln, St. Quirin in 
neuß. Darüber fällt nur ſelten ein Wort, 
das auch nicht vom Raumerlebnis einge⸗ 
geben iſt. St. Klemens bei Trechtlinghauſen 
und St. Johann bei Hiederlahnftein ſtehen 
feit 700 Jahren als Schutzheiligtümer gegen 
Waſſergefahren Rühn am Rande des Stro⸗ 
mes. Die anziehende Klemens kapelle, mit 
ihrem planmäßig aſummetriſchen achtecki⸗ 
gen Turm, das einzige Beiſpiel im Buch, 
brauchte Stefan George nicht mit einer 
geſchmackloſen Bemerkung zu begleiten. 
Hirzenach war nicht Chorherrenſtift, ſon⸗ 
dern ſeit 1110 Propſtei der Benediktiner 
von Siegburg. 

D. Adalbert Schippers (Maria Laad)). 


Otto, 8., Rheiniſche heimat im Wandel 
des Jahres. 12° (459 8.) M. &lad- 
bach 1924, Dolksverein. Seb. I. 3.50 

— Die Säugetiere der Rheinlande. [Au- 
Bentitel: „des Rheinlandes“ ]. Ein Bei- 
trag für heimatforſchung und Natur» 
denkmalpflege. 12“ (238 8.) Ebd. 
1924. Geb. M. 3.— 

Weit über das zunächſt beleuchtete Rhein- 
land oder Rheinfranken und die Rhein- 
lande hinaus dürfen ſich Ottos Bücher ein 
Willkommen verſprechen. Sehr vieles 
darin kann man nämlich auf andere 
bandſchaften übertragen. Der Derfaffer 
iſt beſonders durch eigene, langjährige und 
und ſchlußreife Beobachtungen mit vorzüg⸗ 
lichen Aenntniffen ausgerüſtet. Ihm ge⸗ 
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lang eine erdͤgeſchichtliche Entdeckung am 
Niederrhein. Dor feinen Forſchungen müſ⸗ 
ſen einzelne landläufige Behauptungen 
verſtummen. Ottos Gedanken ſteigen auf 
in einfacher, klarer, feſtgeprägter Sprache. 
Bier und da flammt Derwahrung gegen 
frevelhafte Derunftaltung des göttlichen 
Offenbarungsbuches der Schöpfung auf. 
Unter folder Semütswallung leidet kei⸗ 
neswegs die Gemütlichkeit unſeres Führers. 
Wie gemütooll, liebreich wird z. B. „Weih- 
nachten in der Waldhütte“ gefeiert! Allein 
ſchon dieſe Erzählung könnte wohl man⸗ 
chen die „Rheiniſche heimat“ liebenswert 
machen. In lebhafter Unterhaltung über 
Shöpfungswunder reiht ſich ſozuſagen ein 
auffallendes Lichtbild an das andere. Da 
mag man mitergriffen werden von der 
winterlichen Erlöſungs ſehnſucht der Erde 
oder es mag der Geſprächsreiz das Hufer- 
ſtehen der Pflanzenwelt zu neuem Feſt⸗ 
ſchmucke begrüßen. Erheiſcht nicht auch 
Stachelfrack Igel neben einem hochnäſigen 
Geweihträger Beachtung? Wer möchte das 
herzige Sebetsliedchen eines Dogels überhö- 
ren? Traurig wäre es, das Heimatleuchten 
freundlicher Sternenaugen vom himmels⸗ 
dome zu vergeſſen oder es nicht zu erwidern. 


Ift nicht „die Vollendung von himmel 
und Erde mit all ihrer Zierde“ (1 Moſ. 2, 1) 
ein Sinnbild „eines neuen himmels und 
einer neuen Erde“? (Offenb. 21, 1). 

P. Remaklus Förfter (3. It. Maria Paach). 


Chriftaller, $., Das Reich des Markus 
Deander. kl. 8° (331 8.) Bafel [1924], 
Fr. Reinhardt. II. 4.40; Banzl. M. 6.— 
Ein Buch der Reife für gereifte Gefer. 

Ein Buch voll pſucholgiſcher Feinheit und 

Herzensgüte. Fromme Feſttagsglocken läu- 

ten durch das Heiligtum einer edlen Men- 

ſchenſeele. Werden und Wandern eines 

Mannes, der ſich durchringt in Sturm und 

Stille zu einer in ſich gefeſtigten Perſön⸗ 

lichkeit. Etwas Franzis kaniſches weht durch 

die „Wanderjahre“, ſo ganz anders als in 

Bonfels „Menſchenwege“. Überall Sonne 

und Segen... Gottes wege im Menfchen- 

alltag. Eine reife Frucht der Künſtler⸗ 
ſeele. Freilich in den Weltanſchauungs⸗ 
fragen kann man den Gedankengängen der 

Rünftlerin nicht immer folgen. Sie ſteht 

jenſeits jeder Konfeſſion. Die Aus ſtattung 

des Buches iſt erſtklaſſig. 
P. Timotheus ftranich (Beuron). 
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Was ift „Der Weg der kirche im hl. Jahr 1925“? Ein Gehen durch das Der- 
gängliche hin zu dem Bleibenden, durch das Sedächtnis des Erlöfers hin zum Erlöfer. 
Die Abtei Maria Paach hat dem Rechnung getragen. Sie hat den Feſtkalender 
der Geſamtkirche und ſämtlicher deutſcher Bistümer mit einer Reihe fein abgeftimmter, 
wohl überdachter Aufſätze und feierlich ſogar in adelige Dersform gegoffener Über 
tragungen alter Texte (Regensburg, Köſel & Puſtet. IM. 2.—) geeint. Ein Spiegel der 
Liturgie, die uns „durch die zeitlichen Feiern, die wir begehen, zu den ewigen Freuden“ 
führen will! Oder wie St. Auguftin im Motto ſagt: „All das iſt ein Dorübergehendes, 
uns Pilgern geboten in dieſer Zeitlihkeit, damit wir nicht am Wege haften, ſondern 
zur heimat gelangen.“ 

Die beiden Bilder unferer Beilage verdanken wir der Güte des Montana-Der- 
lages / Stuttgart. Sie entſtammen feinem von m. Gerfter und K. Kümmel heraus- 
gegebenen Abreißkalender für 1925 Roma aeterna (65 ganzſeitige Bilder, M. 2.—) 
und find wohl die beſte Empfehlung für dieſen freundlichen Jubiläumsmahner an 
der Wand des Wohn- und Arbeitszimmers. Wer etwas Dauerndes dem immerhin doch 
vergänglicheren Kalender vorzieht, für den haben die gleichen Herausgeber im näm- 
lichen Derlag als Band 2 der Montana-Aunftführer die Monographie Datikan und 
Peterskirche (gr. 8°, 5 Textbilder u. 94 Abbild. auf 80 Tafeln, M. 3.60, geb. M. 4.80) 
bereitgeſtellt. Die Führung iſt in Anbetracht des Raumes eine nahezu vollſtändige; 
die beigegebenen Brundriffe ermöglichen auch dem, der Rom nicht ſah noch ſehen ſoll, 
in dieſen Stätten reichſter Kunſt ſich zurechtzufinden. Es iſt ſchwer, über den Datikan 
und St. Peter noch etwas Neues zu bieten; der 2. Montana-Aunftführer reiht ſich 
den beſten bisherigen würdig an. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: P. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom Runftverlag Beuron. 


lösen Google 


: Magdalena am Grabe 


Br. Ilotker Becker 


(Tuſchzeichnung in Privatbens) 
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Das Leid als Aufgabe. 


Don P. Daniel Feuling (Beuron / Salzburg). 


Wen der Körper krank iſt und der Schmerz die Glieder durchwühlt, 
wenn die peinvollen Nächte endlos ſcheinen, wenn anhaltende 
Fieberträume den halbwachen quälen, und keine Mittel nützen; 

wenn das Auge erblindet, das Ohr ſich verſchließt, die lieder un⸗ 
brauchbar werden, und der Menſch in ſtetes Dunkel, in ewige Stille, 
in dauernde Hilflofigkeit geworfen wird; 

wenn einer fühlt, wie der Tag des Lebens unaufhaltſam zerrinnt 
und die Nacht des Sterbens naht; 

wenn Sorge, Not und Verantwortung an der Seele nagen, wenn 
hungrige, frierende Kinder vor Dater und Mutter nach Brot und 
Kleidung ſchreien; 

wenn man ein Liebes trauern, leiden oder dem Tod entgegenfiechen 
ſieht und doch nicht helfen kann; — | 

wenn durch feindliche Mächte ein dunkles Derhängnis droht, das 
man nicht abzuwenden vermag; 

wenn der Freund dem Freunde, der Bruder dem Bruder, der Gatte 
der Gattin die Treue bricht; 

wenn jemand, der einem teuer ift, in Unehre oder gar in baſter fällt; 

wenn Verleumdung und Entftellung einem Anſehen, Ehre und Wirk⸗ 
ſamkeit rauben; 

wenn man ſich von denen nicht verſtanden weiß, an deren Der- 
ſtändnis einem beſonders viel gelegen iſt; 

wenn der Menſch äußerlich oder innerlich heimatlos wird, fo daß 
er ſich in der Fremde fühlt auch da, wo er zu Haufe ift; 

wenn eine große, ſchöne Sehnſucht und ein heißes Hoffen ſich nicht erfüllt; 

wenn die Seele ſich nicht entfalten kann, wie fie möchte und wie 
ſie es vielleicht auch wirklich bräuchte; 

wenn fie ſich wund ftößt an den Schranken, von denen fie umſchloſſen 
iſt, und verzehrt wird von dem Verlangen nach Freiheit und Weite; — 

wenn das Werk langer Arbeit und Mühe jäh zerbricht; 

wenn einer gewahrt, daß er lange Zeit hindurch ſeine Mühe und 
ſein beſtes Streben einer Sache geweiht hat, die es nicht verdiente, 
einem Irrtum, der ſich ihm nun enthüllt; 

wenn das Vertrauen auf die eigene Seele und auf die Menſchheit wankt; 

wenn Geift und Gemüt von fruchtbarer bebensgemeinſchaft losge- 
trennt und in tiefe Einfamkeiten verbannt find; 

wenn die Ainfprüche der Wahrheit und der Liebe einander zu wider⸗ 
ſtreiten ſcheinen; — 

Benediktiniſche Monatſchrift VII (1925) 3—4. 6 
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wenn der Zweifel an den höchſten Gütern ſich auf den Geiſt wirft 
und nicht mehr weichen will; 

wenn das Gefühl irre wird an der äußeren Erſcheinung der Kirche 
und an den Trägern ihrer gottverliehenen Gewalten; [fluten; 

wenn Gewiſſensunruhen, Unſicherheiten und Skrupel die Seele über- 

wenn ein ganz reiner Menſch von heilig⸗zartem Gewiſſen mit Sünde 
und Bosheit in Berührung kommt; 

wenn die eigenen Sünden drücken, die Feſſeln der Unvollmommenheiten 
in die Seele ſchneiden und alles Ringen und Kämpfen fruchtlos ſcheint; 

wenn Stürme der Derfuchung über das gottſuchende Gemüt braufen 
und das Herz erzittert in der Furcht, nicht zu beſtehen; [verhallt; 

wenn der Tlotfchrei der Seele zum verborgenen Bott wie ungehört 

wenn der innere Menſch ſich verlaffen, ja verſtoßen fühlt, ſich hart 
und verſtockt vorkommt gegenüber der göttlichen Gnade und Liebe, 
fo daß vielleicht Derzweiflung an ihn rühren möchte: — 

wenn etwas von all dieſem, oder vieles davon zugleich, oder noch 
anderes, noch ſchwereres einen Menſchen heimſucht, dann iſt für dieſen 
menſchen eine Probe- und Schickſalsſtunde gekommen, deren Forde⸗ 
rungen er ſich nicht entziehen darf noch kann. Denn das iſt die Stunde 
des beids, und jedes Leid wirkt etwas in der Seele, in der Perſönlichkeit: 
es zehrt oder ſtärkt, es zerbricht oder macht groß, es feſſelt oder befreit, 
es drückt nieder oder führt dem Lichte zu, es tötet oder belebt. 

Das iſt eine Wahrheit, die können wir Raum ernſt genug nehmen. 
Sie ift auf dem Untlitz der Menſchen oft mit unverlöſchlichen Zeichen 
eingeſchrieben. Geht durch die Straßen der Städte und durch die Gaſſen 
der Dörfer, ſchaut in die Paläſte der Reichen und in die Hütten der 
Armen, blickt in die Familien und in die Klöfter: überall werdet ihr 
ſolche finden, denen das Leid den Stempel aufgedrückt hat — aber 
auf gar ſo verſchiedene Weiſe. 

In den Zügen der einen lieſt man in und neben den Zeichen des 
erlittenen beides den Ausdruck des Unfriedens, der Angſt und Be⸗ 
klommenbeit, des Gedrückt⸗ und Gebrochenſeins, der Haltloſigkeit und 
des Zweifels, der Lieblofigkeit und Selbſtſucht, der Sinnlichkeit und 
der Gier, des Neides und der Mißgunſt, der Feindſchaft, des Haſſes 
und des Ingrimms, der Verachtung und des Stolzes, der Verſchloſſen⸗ 
heit und Derhärtung, der Rachſucht und Empörung, der Menſchenflucht 
und der Bottesferne. Es wird einem weh ums Herz, wenn man ſolche 
menſchen ſehen muß, noch weher, wenn man gewahrt, wie viele ſolcher 
menſchen es auf der Erde gibt. Es find die, die das Leid nicht gemei⸗ 
ſtert haben. Öffnen fie ihren Mund, fo redet er Groll und Bitterkeit, 
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und ihr Blick ift Gram oder Drohung. Das Leid hat fie zu Sklaven 
gemacht. Es hat ihnen die Freiheit genommen und die innere Kraft. 
Und iſt noch eine kraft in ihnen, fo iſt es die kraft der Leidenfchaft 
und Derkehrtheit. 

Ein wunderbares Erleben iſt es, wenn der Blick von dem Antlitz 
eines leiövergifteten Menſchen weg auf die Züge eines leidgeneſenen, 
leidverklärten Menſchen trifft. Der Gegenſatz kann wirken wie der 
Gegenfa von Finſternis und Sonnenglanz, ja von hölle und Himmel. 
Da mögen auch deutliche, tiefgeriffene Zeichen erlittenen beids in den 
Zügen zu leſen fein, und mit ihnen der Ausdruck großen Ernſtes. 
Und doch iſt es nicht Trübſinn noch Unzufriedenheit oder Bitterkeit 
und Haß, was aus den Augen ſpricht und über Stirn und Mund ge⸗ 
breitet liegt, ſondern da iſt Gicht und Frohſein. Aber Licht und Froh⸗ 
ſein in ſo ganz eigener Weiſe. Man fühlt es gleich: hier waltet ein 
Geheimnis. Scheinbar unvereinbare Dinge find verbunden, ja ver- 
ſchmolzen, nicht nur nebeneinander, ſondern ineinander, ſo daß ſie 
zuſammen eine innere Einheit und wie ein neues Weſen bilden: die 
Erinnerung an durchlebtes Leid, das Empfinden gegenwärtigen beides — 
vielleicht ein ganz feines Leidempfinden iſt's, — und doch das Leuchten 
des Gemütes und auch noch des äußeren Menſchen; das Wiſſen um 
Schmerz und Weh vielleicht allertiefſter Art und das Mitklingen der 
Seele auch bei fremdem Leid, und dabei der Friede des Herzens mit 
ſtrahlender Liebe und Güte; mehr noch, die Reife und Derklärung des 
ganzen menſchen nicht nur im Leid, ſondern geradezu durch das Leid. 

Die Leiögebrochenen und die Leidgenefenen, die Geidvergifteten und 
die beid verklärten — [haut man auf dieſen Gegenſatz, fo ſieht und fühlt 
man ohne weiteres: Schmerz und Leid wirken nicht in eindeutig be⸗ 
ſtimmtem Sinne auf den Menfchen; fie können zum Guten, aber auch 
zum Schlechten wirken; der Menſch kann in ihnen klein werden, ja 
zerbrechen und zugrunde gehen, aber er Kann an ihnen auch groß 
und ſtark und herrlich werden. 

Und ein Zweites fühlt und ſieht man: es gehört zur ſittlichen Auf» 
gabe des Menſchen, daß er ſich das Leid nicht zum Fluche, ſondern 
zum Segen werden laſſe — daß er es ſich nicht zum Fluche, ſondern 
zum Segen mache. Es gehört zur wahren Lebensweisheit und zur 
ſittlichen bebenskunſt, daß man es lerne und erprobe, wie man ſich 
das Leid — jedes Leid, heiße es, wie es wolle — zum Guten, zum 
Heil und Segen wende. 

Halten wir zunächſt eines feſt. Leid ift in ſich immer ein Übel, ein 
Dichtfeinfollendes, ein Mangel, ein Abſtrich an der Vollendung des 
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Wirklichen, eine Störung naturgemäßer Derhältniffe. Niemals dürfen 
wir im Beftreben, das Leid zu meiſtern, uns dazu verleiten laſſen, es 
in ſeinem Weſen zu verfälſchen. Wir dürfen nicht leugnen, daß es 
ein Übel iſt, und daß es zum inneren Weſensgeſetze unſerer Natur 
gehört, ſich gegen es zu wehren. Leid iſt und bleibt beid und als 
ſolches ein Übel, und gerade als beid und Übel ſoll es gemeiſtert 
werden. Wer das Leid leugnet, wer über das Leid ſpottet, als ob 
es nicht wäre oder doch kein Leid wäre, der verleugnet eine Wahrheit, 
weil er fie nicht tragen will, und gründet fein Derhalten auf Täuſchung 
und Trug. — Und wiederum: wer feine Seele verſchließt gegen das 
Geidvolle, das ihn trifft, und es aus feinem Denken und Fühlen ge⸗ 
waltſam zu verdrängen ſucht, der wird vielleicht von manchem Schmerz 
des Körpers oder des Bemütes nicht berührt und nicht bedrückt, aber 
er bleibt frei vom beide um einen ſchweren Preis, um den Preis der 
Stumpfheit und Verhärtung. Er leidet zwar — ſich ſelbſt bewußt — 
weniger als andere; gewiß, aber ſeine Seele wird arm und roh dabei. 
Zugleich mit der Empfindſamkeit fürs Leid wird das Gemüt verlieren 
an Beöffnetfein für das Bute und die Freude. Das Verdrängen des 
beides iſt Flucht und Niederlage, nicht Sieg und Überwindung. 

he wer zu ſtolz ift, um vor andern oder im eigenen Bewußtſein 
das Leid anzuerkennen als Leid, d. h. als etwas, unter dem er leidet, 
iſt nicht wahrer Sieger über das Leid. Auch dieſer Stolz ift Unwahr⸗ 
haftigkeit, auch er iſt Derhärtung und Abſtumpfung des menſchlichen 
Empfindens. Huch er iſt im Grund genommen eine Flucht vor dem 
beide, dem der menſch nicht ins Auge zu blicken wagt. 

Dieſe drei Weiſen, ſich gegen das Leid zu wehren, beugnung, 
Verdrängung und ſtolze Verachtung, fo unzulänglich fie auch 
ſind, ſchließen doch etwas Wertvolles ein. Der Menſch verhält ſich 
in ihnen dem beide gegenüber bereits tätig. Es ſteht das Gefühl da⸗ 
hinter, daß wir uns dem beide nicht ſchlaff und träge überlaſſen, uns 
ihm nicht gebundenen Geiſtes und Willens ausliefern dürfen, vielmehr 
es durch Wille und Tat überwinden müllen. 

Diele hingegen laſſen es dem beide gegenüber an jeder geiſtigen 
Willenshaltung fehlen. Widerſtandslos laſſen fie das Leid, das an 
fie herankommt, über ihre Seele fluten. Nicht mit ihrer Beiftigkeit 
erfaſſen ſie es, um es zum Segnen zu zwingen, vielmehr laſſen ſie 
durch das Leid ihre niederen Seelenkräfte überwältigen und dadurch 
meiſt die ganze Seele ſamt Geiſt und Wille außer Faſſung bringen. 
Denn das Leid, bloßleidend aufgenommen, wirkt ſich in feiner Weiſe 
im Menſchen aus. Es ruft Gegenwirkungen hervor, aber dieſe find 


85 


zunächſt ungeiftiger und unterſittlicher Art. Es füllt das Bewußtſein 
aus, oft in einem Grade, der ſeiner wahren Größe nicht entſpricht. 
Es erfaßt das Gefühl, das dann für andere, förderliche Wirklichkeiten 
ausgeſchaltet iſt. Mit naturhafter Gewalt reißt es die Gemütskräfte, 
die Affekte, an ſich; aber es ſind dieſes meiſt nur die widerſtrebenden 
Affekte wie Angft, Gedrücktſein, Trauer, Bitterkeit, Abneigung, Haß. 
Dieſe teils lebenhemmenden, teils wertverneinenden Gemütsbewegungen 
reißen dann den Geiſt und Willen, die ſich dem beide nicht tätig ent⸗ 
gegenftellten, in ihre ungeordnete Erregung mit hinein. So entſtehen 
Sorge, Unzufriedenheit, Auflehnung und Feindſchaft gegen die toten 
oder lebenden Urſachen des Leids, Zweifel am Sinne des Leids, ja 
am Sinne des Lebens, Hader mit dem Geſchick, Hader mit den Men⸗ 
ſchen und mit Bott. Gemüt und Geiſt werden vergiftet, der Gebens= 
mut erftirbt, die Freude verwelkt, die Seele wird müde und leer. 
Das Leid, bloß erlitten, zehrt die Kräfte der Seele auf. 

Aber dieſen Zuftand erträgt die Seele kaum auf die Dauer. Zu tief 
wurzelt in ihr das Glücks- und GLebensverlangen, das Sehnen nach 
Befriedigung und Freude. So treibt die Unterbindung des Lebens= 
gefühls durch das untätig erlittene Leid faſt naturnotwendig in eine 
Tätigkeit, ein Suchen nach Leben hinein, aber gleichfalls wieder in 
naturhafter Weiſe und im Gebiete der niederen kiräfte und Triebe. 
Das Entbehren und Leiden gebiert die Bier nach Luft, Freude und 
Glück. Der Menſch wirft fi dann fo gern hinein in die Lüfte des 
bebens, er ſucht fie im Übermaße zu genießen, oft graffe und grobe, 
wilde und berauſchende Lüfte, die im Augenblick reizen, wie Trunk 
und Sinnlichkeit. Oder aber die Feindſeligkeit des Semütes gegen 
das Leid greift über auf die Gefinnung und wird zur Grundhaltung 
des Lebens — Feindſeligkeit nicht mehr bloß gegen das Leid, ſondern 
Zeindfeligkeit gegen alles und jedes, gegen Dinge und Menſchen, gegen 
Welt und Bott. Doch dieſe und andere Segenwirkungen, die vom 
Naturtrieb und nicht vom geiſtig⸗ſittlichen Wollen getragen find, ver⸗ 
fehlen ihr Ziel. Sie überwinden das Leid nicht, fie machen die Seele 
nicht frei und ftark im Leid, fie verfklaven fie nur immer noch mehr. 
So wird das Leid zum Verhängnis. Es wird zum Verhängnis oft 
nicht nur des einzelnen Menſchen und ſeiner Seele, ſondern auch derer, 
mit denen er in Lebensgemeinfchaft ſteht — feiner Familie, feiner 
Freunde und Arbeitsgenoffen, feiner Gemeinde, ja ſelbſt des Staates, 
wenn viele in gleicher Peidverfangenheit ſchmachten und ſich in ihren 
vergifteten Befinnungen zuſammenſchließen: in ihren klagen, ihrem 
Zerriſſenſein, ihrem Unfrieden, ihrer Ausſchweifung, ihrem Haß, ihrem 
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Dernichtungswillen gegen die, die nicht wie fie ſelber leiden, oder die 
fie als Urſachen ihrer beiden betrachten. So iſt und bleibt das Leid, 
ſich ſelbſt überlaffen, eine Gefahr für Seele und Geift; es wirkt Lebens» 
hemmung und Tod; es wird zu Unheil und Fluch. 

Aber das Leid muß nicht Lebenshemmung und Tod wirken, es 
braucht nicht zu Unheil und Fluch zu werden. Denn es muß nicht 
ſich ſelbſt überlaſſen bleiben. Es kann aufgenommen werden in das 
freie ſittliche Wollen des Menſchen. Wird es das, dann geſchieht 
etwas, das faſt einem Wunder gleicht. Es iſt, als würde die Natur 
des beides verwandelt. Denn aus dem, was an ſich bebenshemmung 
iſt und bebenshemmung wirkt, wird etwas, das lebenfördernd, leben⸗ 
ſtärkend wirkt. Wie geſchieht das? 

Unmöglich kann das beid als ſolches und aus ſich heraus eine 
poſitive Wirkung haben. Es kann aber eine gute, leben fördernde 
Wirkung zunächſt mittelbar entſtehen. Da herrſcht etwa in Leib 
oder Seele ein überftarker Trieb, der den ſonſtigen Kräfteverhältniſſen 
dieſes beſtimmten Menſchen nicht entſpricht und darum Unordnung 
in das Leben bringt, vielleicht ſogar der Regelung durch den ſittlichen 
Willen ſich mehr oder weniger entzieht. Wenn nun beid oder Schmerz 
das Überſtarke ſolchen Triebes brechen, feine ungeordneten Regungen 
unterbinden und hemmen, ſo kann dies dem gefamten ſeeliſch⸗geiſti⸗ 
gen beben des Menſchen recht wohl zugute kommen. Die Perſönlich⸗ 
Reit kann nun dieſem Triebe gegenüber leichter zur Freiheit und Herr» 
ſchaft gelangen und dieſe auch nachher, wenn Leid und Schmerz vor⸗ 
über find, wohl ſicherer bewahren. So mag ein übergroßes Selbft- 
bewußtſein oder ſtolzes Weſen durch eine ſcharfe Demütigung, die 
den ganzen Menſchen erfchüttert, in feiner Stärke und feinem Einfluß 
gebrochen werden; erholt ſich dann die kraft der Erſchütterung zeit⸗ 
weilig herabgeſetzte und gehemmte Lebenstätigkeit, fo kann ſich leicht 
erweiſen, daß das Selbſtbewußtſein und der Stolz gebrochen blieben. 

Bier eröffnen ſich Möglichkeiten, die für manche Fragen über den 
Sinn des Leiös im einzelnen die Cöſung enthalten dürften. Oft ſcheint 
es uns, als ob ein Leid, eine krankheit, eine durch das Geſchick auf: 
genötigte Entſagung, eine Enttäuſchung ufw. nur lebenhemmend, Rräfte» 
brechend, tatunterbindend wirke. Dorher war ſprudelndes faſt un- 
geſtümes Leben, Tatkraft, Freude, ſtarkes Wirken, inneres Glück — 
nun aber im Leid und durch das Leid iſt alles wie erſtorben; und 
vergeblich ſehnt ſich der Menſch zurück nach ſeinem früheren Sein 
und deſſen reichen Möglichkeiten. Jſt da das Leid ein Segen? — Ge⸗ 
wiß, äußere Betrachtung kann da oft nicht unterſcheiden und ent⸗ 
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ſcheiden. Es kann ja auch wirklich fo fein, daß der Menſch durch 
das Leid ſchwere Einbuße erlitten hat; dann wird er eben das Leid 
auf falſche Weiſe aufgenommen haben, entweder untätig oder in ver⸗ 
Rehrter Gegenwehr. Aber es können die Dinge auch fo liegen, daß 
in dem reichen Leben, das er früher führte, vieles wirkte, das ge⸗ 
brochen werden mußte, wenn die Seele zu ihrer wahren Entfaltung 
kommen ſollte, und daß das Leid, das nur als Hemmung des Guten 
empfunden und geſehen wird, vor allem dieſe Wirkung hat, die Seele 
frei zu machen von inneren Feſſeln, von deren Dafein fie möglicher- 
weiſe keine Ahnung hatte, die ihr aber doch ihre wahre Freiheit und 
ihr beſtes eben raubten. Dann aber kann es auch ſo ſein, daß in 
der Stille und Müdigkeit, die für die äußere Tätigkeitsentfaltung und 
das innere Glücksempfinden einen ſolch großen Rückfchritt bedeuten, 
ſchon jetzt, verborgen der Welt und auch verborgen der Seele ſelbſt, 
ſanfte ſtille Willenstaten und Gefinnungen am Werke find, die für 
die ſittliche Welt trotz ihrer Unſcheinbarkeit und Verborgenheit un- 
gleich mehr bedeuten und find, als aller Glanz, alle Gebensglut, alle 
Tatenfülle und alle Seligkeit der früheren Zeit. Und dies alles durch 
die mittelbare Einwirkung, die das Leid gewann, und vielleicht ohne 
daß die Seele ſich am beid als ſolchem entfaltet und geſtählt hätte. 
Freilich dürfte fraglich bleiben, ob das Leid ſolche mittelbare Wir» 
kung zum Guten häufig oder überhaupt je hat, wenn nicht die Grund= 
einſtellung dem beide gegenüber ſchon irgendwie pofitiv ſittlich iſt. 
gedenfalls aber iſt eine folche ſittlich bejahende, dem Guten und 
Edlen zugewandte Grundhaltung der Seele unbedingt vorausgeſetzt, 
wenn das Leid in einer unmittelbaren Weiſe zum Guten wirken 
ſoll. Mehr noch: dieſe Grundhaltung der Seele iſt die eigentliche Kraft, 
durch die das Leid aus einer Hemmung zur Förderung des Lebens, 
aus einer Gefahr des Unheils zu Heil und Segen wird. Zu dieſer 
das Leid wendenden und überwindenden Seelenhaltung haben Er- 
kenntnis, Wille und wohl auch das Gefühl das ihrige beizutragen. 
Wer das Leid wirklich meiſtern will, muß es zunächſt in feiner 
rauhen Wirklichkeit nehmen, wie es iſt, ohne etwas daran zu deuteln 
oder zu verdrängen: es heißt dem beide mit aufrichtiger Wahrhaftig- 
keit ins Auge ſchauen. — Es heißt aber auch zugleich überzeugt fein, 
daß das Leid für den freien Willen des Menſchen kein Verhängnis 
zu ſein braucht, daß es vielmehr möglich iſt, es ſich zum Guten zu 
wenden, und daß keine Macht der Welt dieſe Möglichkeit zerſtören 
kann, außer der eigene freie Wille ſelbſt. Dieſe Überzeugung muß 
als Einſicht oder unerſchütterlicher Glaube ftärker fein als alle Zweifel, 
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die im Gemüte aufſteigen mögen. — Mirkſam entfalten wird ſich 
diefe Überzeugung allerdings wohl dann nur können, wenn der an» 
dere Glaube feſt in der Seele wurzelt, daß unſer Geſchick nicht dem 
Zufall überlaffen ift, ſondern von Gottes Weisheit und Liebe geleitet 
wird; daß alfo über allem, was uns trifft, auch über allem Leid, 
die Dorfehung Gottes waltet. 

Dieſe letzte Überzeugung ſagt dem Menſchen: Jedes Leid, das an 
dich herantritt, auch das Leid, das dich in dieſer Stunde drückt oder 
das erſt in der Zukunft droht, es ſoll etwas in deinem beben, es 
hat eine Aufgabe an dir zu erfüllen. — Die andere Wahrheit aber 
ruft der Seele zu: Du kannſt und follft in dieſem beide nicht nur 
eine Aufgabe, die es an dir hat, erkennen, ſondern du ſollſt darin auch 
deine Aufgabe erfaſſen. Dieſe deine Aufgabe aber heißt: dem Leide 
zu der Erfüllung feiner Aufgabe an dir zu verhelfen. Denn, 
für gewöhnlich wenigſtens, kann es dies nicht aus ſich ſelbſt. Dein 
Wille, deine Befinnung, die Art, wie du es aufnimmſt, die Weiſe, wie 
du dich von ihm erfaſſen und beſtimmen läßt, muß ihm die Wirkſam⸗ 
Reit zum Guten geben, muß es zur Segensmacht für deine Seele und 
damit für die Menſchheit machen. 

Von dieſen Gedanken und Überzeugungen alſo muß der durchdrungen 
fein, der das Leid meiſtern und nutzbar machen will. Und meiſtern 
und nutzbar machen wird er es, wenn ihm mit Gottes Gnade jene 
Gedanken und Überzeugungen zur Herzens- und Geſinnungsſache, zu 
Wille und zu Tat werden. Vor allem muß dem mMenſchen einmal 
daran gelegen fein, daß er das Leid als Aufgabe erfaffe und bejahe, 
und daß er feine eigene Aufgabe dem Leide gegenüber bejahe und 
erfülle. Dann muß der Dorfa in ihm reifen und erftarken: Wenn 
mich ein Leid antritt, ſei es des Körpers, ſei es des Gemũtes, fo will 
ich es aufnehmen wie einen guten Helfer zum Wachstum meiner Seele. 
kommt endlich das Leid, und ſei es das unerwünſchteſte, das meilt- 
gefürchtete, fo heißt es wirklich Ernft machen mit jenen Erkenntniſſen 
und Herzensgeſinnungen und mit dem gefaßten Dorfaß, heißt es in 
dem beide wirklich den Helfer und Führer des innerſten Kernes meiner 
Perſönlichkeit aufnehmen und ihm meinerſeits helfen, daß es ſein 
Werk an mir ſo gut als möglich tue. 

Wir haben vom Erkennen und Wollen geſprochen, aber auch ſchon 
das Gefühl erwähnt. Jeder weiß aus vielfältiger Erfahrung: wo 
das warme, ſtarke Gefühl mit dem erleuchteten Derftande und der 
lauteren Gefinnung Hand in hand geht, macht es das Schwerſte noch 
leicht. Wo aber das Gefühl der Überzeugung und dem Wollen wider- 
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ſtrebt, wird ſelbſt das Leichte ſchwer. Und ſchwer iſt es auch, wenn 
das Gefühl längere Zeit hindurch Einfiht und Geſinnung zwar nicht 
bekämpft, aber doch im Stiche läßt. Darum wird es von hohem Werte 
fein, wenn es gelingt, auch das Gefühl aufzubieten für die fiegreiche 
Bewältigung des beides, wann und wie es an einen herankommt. 
nur iſt diefe Aufgabe meiſt beſonders ſchwer zu löſen. Denn gerade 
das Gefühl ſträubt ſich ganz beſonders in allen ſeinen Formen gegen 
das Leid als Furcht und Jagen, als Trotz und Widerſtreben, als Nieder- 
geſchlagenheit und Bangigkeit, ja das Leid hat großenteils den Sitz 
recht eigentlich im Gefühl, und ſchon nicht fühlen Können, wie man 
möchte oder ſollte, ift Leid. Dennoch ift es nicht unmöglich, auf Um⸗ 
wegen auch das Gefühl heranzuziehen und zu bilden, daß es mithelfe, 
die Aufgabe gegenüber dem beide zu erfüllen. Man wird das Gute, 
das aus dem beide quellen kann und ſoll und das man zuverſichtlich 
erhofft, erwägen, es in ſeiner Bedeutung für das Gefühl erfaſſen, das 
Gefühl an edlen Beiſpielen und an der eigenen hoffnung erwärmen 
und ſtärken müſſen, bis es freier wird gegenüber dem Leid und zu⸗ 
gänglich trotz des beides für Freude und Glück. Aber oft wird das, 
befonders für Menfchen von ſtarkem Gefühl, die letzte Stufe fein, die 
zu erklimmen iſt, wenn man den vollen Segen recht ertragenen Leids 
erfahren ſoll: die Stufe, auf der der Menſch auch dem beide gegen⸗ 
über und unter der Laft des beides zum vollen inneren Gleichgewicht 
und zu einer reinen Harmonie all feiner ſeeliſchen kräfte und Re⸗ 
gungen gelangt. 

Doch fo Wertvolles das Gefühl auch beitragen kann, Kern und 
Weſen der beidüberwindung bleibt im Willen, in der Geſinnung, mit 
der man das Leid aufnimmt und trägt. Tiefe und Wert dieſer Ge⸗ 
ſinnung im einzelnen ſieht ſchließlich Bott allein. Wir Menſchen find, 
oft noch uns ſelbſt gegenüber, auf den ſicht⸗ oder fühlbaren Ausdruck 
der inneren Seelenhaltung angewieſen. So bleibt unſer Urteil oft un⸗ 
ſicher, leicht wird es falſch. Es gibt beidende, deren Gefinnung dem 
beid gegenüber ſich in einem von Natur aus ſchwachen oder gemäßig⸗ 
ten Gefühl ohne Mühe durchſetzt, und die vom Schmerze kaum zu 
Rarken Äußerungen des Gefühls getrieben werden. Ihnen iſt äußere 
Geduld faſt wie ein leichtes Spiel. Ihre Geſamthaltung if würdig 
und ſchön, ohne daß darin ein beſonderer Adel der Leidensgefinnung 
wirkfam fein müßte. Andere hingegen haben den ſchwerſten kampf 
zu kämpfen, wenn fie ihr Leidempfinden und die krampfhafte Auf: 
wallung ihres Gemütes beherrſchen wollen. Immer wieder vielleicht 
entringt ſich ihnen ein Seufzen, klagen und Weinen unter dem Leib. 
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Man ſchilt fie ungeduldig und ergebungsſchwach, und doch mag es fein, 
daß in den verborgenen Tiefen ihrer Seele Wunder der Gottergebenheit 
geſchehen, daß ein innerer heldenmut des Duldens und Überwindens 
ſich entfaltet, vor dem auch jene in, Ehrfurcht und Bewunderung ſich 
neigen müßten, die jetzt, dem Scheine folgend, geringſchätzig urteilen. 
Wir tun im einen wie im anderen Falle gerade beidenden gegenüber 
gut, das Urteil Bott zu überlaſſen. | 

Ähnliches gilt, wenn man die Stufen der Leidüberwindung, 
von denen wir gleich ſprechen werden, vergleicht. Es kann fehr wohl 
geſchehen, daß ein Menſch auf einer an und für ſich niedrigeren Stufe 
der Leidüberwindung ſteht und doch in der ktraft und Tiefe feiner 
beidüberwindung, in der Echtheit und Lauterkeit feiner Willenshaltung 
dem Leid gegenüber, anderen, die eine an ſich höhere Form gefunden 
haben, weit voran find. 50 koſtet es vielleicht jemand noch ſchweren 
Kampf, ſich bei feinem Leid in Gottes Willen zu ergeben, und er mag 
doch in Wahrheit auch in feiner beidüberwindung höher ſtehen als 
ein anderer, der ähnliche Prüfung lächelnd, ja mit innerer Freude 
trägt. — Dennoch iſt es gut, ſich die verſchiedenen Weiſen und Stufen 
der Leidüberwindung klarzulegen; nicht um ſich dann in handwerks⸗ 
mäßiger Nuffaſſung des ſeeliſch⸗geiſtigen Cebens eine beſtimmte dieſer 
Weiſen oder Stufen als die der eigenen Art allein eniſprechende aus- 
zuwählen, ſondern um je nach Umſtänden und innerem Bedürfnis 
beim beiden auf dem einen oder anderen Wege die Ruhe des Ge- 
mütes und den Aufftieg der Seele zu finden. 

Eine erſte Stufe des Sieges über das Leid iſt die Ergebung in 
das Unabänderliche, das feſte, mannhafte Ja zu der tatſächlichen 
Geidenswirklichkeit. Da faßt der Menſch fein Leid ernſt und ruhig 
ins Auge und ſagt entſchloſſenen herzens: „Ich kann es nun einmal 
nicht ändern. Was nützt es, übermäßig traurig zu ſein, viel zu klagen, 
ſich abzuhärmen, ſich aufzubäumen in ohnmächtiger Abwehr, ſich der 
Verzweiflung hinzugeben... Da es fein muß, will ich es ſonder 
Jagen auf mich nehmen! Ich kann nichts beſſeres tun, als mich ganz 
darein ergeben. Bewiß, fo viel ich kann, will ich mein Dos zu beſſern 
und zu heben ſuchen. Aber was ſich nicht ändern läßt, will ich nach 
dem Beiſpiel vieler tragen!“ 

Stille Ergebung in das Unabänderliche, weil es unabänderlich iſt, 
bringt oft ſchon große Kraft, obgleich es nur die allererſte Stufe der 
beidüberwindung, gewiſſermaßen deren philoſophiſche Form iſt. Höher 
ſteht und tröſtlicher iſt die Ergebung in das Schwere, weil es von 
Gott auferlegt, und weil es Gottes Wille iſt, daß ich es trage. Das 
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heißt, den Glauben an Gottes Dorfehung auch in Bezug auf das Leid 
lebendig und wirkſam werden laſſen. Es iſt das beben aus dem 
Glauben, angewandt auf das Leid. Es iſt der Anfang der religiöfen, 
übernatürlichen Leidüberwindung. Es iſt das Derhalten, das auch in 
der Trübſal der Bitte entſpricht: Dein Wille geſchehe. Da fragt der 
Menſch nicht viel: Warum?, wozu?, er ſchaut auf Gottes Willen und 
ſagt: 8o iſt es gut. Aus der Not wird nun wirklich eine Tugend, 
aus der bebenshemmung eine kiraft. Der Nufſchrei der Seele im 
Schmerz wird mehr und mehr eine Erhebung zu Bott und ein Der 
wachſen mit ihm. Und in der Bottergebenheit beim beide erfüllt ſich 
die andere Daterunferbitte: Zu uns komme dein Reid). 

niemals freilich darf dieſe Unterwerfung unter Gottes Willen zu 
einer Art von untätigem Schickſalsglauben ausarten. So ſehr es Gottes 
Wille iſt, daß wir das Leid, das er uns ſchickt, ergeben tragen, fo ſehr 
iſt es auch Gottes Wille, daß wir von uns und anderen vermeidbares 
beid fernhalten, ſolange es ohne Schaden an höheren Gütern fernge⸗ 
halten werden kann. Beides, das Tragen unabwendbaren beides wie 
das Abwehren vermeidbaren Übels, iſt Wachſen zu Bott. Dem rechten 
Erdulden muß für gewöhnlich die rechte Abwehr des beides voran⸗ 
gegangen ſein: erſt dann können wir in voller Wahrheit unſer „Wie 
Bott will“ auch zum beide ſprechen. Und niemals tut die gottge⸗ 
wollte Abwehr der Aufgabe des beides an uns und unſerer Aufgabe 
am beide irgend welchen Eintrag. 

Eine beſondere Form nimmt die Hingabe an Gottes Willen betreffs 
des beides an, wenn es ſich nicht um gegenwärtiges, ſondern zu er⸗ 
wartendes, befürchtetes Leid handelt. Die Befürchtung kommenden 
beides iſt ſelbſt eine Art von Leid und oft nicht die kleinſte. Sofern 
die Befürchtung ſelbſt ein Weh iſt, gilt von ihr, was von jedem gegen⸗ 
wärtigen Leide gilt. Sofern fie aber auf ein künftiges, ſei es ſicheres, 
ſei es wahrſcheinliches Übel geht, ruft fie die Seele zur Bereitſchaft. 
Paratum cor meum, Deus, paratum cor meum, „mein hetz iſt bereit, 
o Gott, mein Herz iſt bereit!“ wird die Seele mit dem Pſalmiſten (P. 107, 2) 
beten und in ihrer Gefinnung jeden Schmerz und jede Prüfung, die 
Gottes Dorfehung über fie will kommen laſſen, von vornherein an⸗ 
nehmen und bejahen, wie wenn es ein ſchon gegenwärtiges Übel wäre. 
Durch das vorwegnehmende Ja folcher Bereitſchaft wächſt eine Seele 
ſchon lange, ehe das Leid wirklich wird, ja auch dann, wenn es über- 
haupt nicht eintritt, in die vertiefte hingebung an Gottes Willen hinein 
und damit in den Segen des beides. Denn dieſer beſteht ja auf der 
Stufe des „Wie Gott will“ eben darin, daß der Wille ernſt und feſt 
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den Willen Gottes auch da umfaſſen lernt, wo natürliche Neigung nicht 
im Spiele ift, fo daß der geiſtige Menſch in feinem ſittlich⸗ religiöſen 
Wollen zu ftarker, reiner Selbſtverwirklichung gelangt. 

Daß wir Gottes Willen im Leid erfaſſen und bejahen, iſt die weſent⸗ 
liche Grundlage aller religiöfen Einſtellung dem beide gegenüber. Aber 
auf dieſer Grundlage aufbauend, können wir zu anderen Einftellungen 
dem beide gegenüber kommen, die uns neue Kräfte, neue Hilfen für 
die Leidüberwindung und beidverklärung bringen. Zwei ſolcher Ein⸗ 
ſtellungen wollen wir als weitere Stufen bei der Meiſterung des 
beides kurz erwähnen. 

Wenn ein Leid über uns kommt, fo können wir im tiefſten Herzen 
ſprechen: „Was mir Gottes Dorfehung an Schwerem auferlegt hat, 
ich will es als Buße für meine Sünden tragen.“ Nicht jedem mag 
es ohne weiteres leicht fallen, aufrichtig ſo zu ſprechen und demgemäß 
zu handeln. Manch einer fragt, ſobald er etwas zu leiden hat, un⸗ 
geduldig, ja bitter und trotzig: „Was habe ich Schlimmes getan, daß 
ſolches über mich kommen muß?“ Solche Frage beweiſt nur, wie ſehr 
viele Chriſten noch in den erſten Anfängen der Selbſterkenntnis und 
der Demut ſtecken, und wie wenig ihnen ein bicht aufgegangen iſt 
über das Übel der Sünde, nicht nur der ſchweren, ſondern auch der 
läßlichen Sünde. Wer ernſtlich an die Sühneleiden des Fegfeuers 
glaubt, ſollte nicht die beiden dieſes irdiſchen Lebens als zu große 
Buße für ſeine Sünden betrachten, ſelbſt wenn er nie andere als nur 
läßliche Sünden ſollte begangen haben. Fürwahr, wir haben allen 
Grund und Anlaß, die Leiden, die in der tatſächlichen Heilsordnung 
alleſamt Folgen der Sünden ſind, ausdrücklich als „Sold der Sünde“ 
aufzunehmen und fie als Sühne für unſere perfönlichen Sünden de— 
mütig, bußfertig zu tragen. Wenn wir dies aufrichtig tun, fo werden 
wir bald aus eigener Erfahrung beſtätigen können, was andere aus 
ihrer Erfahrung heraus verſichern: daß nur weniges das Leid fo er⸗ 
leichtert und die Seele ſo zum Dulden ſtärkt, wie echte Bußgeſinnung. 

In wahrer Buße wirkt ſchon die Liebe. Die Liebe aber ift die kraft, 
die mehr als alles andere fähig und ſtark macht, auch das größte 
beid zu tragen und es zu reichſtem Segen zu wenden, ja es ſüß und 
zum Quell der Freude und des Glücks zu machen. Auch die Ergebung 
in Gottes Willen und die Buß- und Sühnegeſinnung machen das Leid 
ſchließlich in dem Maße fruchtbar, als die Liebe Gottes in ihnen wirkt; 
ohne die biebe aber ſind auch ſie zum Unſegen. Wollen wir daher 
dem beide alles abringen, was es uns Gutes ſchenken kann, fo müſſen 
wir nach der vollkommenen Bottesliebe trachten. Dieſe Liebe mag 
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ſich entzünden an dem Erweiſe der göttlichen Liebe zu uns im Werke 
der Schöpfung und Erlöſung, an dem ſühnenden beiden und Sterben 
des Gottmenſchen, an der Heilandsnähe des heiligſten Sakramentes, 
an der Erfahrung der göttlichen 8üte im innerlichen Geben, vor allem 
auch an der liebenden Betrachtung der Herrlichkeit, Heiligkeit und 
biebenswürdigkeit Gottes als des höchſten, unendlichen Gutes. Iſt die 
Gottesliebe einmal groß und ſtark geworden, fo wird die Lofung 
der Seele im beide nicht mehr bloß fein „Wie Gott will!“, ſondern: 
„Für Bott und Gott zu lieb!“ Die Seele wird das Leid begrüßen als 
einen Boten der Liebe Gottes, fie wird darin die koſtbare Gelegenheit 
ergreifen, auch in Schwerem und hartem die Treue und Liebe zu Gott 
zu erweiſen. Denn wo Widerſtände kommen und Leiden, da rafft ſich | 
die Liebe zum höchſten auf. Und weil die gottliebende Seele erfahren 
hat und ſtets von neuem erfährt, daß fie in Leid und Prüfung mehr 
als fonft vorankommt in der Liebe, fo liebt fie auch das Leid — nicht 
in fi als Leid, denn das wäre verkehrt, aber weil es für fie eine 
Einladung Gottes iſt, ihn noch mehr zu lieben und ſich ihm rückhaltlos 
hinzugeben. Der Schmerz, den die lieberfüllte Seele empfindet, treibt 
ſie nicht zu Trauer und Bitterkeit, ſondern zu tauſend Akten der hin⸗ 
gabe: das Leid hält fie wach zur Liebe, ja wird ihr Liebe. 

Mit der Gottesliebe reift auch die Nächſtenliebe. Don der gottver⸗ 
wurzelten Nächſtenliebe aber gilt Ähnliches, wie von der Gottesliebe 
ſelbſt. Auch ihr wird das Leid zur Aufgabe, deren Erfüllung die Seele 
ſtärkt und adelt. Im beide, das der Nächſte ſelbſt, den fie liebt, ihr 
verurſacht, wird ihre Liebe rein und ſelbſtlos; im Leide, das fie für den 
Nnächſten ſühnend, opfernd trägt, wächſt fie in die Geſinnungen des lei⸗ 
denden Erlöfers hinein und wird von deſſen Liebe wunderſam erfaßt. 
Auch die Liebe zum nächſten macht zum Sieger über das Leid. 

Auf dem Wege zu ſolch hoher, leidverklärender Gottes- und Nächſten⸗ 
liebe fehlt es meiſt nicht an ſchwerem kampf. Oft wehrt ſich das Ge⸗ 
fühl bis zum Hußerſten gegen die Ausföhnung mit dem Leid, und fein 
Widerſtand kann lange dauern, immer wieder aufleben, manchmal 
geradezu verzweifelt werden. Was Wunder alſo, wenn die Seele 
mitunter matt und ſchwach wird und trotz ihres Liebeswillens ſich 
in Trotz und Bitterkeit hineinreißen läßt. Gerade ſolch ſcheinbares 
oder wirkliches Derfagen wird dann der Seele zu neuem läuternden 
beid, zu heilſamer Derdemütigung, in der die Liebe ſich wieder faßt 
und findet, fo daß fie den kampf von neuem wagt. Das Tröſtliche 
iſt ja dies: wenn nur die Liebe im weſentlichen unverſehrt bleibt, kann 
alles zeitweilige Widerſtreben des Gefühls und ſelbſt ein Mitgeriſſen⸗ 
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werden des Willens nicht groß und ernſtlich ſchaden. Die Auflehnung des 
Gefühls wird dem liebebefliſſenen Willen ſo oft ein Antrieb zu innerer 
Tat und Ergebung, daß dadurch der Seele viel Bnade und Derdienft 
zufließt, mag fie es auch im Augenblick nicht fühlen und verſtehen. 
Und keine aufrichtige Bemühung, aus der Liebe heraus und in ihrer 
Kraft die Leiden des Lebens zu meiſtern und zum Guten zu wenden, 
geht verloren! Alles bleibt hinterlegt in der Schatzkammer des Herrn, 
die die Seele ſelber ift! Auch der Widerſtreit des Gefühls gegen die leid- 
überwindende Liebe wird zum Segen und Fortſchritt der Seele werden. 

In dem Maße, als der Chriſt die hier entwickelten Wahrheiten und 
Erfahrungen verſtehen und verwirklichen lernt und fo die Aufgabe, 
die das Leid ihm ſtellt, von der Liebe her zu erfaſſen und zu löſen weiß, 
in dem Maße wird er auch heranreifen zu dem, was vielen unmöglich 
oder doch ganz überſchwenglich ſcheint: er wird das Leid, zuletzt auch 
noch das größte, mit Dank und ſelbſt mit Freude tragen. 

Er wird es tragen mit Dank gegen Gott. Denn wirklich, wer 
überzeugt ift, daß jedes Leid für ihn als Bote göttlicher Liebe kommt; 
wer gewiß iſt, daß das Leid als Aufgabe, die Gott ihm ſtellt, zum 
Quell des Lebens und der Liebe werden kann und foll; wer es er- 
fahren hat, wie ihm und anderen gerade die größten Prüfungen und 
beiden, die Schickſalsſchläge, die bitteren, aber willig, vielleicht frei» 
willig getragenen Opfer zum Anlaß und Mittel der koſtbarſten Gnaden, 
der nachhaltigſten Seelenförderungen geworden ſind: wie ſollte es den 
nicht drängen, zunächſt für die vergangenen beiden Bott wahrhaft 
und von herzen zu danken, weil ſie ihm ja wirklich und ſichtbar 
Bringer des Guten geworden ſind; aber auch, wie ſollte er nicht mutig 
dazu fortſchreiten, jedes neu ſich einftellende Leid, heiße es wie es 
wolle, mit aufrichtigem Danke zu begrüßen, da er doch glaubt und 
vertraut, daß auch in ihm Schätze der Gnade und des Lebens für 
ihn verborgen ſind, mag er vielleicht auch nicht im einzelnen ſchon 
wiſſen oder ahnen, wozu nun dieſes wieder gut fein foll. Nun mag 
es ja ſein, daß viele dies ganz wohl verſtehen, aber trotzdem ſagen: 
So drängt mich Chrifti Liebe jetzt noch nicht, daß fie mich zwänge, 
für vergangenes und gegenwärtiges Leid dem herrn zu danken. Gut, 
wenn es uns einſtweilen noch nicht dazu drängt und zwingt, ſind wir 
nicht frei, aus dem Derftändnis und der Liebe heraus, die wir durch 
Gottes Gnade haben, uns aufzuſchwingen zu aufrichtigen, ſchlichten 
Akten des Dankes für das Leid, das uns beſchieden iſt? Es braucht 
zunächſt kein Dank zu ſein, der von überwallenden oder auch nur 
irgendwie bemerkbaren Dankgefühlen begleitet iſt. Wenn es nur wirk⸗ 
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licher, ernft gemeinter Dank der geiltigen Seele ift, vielleicht in ihrer 
bloßen Beiftigkeit. Und wenn die Seele ſolche aufrichtigen Akte des 
Dankes immer wiederholt, fo oft das Leid ſich wiederholt oder von 
neuem fühlbar macht, ſo hat dieſer Dank auch ohne ein begleitendes 
Gefühl ſeinen tiefen Sinn und hohen Wert. Wer ſich in ſolchem Danke 
übt, wird bald erfahren, daß in ihm und durch ihn die Tiefen der 
Seele aufbrechen; er wird vor allem das erfahren, daß es wahr⸗ 
haftig keinen Weg gibt, der ſicherer, und Reinen Weg, der leichter zur 
ſieghaften Überwindung und zur beſeligenden Derklärung des beides 
führt, als eben dieſer Weg des Dankes. Es ſage niemand, er ſei nicht 
reif dazu. Er ſtehe nur feſt im Glauben an Gottes Dorfehung und 
Liebe, und er ſtelle mit feinem Denken und Fühlen das Leid mitten 
hinein in dieſen Glauben und in diefe Liebe: dann kann er ja nicht 
anders als ſehen, daß Leid Segen bringen will — und das Leid als 
Segenbringer, nicht als etwas anderes, ſoll und kann er mit Dank 
gegen Gottes Liebe willkommen heißen. Tut er dies, macht er es ſich 
zur Tugend und heiligen Gewohnheit, es zu tun, fo oft ein Leid ihn 
trifft, nützt er lang andauerndes, vielleicht lebenslanges Leid auf diefe 
Weiſe aus, fo wird dieſer Dank mit unfehlbarer Gewißheit aus dem 
harten Fels des beides über kurz oder lang Quellen heiliger Freude 
ſchlagen; und auf dem Antlitz, das bisher vielleicht verhärmt und 
dunkel war, wird ein Strahl der Freude hervorbrechen, der immer 
heller und ſtärker wird, bis er den ganzen Menſchen verklärt. 
Denn daran ift kein Zweifel: die Schweſter des in Ergebung, Liebe 
und Dank getragenen Leids iſt die verklärende Freude. Nicht gleich 
beim erſten unvollkommenen Derfuche, das Leid ganz chriſtlich zu er⸗ 
dulden, wird ſich dieſe Freude regen. Das Leid ſoll ja gerade auch 
durch ſeine Bitterkeit läuternd und vorbereitend in der Seele wirken. 
Aber langſam und ſicher wird die Freude mit dem Fortſchritt in der 
dankbaren Liebe wachſen und fi offenbaren. Zuerſt wohl, wenn 
die Seele zurückſchauend erkennt und fühlt, wie viel Gutes, ja wie 
vielleicht ihr Beſtes aus dem beid gekommen iſt. Aber dann, in dem 
Grade, als die Erfahrung und mit ihr der lebendige Glaube und die 
innige Liebe wachſen, wird auch beim Eintritt neuen beides ſich erſt 
ein leifes bächeln des Dankes und der Hoffnung auf die Lippen legen, 
oft noch verſcheucht, wenn das Leid gar zu heftig brennt und ſengt, 
aber immer wieder hervortretend, die Seele weiß ſelbſt nicht woher 
und wie. Und es wird eine Zeit kommen, wo fie eigenartiges an 
ſich gewahrt. Sie fühlt das Leid, den Schmerz, ſtärker gar als früher, 
weil ſie feinfühliger geworden iſt, und mit Wucht legen ſich Trauer 
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und Weh über fie — und doch, fie fühlt daß diefe Trauer und dies Weh 
nicht mehr ihr ganzes Weſen bis in die letzten Tiefen faſſen können, 
daß vielmehr drinnen, in verborgenen Gründen, die Freude lebt und 
nur wartet, bis ſie hervorbrechen darf: Freude nicht nur trotz des 
beides und mitten im beide, fondern auch Freude über das Leid. Denn 
in einem Menſchen, der ſoweit in Gott gereift iſt, ſteht das Leid faſt 
nicht mehr wie ein Weh der Zeit, ſondern wie ein bleibender Segen 
für die Ewigkeit. 

Wenn aber all das ſo iſt, legt ſich dann nicht die Folgerung, ja die 
Forderung nahe, das Leid zu ſuchen und um das Leid zu beten, um 
feines Segens in ganzer Fülle teilhaftig zu werden? Doch nicht! Zwar 
wiſſen wir von manchen heiligen, daß fie um Leid gebetet haben, 
daß eine wahre beidesſehnſucht in ihrem Herzen brannte, die fie rufen 
ließ: „Leiden oder Sterben!“, ja daß fie verlangten, noch in dieſem 
beben hier zu bleiben, um weiter leiden und dadurch Chriſto ähnlicher 
werden zu können: „Nicht erben, ſondern leiden!“ Eine außerordent⸗ 
lich gewordene Gnade und Liebe hieß fie ſo beten und gab ihnen kraft, 
wenn ihr Beten Erhörung fand. Wer ihnen in der heiligen Liebe und 
unentwegten Treue noch nicht ähnlich ward, ſoll ſich vor unerfahre⸗ 
nem Deulingseifer hüten und überzeugt fein, daß es für ihn nicht 
nur genug, ſondern ſogar das Beſte iſt, wenn er auch, was das Leiden 
angeht, den Weg durchmißt, den Gottes Dorfehung ihm weiſt. Droht 
uns ein Leid, fo dürfen, und follen wir auch wohl dem Beiſpiel fol» 
gen, das uns der heiland ſelbſt in feiner Ölbergftunde gab: wir dürfen 
und wollen in Demut mit ihm beten: „Vater, wenn es möglich iſt, ſo 
laß dieſen Kelch an mir vorübergehen; doch nicht mein Wille ge— 
ſchehe, ſondern der deine!“ Wird aber das Leid dann wirklich, ſo 
wollen wir gewiß fein und gewiß bleiben, daß für uns Gnadenzeit 
gekommen ift. Demutsvoll, ergeben, in heiliger Liebe, und wenn wir 
können, auch in Dank und Freude wollen wir die Datergüte Gottes 
in uns wirken; wir wollen das Leid feine Aufgabe an uns erfüllen 
laſſen, wollen unſere Aufgabe im beide erfaſſen und durch die Tat 
bejahen. Dann wird das Leid an uns eine „alles überragende, ewige, 
überſchwengliche Herrlichkeit“ bewirken (2 Bor. 4, 17). Wir werden 
zur rechten Stunde ſehen und verſtehen, daß auch für uns, die wir 
Chriftum angezogen haben, das Wort gilt, das der Heiland am Aufer- 
ſtehungstage zu den Emausjüngern ſprach: „Mußte nicht Chriſtus dies 
leiden und fo in feine Herrlichkeit eingehen?“ (Luk. 24, 26.) Denn 
einmal wird das Leid wie der Tod verſchlungen fein im Sieg, und 
ſeine letzte Frucht iſt Alleluja. 


Berthold Müller: Papſt Gregor fendet St. Auguftin 
(Statue in der Datikaniſchen Miſſtonsausſtellung) 
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Ein alter Fußwaſchungsritus aus dem Dom 
von Meißen. 


Don P. Nikolaus von Lutterotti (Srüſſau). 


m Urchiv des Magdalenerinnenkloſters zu Cauban (Schleſien) liegt 

eine Pergamenthandſchrift, ein „Fußwaſchungsritus am Gründon⸗ 
nerstag“ aus dem ehemaligen Domſtift zu Meißen, Ordo in die 
cene dñi ad mandatum in ecclesia Misnen. Das Explicit weiſt die 
Jahreszahl 1514 auf. Das Manufkript hat das Format 32 23,5 cm. 
Die Schrift ift kalligraphiſch und erft bei näherer Betrachtung von zeit⸗ 
genöſſiſchen liturgiſchen Drucken zu unterſcheiden. Sechsundzwanzig 
feine Initialen in Schwarz, Rot und Gelb zieren die vierundzwanzig 
Teztfeiten. Beigebunden iſt ein „Ritus der Rufnahme, Einkleidung und 
Schleierübergabe“, Ordo introducendi, investiendi et velandi, der Non- 
nen zu Cauban, etwa aus dem Jahre 1670, gleichfalls auf Pergament 
geſchrieben. Er entſpricht mit nicht unerheblichen Abweichungen dem 
Ritus der Jungfrauenweihe, Consecratio Virginum, des Römiſchen 
Pontifikales. Der Einband iſt aus Holz mit grünem Seidendamaſt 
überzogen und an den kianten ringsum mit Meſſing beſchlagen. 

Wie kam wohl dieſe Handſchrift ins Laubaner Rlofter? Dieſes unter- 
ſtand ſeit feiner Gründung (1320) den Biſchöfen von Meißen. Nach 
der Reſignation und Rpoſtaſie des letzten Biſchofs Johannes IX. von 
Haugwitz ging die Jurisdiktion auf den jeweiligen Dechanten des Dom⸗ 
ſtiftes von St. Peter zu Bautzen über. Damals mag auch die Handſchrift 
mit manchen Reſten der katholiſchen Dergangenheit nach Bautzen ge⸗ 
wandert fein. Dermutlich kam fie von dort 1644 nach Lauban. Dom⸗ 
dechant Gregor Ahattmann von Maurugk (1620 — 1644) vermachte 
nämlich feiner Schweſter Helena, Priorin zu Cauban (1625 - 1646), eine 
Anzahl Pretiofen und Bücher. Jedenfalls war die Handſchrift, wie der 
beigebundene klöſterliche Ordo zeigt, ſchon um 1670 in Lauban. 

Den Grundſtock des Fußwaſchungsritus“ bildet der des Römiſchen 
Mmeßbuches. Um ihn ranken ſich zahlreiche dramatiſche Szenen, fo daß 
man von einem liturgiſchen Chorſpiel reden kann. Es handelt ſich 
kaum um einen allgemeinen Diözeſangebrauch, ſondern um eine Eigen- 
art der kathedrale in Meißen. Wenigſtens fehlt dieſer Sründonnerstags⸗ 
Ordo im Missale Misnense von 1495, gedruckt bei Konrad Kachel⸗ 
ofen, Freiberg und Leipzig. 

Um die erſte Nachmittagsſtunde verſammelt ſich der ganze Klerus 
in der Sakriſtei und bekleidet ſich mit den entſprechenden Gewändern. 
Voraus ziehen zwei Aleriker in Alben mit Rauchfäſſern, dann zwei 

Benediktinifhe Monatſchriſt VII (1925) 3—4. 17 
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Akoluthen mit Ceucdhtern, gleichfalls in Alben. Es folgt St. Johannes 
als Diakon gekleidet, in den händen das Plenarium- Buch, neben ihm 
St. Petrus als Subdiakon mit dem Evangelienbuch. Beide follen gute 
Sänger, bene vocales, fein. Die nächſten im Zuge find die Apoftel, 
zwölf ehrbare alte hausarme in neuen dunklen Kleidern, in veste 
nova lugubri, und langſchäftigen Stiefeln aus ungeſchmiertem Leder, 
mit brennenden kierzen in den händen. Als dreizehnter ſchreitet allein 
mit verlöſchter kierze der Glöckner (füſter), dem die unangenehme 
Aufgabe zuteil wird, den Derräter Judas darzuſtellen. Ihm ſchließt 
ſich der Chor an, die Pſalteriſten, Hapläne, Dikare und Domherren, 
alle mit brennenden lierzen. Den Schluß bildet als Chriſtus der 
Biſchof in Albe, Stola und Pluviale; feine Kerze iſt größer als die der 
anderen. Chriſtus nimmt auf dem biſchöflichen Throne Platz, Petrus 
und gohannes zu Füßen des Grabmales des hl. Benno, die Apoftel 
ſitzen auf den Stufen des Areuzaltares im Chor, der Rlerus in feinem 
Geſtühl. Judas erhält einen abgeſonderten Sitz vor dem Grab des 
Markgrafen Wilhelm von Meißen (+ 1062). 

Der Chor ftimmt als Eingang an: „Am erften Tage der ungeſäuer⸗ 
ten Brote traten die Jünger zu geſus und fragten“ — Petrus und Jo» 
hannes erheben ſich, treten zum Thron heran und fingen: „Wo follen 
wir das Oſtermahl für dich bereiten?“ Der Heiland anfwortet: „Geht 
in die Stadt zu dem bewußten Manne und fagt zu ihm: Der Mleifter 
läßt ſagen: Meine Zeit ift nahe, bei dir halte ich mit meinen Jüngern 
das Oſtermahl“ (Matth. 26, 17 18). Petrus und Johannes gehen nun 
unter Dorantritt zweier Geuchterträger durch das Chor und verlaffen 
den Dom durch die Seitenpforte. 

Dieweil die beiden über den Friedhof, den Domplatz und den Areuz- 
gang gehen, ſingt der Chor folgendes Reſponſorium: #. „Wie hat 
ins Finſtere verſetzt in feinem Jorne der herr die Sionstocher, fie tief 
geſtürzt vom Thron, vom himmel auf die Erde die Herrlichkeit von 
Ifrael! Er dachte nicht an feiner Füße Schemel mehr an feinem Jornes⸗ 
tage. * Der Herr vertilgte ſchonungslos die Auen Jakobs insgefamt; 
in feinem Grimme riß der Tochter Judas Feſtungen er nieder und 
warf fie auf den Boden, entweiht ihr ARönigtum und ihre Fürſten! 
5. Sie weint und weint noch in der Nacht, es netzen Tränen ihre 
Wangen; es tröftet fie von ihren Lieben keiner, all ihre Freunde brechen 
ihr die Treue und werden ihr zum Feind.“ — Der herr vertilgte ... 
(Blagel. 2, 1— 2 und 1, 2. Überſetzung nach P. Rießler). Während 
dieſes Reſponſoriums haben Petrus und gohannes ihren Rundgang 
vollendet und betreten den Dom bei der anderen Seitenpforte neben 
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der Peter⸗ und Paulkapelle. Sie legen ihre liturgiſchen Bücher auf 
den kireuzaltar im Chor und gehen dann zum Thron. 

dest betet Chriſtus mit Flectamus genua und Levate eine längere 
Oration, in welcher der Dater um der Menſchwerdung, des gehor⸗ 
famen Lebens und der Todesangſt feines Sohnes willen angefleht wird, 
uns im Leben, insbeſondere aber im Sterben vor allen Anfechtungen 
des Teufels zu bewahren. Der Subdiakon Petrus holt vom kireuz⸗ 
altar das Plenarium und es folgt eine Gefung. Sehr paſſend ift dafür 
das vorbildliche Opfer Abrahams und [ein heroiſcher Gehorſam aus⸗ 
gewählt (Gen. 22, 1 — 19). 

Unterdeſſen trifft der Diakon gohannes die Vorbereitung zur 
Fußwaſchung. Mit zwei Akoluthen geht er zur Sakriſtei, wo ſo⸗ 
viele weiße Cinnenfchürzen bereit liegen, als der Chor Mitglieder zählt. 
Seine Gehilfen tragen ſie feierlich in hocherhobenen händen herbei, und 
er verteilt fie an den Klerus. Dann holt er in Begleitung von vier 
Chorknaben vier Becken mit den dazugehörigen Waſſerkannen und 
Rellt fie vor die Apoftel, den Dompropſt, den Domdechant und vor 
Judas. Bei jedem Becken bleibt einer der Chorknaben ſtehen. 

nach der Lefung ſingt der Chor als Traktus: „Chriftus ward 
unfertwegen gehorſam bis zum Tode, ja bis zum Tode des ktreuzes 
(Phil. 2, 8). — 5. Und der herr ſprach zu feinen Jüngern: Ihr wißt, 
daß nach zwei Tagen Oſtern iſt; dann wird der Menſchenſohn zur 
Kreuzigung überliefert. — y. Damals verſammelten ſich die hohen⸗ 
prieſter und Hlteſten des Volkes im Palaſte des hohenprieſters, der 
ktaiphas hieß (Matth. 26, 1 — 3). — Y. Da ging einer von den Zwölfen, 
der Judas Js kariot hieß, zu den Hohenprieftern und fragte: Was wollt 
ihr mir geben, wenn ich ihn euch überliefere? — 5. Sie zahlten ihm 
dreißig Silberlinge aus. Nun wartete er auf eine günſtige Gelegen- 
heit, Jefus zu überliefern“ (Matth. 26, 14 16). | 

nach dem Traktus lieft der Diakon Johannes am Kreuzaltar das 
Evangelium von der Fußwaſchung (Joh. 13, 1—15) ohne Titel, wo⸗ 
bei der Chor fibt. Bei den Worten: „Der Teufel hatte dem Judas 
JsRariot, dem Sohn Simons, den Gedanken eingegeben, ihn zu ver⸗ 
raten“ löſchen alle ihre kerzen aus und legen fie weg; Judas zer⸗ 
bricht die feine über dem linie und wirft die Stücke mitten in das Chor. 
Die kierze des Heilandes aber wird durch einen Kaplan brennend auf 
den ſiebenten, biſchöflichen Leuchter des Hochaltares geſtellt. Don der 
Stelle ab: „Er erhob ſich vom mahle“ wird das Evangelium lang⸗ 
ſam, im feierlichſten Tone geſungen. Denn nun erhebt ſich der Biſchof 
zur Fußwaſchung, legt das Pluviale ab und bindet die binnenſchürze 
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um. Dasſelbe tun alle &leriker im Chor. Während das Evangelium 
vollendet wird, wäſcht der Bifchof den Apofteln die Füße, dann kehrt 
er zum Thron zurück. Dort ſingt er: „Derfteht ihr, was ich euch 
getan habe? Ihr nennt mich Meiſter und Herr und ihr habt recht, 
denn ich bin es. Wenn nun ich, der herr und Meiſter, euch die Füße 
gewaſchen habe, dann müßt auch ihr einander die Füße waſchen“ 
(Joh. 13, 13 - 14). Wieder ſchreitet der Biſchof vom Thron und be⸗ 
gibt ſich zu Judas, um auch ihm die Füße zu waſchen. Petrus und 
gohannes gehen zu den beiden Chorfeiten; einer wäſcht dem Dom⸗ 
propſt die Füße, der andere dem Domdechanten. Die beiden Dignitäre 
geben dieſen Liebesdienft an ihre Nachbarn im Geſtühl weiter und 
fo wäſcht einer dem anderen die Füße bis hinab zum jüngſten Kaplan. 
Am Ende nehmen Chorknaben allen die binnenſchürzen ab und ent- 
fernen die Becken und kiannen. 

Während dieſer Feier ſingt der Chor eine Reihe ergreifend kompo⸗ 
nierter Antiphonen: „Ich habe euch ein Beiſpiel gegeben, damit 
auch ihr tut, was ich an euch getan habe. Wahrlich, wahrlich, ich 
ſage euch, der Knecht ſteht nicht höher als fein herr, der Geſandte 
nicht höher, als der ihn geſandt hat. Wenn ihr das verſteht und 
darnach handelt, ſo ſeid ihr ſelig. Nicht von euch allen ſage ich das. 
Ich weiß, wen ich erwählt habe. Allein die Schrift muß in Erfüllung 
gehen: Der mit mir das Brot ißt, hat ſeine Ferſe gegen mich erhoben. 
Don jetzt an ſage ich es euch, ehe es eintrifft, damit, wenn es ein⸗ 
trifft, ihr glaubt, daß von mir die Rede iſt. Wahrlich, wahrlich, ich 
ſage euch, wer einen aufnimmt, den ich ſende, der nimmt mich auf; 
wer aber mich aufnimmt, der nimmt den auf, der mich geſandt hat“ 
(Job. 13, 15 - 20). 

Dramatiſch wirkt der Weggang des Derräters. Chor: „Nach 
dieſen Worten wurde geſus im Geiſte erſchüttert und beteuerte“: — 
Chriſtus: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, einer von euch wird mich 
verraten“. — Chor: „Da fahen die Jünger einander an und wußten 
nicht, wen er meine. Einer von feinen Jüngern, der, den geſus liebte, 
lag an geſu Bruſt“. — Bier erhebt ſich der Diakon Johannes, kniet 
vor dem Biſchof nieder und legt fein Haupt in feinen Schoß. — Petrus: 
„Frage du, wen er damit meint“. — Johannes ſingt mit leiſer Stimme 
im Schoße des Heilandes: „Herr, wer iſt es?“ — Chriſtus: „Der iſt's, 
dem ich den Biſſen eintunken und reichen werde“. — Chor: „Als jener 
den Biſſen genommen hatte, ging er ſofort hinaus. Es war aber 
nacht“ (Joh. 13, 21 - 30). — Und Judas erhebt ſich und verläßt durch 
das Schiff den Dom. 
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Im hochamte war der Friedenskuß unterblieben; merkwürbdiger= 
weiſe findet er ſich dagegen jetzt beim Ritus der Fußwaſchung. Alle 
ſtehen auf und der Biſchof ſtimmt an: „Ein neues Gebot gebe ich euch: 
biebet einander! Wie ich euch geliebt habe, fo ſollt auch ihr einander 
lieben. Daran ſollen alle erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, wenn 
ihr einander liebet“ (Joh. 13, 34 - 35). Der Heiland umarmt und küßt 
Petrus und gohannes, die den Friedenskuß an den Chor weitergeben. 

Es entwickelt ſich nun das ergreifende Fwiegeſpräch des hei— 
landes mit Petrus: „herr, wohin gehſt du?“ — Chriftus: „Wohin 
ich gehe, dahin kannſt du mir jetzt nicht folgen, du wirſt mir aber 
fpäter folgen“. — Petrus: „Herr, warum kann ich dir jetzt noch nicht 
folgen? Mein Leben will ich für dich hingeben“. — Chriftus: „Dein 
beben willſt du für mich hingeben? Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, 
noch vor dem Bahnenfchrei wirft du mich dreimal verleugnet haben“ 
(Joh. 13, 36 — 38). 

Der Chor ſetzt ſich, um die Abſchiedsrede des Herrn zu ver: 
nehmen. Der Subdiakon lieſt im Lektionston das 14.— 16. Rapitel 
des Johannesevangeliums. Am Schluß des 16. Kapitels ſingt der 
Diakon mit lauter Stimme: „Nach dieſen Worten erhob Jefus feine 
Mugen zum himmel und ſprach ...“ Alles ſteht auf und der Biſchof 
lieſt vom Throne aus das 18. Kapitel des hl. Johannes, Chriſti 
hoheprieſterliches Bebet. 

Hat er geendet, ordnet ſich die Prozeſſion wie beim Einzug und 
verläßt das Chor in der Richtung nach der Sakriſtei. Auf dem Weg 
ſingt man die Antiphon: „Nach dieſen Reden ging geſus mit feinen 
Jüngern hinaus über den Bach Cedron. Dort war ein Garten, in den 
er mit feinen güngern hinausging“ (qoh. 18, 1). In der Sakriſtei findet 
die Feier mit der komplet ihren Abſchluß. 


% * 
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Große Liebe für das geiftlihe Spiel lebt gegenwärtig in unferen 
Landen. IM es bloße Rückſchau nach Zeiten, die vergangen find und 
nie mehr wiederkehren? Oder liegt dieſer Seelenſtimmung vielleicht 
unbewußt die Überzeugung zu Grunde, wie not es uns täte, daß wir 
uns wieder einig fänden im Glauben und Evangelium und deſſen ſicht⸗ 
barem Ausdruck, dem Bottesdienft? Die umfangreiche Meißener Feier 
iſt nur eine von den vielen Blüten ſpätmittelalterlicher Erlöſerliebe 
und Frömmigkeit. Vielleicht erleben wir es noch einmal, daß dieſes 
echt liturgiſche und eben darum volkstümliche Chorſpiel mit ſeinen 
ergreifend ſchönen Choralmelodien eine Auferftehung feiert. 
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Die Rulfen und wir. 
Don P. Konrad Weber (Oambach / Salzburg). 


8 * Tauſenden gehen Vorurteile und Fehlurteile in der Welt um; ſie 
alle zu beſeitigen, iſt wohl unmöglich. Und doch iſt es unſere 
Pflicht, nach dem Maße unferer kträfte dahin zu wirken, daß fie ver⸗ 
ſchwinden. Zwiſchen den orthodoxen Ruffen und uns liatholiken hat 
ſich eine ganze Mauer von Vorurteilen geſchoben; das gegenſeitige 
Derhälnis wird daher ſtändig durch ungerechte Vorwürfe vergiftet. 
Dieſes Derhältnis könnte doch fo herzlich fein, wenn es gelänge, auf 
beiden Seiten die Vorurteile wegzuräumen. Aufs freudigſte iſt daher 
jeder Derfuch in dieſer Richtung zu begrüßen, mag er nun von unſerer 
oder von ruſſiſcher Seite erfolgen. 

Hunderttauſende von Ruſſen zerſtreute die Revolution über die ganze 
Welt. 50 ſchwer nun auch ihr Schickſal in der Fremde fein mag, [o 
möchte es einem faſt als Fügung der gütigen Dorfehung Gottes er- 
ſcheinen, daß auf dieſe Weiſe viele der beſten ruſſiſchen Geifter mit 
unſerer Kirche bekannt werden und ihr freundlicher gegenüberzutreten 
lernen. Der Aufenthalt unter katholiſchen Dölkern regt von ſelbſt zu 
Vergleichen an und iſt in hervorragender Weiſe geeignet, jahrhundert⸗ 
alte Vorurteile raſch zu beſeitigen. Daß ſich die ruſſiſchen Emigranten 
ernſtlich mit dem fatholizismus auseinanderzuſetzen beginnen, beweiſt 
in augenſcheinlicher Weiſe ein vor kurzem erſchienenes Buch, das ſich 
„Probleme des ruſſiſchen religiöfen Bewußtſeins“ nennt!, und das im 
weſentlichen nichts anderes iſt als eine Stellungnahme zur katholiſchen 
Kirche. Man ſieht darin manches Vorurteil fallen, von dem man früher 
nie geglaubt hätte, daß es aus den köpfen der Ruſſen verſchwinden 
werde. Andrerſeits muß man aber fagen, daß es noch viel koſten 
wird, bis die letzte trennende Wand hinweggeräumt iſt. Eigentlich 
ſollte das ganze außerordentlich lehrreiche Buch ins Deutſche über⸗ 
tragen werden, damit weiteſte Kreiſe mit der ruſſiſchen Geiſtesart be⸗ 
kannt und vertraut würden; hier wollen wir zunächſt einmal ſeine 
hauptſächlichſten Gedankengänge wiedergeben. 


1. 
Will man den Charakter des ruſſiſchen Geiſtes würdigen, fo muß 
man vor allem den Charakter der ruſſiſchen Candſchaft Rennen. Die 
unermeßlich weiten Ebenen Rußlands kennzeichnen auch die ruſſiſche 


Problemy russkago religioznago soznanija. Berlin 1924. Derlag The YMCA 
Press Ltd. — Das Buch ift eine Sammlung von Auffägen von ſteben ruſſiſchen Au⸗ 
toren, die alle der muſtiſchen Richtung angehören: B. Dyfeflancen: Religion und Irr⸗ 
religioſttät, II. Berdjajev: Die ruſſtſche religiöfe Idee, b. Karſavin: Dom Weſen der 
Orthodoxie, D. D. Jjenkooſkij: Die Orthodoxie und die ruffifhe Kultur, 8. Frank: 
Der religiös-hiftorifhe Sinn der ruſſtſchen Revolution, II. GCoffkij: Don der Einheit 
der Rirhe und N. Arfenjev: Das Geheimnis der Eudhariftie im beben der Kirche. 
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Seele, und nicht umſonſt wohnt das ruſſiſche DolR auf einer unüberfeh- 
baren Ebene. Während die Seele des Weſteuropäers überall auf Gren= 
zen ſtößt und alles bereits abgemeſſen und abgeſteckt vorfindet, gibt 
in Rußland die weite unendliche Ebene Freiheit und Ungebundenheit. 
Der Ruffe leidet an der Unermeßlichkeit feines andes und feiner Seele. 
Wie ſich die ruſſiſche Ebene in unbeſtimmte Linien verliert, fo haftet 
auch der ruſſiſchen Seele Unbeſtimmtheit und Derworrenheit an. Da⸗ 
mit in Juſammenhang ſteht die Paffivität und ſtumpfe Gleichgültig⸗ 
keit des Ruſſen. Daher entſpricht auch das in der Geſchichte auf⸗ 
ſcheinende verwirklichte beben nicht dem Reichtum feines inneren bebens. 
Rußland ift vorwiegend Seele, nicht Seiſt. Dieſer Charakterzug drückt 
auch dem ganzen religiöfen Leben feinen Stempel auf. 

Rußlands Religion iſt das orthodoxe Chriftentum. Dieſe Orthodogie 
iſt aber von der byzantiniſchen verſchieden; fie zeigt nichts von der 
überfättigten und überlebten kultur von Byzanz, die dem Nieder- 
gange geweiht war. Rußland war für das Chriſtentum jungfräulicher 
Boden; denn fein heidentum war keine Aulturreligion, ſondern ein 
naturglaube, der mit der ruſſiſchen Erde zuſammenhing. Dieſe jung- 
fräuliche Seele hat Rußland auch in das Chriſtentum mit hinüber- 
genommen. 

Für das ruſſiſche religiöſe Bewußtſein iſt kennzeichnend, daß es auf 
eine überfinnliche, geiftige Welt eingeſtellt iſt. Dieſe geiſtige Welt if 
der Träger allen wahren Seins; die Welt der Erſcheinungen empfängt 
nur aus ihr Sinn und Juſammenhang. Sie nennen dieſe ihre Ein— 
ſtellung deshalb „Ontologismus“. Das bedeutet hier etwas ganz an 
deres als der erkenntnistheoretiſche Ontologismus etwa eines Rosmini. 
Er bedeutet eine unmittelbare, weſenhafte Derbundenheit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes mit dem Reiche des wahren Seins, während das abend⸗ 
ländiſche Denken in ſeiner Einſtellung auf die Welt der Sinne dieſen 
Juſammenhang ganz verloren habe. Im Grunde genommen iſt nichts 
anderes gemeint als das, was die „Muſtik“ aller Jahrhunderte be⸗ 
hauptet. Dieſe Urſprünglichkeit hat ſich nach Anſicht der Ruſſen nur 
in ihrer kirche erhalten; in der abendländiſchen kirche ſei dieſer Geift 
verloren gegangen, weil ſie ſich zu ſtark nach außen betätigte und 
aktualiſierte. Im Abendland ift die Religion eine Religion der Aultur 
geworden, mehr eine Religion der Aulturwerte als eine Religion des 
urſprünglichen Seins. „Die moderne Kultur, die ihren höchſten Aus- 
druck im europäiſchen Weſten gefunden hat, krankt an dem Abſtand 
vom wahrſten Sein. Dieſer Anti⸗Ontologismus, dieſe Ohnmacht, fi 
mit dem Sein in Derbindung zu ſetzen, iſt beſonders in den philo⸗ 
ſophiſchen Strömungen der letzten Jahrzehnte in Erſcheinung getreten. 
Der ganze Neukantianismus iſt nichts anderes als die Zurecht⸗Er⸗ 
klärung des Derluftes dieſes Zuſammenhanges mit dem Sein. In der 
Philoſophie iſt das aber die Folge=Erfcheinung; denn zuerſt war der 
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Zuſammenhang mit dem wahren Sein im religiöfen Leben verloren 
gegangen, im Proteſtantismus und in der Rationalifierung des katholi⸗ 
zismus.“ Hiebei leugnen die Ruſſen keineswegs, daß es auch im Weſten 
noch „Ontologismus“ gibt; nein, er findet ſich bei allen religiös ge⸗ 
ſtimmten Leuten, befonders bei den Heiligen und Muyftikern. Wohl 
war bei den Panslaviſten der Achtzigerjahre des vorigen Jahrhunderts 
die Meinung vorherrſchend, daß es ein richtiges Chriſtentum im Abend- 
land nie gegeben hätte und nie geben könne. Doch wird ein der⸗ 
artiger Fanatismus gegenwärtig von allen Ruſſen zurückgewieſen. Sie 
begehen aber doch noch den Fehler, daß ſie dasjenige, was man im 
landläufigen Sinn als europäiſche ktultur bezeichnet, mit der katho⸗ 
liſchen kirche gleichſetzen. Es iſt zwar richtig, daß die weſtliche Kultur 
in ihren gefunden Grundlagen aus der katholiſchen kirche hervor- 
gegangen iſt; aber ſeit der Reformation hat ſie aufgehört, eine ſpe⸗ 
zifiſch religiöfe, eine katholiſche Kultur zu fein. Sie iſt weltlich ge⸗ 
worden und wurde fäkularifiert. Das iſt die Schuld der Reformatoren, 
nicht der katholiſchen Kirche. 

Einer der hauptſächlichſten Dorwürfe, den uns die Ruſſen machen, 
iſt der, daß in der europäiſchen Welt der Glaube an das Überſtrömen 
der göttlichen Energie auf die Welt zum größten Teile geſchwunden 
ſei. Man glaube im Abendland nicht mehr an die wirkliche, unmittel⸗ 
bare Wirkung der göttlichen kräfte auf das beben des Menſchen und 
der Welt. Die Beziehungen zwiſchen Gott und Welt, zwiſchen dieſer 
und jener Welt würden zu dualiſtiſch aufgefaßt. Nach abendländiſcher 
Dorftellung ſei die Welt in ſich abgeſchloſſen, daher könne eine Der- 
bindung mit der anderen Welt nur im idealiſtiſchen Symbolismus auf⸗ 
gefaßt werden. Dieſer aber iſt nicht fähig, die Derbindung mit der 
göttlichen Wirklichkeit herzuſtellen. Der wahre ontologiſche Realis- 
mus fei nur mehr in der Orthodoxie vorhanden, für das Abendland 
fei er ein verlorenes Paradies. „Sogar der Katholizismus, der in feinen 
Grundſätzen und in feinem Weſen ontologiſch und realiſtiſch if, iſt zu 
einer Religion geworden, welche die Kultur der Geſellſchaft und des 
einzelnen organifiert, er hat ſich zu ſtark vernünftelt und verrechtlicht; 
ſtatt lebendiger, geiftiger Erfahrung iſt er nurmehr eine behre und eine 
Anſtalt.“ Damit will der Ruffe den in der katholiſchen Kirche herrſchen⸗ 
den Typus kennzeichnen, ohne dabei das Dorhandenfein wahren reli« 
giöfen Lebens in ihr zu leugnen. 

Die ganze moderne kultur, die ja in ihrem Weſen eine weſteuro⸗ 
päiſche kultur iſt, ift nach ruſſiſcher Deutung eine kultur über etwas, 
nicht ſelbſt etwas. Sie iſt nicht das Sein felbft, fie handelt nur über 
die Erſcheinungsformen des Seins. Das gilt auch von der Wiſſen— 
ſchaft unſerer Tage. Sie kann über etwas handeln, über Religion, 
über Muſtik, über Ontologie, aber ſie kann nicht etwas ſein; ſie 
kann nicht Religion, Myftik, Ontologie ſein. Diefer Übergang vom 
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„etwas“ zum „über etwas“ if der Übergang vom Sein, von der Rea⸗ 
lität zur Kultur, zur Jdealität. Ja man betrachtet das Freifein vom 
„etwas“ als einen beſonderen Vorzug des wiſſenſchaftlichen und philo⸗ 
ſophiſchen Denkens, und man gibt ſich bewußt dem „über etwas“ hin. 
Da rühmen es nun die Ruffen als ihren großen Vorzug, daß zu einer 
Zeit, da die ganze Aultur ſich energiſch vom Sein abwendet, da all» 
überall Unti-⸗Ontologismus und Knti-Realismus triumphieren, nur noch 
in Rußland „die geiſtigen Strömungen, das religiöſe Bewußtſein und 
die Philoſophie unter dem Zeichen des Ontologismus und des Rea- 
lismus ſtehen“. Die ruſſiſche religiöfe Idee iſt „etwas“, nicht „über 
etwas“; die ruſſiſche Orthodoxie ift von Ainfang an abſolut ontologiſch. 
Darin liegt ihr inneres Pathos. Die ganze Potentialität, Unklarheit 
in der Hußerung der religiöfen Energie in der Geſchichte und kultur 
hat ihre Wurzel darin. Das abendländiſche Chriſtentum kennt dieſe 
Urſprünglichkeit nicht mehr; denn in feiner lebhaften Aktualifierung, 
in feiner ſtürmiſchen Geſchichte erſchwachte und verwitterte der Onto⸗ 
logismus. Die Orthodoxie hingegen „glaubt unabänderlich an die 
Möglichkeit des Überſtrömens der göttlichen Energie auf das Leben 
der Welt und der Menſchheit“. Die Orthodoxie unterſcheidet ſchärfer 
als der Katholizismus zwei Welten, das heißt: fie läßt nicht zu, daß 
die Eigenfchaften des Reiches dieſer Welt auf die kirche und das Reich 
Gottes übertragen werden. Das ift der große Dormurf, den die Ruſſen 
noch immer gegen die katholiſche kirche erheben. Nach ihrer Mei⸗ 
nung hat ſich die katholiſche Kirche ganz und gar nach dem Vorbild 
des weltlichen römiſchen Staates organifiert und gebildet. Am ſchärf⸗ 
ſten hat dieſen Dorwurf Doftojevskij in der Legende vom Broß- 
inguifitor („die Brüder Rkaramazov“) ausgeſprochen: er macht uns zum 
Vorwurf, daß wir die ktirche zum Staat gemacht hätten. Das ſei nichts 
anderes als ein Dualismus, den die ruſſiſche nie zulaſſen könne. 


2. 

Wie ſtellen ſich nun die Ruſſen dieſen Derkehr mit dem realen Sein 
vor? Sie ſagen, die Orthodoxie kenne nicht den idealiſtiſchen Symbo- 
lis mus, ſondern den realiftifchen, d. h. fie nehme die Möglichkeit einer 
realen UDerbindung mit Bott und realer Übergänge zwiſchen dieſer und 
jener Welt an. Deshalb anerkenne die orthodoxe kirche auch nicht 
die Idee einer äußeren Autorität und eines äußeren, autoritativen 
ktriteriums der Wahrheit. Nach ruſſiſcher Nuffaſſung fett ein äußeres, 
formell und juridiſch ausgedrücktes Kriterium die ſcharfe Trennung 
beider Welten voraus. „In ihrem beſten idealen Bewußtſein anerkennt 
die ruſſiſche Orthodozie die innere Autorität des auf uns wirkenden 
göttlichen Seins, der Offenbarung der göttlichen Energie, das iſt eine 
ontologiſche Autorität, nicht aber ein juridiſche und rationaliſtiſche 
Autorität.“ Das zeigt ſich am beſten am Wirken der ruſſiſchen »starcy«, 
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in denen ſich am meiſten die charismatiſchen Baben zeigen!. In dieſen 
offenbart ſich die einzigartige Seelenleitung der orthodoxen Rirche. 
Der starec beſitzt keinen Weihegrad, ſeine Anziehungskraft beſteht 
in beſonderen Bnadengaben, für die es keine äußerlich erkenntlichen 
oder objektiv feſtgelegten Anzeichen gibt. Der Glauben an die starcy 
it darum ein Glaube an beſondere geiſtliche Gaben, und ſchließt zu⸗ 
gleich den Willen in ſich, ſeinen Willen dem des starec unterzuordnen. 
Dieſe Unterordnung entſpricht aber nicht etwa unſerem Beichtinſtitut; 
man unterwirft ſich frei der Snadenkraft und der Führung Gottes, 
die durch den starec wirkt. Hier zeigt ſich in ganz beſonderer Weiſe 
der tiefe Antirationalismus, Antinormativismus, Antiformalismus und 
Antijuridismus der Orthodoxie. Die orthodoxe Kirche hat keinerlei 
formelle und juridiſche Anzeichen, daher iſt fie nach Anſicht der Ruffen 
dem urſprünglichen Weſen der Kirche am nächſten, d. h. ſie hat ſich am 
wenigſten der Verweltlichung in der Geſchichte und Aultur unterworfen. 
Das kiennzeichen der religiöfen Wahrheit liegt in der unmittelbaren 
geiſtlichen Erfahrung, welche den Juſammenhang mit dem realen Sein, 
dem göttlichen Sein herſtellt. Gott ſelbſt ſtellt durch feine Kraft und 
feine Snadengaben den Unterſchied zwiſchen Wahrheit und Irrtum 
feſt. Philoſophiſch könnte das nach Unſicht der Ruſſen fo ausgedrückt 
werden, daß der Ausweis der Wahrheit intuitiv iſt; er beruht auf 
der unmittelbaren Anſchauung des Seins, Gottes. Der Nutoritarismus, 
die Derftandesmäßigkeit und die Diskurfivität der kiriterien iſt nichts 
anderes, als das Endergebnis der Trennung von den Prinzipien des 
Seins, iſt der Bruch zwiſchen Sott und der Welt, zwiſchen Bott und 
dem Menfchen. Das abendländiſche Chriftentum hat aus der Lehre 
vom Sündenfalle nach der Meinung der Ruſſen zu weitgehende. und 
einſeitige Schlußfolgerungen gezogen und dadurch dem Dualismus und 
dem Hutoritarismus Dorfchub geleiſtet. Dadurch entſtand auch die 
ſtarke Aktivität des Weſteuropäers, der ſich dualiſtiſch Gott entgegen⸗ 
ſtellte. Dadurch Ram dann der Abendländer zu einer Kultur, in der 
die göttliche Energie nicht unmittelbar zugegen ift und wirkt. 
Wenn ſich nun auch im Abendlande bereits eine Strömung zum 
Ontologismus hin bemerkbar macht, fo hat fie doch noch keinen Ju⸗ 
ſammenhang mit der religiöfen Idee. Das ruſſiſche religiöfe Bewußt— 
ſein „ſtand hingegen immer auf dem Standpunkte, daß zwiſchen der 
Seele des Menfchen und dem göttlichen Sein nicht die Rationali⸗ 


1 Die starcy (Einzahl starec) find eine eigentümliche Einrichtung in der ruſſtiſch 
orthodoxen Kirche. Am eheſten entſprechen fie dem „geiftlihen Dater“, rarnp rveu- 
parıxös, in den griechiſchen Klöſtern; fie find gewöhnliche Mönche, ohne höhere Weihe 
und ohne theologiſche Bildung, oft ohne jede Bildung. Sie find im Beſitze des xvsUH 
und verfügen über beſondere charis matiſche Gaben. Als Beichtväter waren fie ſehr 
beliebt, obwohl fie natürlich keine Jurisdiktion in unſerem Sinne beſaßen. Man ver⸗ 
anſtaltete ganze Wallfahrten zu ihnen; auch die gebildete Welt fand ſich bei ihnen ein. 
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fierung und guridiſierung ſteht“ ... „Dem ruſſiſchen religiöfen Denken 
it der natürliche Platonismus eigen; es beginnt mit dem Letzten, 
nicht mit dem Dorletzten; es beginnt mit der urſprünglichen Gegeben- 
heit der göttlichen Energie. Gott ſteht im religiöfen Denken nicht am 
Ende, ſondern am Unfange.“ 


3. 


Woraus kann man nun die Lehre der ruſſiſchen Orthodoxie er- 
kennen? Die Ruſſen ſagen: ſicher nicht aus der offiziellen Dogmatik; 
denn die ruſſiſch⸗ orthodoxe Kirche kannte nie eine ſuſtematiſche und 
allgemein verpflichtende Lehre der Scholaftik, wie wir fie kennen. 
Dogmatik in unſerem Sinne bedeutet für den Ruſſen ſoviel wie theo⸗ 
logiſcher Rationalismus. Die religiöfen Geheimniffe Rönnen weder 
ausgedrückt noch mit dem Derftande erfaßt werden. Daher war die 
rationelle Dogmatik der Ruſſen entweder von den Ratholiken oder 
den Proteſtanten entlehnt, fie war alfo Ratholifierend oder proteſtanti⸗ 
ſierend. Wenn es auch dogmatiſche Lehrbücher der Ruſſen gibt, fo 
tragen fie doch nichts ſpezifiſch Orthodores an ſich, ſondern gleichen 
eher einem katholiſchen ſcholaſtiſchen behrbuch. Als der Metropolit 
Makarij, der eine Dogmatik geſchrieben hatte, feinen Tod durch Er» 
trinken fand, fagte einer der religiöfeften starcy: „Er ift deswegen 
ertrunken, weil er eine Dogmatik gefchrieben hat.“ Dieſer Fall zeigt 
deutlich die Abneigung der Ruffen gegen eine ſuſtematiſche Dogmatik. — 
Die Biſchöfe haben nach orthodoxer Auffaffung kein beſonderes Lehr- 
amt; ein weltlicher Schriftſteller hat vielleicht mehr Recht, zu lehren, 
als ein Metropolit. Man kann daher den Geiſt der ruſſiſchen Ortho⸗ 
doxie nicht aus offiziellen Abhandlungen erkennen; er läßt ſich auch 
nicht fo ſehr rationell oder logiſch erfaſſen, als vielmehr künſtleriſch 
und äſthetiſch. Schriftlich iſt er wenig fiziert; denn die großen rulfi- 
ſchen Heiligen hinterließen keine Schriften. Sie ſchreckten vor Auf» 
zeichnungen zurück, weil ſie befürchteten, dadurch ihre religiöſe Er⸗ 
fahrung zu verſachlichen. Das geiſtliche beben blieb daher immer 
nach innen gekehrt; es fand keinen lebhaften Ausdruck und keinen 
niederſchlag in literariſchen Erzeugniſſen. 

Erft im neunzehnten Jahrhundert begann das ruſſiſche Selbftbe- 
wußtſein zu erſtarken; damit im Zuſammenhang kam auch das ruf» 
ſiſche religiöſe Bewußtſein nach außen zur Geltung, merkwürdigerweiſe 
aber nicht bei den Theologen, ſondern bei den Laien. Da überraſcht 
uns vor allem die Freiheit des religiöfen Denkens. Das katholiſche 
und proteſtantiſche Denken iſt nach ruſſiſcher Ruffaſſung zu gebunden; 
denn es laſtet auf ihm der Stempel der Schule; es iſt zu organifiert, 
es find ihm traditionelle Grenzen geſteckt. Im Abendlande waren die 
Träger des religiöſen Gedankens die Biſchöfe und die Profeſſoren der 
theologiſchen Fakultäten. Der prophetiſche Geift iſt im neunzehnten 
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Jahrhundert im Abendlande gänzlich erftorben. In Rußland ift das 
anders: da greift die Hierarchie nicht in die Bewegung des religiöfen 
Gebens ein, fondern bleibt ihr gegenüber gleichgültig. Nur fo konnte 
es kommen, daß uns als erfter ruſſiſcher Theologe ein Offizier der 
beibgarde und Gutsbeſitzer, A. 8. Chomjakov, entgegentritt. Die 
echten Propheten der ruſſiſchen Kirche waren im neunzehnten Jahr- 
hundert der Caie Doſtojevſkij und der weltliche Philoſoph Dladimir 
Solovjev. Die offizielle theologiſche Welt hat mit wenigen Rus- 
nahmen dem religiöſen Gedanken nichts mehr gegeben. 


4. 

Es iſt ſelbſtoerſtändlich, daß ſich bei dieſen Schriftſtellern die Wee 
der ktirche ganz anders ausdrückt als bei uns. Die kiirche iſt nach 
ihnen nicht Autorität, ſondern Freiheit, nicht Organiſation, fondern 
muſtiſcher Organismus, nicht Anſtalt, ſondern geiftiges eben. Und 
die kirchliche Überlieferung ift nicht etwas von außen, nichts zwangs⸗ 
weiſe aufgebundenes, ſondern inneres geiſtliches beben, Leben in der 
Freiheit. Die Kirche gehört nicht zur Ordnung der Notwendigkeit und 
der Nötigung, ſondern zur Ordnung der Gnade und der Freiheit. Da⸗ 
her lehnt die othodoxe Kirche die „Rationalifierung und guridiſterung“ 
ab, die nach ruffifcher Ruffaſſung nun einmal zu dem notwendigſten 
Zubehör und den Merkmalen der abendländiſchen kirche gehört. Die 
katholiſche Kirche macht auf den Ruſſen Eindruck durch ihre „Stramm⸗ 
heit, Rusgedachtheit und kilarheit. Aber gleichzeitig liegt darin auch 
ihr großer Fehler. Die katholiſche Kirche ift ein vollkommenes mo⸗ 
narchiſtiſches Staatsweſen, das nach genau beſtimmten Geſetzen lebt 
und das nach dem ſtrengen Sinn dieſer Gefee von einer dem oberſten 
Herrſcher, dem Papſte, untergeordneten Hierarchie geleitet wird. Die 
römiſche Kirche iſt nach dem Vorbild eines weltlichen Staates gegrün⸗ 
det und war daher durch lange Zeit nicht zufällig mit weltlichem 
Beſitze, dem Kirchenſtaate, verbunden“. 

Die ruſſiſche kirche hingegen iſt nach den Ruſſen die Einheit der 
Liebe, die Einheit der Freiheit, keine Iwangseinheit oder formell recht⸗ 
liche. Alles Geſetzlich- zwingende gehört dieſer Welt an, dem Reiche 
des weltlichen Herrfchers, dem Staate; die ktirche hat daher keinen 
juridiſchen Aufbau und keinerlei formelle Kennzeichen. Die Vertreter 
dieſer Anſicht gehen ſo weit, daß ſie einen heftigen Kampf gegen die 
geſetzlichen Elemente in der Chriftenheit führen. Bucharev z. B. will 
im Namen des überall ausgegoſſenen Geiltes Chriſti vom goche der 
geſetzlichen Nötigung befreien. Der größte Dorkämpfer für die Frei- 
heit des Geiſtes war Doſtojevſkij. Er fagt, die Leugnung der Frei» 
heit des Beiftes und ihre Erſetzung durch die Zwangsorganiſation des 
menſchlichen Glückes fei der Geiſt des Untichriſt. Aber die chriſtliche 
Freiheit darf man ſich nach ihm nicht als Ungebundenheit vorſtellen; 
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fie ift im Gegenteil eine Laft und eine Pflicht. Sott erwartet vom 
Menfchen Freiheit, er nimmt nur Freie an und will freie Liebe von 
Seite des Menſchen. Gott braucht die Freiheit des Menſchen. Das 
weſteuropäiſche Denken nimmt die Freiheit vorwiegend als Recht, als 
Forderung des Menſchen ſelbſt. Der ruſſiſche religiöſe Gedanke ver- 
ſteht aber die Mee der Freiheit als eine Erwartung und Forderung 
Gottes; für den Menſchen iſt fie eine baſt. Und noch ein Unterſchied 
beſteht: im Weſten iſt die Freiheit ein vernünftiges und ordnendes 
Prinzip, der Anfang der Ordnung; ſie ſichert jedem Menſchen die Ent⸗ 
wicklung feines Lebens. Für den Ruffen iſt fie etwas ganz anderes: 
nicht dieſes ordnende Prinzip wie für den Weſteuropäer, ſondern die 
Freiheit der Wahl, und daher iſt ſie von Anfang an da und geht 
allen Dingen voraus. Das iſt eine Freiheit außerhalb des Geſetzes 
und der Form; daher hängt ſie nicht zuſammen mit der zufälligen 
politiſchen Ordnung und daher hat es in Rußland auch zu den Zeiten 
des größten Deſpotismus mehr geiſtige Freiheit gegeben als anders⸗ 
wo. Der Ruffe iſt in feinem Geiſte unvergleichlich freier, im Leben 
ungebundener, er hängt nicht an Form, Organiſation, Recht und Ord⸗ 
nung. Der Weſteuropäer iſt durch feine Freiheit gebunden an Hän- 
den und Füßen; das trifft auch in feinem religiöſen Leben zu. Für 
den Ruſſen iſt die Freiheit des Geiftes nicht eine höchſte Errungenſchaft, 
nicht das Ergebnis von Disziplin und Organiſation, ſondern eher eine 
elementare Atmofphäre, in der das ganze religiöfe Leben gedeiht. 

Es wäre aber gefehlt, wollte man glauben, daß dieſe Freiheit des 
Ruſſen nichts anderes bedeute als reinſten Individualismus. Gerade 
Chomjakov und Doſtojevſkij, welche die Freiheit des Beiftes am 
meiſten vertraten, waren extreme Antiindividualiſten. Die Jdee der 
Freiheit iſt im ruſſiſchen religiöfen Denken mit der Jdee des Gemein- 
ſchaftsgeiſtes (sobornost) verbunden. Dieſe Gemeinſchaft iſt eine freie 
Gemeinfchaft in der Liebe. Der Individualismus macht die Menfchen 
unfrei und zu Sklaven; die Freiheit iſt nur in der Gemeinſchaft und 
in der Liebe. Und die Kirche iſt nichts anderes als eine freie Gemein- 
(haft, eine gemeinſame Freiheit, die Dereinigung von Freiheit und 
Liebe. Außerhalb der Liebe, außerhalb der Gemeinſchaft geht die Frei⸗ 
heit zugrunde und verwandelt ſich in das Gegenteil. Doſtojepſkij 
hat in genialer Weiſe gezeigt, wie die Freiheit ohne Gott, die indi⸗ 
vidualiſtiſche Freiheit, die Freiheit der Willkür und des Aufruhrs in 
Gewalt, Zwang und Turannei übergeht. Dieſe Gefahr ſteckt auch in 
der ruſſiſchen Freiheit; denn fie erzeugt nicht nur Gutes, ſondern auch 
Schlechtes. Aber: die ruſſiſche religiöſe Idee und der ruſſiſche religiöſe 
Beruf find undenkbar ohne die Freiheit des Geiſtes, die der Ruffe der 
ganzen Welt verkünden und vermitteln muß. 50 denkt ſogar Solo- 
jev, der am meiſten unter allen ruſſiſchen Schriftſtellern nach dem 
Weſten orientiert war. Er wollte eine freie Theokratie, eine freie 
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Theurgie, ein freies Prophetentum. Den Brund des Tliederganges der 
mittelalterlichen päpſtlichen Theokratie fieht er darin, daß der theo⸗ 
kratifche Gedanke nicht die Freiheit des Menſchengeiſtes in Betracht 
zog. Das Reich Gottes kann nicht durch Zwang verwirklicht werden. 

Eigen iſt dem ruſſiſchen religiöſen Denken auch eine gewiſſe geiſtige 
Ganzheit, wenn man ſo ſagen darf. Der Nuſſe widerſetzt ſich jeder 
Differenzierung und Zerteilung des Geiſtes in Kategorien und Sphären. 
Die Religion iſt für ihn nicht eine beſondere Sphäre der Seele und der 
Kultur; fie iſt ihm das ganze beben. Dem Weſten werfen die Ruſſen 
vor, daß er zu differenziert denkt und die Seele und die kultur ſäku⸗ 
lariſiert hat. Darin ſehen fie die Quelle der Derkehrung der Aultur 
in „Ziviliſation“. Im Weſten iſt die Religion nichts anderes als ein 
differenziertes Gebiet der Kultur, mit einer ſpeziellen Funktion der 
Seele; man hat ihr einen eigenen begrenzten Platz angewieſen und 
ihr verboten, ſich in andere Bebiete einzumengen. Das Chriftentum 
hat ſich den Forderungen der Kultur angepaßt und hat ſich mit der 
Zerteilung des ganzen Lebens in Fächer und Abteilungen abgefunden. 
„Alle Sphären der kiultur und der Geſellſchaft haben die Autonomie 
erhalten; autonom wurde das Wiſſen, die Moral, die Staaten, die 
Wirtſchaft; autonom wurde auch die Religion.“ Aber in einer auto- 
nomen Religion kann es keine wahre Freiheit der Religion geben. 
Für den Ruffen iſt eine derartige Abteilung ein Greuel; denn durch 
diefe Differenzierung kann man nie zum Legten gelangen. Das betzte 
it für den Ruffen nicht der Uuxus und kiomfort, nicht die Blüte und 
die Frucht des Lebens. Das betzte iſt für ihn das Göttliche, iſt die 
Wurzel des Lebens, das Elementarfte und nicht das liomplizierteſte. 
Man kann leben ohne Erkenntnis- und Methodenlehre, ohne weltliche 
Wiſſenſchaft, ohne verfeinerte weltliche kkunſt und ohne weltliches Recht; 
aber ohne Bott, ohne ewiges eben kann man nicht leben. Und es 
iſt merkwürdig, daß man den Ruffen faſt gar nicht reines und diffe- 
renziertes Wiſſen, rein differenzierte Politik und Aunft beibringen 
konnte. Er macht alles im Wiſſen und in der Politik anders; denn 
er trachtet, irgendwie die ruſſiſche Jdee zu verwirklichen, ſei es nun 
pofitiv oder negativ. Die ruſſiſche Idee ift nicht die der Kultur, ſon⸗ 
dern die Idee der religiöfen Rettung und Derklärung, die Idee des 
Endes, des Endes der Geſchichte, nicht des halben geſchichtlichen Weges, 
ſondern des Endes im apokaluptiſchen Sinne. 

Es wäre aber ein Irrtum, anzunehmen, daß die ruſſiſche Jdee, des 
ungeteilten religiöfen Lebens identiſch oder auch nur ähnlich ſei mit 
der mittelalterlichen katholiſchen kultur- und Geſellſchaftsidee. In 
dieſer Struktur war nach den Ruffen die Philoſophie nur eine Die⸗ 
nerin der Theologie, und alle Sphären des Lebens waren zwangsweiſe 
der Kirche untergeordnet; das ganze Leben, auch das religiöfe, war 
auf das genaueſte normiert. 
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Da rühmen die Ruſſen fehr ſtark den antinormativen Charakter 
ihrer Kirche. Die Orthodoxie iſt nach ihnen die am wenigſten nor- 
mierende Form des Chriftentums. Nun fragt es ſich aber, ob das 
als ein Dorzug zu bezeichnen iſt. Gehört es nicht zum Weſen der 
Religion, daß ſie Einfluß nimmt auf alle handlungen des Menſchen? 
Erfüllt die Religion ihren Zweck, wenn fie rein äußerlich bleibt? Dem 
Weſteuropäer, der an feine Formen gebunden und gewöhnt iſt, bleibt 
es unverſtändlich, wie die ruſſiſche kirche die Seelen ihrer Gläubigen 
führt und leitet und fürs Leben erzieht. Die Orthodoxie erzog das 
ruſſiſche Dolk nicht durch Predigten und nicht durch religiöfen Unter- 
richt, ſondern vor allem durch die Liturgie und durch das Beiſpiel 
des Lebens der heiligen. Das Zentrum des religiöfens Lebens aber 
liegt im Gebete. Dieſer Typus, der für das praktiſche beben wenig 
Frucht brachte, wird vor allem dadurch beſtimmt, daß er am meiſten 
von allen Formen des Chriftentums dem vergänglichen Erdenleben 
fremd iſt und am tiefſten an den Beruf des Menſchen zum ewigen 
beben glaubt. Die Orthodoxie war ſtets mehr zur Ewigkeit als zum 
beben hingeneigt. Daher bewahrte ſich in ihr der eſchatologiſche Cha⸗ 
rakter des frühen Chriftentums mehr als im Abendlande. 


5. 


Ein hervorragender und eigentümlicher Charakterzug der Nuſſen iſt 
ihre Weltfremdheit, Weltentſagung und Weltveradytung. Alle dieſe 
Eigenfchaften mögen in der gerade behandelten Richtung der ruffifchen 
Kirche ihren Urſprung haben. Es ſoll aber nicht behauptet werden, 
daß das ruſſiſche Uolk weniger fündige als andere Dölker. Im Gegen- 
teil: es iſt vielleicht ſündhafter als andere. Eigenfuht und Wolluft 
verblenden es ftark. Aber der Unterſchied liegt darin, daß es nicht 
fo ſehr an den vergänglichen Gütern dieſer Welt hängt. Die Völker 
des Weſtens ſind gerade durch ihr Rechtsbewußtſein und durch ihren 
Begriff von But und Böfe zu ſehr an das Dergängliche gekettet. Das 
trifft nicht nur für den irreligiöſen Menſchen zu, ſondern auch für 
den religiöſen. Der Weſteuropäer ſchätzt feine ſoziale Stellung, fein 
Eigentum und feine feine Lebenshaltung; er kämpft für fein Eigentum 
bis zum letzten Blutstropfen. Ganz anders der Rufle; er iſt nicht in 
ſeinem Innerſten überzeugt, daß ſein Eigentum heilig iſt und daß der 
Gebrauch der bebensgüter ſich mit einem vollkommenen Leben ver= 
einbaren laſſe. Er hat keine Ideologie, die feine ſozial bevorzugte 
Stellung rechtfertigen würde; es gab in Rußland nie eine eigentlich 
„bürgerliche“ Jdeologie. Das erklärt manches Rätfel der ruſſiſchen 
Revolution; dort ſiegte die extreme Richtung deswegen ſo leicht, weil 
die Reichen ihre beſonderen Rechte, ihr Eigentum und ihren Einfluß 
nicht verteidigen konnten und wollten. 
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Dieſe Weltentfagung iſt zugleich aber auch eine gefährliche Charakter- 
ſeite des Ruſſen. Überhaupt ift das ruſſiſche Volk auf geiſtigem Gebiet 
ein gefährliches Volk. Es iſt nämlich ein Dolk, das polar entgegen- 
geſetzte Eigenfchaften in ſich vereinigt und daher leicht von der höchſten 
Tugend zum tiefſten Cafter übergeht. Das hat die ruſſiſche Revolution 
mit ihren unerhörten Greueln augenſcheinlich dargetan. Die ruſſiſche 
Weltverachtung iſt eine chriſtliche Tugend, die aber leicht in Nihilismus 
umſchlägt. Dieſer ruſſiſche Nihilismus iſt nichts anderes als die Aehr- 
ſeite der ruſſiſchen Weltverachtung. Der Nuſſe wirft ſehr leicht alle 
ktultur ab, lehnt ſich auf gegen alle Werte, zerreißt alle Bande, ver- 
nichtet alle Errungenſchaften der eigenen Geſchichte und zerſtört ſich 
und das Seine. Dem Weſteuropäer fällt es ſchwer, Nihiliſt zu werden 
und gegen die Weltordnung anzurennen; er hängt zu ſehr an den 
Gütern dieſer Welt. Der Ruffe hingegen kann dies alles leichter ab⸗ 
werfen, weil er die irdiſchen Güter nicht achtet. Er will, daß alles 
Vorübergehende verſchwinde und daß eine andere Welt und ein an⸗ 
deres Leben entſtehe. Er will keine Entwicklung, die zu diefem Geben 
führen könnte. Er will ja nicht das Vorletzte, ſondern immer und 
überall nur das Leßte. Wer in feiner Tiefe die Welt aufgibt, der 
kann nicht glauben, daß fie ſich durch Entwicklung vervollkommne; 
für ihn kann ein neues beben nur durch eine KRataſtrophe kommen. 
Und hier begegnen wir wiederum einer eigentümlichen ruſſiſchen Er⸗ 
ſcheinung: wankt nämlich im Ruffen der Glaube, gibt er den Glauben 
auf und verläßt er das Chriftentum, fo ſtürzt auch alles in ihm zuſam⸗ 
men. Er will dann keine Kultur mehr und keine Ziviliſation, dann 
ſoll alles zugrunde gehen. Entweder hat der Nuſſe in feiner Seele 
wahre Gottesfurcht, und dann äußert er heroiſche Tugendgröße, welche 
die Welt in Erftaunen fett; oder er iſt reiner Nihilift, der nicht nur 
theoretiſch, ſondern auch praktiſch an nichts glaubt und dem alles 
erlaubt iſt. Ein drittes ſcheint es für den Ruſſen infolge feiner ex— 
tremen Deranlagung nicht zu geben. Im Welten liegen die Dinge 
anders: da gibt es noch eine ſäkulariſierte Moral, die ein ÜUberbleibſel 
des religiöfen Glaubens auch noch bei Menſchen ift, die ſchon lange 
den Glauben verloren haben. Eine derartige weltliche Moral gibt es 
für den Ruſſen nicht. Sein Gedankengang iſt einfach: gibt es keinen 
Gott, gibt es keine Unſterblichkeit, fo gibt es auch keine Moral; dann 
iſt alles erlaubt, dann kommt die Herrfchaft des Nihilismus und dann 
tritt die ſchlechte Seite des ruſſiſchen Charakters mit unaufhaltſamer, 
elementarer Wucht in Kraft. Denn in Rußland gibt es nur eine kleine 
Schicht, die mit der weltlichen Moral auskommt. Der gewöhnliche 
Ruffe aber kann ſich nicht im Namen der Kulturwerte disziplinieren; 
hat er Bott verleugnet, fo verfällt er unrettbar dem Nihilismus. Er 
ſchätzt nicht die Aulturwerte; er will Rettung und Derklärung des 
Gebens. Dieſer Nihilismus iſt der negative Pol des ruſſiſchen Geiftes; 
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der pofitive Pol ift gegen die Apokalupſe hin gerichtet. Der ruſſiſche 
revolutionäre Nihilismus iſt nichts anderes als verdorbener und ver= 
kehrter ruſſiſcher apokaluptiſcher Geift, welcher den Ausdruck der ruſſi⸗ 
ſchen Sehnſucht nach dem Ende darſtellt. 


6. 

Will man dieſen ruſſiſchen apokalyptifchen Geift ganz verſtehen, fo 
muß man die ruſſiſche Potentialität und Paſſivität in Betracht ziehen. 
Die Orthodoxie hatte ihre ganze liraft nach innen gerichtet, nach 
außen hat fie ſich nie in der Geſchichte und in der Kultur ausgewirkt. 
Sie ſtrebte nie nach äußerer Macht, ſie hat ſich nie organiſiert und 
nie gegen Angriffe gewehrt; der Gedanke, daß die kirche nichts an⸗ 
deres ſei als die civitas Dei, das Reich Gottes auf Erden, lag ihr 
immer fern. Sie hegte vielmehr das Bewußtſein, daß das Reich Gottes 
einmal in wunderbarer, ja in kataſtrophaler Art und Weiſe am Ende 
der Welt Kommen werde, und daß dann ein neuer Himmel und eine 
neue Erde komme. Daher hat auch die Orthodoxie nicht die bewegte 
Seſchichte der abendländiſchen Kirche; fie nahm nie den kampf mit 
dem Staate auf, ſondern blieb dem Staate gegenüber immer gefügig 
und paſſiv. Und fo blieb auch das eigentliche Jdeal der Kirche, die 
wahre Vereinigung mit Chriſtus, immer potential und unausgeſprochen. 
Daher ſtrengte ſie ſich auch nie an, ſich auszubreiten, daher war ſie 
immer ungeſchickt in Sachen dieſer Welt und inaktiv. Dieſe Refigna= 
tion zeigt ſich auch im Derhalten gegenüber dem Staate, das immer 
gleich geblieben iſt; die hiſtoriſche Aktivität überließ die Kirche dem 
Staate. Dieſer mußte das bürgerliche Geben organifieren und die ktirche 
(hüten. Bis zur Ankunft des Reiches Gottes, bis zur Herabkunft 
des neuen geruſalem follte das durch die Kirche. geheiligte ruſſiſche 
Reich herrſchen. Auf dieſer Grundlage begannen bald abnormale Be= 
ziehungen, und der Staat ſchickte ſich an, die Kirche zu knechten. 
Dieſe wehrte ſich nicht im mindeſten; äußerlich war ſie unfrei, innerlich 
aber hielt fie ihre geiſtige Freiheit hoch. Sie bewahrte immer den 
Glauben an das kommen des Reiches Gottes. Daher kommt es auch, 
daß die ruſſiſche Orthodoxie immer gegen jede Entwicklung eingeſtellt 
war. Zum Reiche Gottes kann man nicht auf dem Wege allmählicher 
Entwicklung kommen. Es gibt daher auch für die Dogmen keine 
Entwicklungs möglichkeit. 

nach der Meinung der Ruffen hat fi die katholiſche kirche zu 
ſehr in der Geſchichte betätigt und dadurch ihre geiſtigen Kräfte er⸗ 
ſchöpft. Daher ſei nichts von der Erwartung des kommenden Reiches 
Gottes übrig geblieben. Die katholiſche Kirche hat eine Kultur ge— 
ſchaffen, die ſich ſo benimmt, als dürfte ſie nie vergehen und ewig 
dauern. Deswegen habe ſich für den katholiſchen Geiſt die Apokalypfe 
verſchloſſen. Anders in der Orthodoxie: Dieſe bewahrte immer die 
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eſchatologiſche Geduld, die leicht in Daffivität überging. Aber gerade 
dieſe Paffivität iſt ein günftiger Boden für das apokaluptiſche Bewußt⸗ 
fein, für das Erwarten des Nichtgeſchauten, des Nichtmeßbaren, des 
Wunderbaren, der wunderbaren Erſcheinung des Reiches Gottes. Die 
Paſſioität der orhodoxen Rirdye war der geiſtigen und religiöfen Aktivi- 
tät günftig, die in der apokalyptifchen Periode der Befchichte der Chriſten⸗ 
heit notwendig fein wird. Auf orthodoxer Grundlage gedeiht am ehe⸗ 
ſten das apokaluptiſche Denken und das Bewußtſein, daß eine neue 
Offenbarung möglich iſt. Dieſes apokaluptiſche Denken iſt im Abend⸗ 
lande faſt ganz verloren gegangen. 

Die geheime Offenbarung zählt zwar zu den kanoniſchen Büchern 
der Hl. Schrift, aber fie iſt noch nicht erſchloſſen, man machte noch 
keinen Gebrauch von ihr, man fürchtet ſich vor ihr. In den erſten 
Jeiten der Chrftenheit und im Mittelalter waren die apokaluptiſchen 
Stimmungen lebhafter. Die Neuzeit hat mit ihrem alles verderbenden 
Rationalismus dieſes Bewußtſein in der Kirche vollftändig ertötet. Die 
europäiſche Seele ift zu verſteinert und verknöchert, um ſolchen Stim⸗ 
mungen Raum zu geben; außerdem iſt ja alles nach Kategorien und 
Fächern eingeteilt; für die Apokalypfe beibt da kein Fach mehr übrig. 
Die Rpokalupſe bedeutet die Vernichtung aller Differenzierungen der 
Kultur, die Zerſtörung aller Kategorien und Einteilungen. Die apo⸗ 
kaluptiſche geiftige Richtung iſt das Binftreben zum alles zerſtörenden 
Ende, zum Untergang und zur wunderbaren Umwandlung. Die weſt⸗ 
liche Welt hat ſich ſo eingerichtet, als wollte ſie ewig beſtehen. Sie 
hat das Weltende und die Weltverklärung und den kommenden Chriftus 
vergeſſen. Sie hat ihr Reich, das ſie aufbaut und organiſiert, und ſucht 
nicht das kommende Reid. 

Bier begegnet man einer paradoxen Erſcheinung: in Bezug auf die 
gegenwärtigen Dinge iſt die ruſſiſche Orthodoxie paſſiv, unveränderlich 
und ſtatiſch; andererſeits gedeiht auf ihrer Grundlage eine eigenartige 
religiöfe Dynamik, ein befonderes Streben nach dem Kommenden, zur 
künftigen Epoche in der Chriftenheit hin, zur Apokalypfe, zum Ende 
der Zeiten. Und umgekehrt: das abendländifche Chriftentum ift zu 
aktiv und zu dunamiſch, daher hat es keinen Sinn für die Apokalypfe. 
Es überträgt die Aktivität und Dynamik auf die Prozeſſe, die in der 
Jeit vor ſich gehen; das orthodoxe Chriſtentum hingegen auf den 
wunderbaren kataſtrophalen Übergang der Zeit in die Ewigkeit. Es 
iſt möglich, daß es dem ruſſiſchen Chriſtentum beſchieden iſt, die neue 
religiöſe Jdee des Menſchen zu entdecken, welche die Anthropologie 
der Däter und der humaniſten überragen wird. Anzeichen dafür findet 
man ſchon bei Doſtojevskij. Chriftus und Antichriſt, dann Gott⸗ 
menſch und Menſchgott — das iſt das ruſſiſche religiöfe Thema, das 
in gleicher Weiſe die ruſſiſchen Volksſchichten und die Gebildeten 
beſchäftigt. 
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Damit in Derbindung fteht eine andere ſpezifiſch ruſſiſche Jdee. 
Nach ihr iſt alles Seſchöpfliche von der göttlichen Weisheit, der Sophia, 
erfüllt. Das ſchließt die Heiligung der göttlichen Schöpfung und allen 
Fleiſches in ſich und auch die Erwartung der Derklärung und Erleuch⸗ 
tung des ganzen kosmos. Die ruſſiſche Orthodorie wendet fi mehr 
als das Abendland zur Seele der Welt, der Natur, zum Aosmos. Und 
darin iſt eine helleniſche Tradition zu ſehen. Die Jdee der Sophia, 
der göttlichen Weisheit, die mit der Seele der Welt verbunden ift, mit 
der Schönheit des liosmos, iſt eine ruſſiſche Idee, die ſich auch in der 
Malerei ausdrückt. Die Enthüllung des Geheimniffes der Schöpfung 
Sottes wird vielleicht erſt in der apokalyptifchen Periode der Chriften- 
heit eintreten. Es muß ſich erſt der göttliche Menſch und der göttliche 
Rosmos enthüllen, dann tritt das Sottmenſchtum hervor. Das wird 
die neue göttliche Gefellfhaft, das kommende Reich, das himmliſche 
geruſalem ſein. Das ruſſiſche Chriſtentum iſt das Chriſtentum des 
hl. Johannes, das verſchieden fein wird vom Chriſtentum des hl. Petrus. 


7. 

Der große Feiertag der Orthodoxie iſt Oſtern, der Tag der glor⸗ 
reichen Auferftehung Chriſti. Das abendländiſche Chriſtentum kennt 
nicht die lichtvolle Freude der Oſternacht. Im ruſſiſchen Oſtern iſt 
ftärker das Bild des auferftandenen Chriftus ausgedrückt, während 
im Abendland das Bild des gekreuzigten Heilands überwiegt. Der 
ruſſiſche Oſterfeiertag ift nicht nur das ekſtatiſche Erleben der Aufer- 
ſtehung Chrifti, ſondern auch die Dorahnung der kosmiſchen Aufer- 
ſtehung, der Auferftehung und Verklärung der ganzen Schöpfung. In 
der offiziellen Orthodoxie kommt dieſer Gedanke wenig zum Ausdruck, 
umſo mehr aber kennt ihn das innerſte religiöfe Bewußtſein. Die 
katholiſche Welt konzentrierte ſich zu ſehr auf die Buße und ſtellte 
eine juridiſche Theorie dieſer Genugtuung auf, die der Orthodoxie un- 
bekannt iſt. Der Weltprozeß vollzieht ſich in den Augen des Weſtens 
als ein Gerichtsprozeß zwiſchen Bott und dem Menſchen. Die andere 
Seite, die Verklärung alles Geſchöpflichen, iſt mehr der Orthodoxie 
bekannt. Dieſe Derklärung iſt nicht die Evolution, nicht die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung, ſondern ein Wunder, eine Weltkataſtrophe, infolge 
derer der alte himmel und die alte Erde vergehen und ein neuer 
Himmel und eine neue Erde erſtehen werden. 

Damit im Juſammenhang ſteht die Lehre von der allgemeinen Ret⸗ 
tung. Die ruſſiſche kirche kennt nicht eine Univerſalität, wie fie die 
katholiſche Kirche vertritt. Nach außen erſcheint ſie als begrenzte 
Provinzialkirche, als partikuläre Nationalkirche. In ihrem innerften 
Weſen erhebt ſie aber doch Anſpruch auf eine Univerſalität ganz ei⸗ 
gener Art: ſie vertritt den Wunſch, daß alles gerettet werde, nicht 
nur die Menſchen, ſondern die ganze Schöpfung. Das iſt eine innere 
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Univerſalität, eine Univerfalität, die ins Dertikale geht; nicht ins Hori⸗ 
zontale, wie die Univerfalität der abendländiſchen Kirche. Dieſe Ten- 
denz zur Rettung aller, der ganzen Menſchheit und der ganzen Welt 
iſt eine ruſſiſche Eigenart und entſpringt dem ſtark ausgeprägtem Mit⸗ 
leid des Ruſſen. Er will nicht nur ſeine Seele retten, ſondern er denkt 
ſich die Rettung im allgemeinen Weltmaßſtabe. Er ruht nicht eher, 
bis das erreicht iſt. Und er arbeitet für die Rettung aller, und mag 
er ſelbſt darüber zu Grunde gehen. Die Ruffen find ſtändig mit Plänen 
zur Rettung der Menſchheit beſchäftigt und wollen die Menſchen be⸗ 
glücken. Das hängt mit der Jdee der Gemeinſchaft zuſammen: die 
Ruffen wollen in ihrer Sefamtheit gerettet fein, nicht individuell. Sie 
können ſich ſchwer mit dem Gedanken befreunden, daß ihre Brüder 
ewig verloren gehen follen. Sie wollen alle zuſammen gerettet werden 
oder zuſammen zu Grunde gehen. Ein Ruſſe hätte aber nie die „Hölle“ 
eines Dante ſchreiben können. Wenn ſchon einige verdammt werden, 
ſo iſt es beſſer, daß alle in die hölle kommen; ſo wird es dann für 
den einzelnen leichter fein. Dieſer eigenartige Rollektivismus iſt dem 
Abendlande fremd. Der Ruffe begnügt ſich nicht mit feiner eigenen 
Rettung, er möchte die ganze Menſchheit, die ganze Welt, den kkosmos 
gerettet und verklärt ſehen. Dieſe Anſicht geht bei manchen ſo weit, daß 
fie wie z. B. N. Fedorop behaupten, die Schriftſtellen über das jüngſte 
Gericht und über die ewige Derdammung ſeien nur bedingt, nur relativ 
aufzufaſſen; alle dieſe Ausdrücke ſeien nur eine Drohung, die nur 
dann verwirklicht werde, wenn ſich die Menfchheit nicht zuſammen⸗ 
ſchließe zum Werke der allgemeinen Rettung. 

Wenn das ruſſiſche Volk eine religiöfe Idee und einen religiöfen 
Beruf hat, fo ift nach Berdjajev dieſe Jdee mit der Rolle verbunden, 
zu der das ruſſiſche Volk am Ende der Zeiten, in der apokaluptiſchen 
Periode der Chriſtenheit berufen iſt. Das ruſſiſche Volk iſt das apo⸗ 
kaluptiſche Dolk mit Dorzug. Dieſe apokaluptiſche Periode iſt ſehr 
gefährlich und entſpricht dem ruſſiſchen Weſen; denn in ihr gibt es 
nicht die klarheit und kriſtallhelle Einfachheit des Evangeliums, ſon⸗ 
dern Derworrenheit und chaotiſches Dunkel. Das Schlechte erſcheint 
in Geſtalt des Guten, der Satan im kleide des Engels. In dieſer 
Atmoſphäre entſtand auch der ruſſiſche kommunismus. Alle poſitiven 
Eigenfchaften des Dolkes find ins Schlechte verkehrt. Da ift das tra⸗ 
giſche Schickſal des apokaluptiſchen Volkes. 


%* * 
* 


mit Abſicht habe ich dieſen Gedankengängen der Ruſſen keine Be- 
merkungen beigefügt. Jeder kommentar würde den Eindruck, den 
dieſe Jdeen in ihrer Ungewohntheit machen, nur abſchwächen. Es mag 
zunächſt vielleicht manches in ihnen befremden; bei tieferem Nach- 
denken müſſen wir aber geſtehen, daß viel Wahrheit in ihnen ent- 
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halten iſt, wenn wir auch nicht mit allem einverftanden fein können. 
Der Ruſſe geht eben immer in den Überſchwang, er überfieht gern 
die Zwiſchenglieder und kommt daher zu Schlüſſen, die nicht in der 
natur der Sache liegen. Er kann ſich in unſere abendländiſche Kultur 
und in unfere Jdeenkreife ſchwer hineinfinden und kommt daher auch 
leicht zu einſeitigen Schlußfolgerungen. Außerft beweglich und ſchnell 
im Erfaffen und Feſtlegen von Ideen, iſt er doch mehr Bemüts- als 
Verſtandesmenſch und hält ſich nicht an die gegebenen Geſetze ſtrenger 
Folgerichtigkeit. Er iſt von vornherein gegen jede Entwicklung ein⸗ 
geſtellt und ſieht daher auch den Bang der europäiſchen Geſchichte in 
falſchem Dichte. Wer die Berechtigung einer gefunden Entwicklung 
ablehnt und in ſeinem ſtatiſchen Beharren immer auf demſelben Punkte 
ſtehen bleiben wollte, wird wohl kaum zu einem richtigen Urteil über 
die reich bewegte Geſchichte des Abendlandes kommen. Daher ver= 
gißt denn der Ruſſe fo leicht, daß im Abendlande die Bedingungen 
für das junge Chriſtentum ganz anders lagen als in feiner heimat. 
Im römiſchen Reich fand das Evangelium bereits eine hochentwickelte 
Kultur vor. Weit entfernt davon, ſie zu verneinen und abzulehnen, 
nahm es dieſe kultur auf, vertiefte fie und führte fie im chriſtlichen 
Geiſte weiter. Den Völkern, die es bekehrte, brachte Rom mit dem 
Chriftentum zugleich die römiſche kultur. Sanz anders in Rußland: da 
fand das Chriſtentum keine irgendwie geartete ktultur vor. In mancher 
Beziehung mag das ein Vorteil geweſen fein, weil das Samenkorn des 
chriſtlichen Glaubens auf jungfräulichen Boden fiel. Andrerſeits lag 
aber auch die Gefahr der Erſtarrung und des Aberglaubens nahe. 

Don dieſem Geſichtspunkte aus vermag man auch erſt das große Ver— 
dienſt St. Benedikts zu würdigen, der nicht nur an der Wende zweier 
Jeiten ſtand, ſondern auch ein Vermittler zwiſchen Morgen- und Abend⸗ 
land war. Er erkannte mit klarem Blick die Gefahren, welche die 
allzu heftige morgenländiſche Art in ſich ſchloß. Er lehnte das Ein- 
ſeitige daran für ſich und ſeine Regel ab und bewahrte die großen 
Traditionen der antiken Kultur. Dadurch vereinigte er in glücklicher 
Weife morgen- und abendländiſches Weſen, ohne in Extreme zu ver— 
fallen und zeigte fo feinem Orden den Weg zu tiefem religiöſen beben 
und zu herrlichem Wirken auch auf kulturellem Gebiete. 

Dieſe Ausgeglichenheit und Abgeklärtheit, dieſes weiße Maßhalten 
fehlt dem Ruffen: Er vergißt, daß die abendländiſche Kultur fo lange 
einheitlich und ungeteilt blieb, als ſie unter der Führung der Kirche 
ſtand. Die Differenzierung und Rationalifierung trat erſt ein, als ſich 
die Kultur in Rennaiſſance und Reformation von der ktirche trennte, 
als die Trennung von den Quellen des übernatürlichen Seins begann. 

Daß anderſeits die ſtarke Betätigung in ktultur und Geſchichte manche 
Gefahren für das religiöfe beben in ſich ſchließt, wird niemand leugnen. 
Es mag aber dahingeſtellt fein, ob die Paſſitivität allen Gefahren 
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aus weicht; denn diefe geht leicht in Trägheit und lebensfremde Phan⸗ 
taſterei über. Die ruſſiſche Kirche kennt nicht das fruchtbare Wirken der 
Ratholifhe Kirche in ſozialer und charitativer Hinſicht; Orden, die fi 
den Unterricht, die Krankenpflege und die Miſſion zur Aufgabe ge⸗ 
ſetzt haben, beſitzt ſie nicht. 

Doch liegen uns Vorwürfe fern; wir wollen ja nur dahin wirken, 
daß alte Vorurteile verſchwinden. Das kann man am eheſten erreichen, 
wenn man ſich gegenſeitig Rennen und ſchätzen lernt. Zwiſchen dem 
ſlaviſchen Oſten und dem abendländiſchen Chriſtentum könnte ein gei⸗ 
ſtiger Austaufch ſtattfinden. Wir könnten wahrlich nur gewinnen; 
erwägen wir nur einmal, welch reiche Schätze intuitiven religiöſen 
Denkens im ruſſiſchen Oſten aufgeſtapelt ſind. Dafür könnten wir 
unſerſeits den Ruſſen von unſerer Organiſationskraft abgeben, ſie 
gewinnen für ſtreng folgerichtiges Denken und ihnen die Aulturfchäge 
des Weſtens bieten. Eine derartige Vereinigung könnte eine neue 
Periode in der Chriſtenheit heraufführen. 
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Aus dem ruſſiſchen Morgengottesdienſt. 


Stichiron beim Sonnenaufgang: O herr, groß und furchtbar ift 
deiner Auferftehung Geheimnis! Denn fo biſt du hervorgekommen 
aus dem Grabe, wie ein Bräutigam aus dem Palaſt, nachdem du durch 
den Tod den Tod zerſtört, auf daß du den Adam befreien möchteſt. 
Deshalb jubeln in den Himmeln die Engel und auf Erden rühmen die 
menſchen deine an uns erwieſene Barmherzigkeit, Menfchenliebender! 
* Ehre ſei dem Dater und dem Sohne und dem heiligen Beifte. 

morgen⸗-Stichiron: Während die Jünger zum Berge eilten wegen 
der Erhebung vom Erdboden, trat der Herr vor, und, nachdem ſie ſich 
vor ihm geneigt und die übertragene Macht erkannt hatten, wurden 
fie ausgeſandt nach allen Orten unter dem Himmel, zu verkündigen 
die Auferftehung von den Toten und die Rückkehr in die Himmel. 
Auch verſprach ihnen, auf ewig mit ihnen zu ſein, der Untrügliche, 
Chriftos, der da iſt Bott und der Erlöſer unferer Seelen. * Jetzt und 
immerdar und in die Ewigkeiten der Ewigkeiten. Amen. 

Hier werden die heiligen Türen geöffnet. 


Hochgelobt biſt du, Bottesgebärerin, Jungfrau! denn durch den aus 
dir Fleiſch Gewordenen iſt der hades gefangen genommen, Adam wieder- 
gerufen, der Fluch getilgt, Eva befreit, der Tod getötet und ſind wir 
lebendig gemacht worden. Deshalb rufen wir lobſingend: Gelobt ſei 
Chriſtos, unfer Bott, dem es alſo wohlgefallen hat: Ehre ſei dir! 

Driefter: Ehre ſei dir, der du uns gezeigt haft das bicht! 

Bier folgt das „Gloria“ als Morgengebet. 


nach R. malzew, Die Nachtwache oder der Abend- und Morgengottesdlenſt der orthodox - kathol · 
kirche des Morgenlandes (Berlin 1892) S. 238/240. Im Begenfat zum Abendlob, das der Schöpfung gilt und 
dem Sehnen der im Dunkel figenden Menſchheit nach Erlöfung, wird im Morgenlob die Erſcheinung des 
lang erſehnten Weltheilandes, der aufftrahlenden Sonne der Gerechtigkeit, gefeiert. — Die jungfräuliche 
Gottesmutter ift die königliche Tür, durch welche der Ewige aus dem heillgtum des himmels auf die Erde 
kam, ... deshalb werden unter einem Lobgefang auf [ie die hl. Türen (des Altarraumes) geöffnet (ebd. Einl.). 
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Römiſcher Brief. 


Don P. Hildebrand Höpfl (Rom, 8. Anfelmo). 


Rom, 10. Februar 1925. 
nlängſt war ich in der Datikanifhen Miffionsausftellung. 
Wer je einmal durch diefe Räume gewandelt iſt und die faſt er⸗ 

drückende Fülle der ausgeſtellten Gegenſtände auf ſich hat wirken laſſen, 
der nimmt einen unvergeßlichen Eindruck mit von der fruchtbaren 
Lebenskraft unſerer heiligen kirche, der begreift auch die Freude, die 
der Hl. Dater empfand, als er am 21. Dezember vergangenen Jahres 
die Ausftellung eröffnete. Dieſe iſt zum Teil im Pinienhofe, Cortile 
della Pigna, ſogenannt nach dem rieſigen Pinienzapfen aus Bronze, 
der dort aufgeſtellt iſt, zum Teil in den Datikaniſchen Gärten unter- 
gebracht. Der Beſucher kann hier die Ausbreitung unferer heiligen 
Religion von ihren erſten Anfängen, von der Zeit, da Chriſtus ſelbſt 
und die Apoftel die frohe Botſchaft des Heiles verkündigten, bis auf 
unſere Tage verfolgen. 

Im erſten Pavillon findet er ſich mitten ins Heilige and, die Wiege 
des Chriſtentums, verſetzt. Sein Blick fällt ſofort auf eine riefige Relief» 
karte Paläſtinas von 6 m Länge und 2,25 m Breite, ein Werk des 
Profeſſors Marcelliani. Wer ſelbſt im heiligen Lande geweſen iſt, 
dem geht beim Betrachten dieſer karte das Herz auf; er wird unwill⸗ 
kürlich von Heimweh ergriffen, wenn er da den Libanon und den ſtark 
hervortretenden, ſchneebedeckten Hermon ſieht, die Berge Galiläas, die 
Huppe des Tabor, den lieblichen See Benefareth und alle die Hügel und 
Ebenen, über die der Fuß des Heilandes gewandelt. Die kahlen Höhen 
und tiefeingeſchnittenen Täler zeigen aber auch, mit welchen Beſchwer⸗ 
den die Derkündigung des Evangeliums im Gelobten Lande verbunden 
war; nicht umſonſt berichten daher die Evangeliſten gelegentlich, daß 
der Heiland müde war. Bilder an den Wänden des Saales führen 
uns die Hauptabſchnitte der Miſſionsgeſchichte Paläſtinas vor Augen. 
Die hl. Helena erinnert uns an die Zeit, als nach dem Frieden der 
Kirche der erſte chriſtliche Kaiſer Konſtantin und feine heilige Mutter 
über den durch Chrifti Geben und Leiden geheiligten Stätten herrliche 
Bafiliken erbauten. Gottfried von Bouillon und Tankred in 
ſchwerer Rüſtung gemahnen an die glorreiche Zeit der Areuzzüge. Es 
folgt die friedliche Eroberung des Heiligen Landes durch die Söhne 
des ſeraphiſchen Heiligen. Wir ſehen den hl. Franziskus vor dem 
Sultan, wir ſehen, wie der Sultan einem Franziskaner die heiligen 
Stätten übergibt, wir ſchauen die Liebestätigkeit der Ordensbrüder 
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zur Seit der Peſt, und die Martyrer des Ordens aus alter und neueſter 
Zeit treten uns entgegen. Die hauptſächlichſten Heiligtümer, die der 
Obhut der Franziskaner anvertraut ſind, ſind in großen Holzmodellen 
dargeſtellt, fo die Seburtskirche in Bethlehem, die beiden neuen Ba⸗ 
filiken auf Tabor und in Bethfemani, die im vorigen Jahre durch 
den jüngſt verſtorbenen Kardinal Giorgi geweiht wurden; befonders 
Roftbar iſt ein zerlegbares, in eingelegter Arbeit ausgeführtes und mit 
Perlmutter verziertes Modell der heilig-Srabkirche aus dem ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert, das uns dieſes ehrwürdige Heiligtum zeigt, wie 
es vor dem Brande im Jahre 1808 ausſah. Ein italieniſcher Beſucher 
vermißte im Saale die ernſte Figur Torquato Taſſos, des Sängers 
des befreiten geruſalem. Auch wir vermiſſen etwas; es fällt uns auf, 
daß jede Erinnerung an die Benediktiner fehlt, die von den Tagen 
Rarls des Großen bis zum Jahre 1187, in welchem Sultan Saladin das 
Heilige band wieder den händen der kireuzfahrer entriß, zahlreiche 
ktlöſter daſelbſt beſaßen. Wer mit der Geſchichte des Heiligen Landes 
nicht vertraut iſt, wird meinen, daß die Söhne des hl. Franziskus zuerſt 
von den abendländiſchen Orden nach Paläftina kamen; er wird keine 
Ahnung davon haben, daß die neue Derklärungsbafilika auf dem Berge 
Tabor auf den Ruinen der alten Benediktinerkirche aufgebaut iſt. 
Der zweite Saal führt uns die Geſchichte der katholiſchen Miſſionen 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts vor Augen. Über deren Der- 
lauf unterrichten zwei Miſſionskarten, rechts und links vom Eingange. 
Die karte zur Rechten, gezeichnet von Profeſſor Pieper (Münſter), 
belehrt uns über die Derbreitung des Chriftentums in den erften fünf 
Jahrhunderten, die zweite zur Pinken ift eine bildliche Darſtellung der 
Glaubensverkündigung vom ſechſten bis zwölften Jahrhundert, der 
Bekehrung Europas hauptſächlich durch die Mönchsorden. Sie wurde 
entworfen von P. Laurentius Rilger (St. Ottilien), Profeſſor der 
Miffionskunde am kiolleg der Propaganda, und ausgeführt von Ber⸗ 
thold & Johannes Müller (Charlottenburg). Die ganzen Miſſions⸗ 
perioden ſind durch verſchiedene Farben gekennzeichnet; nur diejenigen 
Städte und Klöfter find angegeben, die bedeutendere Ausgangsftätten 
der Chriftianifierung waren. Etwa dreißig Miniaturen ſtellen die her- 
vorragendften Blaubensverkünder und beſonders wichtige Ereignilfe 
der mittelalterlichen Miffion dar. In den vier Ecken des die Ratte 
umgebenden Rahmens fieht man die größten Miffionäre jener Zeit, 
oben den hl. Bonifatius, den Apoftel der Deutfchen, und den hl. Ansgar, 
den Apoftel des Nordens, unten den hl. Patritius, dem Irland den 
chriſtlichen Glauben verdankt, und die Brüder Cyrill und Method, die 
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den Slaven die Segnungen des Evangeliums brachten. Die karte ift 
bekrönt von einer Nachbildung des Kreuzes des hl. Bernward, 
Biſchofs von Hildesheim (993 - 1022). Im Saale ſelbſt beginnt die 
Miſſionsgeſchichte mit der Glaubensverkündigung durch den hl. Bene⸗ 
dikt und feine Söhne, dargeſtellt durch ſechs kartons aus der Beu- 
roner Kunſtſchule, die in der Torretta von Montekaſſino als Fresken 
ausgeführt find: 1. St. Benedikt vernichtet die Reſte des Hheidentums 
auf Montekaſſino; 2. ein Mönch unterrichtet Knaben in der Schule; 
3. die Mönche predigen den Germanen das Wort Gottes; 4. — 6. die 
Mönche beim Acker- und Weinbau und der Ausrodung der Wälder. 
Zwei weitere Bilder zeigen uns die Hauptvertreter des Miffionswerkes 
beim Beginn des Mittelalters: St. kolumban (+ 613), den Lehr- 
meiſter der iriſch⸗ſchottiſchen Mönche, und den hl. Bonifatius, den 
Benediktinermartyrer (+ 755), den großen Geſtalter der kirchlichen Der- 
hältniſſe in Deutſchland und Frankreich; das Bild wurde für die Miſſions⸗ 
ausftellung von Cudwig Wach (Braunau a. d. Ifar) gemalt. Unter 
Glas fieht man Miniaturen aus St. Gallen, den Plan dieſes berühmten 
ktloſters, den Rodez von Weſſobrun, das erſte Zeugnis der chriſtlichen 
ktultur in Bayern. Reiſebeſchreibungen des hl. Otto, des Apoftels 
der Pommern, und die Photographien mehrerer Prämonſtratenſerklöſter 
geben uns ein kleines Bild von jenem Teile der Miſſionsgeſchichte. 

An die Mönchsorden ſchließen ſich die anderen Ordensgenoſſenſchaften 
an, die Söhne des hl. Franziskus, des Herolds des großen ktönigs, 
und des hl. Dominikus, des Hammers der Ungläubigen, die ktarme— 
liten, Trinitarier, Dazariſten, weißen Väter, Salefianer u. ſ. f. Den 
Löwenanteil hat natürlich die Geſellſchaft geſu. Koftbare Sachen find 
da zu ſehen, wertvolle Originaldokumente der Miſſionsgeſchichte, Briefe 
der Miſſtonäre an ihre Oberen, Berichte über die Erfolge ihrer Arbeit, 
ktarten der Miſſionsgebiete, Katechismen und Schriften, die von ihnen 
in den verſchiedenſten Sprachen verfaßt wurden. 

Es folgt der Saal der Marturer. hier find im Bilde die Leiden 
und Qualen der Heroen dargeſtellt, die ihren Eifer in der Derkündi- 
gung der heilswahrheit mit ihrem Blute beſiegelten; bei manchen fehlen 
auch die authentiſchen Marterwerkzeuge nicht, deren Anblick allein 
genügt, uns mit Ehrfurcht vor dieſen Glaubenshelden zu erfüllen. 
Heben den eigentlichen Martyrern find auch andere Derkündiger des 
göttlichen Wortes vertreten, die zwar nicht ihr Blut vergoffen haben, 
aber durch übermenſchliche Anſtrengungen und aufreibende Tätigkeit 
in den Eisregionen des hohen Nordens oder in der Gluthitze der Tro= 
pen den Marturern gleichkamen. 
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Die Mitte des Saales der Marturer ziert die überlebensgroße Statue 
des heiligen Papſtes Gregor; er iſt dargeftellt, wie er den hl. Nuguſtin 
zur Bekehrung Englands ausſendet. Sein ernſter Blick ſchweift in die 
Ferne und ſchaut gewiſſermaßen in die Zukunft. Die ſegnende Rechte 
ruht auf dem Haupte feines geliebten Sohnes, den er mit der Linken 
nach dem Norden weiſt. Die Gruppe ſoll nicht bloß eine geſchichtliche 
Tatſache aus dem Jahre 596 vor Augen führen, ſondern zugleich auch 
die Beziehung zwiſchen dem päpſtlichen Stuhle und den Ordens miſſio⸗ 
nären zum Ausdruck bringen: nur wenn die Ausſendung der Glaubens- 
boten vom väterlichen Segen des Papſtes begleitet iſt, wird ihre apo⸗ 
ſtoliſche Tätigkeit fruchtbar und wirkſam fein. Dieſen Gedanken finden 
wir auch in der Inſchrift an der Dorderfeite des Sockels ausgeprägt, 
die lediglich Worte des hl. Gregor felbft (epist. VI, 52) wiedergibt: 
„Zum heil der Seelen ſendet er Mönche zum Volke der Angeln“, pro 
causa animarum monachos dirigit ad gentem Anglorum. Drei Re- 
liefs an den übrigen Seiten des Sockels zeigen uns, wie die Benedik⸗ 
tiner den vom großen Papſte vorgezeichneten Weg einſchlugen: links 
ſehen wir die Gründung des Rlofters Fulda (744), des Mittelpunktes 
der Miffionierung Deutſchlands, rechts die berühmte Schule Alkuins 
(+ 804) in Tours, welche die Heranbildung eines guten einheimiſchen 
Klerus zur Aufgabe hatte, rückwärts ein Bild aus dem heutigen 
Miffionsleben der Benediktiner: Prüfung von Ratechumenen in Korea. 
Das Standbild, in Stuck ausgeführt, iſt ein Runftwerk des Bildhauers 
Berthold müller aus Charlottenburg, Oblate der Abtei Neresheim 
in Württemberg. Als der hl. Dater bei der Eröffnung durch die Aus- 
ſtellungsräume ſchritt, betrachtete er mit beſonderem Wohlgefallen ge⸗ 
rade dieſes Standbild ſeines großen Vorgängers auf dem apoſtoliſchen 
Stuhle und Eiferers für die Verbreitung des heiligen Glaubens; ebenſo 
zog die Mliffionskarte des P. Laurentius Hilger feine beſondere Auf» 
merkſamkeit auf ſich. 

Befondere Erwähnung verdient das ethnographiſche Muſeum, 
das der berühmte Ethnologe P. Wilhelm Schmidt aus der Gefell- 
(haft des göttlichen Wortes (St. Babriel- Mödling bei Wien) eingerichtet 
hat. hier können wir die Kulturentwicklung der Völker, unter denen 
die Ratholifche Kirche das Evangelium verkündet, verfolgen, von jenen 
primitiven Seiten an, wo fie ſich der Steinwerkzeuge bedienten, bis 
auf unſere Tage. Die wenigſten Beſucher werden ahnen, welche Unſumme 
von Forſcherfleiß und Belehrfamkeit in der wunderbar ſuſtematiſchen 
Anordnung gerade diefer Abteilung der Miffionsausftellung enthalten 
iſt. Ungläubige Wiſſenſchaft will uns glauben machen, daß die Menſch⸗ 
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heit ſich urſprünglich in einem rohen, tierähnlichen Naturzuſtand be⸗ 
fand und daß namentlich die religiöſen Anſchauungen auf der aller⸗ 
niedrigften Stufe ſtanden. Wer aufmerkſam und ohne Doreingenommen- 
heit die ethnographiſche Ausſtellung im Vatikan betrachtet, wird ſich 
vom Gegenteil überzeugen können und finden, daß die Kultur dieſer 
Völker urſprünglich wohl einfacher, aber die religiöfen Anſchauungen 
reiner waren. 

In den folgenden Pavillons kann man der Reihe nach die einzelnen 
Miffionsgebiete durchwandern: Nord⸗, Mittel⸗ und Südamerika, Vorder- 
afien, Indien, das Himmliſche Reich mit Korea; Afrika- Ozeanien fehlt 
bis jetzt noch. Was ſind das für farbenreiche Bilder! bebensgroße 
Figuren ſtellen die verſchiedenen Dolkstypen dar in ihren eigentüm⸗ 
lichen Trachten; wir ſehen ſie bei ihren Arbeiten, können ſie belau⸗ 
ſchen bei ihren geſelligen Unterhaltungen, wir erhalten einen Einblick 
in ihre wohnlichen Derhältniffe und ihr Familienleben, wir können ihre 
Waffen und handwerkszeuge betrachten, die Erzeugniſſe ihres Fleißes: 
Runſtvolle Geflechte, Teppiche, Stickereien, Sewänder, Metall- und Ton⸗ 
waren, Porzellangefäße, Bilder und Skulpturen. Auch über die Reli⸗ 
gionen der einzelnen Dolksftämme werden wir unterrichtet: Altäre, 
Opfergeräte, Sößenbilder, Tempel und Pagoden geben uns einen Be- 
griff davon, was für religiöfe Anſchauungen und Gebräuche in jenen 
fernen Ländern, wo die Glaubensboten die Heilswahrheit verkündigen, 
herrſchen. Wir dürfen ſogar einen Blick tun in die buddͤhiſtiſche Hölle 
mit ihren ernſten Totenrichtern und den grauſigen Peinen, die über 
die Sünder verhängt werden. 

Dieſe Abteilungen der Ausftellungen laſſen uns erkennen, wie viel 
die Orden und religiöfen Genoffenfchaften in allen Weltgegenden für 
die Ausbreitung unferes heiligen Glaubens wirken; zahlreiche photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen zeigen uns ihre Niederlaſſungen und Miſſions⸗ 
ſtationen, ihre Schulen, Waiſenhäuſer, Spitäler und ſonſtige Wohl» 
tätigkeitsanſtalten. In der Mitte der Säle ſind Statuen der größten 
miſſionäre wie des hl. Franziskus Xaverius, des kiardinals Cavi— 
gerie, des Kapuzinerkardinals Maffaja u. a. aufgeftellt.“ 

Wer fich mit der Geſchichte der chriſtlichen Miſſionen vertraut machen 
will, dem ſteht eine reichhaltige Bibliothek zur Derfügung; die Propa⸗ 
ganda, die Orden und Miſſtonsgeſellſchaften haben dem Wunſche des 
Hl. Daters entſprechend ihre literariſchen Schätze bereitwillig für den 
allgemeinen Gebrauch hier ausgeſtellt. Die Oberleitung hat Inſgre 
Mercati, Präfekt der Datikanifchen Bibliothek; die unmittelbare Auf⸗ 
ſicht führt ein anerkannter Fachmann, P. Robert Streit 8. U. D. 
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Was die ehemalige und heutige Stellung des Benediktiner- 
ordens zur Miffionierung anlangt, fo ſchreibt die offizielle, reich 
illuſtrierte Rusſtellungszeitſchrift Revista illustrata della esposizione 
missionaria Vaticana in einem Artikel, in dem fie eine kurze Über» 
ſicht über die Orden und anderen Miſſionsinſtitute gibt: „Dem mo« 
naſtiſchen Orden der Benediktiner verdanken wir die kultur des 
erſten und älteften Miſſtonsgebietes im Abendlande; deshalb gehören 
die Benediktiner zu den hauptſächlichſten Dertretern des Miffionswerkes, 
allerdings nicht, wenn man die Ausdehnung ihres Miffionsgebietes 
und die gegenwärtige Zahl ihrer Miſſionen in Betracht zieht, aber 
doch wegen der glorreichen Dergangenbheit, deren ſich der Orden in 
dieſer Beziehung rühmen kann. Heutzutage macht ſich indes auch im 
Benediktinerorden ein kräftiges Aufleben des Miſſtonsgedankens be⸗ 
merkbar; einige Rongregationen widmen ſich mit beſonderem Eifer 
der Miſſionstätigkeit.“ Daß dies richtig iſt, zeigt uns die Datikanifche 
Miffionsausftellung. An die glorreiche Vergangenheit erinnert die 
Statue des hl. Gregor und die von P. Laurentius Rilger entworfene 
Miſſionskarte. Über die Miſſionstätigkeit des Ordens in unſeren Tagen 
belehrt zunächſt ein Blick in den ſogenannten „Neuen Flügel“, Braccio 
nuovo, wo die Statiftik der Orden und Mliffionsgefellfchaften unter- 
gebracht iſt. Sie beginnt mit der Miffionsftatiftik des Benediktiner⸗ 
ordens. Zu oberſt an der Wand ſehen wir ein ſchönes Bild des 
Patriarchen der abendländiſchen Mönche, gemalt von budwig Wach; 
eine ſtatiſtiſche Tafel und eine geographiſche karte geben eine dee 
von der gegenwärtigen Tätigkeit der verſchiedenen Kongregationen des 
Ordens, die außerdem noch durch Photographien der hervorragendſten 
Benediktinermiffionäre und der größeren Miffionsftationen veranfchau= 
licht wird. Vor allem kommen hier die beiden ktongregationen zur 
Geltung, die fi beſonders dem Werke der Blaubensverbreitung wid- 
men, die Kongregation von St. Ottilien, deren Klöſter als Schulen 
zur Heranbildung von Miſſionären in Aquarellgemälden vorgeführt 
werden, und die Belgiſche Kongregation, da die zu ihr gehörige 
Abtei 8. André bei Brügge in Braſilien und Mittelafrika ſich durch 
Miffionstätigkeit verdient machte und noch macht. 

Im Pavillon, wo Oſtafrika ausgeſtellt iſt, hat auch die von St. Ot⸗ 
tilien aus miſſionierte apoſtoliſche Präfektur LCindi einen Platz ge= 
funden. Photographien, zwei Gemälde — ein Lager im afrikaniſchen 
Urwald und der Beginn einer neuen Gründung in Kipatinne — primi⸗ 
tive Kleidungsſtücke der Neger, Waffen, ein Muſikinſtrument, sansa 
genannt, und andere ethnographiſche Gegenſtände geben ein kleines 
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Bild von der Aultur der neger und der Tätigkeit der Miſſionäre. 
Daß dieſe bereit find, für die Derbreitung des heiligen Glaubens ſelbſt 
ihr Leben hinzugeben, zeigt eine plaſtiſche Gruppe: die Ermordung 
des erſten apoſtoliſchen Dikars in Daresfalam, Raffian Spieß und 
feiner vier 8efährten (1905). Das ebenfalls den Benediktinern von 
St. Ottilien anvertraute apoſtoliſche Dikariat Eshowe im Zululand, 
das erſt 1922 als apoſtoliſche Präfektur gegründet und im folgenden 
gahre zum Vikariat erhoben wurde, hat noch nicht viel auszuſtellen. 
Zwei Gemälde: die „Reſidenz“ des apoſtoliſchen Dikars Biſchof Thomas 
Spreiter in Inkamana und die Zweigſtation Nuati laſſen uns den 
ſchwierigen Anfang des Miſſionswerkes auf dieſem materiell und geiſtig 
ſteinigen Gebiete erkennen, womit durchaus nicht geſagt fein ſoll, daß 
die Zulu, deren edler Typus uns im Bilde vorgeführt wird, der Opfer, 
die die Miſſionäre bringen müſſen, unwert feien. 

Auch von den beiden apoſtoliſchen Dikariaten in Oſtaſien, nämlich 
in Korea und der Mandſchurei ift außer verſchiedenen Photogra⸗ 
phien und koreaniſchen Bildern auf Seide noch wenig zu ſehen. Das 
Schiff, auf welchem vierzehn ktiſten mit Ausftellungsgegenftänden ver⸗ 
laden waren, geriet im Selben Meer in einen Taifun; die Riften blieben 
mehrere Stunden unter Waſſer, fo ging ihr Inhalt zu Grunde. Eine 
neue Sendung iſt unterwegs. Die Nusſtellung von Ruſtralien, wo 
die Benediktiner in New Norcia und am Drysdale River tätig 
find, iſt noch nicht eröffnet; das gleiche gilt von Nord-Transvaal. 
Mus Brafilien, der Rio-Branco-Indianer-Miſſion, iſt ein Beitrag zur 
miſſionsausſtellung zugeſagt, aber bis jetzt noch nicht eingetroffen. 
Die Benediktiner in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, die 
ebenfalls unter Indianerſtämmen wirken, werden, wie es ſcheint, die 
Ausftellung nicht beſchichen. Möchte der Wunſch des Hl. Vaters aber 
über ſonſt gewiß berechtigte Beſcheidenheit ſiegen, da er ſich jetzt ſchon 
fo innig freut über das über Erwarten gute Gelingen der Ausftellung. 
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—— ———————Dοα—ο—Lw—————————————œ—̃l—œ◻ꝰT %%% )66%% 06 “ .3 %%% „%% “1õ%nð %%% 66% „„ „„ „ „ % „ „„ „ „ „ „ „ „ „ „ „„ „„ „0%. 


Die größte Diebe. 


Eine größere Liebe hat niemand, als wer fein beben für feine 
Freunde hingibt? Wäre die Liebe nicht noch größer, die für die 
Feinde ſtirbt? IA Chriftus nicht ſelber für uns geſtorben, da wir 
noch Sünder waren, feine Feinde? Ya, aber daß wir feine Freunde 
würden, als die er uns berufend ſchon ſah. Feindesliebe kann 
verzehrender fein, aber fie hat immer einen Tropfen Ohnmacht 
in ſich: fie iſt ein mitleidvolles Lieben. Eine größere Liebe hat 
niemand, als wer fein beben für feine Freunde hingibt. 
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Mönchtum und Gegenwart. 


Don Abt Albert Schmitt (Srüſſau). 


Vorbemerkung: Die folgenden Ausführungen wollen nur ein Beitrag 
fein zur Cöfung einer Frage, deren volle Beantwortung 
den Rahmen eines bloßen Auffages weit überſtiege. 

as Mönchtum der Neuzeit zeigt wirkliche Lebenskraft, aber dieſe 

bebenskraft hat es ſich nur durch freies Mißachten vieler ſeiner 
älteſten Überlieferungen wieder errungen: Modern monasticism shows 
some real vitality in its frank neglect of many among its most 
ancient traditions. Mit diefen Worten, die ſich durch andere gleichen 
Sinnes vermehren ließen, glaubt 8. 8. Coulton, der Derfaffer des 
groß angelegten Werkes: „Fünf Jahrhunderte religiöfen Lebens“, Five 
centuries of religion, die Lebenskraft des modernen Mönchtums 
aufgezeigt zu haben. Dadurch alfo, daß das Mönchtum alte über- 
lebte Traditionen aufgegeben und ſich den Bedürfniffen der heutigen 
Zeit angepaßt habe, fei es einzig noch lebensfähig. 

Die Behauptung ruft zum Nachdenken auf. Sie ſtellt uns vor die Frage: 
„Iſt das Mönchtum heutigen Tages überhaupt ein Faktor im Geiſtes⸗ 
leben?“ Und wenn es eine ſolche Stellung tatſächlich hat: „Welchen 
Umſtänden verdankt es dieſe feine Stellung?“ Im 18. Kapitel feines 
Buches „Benediktiniſches Mönchtum“, Benedictine Monachism, be- 
titelt: „Der Benediktiniſche Gedanke in den Jahrhunderten“, The Bene- 
dictine idea in the centuries, hat Abt Butler ſich ſchon in etwa mit 
dem genannten Fragenkreis beſchäftigt. Die folgenden Ausführungen 
wollen dem nichts hinzufügen noch hinwegnehmen. Es ſoll nur verſucht 
werden, unter anderer Beleuchtung der letzten treibenden Kraft in all 
dieſem Streben nahezukommen, zumal wie es ſich bei uns in Deutſch⸗ 
land offenbart. | 

Es iſt keine Frage, daß das Mönchtum in den letzten Jahrhunderten 
nicht mehr die Rolle im Geiſtesleben ſpielte, die es für eine lange 
Spanne in der abendländiſchen Geiſtesgeſchichte innegehabt hat. Ja 
es ſchien eine Zeit lang faſt, als ob es feine Rolle überhaupt aus- 
geſpielt hätte. Der Zuſammenbruch auf religiöfem Gebiet, den wir 
erſtmals in der Reformationszeit, zum andernmal als Folge der Auf 
klärungszeit und der Revolutionswirren des neunzehnten Jahr- 
hunderts erlebt haben, ſchien dem Mönchtum den Todesſtoß gegeben 
zu haben. Alte £lofterftätten ſanken dahin, die Beifteskultur, die in 

1 Der Beſprecher im Liter. Zentralblatt (1924, 1145) iſt jedenfalls der Anſicht; 


„daß das Werk eine der ausführlichſten Darſtellungen des mittelalterlichen Mönch⸗ 
tums werden wird“. 
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ihnen heimiſch war, ſchien für immer erſtorben. Doch es ſchien nur 
fo. de mehr das neunzehnte Jahrhundert voranſchritt, deſto deutlicher 
zeigte es ſich, daß der alte Stamm noch triebfähig war. Raum daß 
der Winter vorüber war, wuchs er ſachte wieder. Neue Siedlungen 
mönchiſcher Lebensführung erftanden, die bewußt und gewollt das Erbe 
der Dergangenheit aufgriffen und in neuer Beftaltung einer neuen Zeit 
einfügten. Immer weiter zogen die reife diefer Wirkfamkeit. Uang⸗ 
fam begannen monaſtiſche Jdeen wieder ſich auszubreiten. 

Allerdings in die große Maſſe drang es noch nicht oder nur zag⸗ 
haft ein. Aber fo war es eigentlich immer; denn im Grunde hat 
8. Hefele nicht ganz Unrecht, wenn er zu St. Benedikts Schatten 
ſagt: „Euer Geift hat nie in die Breite gewirkt. Der großen Maſſe 
blieb er immer unverſtanden und den Dorlauten und Geſchäftigen galt 
ſeine Ruhe als Schwäche.“ Trotzdem iſt es unverkennbar, daß die 
Geiſteswelle, die ſich eben bildet, an der Kraft monaſtiſcher Anſchau⸗ 
ungen und Grundſätze einen ſtarken Antrieb erhielt und erhält. Vielen 
unbewußt und ungekannt, arbeitet mönchiſches Beiftesleben mit am 
Geſtalten der neuen Zeit. Manche ahnen es wohl, daß aus den kKlö— 
ſtern ſtarke Stöme hinausziehen, die das Leben der getztzeit neu be⸗ 
fruchten können. Und fie kommen hin zu den Quellen dieſer Beiftigkeit. 
Ph. Funck hat eben noch geſagt, daß es „Mode“ geworden ſei, zu 
ſolchen Stätten monaſtiſchen Lebens zu pilgern. Und h. v. Schubert 
meint geradezu: „In den Benediktinerklöſtern etwa zu Beuron oder 
Maria Caad) finden wir, ſoweit ich ſehen kann, heute das Beſte ver⸗ 
einigt, was ſpezifiſch katholiſche Frömmigkeit zeitigt.“ Damit iſt aber 
ſchließlich nichts anderes geſagt, als daß die Klöfter ſelbſt wieder 

„modern“ geworden ſind, ſo fremd dieſes Wort auch in einer ſolchen 
Zuſammenſtellung klingen mag. 

Dieſe Tatſache iſt noch nicht direkt als Gewinn zu buchen. Es kann 
die Sucht nach etwas Neuem ſein, was die Menſchen zu dieſen Stätten 
führt; es kann Romantik ſein; es kann vielleicht auch Freude an der 
Pracht und Feierlichkeit des Gottesdienftes fein. Die Stille und Ab⸗ 
geſchiedenheit der Landſchaft mag den müden und gehetzten Menſchen 
der Großſtadt locken. Es wären dies alles doch ſchließlich nur Außer- 
lichkeiten. Es brauchte nicht notwendig eine friſchquellende Geiſtigkeit 
zu fein, die die Pilger anlockt und dem Sehnen und Suchen der heu⸗ 
tigen Menſchen dauernd und innerlich etwas zu geben vermöchte. 

Immerhin, wir ſtehen vor einer Tatſache und haben das Recht zu 
fragen, ob ſich nicht tiefere Gründe für das erhöhte Anſehen des Mönch⸗ 
tums, ſpeziell des Benediktiniſchen Mönchtums und feiner Jdeale 
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aufzeigen laſſen; die Beantwortung der Frage dürfte zugleich auch 
die einleitend angeführte Erklärung Coultons richtig ſtellen, die doch 
zu ſehr am äußeren Scheine haften bleibt. 

Die Einzelheiten der folgenden Ausführungen ſeien unter den beiden 
GBefihtspunkten des Benediktiniſchen Sebets- und Arbeits- 
lebens zuſammengefaßt. 

In den letzten Jahren ift viel über Liturgie geſchrieben worden, 
damit aber mittelbar auch über das Benediktiniſche Bebetsleben; denn 
das monaſtiſche Bebetsleben erhält allerorts vor allem aus der Litur- 
gie heraus Richtung und Norm. hier nun treffen ſich modernſtes 
Geiſtesſtreben und älteſter mönchiſcher Geiſtesbeſitz in bedeutſamer Art. 
Unſere Zeit ſpricht viel von Bottfuchen und Sottſuchern. Ein Zug 
nach Derinnerlichung und Vertiefung des Lebens hat weitere reife 
erfaßt. ktaum große Kreiſe. Andauerndes Suchen wird ſchließlich 
immer nur Sache weniger ſein, gleichviel ob hoch oder niedrig. Aber, 
und dies iſt das Entſcheidende, das Suchen iſt da; auch in Kreiſen, 
die wir gewohnt find die Nichtkirchlichen zu nennen. Sie alle wiſſen 
ſich eins im Streben nach dem betzten und Weſentlichen, nach nichts 
anderem als Gott ſelbſt. Und ſie mühen ſich ab, ſtrengen ſich an, 
gönnen ſich oft keine Ruhe, um ihrer Seele Sehnen zu ſtillen. Denken 
wir nur an ſo manche aus unſeren kirchlichen reifen. Wie find fie 
bemüht, in ihren Gebeten, ihren Andachts- und Frömmigkeitsübungen 
das höchſte und Beſte zu leiſten. Sie fun viel, ſehr viel vielleicht. 
Sie häufen ihre Übungen, ihr Wandel vor Gott möchte wirklich ein 
beſtändiger fein. Sie ſuchen ganz in feiner heiligen Gegenwart zu 
leben. Sie gehen oft zu den Sakramenten. Und doch find fie ftets 
auf dem Suchen nach Bott. Das Bottfinden iſt ihnen ganz un= 
bekannt. Sie wiſſen nichts von der „überaus großen Freude“ derer, 
die wie jene drei Weiſen „das kind fanden, vor ihm niederfielen 
und es anbeteten“. Ihr Gott ift ihnen in furchtbarem Sinne ein „un= 
bekannter Bott“. Er ift ihnen fo fern, fo fremd, fo kalt und unnah⸗ 
bar; und fie ftrengen ſich doch ſo an, mühen fi doch ſo ab! Ya, 
fie mühen ſich und plagen ſich. Aber es ift ein Derfagen der beſten 
kträfte. Und was iſt letzten Endes der Grund dieſes Derfagens? Trotz 
aller ſcheinbaren Rätſelhaftigkeit ift es ein einfacher. Sie mühen ſich; 
ſie wollen alles tun oder meinen allen Fortſchritt in ihrem Seelen⸗ 
leben erſchaffen zu müſſen. Sie allein! Deshalb kommen ſie aus 
einem engen kireiſe nicht heraus. Und dieſer enge kreis heißt immer 
nur: Ich, ich muß es tun. Der Mangel menſchlichen könnens und 
Wollens, ſelbſt des reinſten und edelſten, läßt nun aber ein volles 
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Erreichen nicht zu. Da kommt die große Mutloſigkeit, damit Ruheloſig⸗ 
keit, Freudloſigkeit: überall nur quälendes Suchen, raftlofes Derlangen. 

Sanz anders will die Liturgie das Gottſuchen haben. Auch fie weiß, 
daß das Leben ein Suchen nach Bott ift, oft ein heißes Ringen der 
Seele um ihn „bis er fie ſegnet“. Sie kennt das innige Verlangen, 
den ſehnſuchtsvollen Ruf der Seele: „Nach Gott, dem Starken, dem 
bebendigen, dürſtet meine Seele“. Aber fie weiß auch, daß fie allein 
die Wünſche ihres Herzens nicht erfüllen kann. Sie weiß: Das Beten 
und Flehen, das iſt unſer; das Geben und Gewähren aber das iſt 
Gottes. Sie weiß, daß nicht fie die Erfüllung erſchaffen und erwirken 
kann. Sie weiß, daß fie nichts iſt angeſichts des Unendlichen, All» 
mächtigen. Nur bereit fein, wenn er, der Ewige kommt. Die bampe 
brennend halten, das iſt ihrer Gebensweisheit letzte Erkenntnis. Barren 
des Herrn! „Berüftet iſt mein Herz, o Gott, gerüftet; dir ſinge ich und 
ſpiele ich aus Hherzensgrund“. Ergreifend bleibt als Ausdruck dieſer 
Beifteshaltung immer die Szene vom jungen Samuel, der der Stimme 
des Herrn ſein „Rede Herr, dein Diener hört!“ entgegenſpricht. Solche 
Art von Geſinnung will die Liturgie in uns wecken. „Rede du, o herr! 
Ich will ſchweigen.“ Nichts anderes. Dann aber, wenn die Seele 
ſchweigend geworden iſt, wenn jedes eigenwillige und eigenmächtige 
Streben, auch das ſcheinbar beſte und heiligſte, ſtille geworden iſt, 
dann kommt für ſie der herr. „Während tiefes Schweigen das All 
umfing und die Nacht ſich in der Mitte ihres Laufes befand, kam dein 
allmächtiges Wort, o herr, vom himmel, vom königlichen Throne.“ 

Dann iſt wirklich: „Phaſe, das heißt Dorübergang des herrn“. 
Das bedeutet aber nicht Untätigkeit, träumeriſche Däſſigkeit. Es iſt 
höchſte kraft geſammelt in Gott ſelbſt: Gott arbeitet in der Seele. 
Ein Umgeſtalten und Neugeſtalten des alten Menſchen hebt an. In 
feiner kraft, nicht in ſchwächlicher Menſchenart. Dieſer Menſch wird 
dann ſicher tun, was recht iſt, weil eben die grundlegende Haltung 
geſchaffen iſt. Denn wie Guardini einmal fehr wahr bemerkt, „der 
Liturgie iſt es vor allem darum zu tun, die grundlegende chriſtliche 
Geſinnung zu ſchaffen. Sie will den menſchen dahin bringen, daß 
er ſich in die weſenhafte Ordnung zu Bott ſtelle, daß er in der An⸗ 
betung, Bottesverehrung, Glaube und Liebe, Buß⸗ und Opfergeſinnung 
innerlich recht werde. Kommt er dann in die Lage zu handeln, fo 
wird er aus jener Gefinnung heraus auch tun, was recht iſt.“ Aus 
einer Haltung heraus alſo, der die rechte Tat folgen wird und folgen 
muß, wird dem Gottſuchen der Seele auch ein Bottfinden beſchieden 
ſein. Ein Gottfinden, weil ſie ſich ſelbſt verloren hat. Wie dies 
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St. Auguftin einmal ausgeſprochen hat: „Steige hinaus über das 
Rörperlihe und du ſpürſt den Geift; ſteige hinaus über den Beift und 
du ſpürſt Bott. Denn der mich ſchuf, iſt über mir; niemand rührt 
an ihn, der nicht über fi) hinausſteigt.“ » Transcende corpus et sape 
animum; transcende animum et sape Deum. Ille enim est super me, 
qui fecit me, nemo eum attingit, nisi qui transierit se.« 

Dann weitet ſich der Blick und das kileine und Begrenzte des Dies- 
ſeits, das uns immer ſo ſehr bedrückt, weicht einer größeren Schau. 
Dieſer Blick auf das Große, Ewige, tut uns Heutigen bitter not. Ge⸗ 
rade dadurch, daß wir ſo ganz in das Breifbare und Wahrnehmbare 
uns vertieft, ja uns eigentlich darin verloren und „keinen Blick über 
das Leben und den Tod hinaus geworfen haben, eben dadurch haben 
wir das Leben verdorben und feiner Form beraubt“ (Landsberg). 
Wir haben das geſpürt. Immer lauter wurde in der Abfolge der 
letzten Jahre der Ruf nach einer bebensweitung und bebensſteigerung. 
bebenserhöhung und bebensvervollkommnung haben wir nötig, wenn 
wir aus dem dumpfen Gewirre dieſer öden Zeit herauskommen, wenn 
wir eine wahre „Wiedergeburt“ erfahren wollen. Die Möglichkeit einer 
ſolchen bleibt immer gegeben. Die liturgiſche Geiftigkeit weiſt uns, 
wie wenige einen Weg zu einer ſolchen durch Steigerung des geiſtigen 
Lebens. Aber nicht mit kleinlichen Mitteln und Mittelchen. Aus dem 
betzten und Tiefſten ſchöpft fie. Don Bott zu Bott. Per omnia sae- 
cula saeculorum, „von Ewigkeit zu Ewigkeit“, das iſt ihr ſteter Ruf. 
Das Bekenntnis Pauli ift ihr eigenes: „Denn in ihm leben wir, be= 
wegen wir uns und find wir“ (Apg. 17, 24.). Das iſt göttliches Leben 
im reichſten Sinne dieſes Wories. 

Eben hat jemand geſchrieben, daß die ganze Lebensweisheit in dem 
rechten Derhältnis zwiſchen Statik und Dynamik liege. Nicht nur 
die Lebensweisheit des einzelnen wird an dieſem Worte lernen und 
fi daran richten. Auch das beben der Geſamtheit wird nach dieſem 
Maßftab zu beurteilen fein. Daß das Beharren und Bewegen im 
Gleichmaß erfolge, iſt die große Lebens kunſt. 

nun ſcheint aber darüber kaum ein Zweifel zu herrſchen, daß die 
neue und neueſte Zeit zu ſtark, viel zu ſtark der Dynamik verfallen 
war. Das Maß und die Stete des Seins iſt unſerem beben faſt ganz 
genommen. Don Entwicklung und Fortſchritt ſprach man viel. Manche 
Gebiete haben ſtaunenswerte beiſtungen geſehen. Aber dann, als es 
galt, Grenzen zu finden und einzuhalten, das Beſte in uns nicht an 
das Haſten und Drängen zu verlieren, da kam die große Ratlofigkeit. 
Schon die Denkgefege dieſer Geiſtesepoche machten eigentlich eine 
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richtige Srenzziehung von vornherein unmöglich. Descartes Grundſatz: 
cogito ergo sum, gab der Dynamik des überbetonten Eigenperſön— 
lichen unbeſchränkte Möglichkeiten. Die Entwicklung des folgenden acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts eilte auf der befchrittenen Bahn in verhängnis= 
vollem Tempo weiter. Das Tempo führte zum Chaos aller aus ihrer 
Gleichgewichtslage gebrachten Denk» und bebensgeſetze. So wurde „das 
moderne Leben ein ungeheurer Götzendienſt, in dem täglich neue Götzen 
die alten verdrängen und wo jede erhabene und ſtrenge Rangordnung 
der Güter und der Zwecke verloren gegangen iſt“ (F. W. Förfter). 

Dieſem ungebändigten Rhythmus, der in tollem Raſen enden müßte, 
müffen wir, das geſtehen alle, Einhalt tun. Die Statik, das Beharren, 
oder nennen wir es die Überlieferung, ſoll wieder zur Geltung kommen. 
Da geſchieht nun das Eigenartige. Die Ehrfurcht vor dem Gewordenen, 
die trotz allem heute erneut ſich zeigt, greift gerne zu den Werten zu⸗ 
rück, die von jeher monaſtiſches Erbgut waren. „Uns tut der Bene⸗ 
diktiniſche Geift in neuen, aus den alten friſch erſtandenen Formen, ſo⸗ 
weit fie noch lebendig da find, bitter not“, ſchreibt eben P. C. Dands⸗ 
berg. — Was iſt die weſentliche dieſer Formen, die grundlegende, aus 
der heraus alle anderen ſich ergeben und in die fie ſich hin wiederum 
ſämtlich, in ſchönſter Einheit eingliedern? 

Zunächſt doch wohl das Bewußtſein des Derbundenfeins an höhere 
kträfte. Wir können es auch Achtung vor dem Gegebenen nennen, 
ein ſtarkes Nutoritätsgefühl. Das eigene Ich tritt zurück hinter der 
Wirklichkeit einer Welt, die vor uns war, der wir uns willig ein⸗ 
gliedern, die uns weiterträgt, die auch nach uns und ohne uns noch 
fein wird und ftark fein wird. Dafür iſt St. Benedikts Kloſterordnung 
nun wirklich ein ausgeprägtes Beiſpiel. Seine ganze Einrichtung ſpricht 
von ſtrenger Geſchloſſenheit, ſcharf umriſſener Einheit, betonter Aner- 
kennung einer ſich vertrauenden Bingabe einerſeits und leitender Füh⸗ 
rung anderſeits. Eine Bejahung der Autorität ift in feiner Regel aus» 
geſprochen, die ſich auf die verſchiedenſten bebenserſcheinungen erſtreckt. 
Huch dem Außenftehenden iſt das aufgefallen: „Wie eine Pyramide 
ftieg die ordnende Macht im Kloſter empor. Rus der großen Schar 
der Mönche, der jungen und alten, erhoben ſich die Führernaturen, 
die gereifteren, einſichtigen, leitenden. Aus dieſen wieder die Dorfteher 
und Dekane bis alle dieſe Kräfte in der Spitze, der Perſönlichkeit des 
Abtes ſich zuſammenfanden. Durch dieſe Ariftokratie aber ging Demut, 
Achtung vor den anderen, Demokratie, gedämpft, fügſam aber mit⸗ 
beſtimmend. Eine Hriftokratie des Geiſtes und der Seele ſollte ſich 
erheben aus dem Zönobium“ (B. Th. Hoffmann). 
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Alte Erbweisheit ſpricht aus dieſer Gliederung der kiloſterordnung. 
Alte Erbweisheit, die in weit größeren Rusmaßen im Aufbau unferer 
Kirche wiederkehrt. Alte Erbweisheit, von der wir Heutige ahnen, 
daß wirklich hier altes Menſchheitsgut geborgen iſt, dem wir wohl 
in manchem zu unſerem Schaden entfremdet ſind. Das Streben der 
Jeit geht in vielem bewußt und gewollt daraufhin, dies alles wieder 
nutzbar zu machen. Freudige Erkenntnis darf da ſehen, daß auch in 
diefem Punkte Benediktiniſche Eigenart der Zeit etwas zu geben hat. 
nicht in Tendenz und Propaganda, nicht in gekünſtelter Nufdringlich⸗ 
Reit. Gott bewahre uns allezeit davor! Einzig aus der Fülle des 
Lebens heraus. Beiſpiele brauchts! ge ſicherer wir zu unſerem gei⸗ 
ſtigen Erbgut ſtehen, je ſtärker die angeſammelte Weisheit unſerer 
Seſchichte in unſerem Leben zum Durchbruch kommt, je lebensfriſcher 
wir die „Statik“ in uns verkörpern, deſto reicher wird ihre Wirkung 
in der äußeren Erſcheinung ſichtbar werden. Gehorſam und Zucht, 
Beſcheidung und Zurückhaltung, ſchweigendes, ſtilles beben vollkommen 
chriſtlicher Art, das find die Träger des Formgeſetzes einer neuen Zeit. 

Ein weiteres wird daraus erſtehen. Dieſer „Statik“ wie fie die Nu⸗ 
torität, die Tradition verkörpert, wird die „Dunamik“ zur Seite treten. 
Die Ergänzung wie fie aus der Gemeinſchaft kommt. Die Summe 
der Rräfte, die da befchloffen ift, will mitbeſtimmen am Leben, will 
das Leben geſtalten helfen. Das iſt der Sinn und Wille deſſen, was 
wir „Demokratie“ nennen. 50 foll es auch fein. 50 will es St. 
Benedikt in feiner Regel. „Eine ſtraff gefügte rechtliche Derfaffung, in 
der die objektive Form und das individuelle Geben zu vollkommenſtem 
Ausgleich gebracht find“ (Abt Adefons herwegen). Das Einzelleben 
ſoll und muß leben. Aber in ſteter Achtung vor dem anderen, in Demut 
und willigem Sichbeſcheiden. Einer iſt dem anderen Bruder, einer hilft 
dem anderen, alle ſind einander gleich, keiner gilt mehr als der andere. 
Aber nie ein burſchikoſes Weſen oder allzu vertraute Freundſchaftsſucht. 
Denn es bleibt immer ein Letztes, das der Seele und Gott allein gehört. 
Bein Dertrautfein auf Koften innerer Ruhe und Unabhängigkeit. Zucht 
und Maß in allem. Der verworrenen, fo lauten, überlauten Demo» 
kratie unſerer Tage ift das alles Beifpiel und Lehre. In diefem Chaos, 
das ſich Semeinſchaft nennt und doch fo oft nur Maſſe iſt, ſoll doch 
endlich der Ausgleich ſich zeigen. Eine Gemeinfchaft, die klare Ord⸗ 
nung, williges Sichbeſcheiden kennt: es iſt ein Jdeal, das da vielleicht 
aufſteigt. Aber wir brauchen Jdeale. Sie halten und bewahren 
uns vor ſeeliſcher Jerſplitterung und Auflöfung. Unſere Jugend vor 
allem hat ſich die Erreichung dieſes Jdeals zum Ziel geſetzt. Sie will, 
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daß wieder eine lebendige Einheit fei, eine Einheit, die in gegen- 
ſeitigem Geben und Empfangen reiche Schätze zu finden hofft. Nicht 
ohne tiefen Grund kommt gerade auch ſie zu den Klöſtern. Sie ahnt, 
daß in wohlgeordneten Klöftern das lebt, wonach fie ſucht. Vieles 
hat ſich in dieſem Suchen noch zu klären. Möge dem jungen mut 
ein freudiges Derftändnis und frohes Finden beſchieden fein. 

Und noch ein betztes, das St. Benedikts Geiſt uns ſchenken will; ein 
Etwas, worin uns, die wir fo ganz an der Oberfläche des Lebens 
haften geblieben waren, eine neue Geiſtigkeit erſtehen will. Es iſt 
der ſtarke Wirklichkeitsſinn, der aus jedem Satz der Benediktiner- 
regel ſpricht. Graue Theorie, aufgeſtellte Oberſätze, denen der „Beweis“ 
ſich einfach fügen muß, kennt St. Benedikt nicht. Ihm fließt das beben 
zu reich. Er hat es ſelbſt zu ſehr von allen Seiten kennen gelernt 
als daß er es vergewaltigen wollte. Er nimmt die Dinge und das 
beben wie ſie ſind. Sein einziges Beſtreben iſt, alle und alles hinzu⸗ 
führen zum Schöpfer aller Dinge, zum ewigen Bott. „Auf daß Gott 
in allem verherrlicht werde!“ (Reg. Rap. 57.) Nichts ift zu klein und 
zu unſcheinbar, daß es ſich dieſem einen Zielſtreben entziehen dürfte. 
Das beben in ſeiner Fülle ſoll erfaßt und nutzbar gemacht, vergeiſtigt 
und verklärt werden. Eines nur iſt gemeint, daß der Menſch lerne, 
in allen Stufen heim und hinzufinden zu Gott ſelbſt. Und all dies 
Streben iſt fo einfach, ſchlicht und klar. Nirgends Vergewaltigung; 
maß in allem, das iſt St. Benedikts ſtete Mahnung. 

Wir ſprechen von einem „Erwachen der Wirklichkeit“. Das Wort ſei 
auch in dieſem Fuſammenhang gewagt. Laffen wir die ganze Wirklich- 
Reit wieder lebendig werden. Reine bloßen Theoreme ſollen es fein, 
Reine lebentötende Entfremdung zwiſchen Geiſt und Stoff und auch kein 
erſticken der Seele in der Ödheit eines nur diesfeitig gerichteten bebens. 
Ein Erfaſſen des ganzen Menſchen ſoll es ſein. Daß das Wort, das 
Abt herwegen vom Mönche ſprach mit Sinn und Recht in einem 
jeden Menſchenleben in irgendeiner Form ſich geſtalte: „Wie hoch ſich 
auch der Mönch in der Liturgie über alles Irdiſche erhebt, Gottesdienſt 
bleibt es ihm auch, wenn er in Studium und Handarbeit mit ſeiner 
Umwelt und für ſie tätig iſt.“ Aus dem Phuſiſchen der Arbeit ſoll das 
metaphuſiſche des Gebetes aufſteigen und wieder im Kreislauf ſoll das 
Übernatürliche das Natürliche befruchten und beleben. Damit iſt die 
große Einheitlichkeit des Lebens gegeben. Eine ſchöpferiſche Tat hebt 
an, das Nusgeſtalten des vergänglichen Lebens zum ewigen Leben. 
Und was iſt wahres beben, wenn es nicht ewiges Leben iſt, quae 
est vera vita, nisi quae est aeterna vita? (St. Nuguſtin.) 
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„Die Mächte, die allein imſtande find, uns aus der Finfternis heraus= 
zuführen, find die Religion und die Philofophie; diefe nicht als, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schul⸗ und Methodenlehre, ſondern als echte Weſensſchau. 
Sie allein — in Geſtalt von Propheten und Sehern — vermögen un= 
ferem beben wieder einen ‚Sinn‘ zu geben, das heißt eben unſer Daſein 
in Ewigkeitswerten zu verankern. Denn nur ein ewigkeitsbezogenes 
Geben kann ein ſinnhaftes beben fein“, meint W. Sombart. „echte 
Weſensſchau“ im Sinne einer vollen Erfaſſung des Diesſeits und ſeiner 
Hinführung zum genſeits, ift das nicht die Gebensidee St. Benedikts: 
Videnti Creatorem angusta est omnis creatura: „Wer den Schöpfer 
ſieht, dem ſchmilzt die ganze Schöpfung in einen Punkt zuſammen“ 
(Gregor d. Gr. von St. Benedikts Difion). Das iſt der große — fagen 
wir es ſtolz — mittelalterliche Beſitz des Benediktiniſchen Mönchtums. 
Alter Geiſtesbeſitz, der doch ewig „modern“ bleibt. 

Damit aber iſt das Mönchtum ſelbſt ein Faktor im Geiſtesleben auch 
unſerer Jeitepoche. Ganz anders modern allerdings als dies G. 6. 
Coulton meinte mit feinen eingangs angeführten Worten. Gewiß, 
es iſt Tatſache, das Mönchtum hat ſich in etwa auch, wenigſtens in 
feiner äußeren bebensgeſtaltung, den heutigen Derhältniffen ange— 
paßt, wie alles Gebendige dem fortſchreitenden beben ſich anpaſſen muß. 
Aber damit iſt noch nicht geſagt, daß es ſeiner Jdee untreu geworden 
wäre. Das äußere Rahmenwerk hat ſich geändert, das Bild ſelber 
iſt echt geblieben. Die Umwelt erkennt es und ſucht es in ſich aufzu⸗ 
nehmen und aus ſeiner Schau heraus ihr eigenes beben fruchtbar 
zu geſtalten. In dieſem Sinne darf ein anderer Gedanke Sombarts 
angeführt werden, ein Gedanke, der dem Mönchtum Wunſch und Der- 
pflichtung ſein mag: „Welches Zeitalter verdient die Bezeichnung des 
lichten? Doch wohl jenes, das vom Lichte der Jdeen beſchienen ift, 
das aus der Ewigkeit herausleuchtet und das nur von einer einzigen 
zentralen Beiftesform ausſtrahlen kann: von Gott. In dieſem Ewig- 
keitslichte aber wandelte das Mittelalter feinen Erdentag entlang. 
Dieſe Bottbezogenheit machte fein Weſen aus: es lebte feinen Alltag 
in Bott, es fügte feine Staaten in Gott, es führte feine Kriege in 
Gott, es fang feine Befänge in Gott, es baute feine Dome in Gott.“ 
80 war es und ſo foll es wieder fein, nicht zuletzt aus der Geiftig- 
Reit Benediktiniſchen Wollens und Strebens, Benediktiniſchen Seins 
heraus. 
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Beziehungen des Ordo Virtutum der hl. Hilde- 


gard zu ihrem Hauptwerk Scivias. 
Don D. Maura Böckeler (Eibingen). 
II. Die lebendigen Beziehungen zwiſchen Ordo und Scivias. 


Se mit feinen tief dogmatiſchen Gedanken und [einer formen= 
reichen, farbenprächtigen Symbolik war in der hl. Hildegard le⸗ 
bendig, als ſie den Ordo Virtutum verfaßte. Der Rundgang durch 
das „Gebäude“ hat uns einen Blick in die geiſtige Welt eröffnet, aus 
welcher das Drama hervorgewachſen iſt. Es gilt nun, die Beziehungen 
zwiſchen Ordo und Scivias herzuſtellen. Um jedem der beiden Werke 
feine Eigenart zu bewahren, müſſen wir die Vorſtellung feſthalten, daß 
die Sciviasviſion kein Drama iſt. Sie iſt vielmehr eine Fülle von 
Einzelerſcheinungen, die untereinander nur durch ihre ſumboliſche Be⸗ 
deutung, nicht aber durch die dramatiſche Entwicklung einer einheit- 
lichen handlung verbunden ſind. Anders iſt es im Ordo. Da wird 
uns der kampf, die Sünde und die Rückkehr einer menſchlichen Seele 
in anſchaulicher Lebendigkeit vor Augen geführt. Die Derfafferin hat 
es verſtanden, die Geſchichte dieſer Einzelfeele aufs innigſte mit den 
tiefen Gedanken der Sciviaspifionen zu durchdringen und fie fo zu 
erweitern zur Geſchichte der erlöſten Menſchheit überhaupt. 

Schon gleich der erſte Auftritt im Ordo ſtellt uns auf den Boden 
des Scivias. Der Inhalt des kurzen Zwiegeſpräches, das die Haupt- 
handlung einleitet, iſt der Grundgedanke der Difion von der „Säule 
des Wortes Gottes“ (Sc. III. 4). Die Form dazu entlehnt die hl. Hilde⸗ 
gard einer anderen Difion, der fünften des erften Buches. Dort er⸗ 
ſcheinen die Patriarchen und Propheten als die Söhne der „Synagoge“, 
eines Weibes mit geſchloſſenen Augen und verſchränkten Armen wegen 
der Blindheit des Unglaubens und der Unzulänglichkeit der bloß äußeren 
Gefeßeserfüllung. Sie ſehen voll Staunen die neue Braut des Sohnes 
Gottes, die Kirche, gleich dem Morgenrot herauffteigen aus der Wüſte 
der Heidenwelt, überfließend von den Wonneſtrömen des Hl. Geiſtes, 
geſtützt auf ihren Geliebten, den eingeborenen Sohn Gottes. Sie ift 
durch die Snade ihres Bräutigams die fruchtbare Mutter der Tugen⸗ 
den. Voll Bewunderung über die Herrlichkeit dieſer Kinder fragt die 
„Synagoge“: „Wer find dieſe, die gleich Wolken fliegen und wie 
Tauben zu ihren Taubenſchlägen?“ (Jſ. 60.) „Das heißt“, erklärt die 
himmliſche Stimme: „Wer ſind dieſe, die in ihrem Geiſte ſich zurück⸗ 
ziehen von irdiſchen und ſinnlichen Begierden, in heißem Verlangen 
und mit voller hingabe dem Ewigen entgegenzufliegen, mit Tauben» 
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einfalt ohne bittere Salle die Sinne ihres Leibes hüten und in eifriger 
Tugendübung der fidyeren Beimftätte auf dem feſteſten Felſen, welcher 
der Sohn Gottes iſt, zuſtreben? Es find diejenigen, die aus Liebe zum 
Ewigen, das, was die Erde bietet, mit Füßen treten und allein das 
Himmliſche ſuchen.“ Auf dem hintergrund dieſer Difion haben wir uns 
alſo die Patriarchen und Propheten zu denken, wenn ſie den Ordo 
eröffnen mit der Frage: „Wer ſind dieſe, die Wolken gleich?“ Sofort 
ſtellen ſich die Tugenden als dem Neuen Bunde angehörig ihnen gegen⸗ 
über: „Ihr heiligen, die ihr umfangen ſeid vom Schatten des Alten 
Bundes, was ſtaunet ihr uns an? Gottes Wort ward Licht in Menſchen⸗ 
geſtalt. Mit ihm erſtrahlen wir wie Blitzesleuchten, die wir die Glieder 
feines ſchönen Leibes bauen.“ Doch der Neue Bund iſt nicht der Gegen⸗ 
ſatz, ſondern die Fortſetzung, die Ausreifung des Alten. Deshalb er- 
klären die Patriarchen und Propheten: „Wir ſind die Wurzeln. Ihr 
ſeid die Zweige. Früchte ſeid ihr, erzeugt durch das allbelebende Auge 
des bebendigen. In feinem Schatten wuchſen auch wir.“ Entfalten 
die Tugenden ihr Wirken im vollen Lichte der GSnadenſonne von Beth⸗ 
lehem, fo empfingen doch auch die heiligen des Alten Bundes Kraft 
und beben vom vorauseilenden Dämmerſchein des ſich nahenden Tages 
der Erlöfung. Sie ſproſſen, wie die vierte Difion des Buches uns beim 
Rundgang durch das Gebäude gezeigt hat, aus der gleichen „Säule des 
Wortes Gottes“, in deren Lichtfluten die Heiligen des Neuen Bundes 
wandeln. Chriſtus, der Sohn Gottes, iſt Anfang und Ende jeglicher 
Heiligkeit. Er iſt der im Alten Bunde Wurzel treibende Lebenskeim, 
er iſt der im Neuen Bunde ſich auswachſende Lebensbaum, deſſen ge⸗ 
reifte Früchte die Erlöſten des Menſchengeſchlechtes ſind. Das iſt der 
tiefe Sinn der Difion von der „Säule des Wortes Gottes“. Er wird 
durch das einleitende Jwiegeſpräch zwiſchen den heiligen des Alten 
Bundes und den Tugenden zur breiten Grundlage, auf welcher der 
Ordo ſich aufbaut. 

Es beginnt nun die eigentliche handlung des Dramas. Auch ſie iſt 
ihrer Jdee und Einkleidung nach dem Scivias entnommen. In der 
dritten Difion des zweiten Buches erſcheint nämlich die heilige Kirche 
als die königliche Braut des Sohnes Gottes, die jungfräuliche Mutter 
aller Gläubigen. In dem Augenblick, da fie durch das Sakrament 
der Wiedergeburt ihren Kindlein das Leben ſchenkt, öffnet ſich der 
Himmel. Die allerheiligſte Dreifaltigkeit bekleidet jedes der Kindlein 
mit dem blendend weißen „Bewande“ des Glaubens und erſchließt ihm 
das ewige Erbe des Lichtes mit den Worten: „Jiehe an das Gewand 
der Heiligkeit; denn der Eingang zu deinem Erbe iſt dir erſchloſſen. 
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Bedenke alfo, wie du belehrt worden bift, deinen Dater anzuerkennen, 
den du bekannt haft. Ich habe dich angenommen, und du haft mich 
bekannt. Nun ſchaue alfo die beiden Wege, die vor dir liegen. Der 
eine führt gegen Oſten, der andere gegen Norden. Wenn du mit deinen 
inneren Augen mich liebend anſchauſt, wie du durch den Glauben be- 
lehrt worden biſt, ſo werde ich dich in mein Reich aufnehmen. Und 
wenn du mich vollkommen liebſt, ſo werde ich alles tun, um was 
immer du mich bitteſt. Wenn du mich aber verachteſt, dich von mir 
abwendeſt und rückwärts ſchauſt, wenn du von Sünden befleckt, auf 
meine Aufforderung zu reinigender Buße von mir nichts wiſſen und 
mich nicht verſtehen willſt, wenn du zum Teufel überläufſt, als ob 
er dein Dater wäre, dann wird das Derderben dich verſchlingen. Nach 
deinen Werken wirſt du gerichtet werden, da du mich nicht haſt er⸗ 
kennen wollen, als ich dir Wohltaten ſpendete.“ 

Die ktindlein wandeln nun in dem Lichte, das die „Kirche“ umflutet. 
Die Mutter aber ſchaut fie mit dem Blick innigſter Diebe an und ſpricht 
traurig: „Dieſe meine finder werden wieder in den Staub zurück 
kehren. Dielen gebe ich das beben, die wider mich, ihre Mutter, ihre 
Hand erheben, mich ſchlagen, verfolgen, unterdrücken und bekämpfen 
in Irrlehren und Spaltungen, in unnützem Streit, in Raub und Mord, 
in Shebruch und Unzucht und in vielen anderen Irrtümern. Doch 
werden ſehr viele von dieſen meinen kindern durch wahre Buße wieder 
auferſtehen zum ewigen beben; aber ſehr viele verfallen auch durch 
trügeriſche Derhärtung einem zweiten Tode.“ In dieſem Geſichte dürfen 
wir wohl den Grundriß zur Haupthandlung des Ordo erkennen. Die 
gleiche Szene wiederholt ſich, wie wir beim Rundgang durch das „Be- 
bäude“ geſehen haben, zweimal im dritten Buche Scivias. Nuch dort 
empfangen die menſchen, die aus der Welt, dem Reich des Böſen, 
in das Gebäude des Heils übertreten, das „fleckenloſe, lichtſtrahlende 
Gewand des Glaubens“. Daraufhin ſcheiden fie ſich in drei Gruppen: 
Die einen bewahren das Gewand und vollenden es durch gute Werke, 
die anderen werfen es trotz der Ermahnung der „Gotteserkenntnis“ 
nach kurzem fampfe ab, finden aber ſpäter den Mut zur Rückkehr 
aus der Sünde. Die dritten endlich verharren im Unglauben und fallen 
dem ewigen Tod anheim. Unzweifelhaft iſt die „Seele“ im Ordo eine 
aus der zweiten Gruppe. Sie verlangt ſehnſüchtig nach dem „Gewand 
der Herrlichkeit“, aber die Mühe, das „Gewand dieſes bebens“ durch 
Glauben und Mitwirkung mit der Gnade zum „Gewand der Berrlich- 
keit“ auszugeſtalten, dünkt ſie zu groß. „Weh mir!“ klagt ſie, „wie 
ſchwer iſt die Mühe, wie drückend die Bürde, die im Gewande dieſes 
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bebens auf mir laftet. Zu kämpfen wider das Fleifch ift mir gar hart“. 
Die Ermahnung der „Sotteserkenntnis“, die ſich ihrem Wortlaut nach 
eng an die des Scivias anſchließt, bleibt fruchtlos. „Ich weiß nicht, 
was ich tun, wohin ich fliehen ſoll“, ſpricht die unglückliche Seele. 
„Weh mir, ich kann das Gewand nicht vollenden, das ich trage. 
Wohlan, ich werf“ es ab!“ Die Rückkehr in die Welt rechtfertigt fie 
mit den Worten: „Bott hat die Welt erfchaffen, ich tue ihm nicht Un» 
recht an. Ich will fie genießen.“ Damit ſchließt der erfte Akt des Ordo. 

Während nun die Seele ſich der Macht des Böſen (nach der Scivias- 
vorſtellung den Freuden der „Welt“) überläßt, werden wir in die Ge- 
ſellſchaft der Tugenden eingeführt. Die im „Sebäude“ wirkenden kräfte, 
„Tugenden“, treten vor unſer Auge. Auerft erfcheinen die ſieben Tugen⸗ 
den aus der „Säule der Menſchheit des Erlöfers“. Die „Königin 
Demut“ mit dem goldenen Diadem der Menſchwerdung, die vom Glanz 
der reinen Bottesminne umſtrahlte „Liebe“, die „Bottesfurdht”, die nur 
Auge iſt für den ewigen König, der „Behorfam”, der ſich freiwillig 
gefangen gibt in die ſchneeweißen Bande gläubiger Unterwürfigkeit, 
der „Glaube“ mit dem Purpurreif des Marturiums, die „Hoffnung“, 
die herz und hand zum gekreuzigten könig der ewigen Herrlichkeit er- 
hebt und endlich die „Keufchheit“ im kriſtallklaren Gewand, ganz durch⸗ 
ſtrömt von der kraft und Blut des Hl. Beiftes. Als achte ſelbſtändige 
Tugend tritt noch die „Unſchuld“ hinzu, die im Scivias als blendend 
weißes Rindlein im Schoß der klieuſchheit ruht. 

Es iſt gewiß nicht ohne Bedeutung, daß die hl. Hildegard gerade 
dieſe acht Tugenden als erſte auftreten läßt, nachdem die Seele 
mit dem Teufel davongegangen und der Geiſt des Zuſchauers in die 
Ruhe ſinnnender Betrachtung eingetreten iſt. Er ſoll id bewußt wer- 
den, worin das Weſen und die Aufgabe der Tugenden beſteht. Deut⸗ 
licher könnte das aber nicht dargeſtellt werden als dadurch, daß gerade 
die „ſtarken Arbeiter Gottes“, die unter dem Licht der „Gnade“ voll 
glühenden Eifers die „Säule der Menſchheit des Erlöſers“ ausbauen, 
ſich ihm als die erſten vorftellen. Die Tugenden find Rusftrahlungen 
der Gnade, die im menſchgewordenen Wort der Menſchheit aufgeleuchtet 
iſt, und ihre Wirkſamkeit geht dahin, den muſtiſchen Leib Chriſti in 
feinen Gliedern auszugeſtalten. „Sottes Wort ward Licht in Menſchen⸗ 
geſtalt. mit ihm erſtrahlen wir in Blitzesleuchten, die wir die Glieder 
feines ſchönen beibes bauen. Mit dieſen Worten geben die Tugenden 
im Ordo ihren Urſprung und ihr Wirken kund. Mit ihnen faſſen ſie 
auch den tiefen Sinn der wunderbaren „Säule der Menſchheit des 
Erlöſers“ zuſammen. 
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Der Vollendung, welche diefe acht Tugenden erftreben, ſchon ganz 
nahe zeigt ſich die „Weltverachtung“, die ihnen im Ordo folgt. Sie 
iſt ihrem Weſen nach nicht eine negative, ſondern eine poſitive Tugend: 
die „Rieſenkraft, welche die Welt zertritt“, die „Herrin, welche die 
Schlachten Chriſti kämpft“. Sie ift der „lichte Glanz des Lebens“. 
Sie erſcheint darum im Scivias ganz am Schluß, nachdem das Ge- 
bäude fertiggeftellt ift, im Gefolge des Menſchenſohnes. Sie ſtellt die 
Vollkommenheit der unentwegten Hingabe an das höchſte But dar. 

Nun geht St. hildegard ſcheinbar weit zurück, faſt bis an den An⸗ 
fang des ſumboliſchen Bebäudes. Es kommen die fünf Tugenden 
aus dem „Turm der Vorbereitung“: die ganz dem Aufgang aus der 
Höhe zugekehrte „Liebe zum Himmliſchen“, die in der Fleiſchesabtötung 
erſtarkte „Zucht“, die „Schamhaftigkeit“, welche errötend ihr Antlitz 
verhüllt, die „Barmherzigkeit“, die als mildreiche Mutter allen Hilfs» 
bedürftigen das Erbarmen der ewigen Liebe entgegenträgt, und zu⸗ 
letzt der „Sieg“, der den menſchgewordenen Gottesſohn durch die gahr⸗ 
hunderte hindurch begleitet bis zum endlichen Triumph feiner Rirche. 
Aber dieſe Zurückwendung iſt nur ſcheinbar; denn die fünf Tugenden 
ſtehen im Ordo auf einem ganz anderen Boden als im Scivias und 
erſcheinen daher in neuer Beleuchtung. Im Turm der Vorbereitung 
gehören ſie dem Alten Bunde an. Ihr Wirken geht dahin, die Menſch⸗ 
heit auf den kommenden Erlöfer hinzuweiſen und die Herzen für ihn 
empfänglich zu machen. Sie befinden ſich darum gleichſam wie die 
menſchen im Schatten des Geſetzes der linechtſchaft und ſeufzen mit 
ihnen nach der Freiheit der Gnade. Im Ordo dagegen find fie ganz 
überflutet vom Lichte der gekommenen Erlöſung. „Sottes Wort ward 
bicht in Menſchengeſtalt. Mit ihm erſtrahlen wir wie Blitzesleuchten.“ 
Der Glanz der Sonne von Bethlehem läßt fie in ungeahnter Schön- 
heit aufblühen. Es iſt der Blorienfchein der Vollendung durch den 
menſchgewordenen Gottesſohn, der hier auf ihnen liegt. Am zarteſten 
kommt dieſer Gegenſatz zwiſchen dem Alten und Neuen Bund zum 
Ausdruck in der Beftalt der disciplina. Sie iſt im Ordo nicht mehr 
die Magd des Geſetzes wie im Scivias, ſondern die Braut des ewigen 
Rönigs. Sie heißt darum auch nicht mehr die „Zucht“ (disciplina), 
ſondern die „Züchtigkeit“ (castitas). Im Weſen find dieſe beiden Tu⸗ 
genden eins. Aber die edelſte Blüte der Zucht, die Jungfräulichkeit, 
ſproßte nicht unter der Kälte des Geſetzes, ſondern unter dem warmen 
Strahl der Gnade. Infolge dieſer Umwandlung der „Zucht“ in „Jüchtig⸗ 
keit” tritt die castitas in der gleichen 8zene zweimal auf, im Gegen⸗ 
ſatz zu allen übrigen Tugenden, die nur einmal erſcheinen. Gerade 
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dieſer- Umſtand ift ein Beweis dafür, daß die hl. Hildegard die beiden 
Gruppen von Tugenden aus der „Säule der Menſchheit des Erlöſers“ 
und aus dem „Turm der Vorbereitung“ ohne weiteres in den Ordo 
herübergenommen hat und dabei nur das änderte, was dem Befamt- 
bild des Dramas nicht entſprach. Die Tugenden blieben ihrem Weſen 
nach dieſelben wie im Scivias. Dieſer Eindruck wird noch verſtärkt 
durch die Beobachtung, daß innerhalb der beiden Gruppen die Reihen- 
folge genau die gleiche iſt wie in den entſprechenden Difionen des 
„Gebäudes“. 

Auf die castitas folgt im Ordo die Diskretion. Da fie, die „Mutter 
der Tugenden“, wie fie ſich im Scivias nennt, die ſtrenge Gerechtig⸗ 
Reit des Alten und die barmherzige Liebe des Neuen Bundes in ſich 
vereinigt, erſcheint ſie im Gebäude an der Stelle, wo die „ſteinerne 
mauer“ in die „Säule der allerheiligſten Dreifaltigkeit“ übergeht, d. h. 
auf der Schwelle des Alten und Neuen Bundes. Don ihrer Bruſt ſtrahlt 
das Licht des hl. Beiftes hinein in die herzen der Menſchen, ſodaß 
fie ihr beben zu einem Abbild der ewigen Weisheit zu geſtalten ver⸗ 
mögen. „Die Kraft der Unterſcheidung bin ich, Licht und aller Ge⸗ 
ſchöpfe Ordnerin, die Belaffenheit aus Bott.“ Mit dieſen Worten faßt 
fie im Ordo ihre im Scivias fymbolifdy dargeſtellten Eigenfchaften 
zuſammen, und die Tugenden antworten ihr: „O Mutter, überaus ſchön 
biſt du. Wie lieblich und milde iſt dein Walten! Niemand, der in 
dir gegründet iſt, wird je zuſchanden.“ 

Der Widerſchein der Derklärung durch das menſchgewordene Wort 
liegt auch auf der letzten Tugend im Ordo, der „Geduld“. Auch fie 
ſteht im Scivias auf dem Boden des Alten Bundes, nahe bei dem 
„Turm der Vorbereitung“. Aber fie leitet ſchon über zu der „Säule 
des Wortes Gottes“, die das Geheimnis der Menſchwerdung ankün⸗ 
digt. Deshalb ift ihr haupt mit einer funkelnden Huazinthkrone ge⸗ 
ſchmückt: der Purpurglanz des Oeidens Chriſti umſtrahlt ihre Stirn. 
Sein Tod war es, der ihr, wie ſie im Ordo ſagt, die ſichere Pflanzſtätte 
in dem geſpaltenen Felſen des gottmenſchlichen Herzens eröffnete und 
fie zur unbeugſainen Säule machte, die von den Stürmen des Leidens 
nicht erſchüttert werden kann. 

Damit ſchließt die zweite Szene des Ordo. Die Seele kehrt jetzt 
aus der Sünde zurück. Sie entreißt ſich der Gewalt des Teufels und 
erſtrebt die Wiederaufnahme in die Geſellſchaft der Tugenden. Bier 
greift nun die hl. Hildegard die bildliche Darſtellung des Scivias nicht 
wieder auf, wie man erwarten möchte. Das „Gewand“ des Glaubens, 
das die Seele von ſich geworfen hat, wird nicht mehr erwähnt. Offenes, 
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unumwundenes Bekenntnis und tiefer Reuefchmerz ſichern der Seele 
einen liebevollen Empfang bei den Tugenden. In der Umarmung der 
„königin Demut“ findet fie um der Wunden Chriſti willen Heilung 
von ihrer Schuld. Es verrät die Meiſterin im geiſtlichen beben, wenn 
St. Hildegard die Seele nicht durch die Liebe oder irgend eine andere 
Tugend zum Frieden gelangen läßt, ſondern durch die Demut. Sie 
ſpricht ſich darüber im erſten Buch Scivias, zweite Difion, aus: „Die 
Demut bewirkte, daß der Sohn Gottes aus der Jungfrau geboren 
wurde... Sie tilgt alle Derbrechen. Das ift ihre Aufgabe. Darum 
möge jeder, der den Teufel befiegen will, fid mit der Demut ſchirmen 
und wappnen. Der Teufel flieht ſie gar ſehr und verbirgt ſich vor ihr 
wie ein Rabe in ſeiner höhle; denn wo immer ſie ſeiner habhaft wird, 
da zerreißt ſie ihn wie einen ganz brüchig gewordenen Faden.“ 
Der Teufel erſcheint im Scivias unter verſchiedenen Sinnbildern. Nur 
eines davon findet im Ordo Erwähnung und zwar in den Worten der 
Demut: „Ich und meine Gefährtinnen wiſſen wohl, daß du jener alte 
Drache biſt, der über den Allerhöchſten emporfliegen wollte. Doch Gott 
ſelbſt ſtürzte dich in den Abgrund.“ Dieſe Dorftellung von einem Un« 
geheuer, das in feiner Anmaßung über Gott ſelbſt „emporfliegen” will, 
geht auf zwei verſchiedene Difionen des Scivias zurück. Im elften Ha⸗ 
pitel des dritten Buches verſucht der Antichrift in Geſtalt eines „un⸗ 
förmlichen ſchwarzen Hauptes“ auf den „Flügeln des Stolzes vermeſſen 
in das Innerfte des himmels einzudringen“... „Aber die gewaltige 
Band Gottes ſtreckt ihn durch die kraft ihres Feuereifers nieder, ſo 
daß er von dem Berge des Stolzes, auf den er ſich wider Gott erhob, 
in die Tiefen feiner Dermeffenheit hinabſtürzt und im Tode ewiger 
Verdammnis fein beben endet.“ Der „Drache“ dagegen zeigt ſich der 
Seherin in der ſiebten Difion des zweiten Buches. KRücklings, lang 
hingeſtreckt, liegt er da auf dem Wege, welcher die Welt bedeutet. 
Gute und Böſe müſſen durch fie hindurchſchreiten. Das Ungeheuer ift 
von erſtaunlicher Größe und Länge; denn groß iſt feine Bosheit und 
lang währen feine Nachſtellungen. Seinen Rachen ſperrt es nach oben 
auf, um diejenigen, die zum Himmliſchen ſtreben, durch feine Sauke⸗ 
leien zu ſtürzen. 80 grauenerregend und grimmig iſt fein Rusfehen, 
daß kein Menſch es beſchreiben kann. Sein ſchwarzer, ſtachliger Leib 
iſt über und über mit Geſchwüren und Blattern bedeckt. Tödliche Gifte, 
mit denen der Teufel die Seelen der Menſchen mordet, quellen aus 
fünf verſchiedenfarbenen Streifen, die ſich vom Kopf bis zu den Füßen 
über den Leib des Tieres hinziehen. Seine blutunterlaufenen Augen 
glühen wie Feuer. Es hat Hände wie ein Menſch und Füße wie ein 
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Drache. Aus feinem Rachen brechen Flammen, die fi nach den 
vier himmelsrichtungen teilen und über die ganze Welt hin die „grau= 
ſame Brunft gottlofer Derführung“ entzünden. Don Zeit zu Zeit ziſchen 
ſcharfe Pfeile zwiſchen den Flammen empor. Schwarzer Rauch, Unrat 
und glühende Wirbelwinde ſteigen von dem Leibe des Ungeheuers auf, 
um die Menfchen zu befudeln. Aber fo ſehr auch das Ungetüm [eine 
ganze Kraft anſtrengt, es vermag nichts wider die Glieder Chriſti. Sein 
Haupt iſt zerſchmettert, und ſchon löſt ſich ſeine linke Wange auf. Eine 
kette iſt um feinen Nacken geſchlungen. Sie feſſelt zugleich feine hände 
und Füße mit ſolcher Macht an den Felſen des Abgrundes, daß das 
Untier ſich nicht zu bewegen vermag. „Der Stolz des Teufels iſt durch 
die Menſchwerdung des Sohnes Gottes vernichtet. Er kann [eine bitter⸗ 
böſe Gewalt nicht mehr ausüben; denn ſelbſt der Tod hat feine Wider- 
wärtigkeit verloren.“ Nur denjenigen vermag er zu ſchaden, die ſich 
freiwillig in ſeinen Bann begeben. Allen anderen gegenüber iſt er 
machtlos und wird von ihnen zertreten wie ein elender Wurm. 

Wenn im Ordo Virtutum nach der vollſtändigen Abkehr der „Seele“ 
von der Sünde die Tugenden unter Anführung des „Sieges“ den Teufel 
feſſeln und frohlockend ihren Triumph verkünden: „Freuet euch, Schwe⸗ 
ſtern, die alte Schlange iſt gebunden“, ſo dürfen wir dieſe Szene wohl 
ohne Bedenken auf die eben angedeutete Difion zurückführen. Die 
hi. Hildegard will im Ordo das Wachstum des menſchgewordenen 
Wortes in feinen Gliedern, den Seelen, zeichnen. Dieſes Wachstum 
vollzieht ſich durch den allmählichen Sieg der Gnade über die Sünde. 
Die Bnade wird im Ordo dargeſtellt durch die „Tugenden“, der Ur— 
heber der Sünde iſt der Teufel. Wenn nun er von den „Tugenden“ 
gefeſſelt wird, ſo bedeutet dieſe ſumboliſche Tat den endgültigen Sieg 
des menſchgewordenen Wortes in feinen Gliedern über die Hölle. Das 
iſt nicht nur der Sinn der letzten Difion des zweiten Buches Scivias, 
ſondern es iſt mit ihr der Abſchlußgedanke des ganzen zweiten Buches, 
das nichts anderes ſchildert als die Auswirkung der in der Menſch⸗ 
werdung gekommenen Erlöfungsgnade in der Kirche. 

Eine ſehr zarte Wendung erhält dieſer Gedanke im Ordo durch das 
Iwiegeſpräch zwiſchen lieuſchheit und Teufel, das auf die Feſſelung 
folgt. Selbſt nachdem die alte Schlange gebunden iſt, verſucht ſie noch 
mit ihrem giftigen Beifer die Tugend zu beſpritzen, die ihrem Weſen 
nach den höchſten Triumph über die hölle darſtellt. Aber die „jung— 
fräuliche Reinheit“ iſt ſich wohl bewußt, daß ſich gerade durch ſie der 
Urſieg über die Sünde vollzogen hat: „Im herzen des Allerhöchſten 
habe ich dir, o Satan, den Kopf zertreten, und als Gottes Sohn in 
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die Welt kam, in der Jungfrau das ſüße Geheimnis mit Ehrfurcht 

umhegt. Dadurch biſt du geſtürzt in all deiner Beute.“ „Als das 

Wort Fleiſch wurde in der Morgenröte und blendenden Weiße der 

Jungfräulichkeit“, heißt es im Scivias (II, I.), „da träufelten aus ihm 

alle Tugenden“. Deshalb erhebt ſich die „Reufchheit” hoch über den 

ohnmächtigen Derfuch des Teufels, fie zu verhöhnen; denn fie hat der 

Welt den Eingeborenen des Vaters geſchenkt (Scivias J. 2). „Wie ſollte 

mich das berühren, was aus dem unzüchtigen Pfuhl deiner Einflü⸗ 

ſterung beſudelt ward! Einen einzigen Mann habe ich hervorgebracht, 
der alle zum Kampfe wider dich um ſich [chart durch feine Geburt“. 
Wir haben nun Szene für Szene den Ordo auf feinen Urſprung im 

Scivias zurückgeführt. Es bleibt noch der Epilog, die Fürſprache des 

Sohnes Gottes beim Vater für feine auf Erden kämpfenden Glieder. 

Dieſes Gebet findet ſich im Scivias nicht. Es entſtammt einem an⸗— 

deren Werke der hl. Hildegard, dem Liber Divinorum Operum (pars 

III. visio 10). Der Grund, weshalb die Derfafferin das Drama mit 

einem Auszug aus einem ganz fremden Buche abſchließt, während 

es doch ſonſt in allen ſeinen Teilen auf Scivias zurückkehrt, leuchtet 
ein, wenn wir die Grundrichtung beider Werke miteinander vergleichen. 

Scivias ſtellt die Wege dar, auf denen Bott die Menſchheit als Sanzes 

führt. Das „Gebäude“ verfinnbildet die Kirche in ihrer Geſamtheit. Der 

Ordo dagegen greift aus dieſer Geſamtheit eine Einzelfeele heraus. 

Er zeigt gewiſſermaßen das Wirken der Tugenden in der Kleinarbeit 

des täglichen Lebens, ohne dabei den beſtändigen Blick auf den ganzen 

muſtiſchen Leib Chriſti zu verlieren. Wenn darum die „Seele“ auch 
durchaus als Tupus aufzufaſſen iſt, ſo kann doch an ihr als einem 

Einzelglied nicht die Vollendung der Seſamtkirche als Ganzes dar= 

geftellt werden. 50 eröffnet der Ordo durch den Epilog nur den Aus» 

blick auf die endliche Derklärung, während Scivias in feinen letzten 

Difionen dieſe Verklärung ſelbſt ſchildert. 

Faſſen wir nun die Ergebniſſe unſerer Unterſuchung überſichtlich 
zuſammen, fo ergibt ſich folgende Aufftellung: 
Ordo Virtutum Scivias 

Dorfpiel: Zwiegeſpräch zwiſchen den III 4 Die Säule des Wortes Gottes. 
Heiligen des Alten Bundes I 5 Die Synagoge. 
und den Tugenden. 

1. Szene: Die Seele wirft trotz der II 3 Die Kirche als jungfräuliche 
Mahnung der „Botteser- Mutter der Gläubigen. 
kenntnis“ das Gewand des III 4 Die Säule des Wortes Gottes. 
Glaubens von ſich und er= III 9 Der Turm der Kirche. 
gibt ſich der Sünde. 


144 


2. Szene: 


Ordo Virtutum 


Der Chor der Tugenden: 


Demut 

Liebe 

Gottesfurcht 
Gehorſam 

Glaube 

Hoffnung 

lieuſchheit (Unſchuld) 


Weltverachtung 


biebe zum Himmliſchen 


Jucht (Züdhtigkeit) 
Schamhaftigkeit 
Barmherzigkeit 
Sieg 


Diskretion 


Geduld 


3. Szene: Die Seele kehrt zurück. 


Uachſpiel: 


Epilog: 


Scivias 


III 8 Die Säule der Menſchheit des 
Erlöfers 


III10 Der Menfchenfohn. 
III 3 Der Turm der Vorbereitung. 


III 6 Die fteinerne Mauer. 
III 3 Der Turm der Dorbereitung. 


II 3 Die Kirche als jungfräuliche 
mutter der Gläubigen. 

III 9 Der Turm der kiirche (das 
Bild vom, Gewand“ des Glau- 
bens im Ordo aufgegeben). 


Unſchädlichmachung des II 7 Der hölliſche Feind. 


Teufels. Geſpräch zwiſchen 


Keuſchheit und Teufel. 


Gebet des Sohnes Gottes 


an den Vater. 


II 1 Die menſchwerdung. 


nicht im Scivias. 


Dieſe Überſicht iſt ein bündiger Beweis dafür, daß der Ordo nicht 
nur dem Scivias entwachſen ift, ſondern auch feine wichtigſten Ge= 
danken in knapper, aber anſchaulicher Form zuſammenfaßt. Er ſollte 
am Schluß des ganzen Werkes zum Zweck eindringlicher Ermahnung 
den Inhalt der Difionen zum tiefempfundenen perſönlichen Erlebnis 
geſtalten. Dazu war vor allem der kern der Handlung notwendig: 
der Fall und die Rückkehr der Seele. (1. u. 3. Szene) und die Un⸗ 
ſchädlichmachung des Teufels. 


(NRachſpiel) Der tiefere dogmatiſche 
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Hintergrund war durch die vorausgegangenen Difionen von felbft ge= 
geben. Tatſächlich tritt uns dann auch das Drama in dieſer ge— 
drängten Beftalt am Ende des Scivias entgegen. Es fehlen darin das 
Dorfpiel, die 2. Szene, das Geſpräch zwiſchen kieuſchheit und Teufel 
(Nachſpiel) und der Epilog. Als aber die hl. Hildegard den Ordo 
zum ſelbſtändigen Singſpiel ausgeſtaltete, ergänzte ſie gerade durch 
dieſe vier Einfchaltungen das, was durch die Loslöfung vom Scivias 
dem Drama verloren gegangen war. Vier Gedanken find es, die die 
Seſchichte der Einzelfeele über den Rahmen des rein perſönlichen 
Erlebens hinaus zum Bild der Erlöfung der ganzen Menſchheit aus- 
weiten: 1. Der Rückblick auf das vorbereitende Wirken Gottes im 
Alten Bund. 2. Die Erfüllung der Sehnſucht der Altväter in dem 
Sohne der Jungfrau. 3. Der Ausbau der Menſchwerdung in den 
muſtiſchen Gliedern des Leibes Chriſti und 4. der Ausblick auf die 
letzte Dollendung dieſes Ausbaues am jüngſten Tag. mit meiſter⸗ 
hafter kürze hat die hl. hildegard dieſe vier Momente durch die Ein⸗ 
ſchaltungen, die fie machte, zum Ausdruck gebracht. 1. Das Zwie⸗ 
geſpräch zwiſchen den Heiligen des Alten Bundes und den Tugenden 
(Dorfpiel) eröffnet den Rückblick auf das Alte Teftament. 2. Der Dia⸗ 
log zwiſchen Keuſchheit und Teufel (Nachſpiel) bringt den Hinweis auf 
den Sohn der Jungfrau. 3. Die 2. Szene zeigt die Tugenden als die 
„ſtarken Arbeiter Gottes“ beim Husbau des muſtiſchen Leibes Chriſti 
und 4. der Epilog deutet hin auf die einſtige vollkommene Schönheit 
des in ſeinen Gliedern zur Vollendung gelangten Menſchenſohnes. 

So erſcheint der Ordo bei lebendiger Friſche der handlung ganz und 
gar durchtränkt von den dogmatiſchen Gedanken der Sciviasviſionen. 
Die unergründlichen Beheimniffe der ewigen Liebe in der Erlöſung des 
gefallenen Menſchengeſchlechtes, welche die „drei Bücher der Geſichte 
und Offenbarungen“ in tiefſinnigen Bildern darſtellen, ſind hier leicht 
und lieblich in die einfache Geſchichte einer Seele verwoben, welche 
der Derfuchung nachgibt und dann wieder zu ihrem Bott zurückkehrt. 
Dadurch wird dieſe Seele zum Bilde der Kirche, „der neuen Braut, 
die aus dem Blute des Sohnes Gottes lieblich entſproſſen iſt, die da 
unentwegt hineilt zum himmliſchen geruſalem, bis ſie durch den letzten 
heißen Kampf in das beben eingehen wird in der Freudenfülle ihrer 
dem herrn geſchenkten Nachkommenſchaft“ (Scivias II 3). 


K 8 8 


Benediktiniſche Monatfchrift VII (1925) 3—4. 10 
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Kleine Beiträge und Hinweiſe 
Der Gerokoder in der Landesbibliothek zu Darmſtadt. 


Jr der Landesbibliothek zu Darmftadt liegt eine Handſchrift, der „Serokodex“ 
genannt. Im verfloſſenen Jahre fand diefe durch Adolf Schmidt eine Sonder- 
bearbeitung. Mit jener Sründlichkeit und Sorgfalt, die wir bei allen feinen Ver ⸗ 
öffentlichungen gewohnt find, bietet Schmidt zunächſt eine Beſchreibung des Äußeren der 
Handſchrift. Bei der Inhalts wiedergabe erfahren wir, daß wir ein altes Perikopen - 
verzeichnis vor uns haben, dem von Schmidt eine Reihe erläuternder Bemerkungen 
beigegeben werden. Die ganze liturgiſche Auswertung dieſes Perikopenbuches wird 
dem Liturgiker von Fach vorbehalten bleiben. Auffallend iſt, daß die Digil von Pfing⸗ 
ſten mit Sabbato Sancto bezeichnet wird und ſomit nicht nur eine Angleichung der 
liturgiſchen Feier, ſondern ſogar des Namens an den Rarfamstag ſtattgefunden hat. 
Nebenbei fei bemerkt, daß 8. 18 Nr. 78 Christi wie in Ur. 76, 79, 81 groß zu drucken 
iſt. Auch der Einband und der frühere Elfenbeinſchmuck erhalten ihre Würdigung. 

Wohl der wichtigſte und feſſelndſte Teil der Arbeit iſt der Abſchnitt über die ehe; 
maligen Befiger. Hier kommt fo recht die ganze bibliotheksgeſchichtliche Kenntnis des 
mit feinen reichen und wertvollen Bücherſchätzen vertrauten ehemaligen Direktors der 
Landesbibliothek zum Dorſchein. Schmidt fieht in dem Kölner Erzbiſchof Gero (969 
bis 976) den Beſteller der handſchrift. Ob aber der Rode jemals zur Kölner 
Dombibliothek gehört hat, bleibt mehr wie zweifelhaft. Mit guten Sründen kann 
Schmidt nachweiſen, daß der Berokodez nicht durch Zufallen der von dem Kölner 
Freiherrn v. hüpſch hinterlaſſenen Bücher ſchätze nach Darmſtadt kam, auch wurde er 
nicht mit den 1794 vor den Franzoſen geflüchteten Domkodices über Kloſter Weding- 
haufen nach Darmſtadt gebracht. Schmidt zeigt einen anderen, neuen Weg. Die bandes · 
bibliothek in Darmſtadt beſitzt eine Handſchrift, deren Einband ein genaues Seiten- 
ſtück zu dem des Gerokoder und ebenfalls ein Perikopenbuch des 10. Jahrhunderts 
iſt, ſodaß nicht der geringſte Zweifel herrſchen kann, daß die beiden Handſchriften 
wenigſtens im 18. Jahrhundert denſelben Beſitzer gehabt haben. Da die zweite 
handſchrift (Mr. 1949) ſich in ihrer Nummerierung unmittelbar an die Nummer des 
Gerokodez (Ir. 1948) anſchließt, kann man annehmen, daß beide Handſchriften gleich; 
zeitig im Anfang des 19. Jahrhunderts zur Darmftätter Bibliothek gekommen find, 
als von allen Seiten Hhandſchriften nach Darmſtadt geliefert wurden. Ur. 1949 ſtammt 
aus der Benediktinerabtei &raffchaft. In dieſer Stiftung des hl. Anno (ogl. das 
Widmungsbild) mag wohl auch fehr frühe der Gerokodez geſchenkt fein. Als dann 
Landgraf Pudwig X. die Klöſter im Herzogtum Weſtfalen 1803 aufhob, ließ er die 
beften Stücke aus den Bibliotheken, darunter auch unfere beiden Handͤſchriften, in 
feine Reſidenz Darmftadt bringen. Eine ſehr große Wahrſcheinlichkeit ſpricht für die 
Richtigkeit dieſes Beweisganges. 

Eine andere bedeutſame Frageſtellung betrifft den Entſtehungsort des Bero- 
Kodex. Die Anſichten von Oechelhäuſer, amprecht, Springer, Döge, Braun, hHaſelhoff 
ſchwanken zwiſchen Reichenau, Trier und Köln. Schmitt ſchließt ſich den Ausführungen 
Bafelhoffs an und erweitert fie durch eine eingehende Beſchreibung der Darftellung 
des thronenden Chriftus und der vier Evangeliften und durch einen Vergleich mit 
dem borſcher Codex aureus und dem heidelberger Sakramentar aus Petershauſen. 
Auch die Frage nach den Vorbildern der drei genannten Rodizes behandelt er, um dann 
zuletzt überzugehen zu den verwandten Handſchriften. Auffallend nahe ſteht dem 
Serokoder das Evangeliar der Stadtbibliothek von Leipzig (Cod. CXC), das aus 
Reichenau ftammt, während für das Bamberger Evangeliar (Münden, Cod. lat. 
4451 Cim 56) nur eine Verwandtſchaft bei der Benützung der Vorlage für die vier 
Evangeliſtenbilder feſtgeſtellt wird. 

Schmidt, Adolf, Die Miniaturen des Berokodeg. Ein Reichenauer Evangeliftar des 10. Jahr- 


hunderts. Handſchrift 1948 der Landesbibliothek zu Darmſtadt. Folio mit 10 farbigen und 28 einfarbigen 
Dichtdrucktafeln. Leipzig 1924, Hierſemann. 
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Die Tafeln geben ein anſchauliches Bild von der Farbenfreudigkeit des Originals 
und find dem Kunſthiſtoriker wie Paläographen ein wertvolles Material. Im Re- 
giſter iſt ein Derfehen unterlaufen: die Abtei Siegburg liegt im Rheinland, nicht in 
Weſtfalen. Den Wunſch, den Schmidt in der Einleitung ausſprach: „nicht nur Lieb» 
habern von Miniaturen, ſondern auch der kunfthiftorifhen Forſchung einen Dienft 
zu erweiſen“, hat er vollkommen erfüllt, und man kann nur hoffen, daß wir noch 
mehrere ſolche Arbeiten von ſeiner Feder erwarten dürfen. 

P. Paulus Dolk (Maria Paach). 


Maria von Magdala im Oſterlicht. 


ö aria Magdalena, die Giebesjüngerin, ſteht für uns im Oſterlicht. Die Dorzeit 

hat in ihr mit Vorliebe die heilige Büßerin geſehen. Der hl. Gregor möchte lieber 
weinen als reden, wenn er an Maria Magdalena denkt; und im Dies irae klingt 
es rührend: »qui Mariam absolvisti... mihi quoque spem dedisti.« 

Die Tränen der ftadtbekannten großen Sünderin (Magna peccatrix), die dem 
Erlöfer die Füße wuſch, fie mit ihren haaren trocknete, fie küßte und küßte und zu- 
letzt mit duftendem Öle ſalbte, haben einen Strom von Tränen durch die Jahrhunderte 
nach ſich gezogen. Und das Wort des Beilandes an fie, es fei ihr viel vergeben, weil 
fie viel geliebt habe, hat in ungezählten Tauſenden, die an der Liebe zerbrachen, den 
Mut zum Bekenntnis und das Vertrauen zum göttlichen Derfteher machtvoll geweckt. 

In die Weiheſtimmung der kirchlichen Derlefung der Paſſton Jeſu Chrifti zieht all⸗ 
jährlich der Duft jenes Salböls hinein, mit dem der Herr kurz vor feinem Leiden 
beim Mahle im hauſe des Simon durch Maria zu Bethanien ſich haupt und Füße 
ſalben ließ — im voraus ſchon zum Begräbnis. ge mehr die Jünger über die „Der- 
ſchwendung“ murrten, je weniger Derftändnis fie, Judas natürlich allen voran, für 
den tieferen Sinn der handlung zeigten, umſo ſtärker ergreift es uns, wie der herr 
die Frau in Schutz nimmt: „Was kränkt ihr dieſes Weib... wahrlich ich ſage euch, 
wo immer in der ganzen Welt dieſes Evangelium verkündet wird, da wird man 
auch zu ihrem Andenken erzählen, was ſie getan hat.“ 

Ueuere Schriftauslegung zerftört einen liebgewordenen Irrtum; fie ſagt uns: 
Maria von Magdala habe weder mit der früheren Salbung in Galiläa noch der 
[päteren in Judäa etwas zu tun; fie ſei weder die große Sünderin noch die Schweſter 
der Martha und des Lazarus. Eine Einheit unferer Vorſtellung löſt ſich dadurch auf 
in drei vom Evangelium bezeugte Beftalten. Magdalenens Gebensbild verliert an 
Vorgeſchichte: wir ſehen nicht mehr fo klar, von woher fie zu Jefus kam. Die letzte 
Wurzel, die uns bibliſch bloßliegt, iſt nicht ein herz, das an Liebe krankt; es find 
fieben Teufel der Beſeſſenheit, die durch Jeſu Wort aus einer Seele weichen müſſen. 
Aber Magdalena bleibt was fie iſt: nach wie vor in der Begleitſchaft des Herrn eine 
der frommen Frauen, die ihm dienten mit ihrem Dermögen, und die ihm folgten, 
wohin er ging. Sie ſteht groß da im blutigen Abendſchein von Bolgotha, bei Kreuz 
und Grab, und ganz einzig erſcheint ihre Seſtalt im friſchen Morgentau und Morgen⸗ 
ſchein des erſten Oſtertages als die Erſte, der der herr erſchien. Noch trauert ſie am 
Grabe: „Sie haben meinen herrn weggenommen, und ich weiß nicht, wo fie ihn hin⸗ 
gelegt haben;“ aber gleich wird es heißen: „Freut euch in Fröhlichkeit, die ihr in 
Traurigkeit geweſen ſeid;“ gleich wird fie feine Füße umfaſſen: „Raboni, mein Mei⸗ 
ſter!“ Er wird ihr ſchließlich ſagen: „Nun laß ab von mir; denn ich bin ja noch 
nicht aufgefahren zu meinem Vater“. Maria wird in den Alltag zurückkehren; aber 
die Ofterfreude wird nie mehr aus ihrem Herzen weichen. 

Die Kirche feiert alljährlich am 22. Juli „Maria Magdalena“, das Feſt der Frau, 
die dem Herrn in Galiläa die Füße wuſch, und Mariens von Bethanien, die es dauernd 
hindrängte zu den Füßen geſu, ſowie Mariens von Magdala, die feine heiligen Füße 
am Oſtertag umſchlang: Drei Frauen und doch nur eine Seele: die Sehnſucht der 
Einen und Einzigen nach dem Einen und Einzigen. 

D. Sturmius Regel (Beuron). 
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Heilige Schrift 


Rortleitner, Fr. X., O.Pram., Herme- 
neutica biblica. gr. 8° (VI u. 159 8.) 
Innsbruck 1923, F. Rauch. | 
Obwohl es an theologiſchen Schulbüchern 

der bibliſchen her meneutik nicht fehlt, wird 

man eine ſo klar und überſichtlich ge⸗ 
ſchriebene Einführung wie die von Franz 

Rortleitner, der auf eine mehr als 30. 

jährige Lehrtätigkeit zurückblicken kann, 

begrüßen und Theologen und Prieſtern 
empfehlen. Bei der reichlich angeführten 
biteratur vermißt man zwar da und dort 
die Angabe der neueren Auflagen; auch 
wäre es wünſchenswert, daß bei Büchern 
von einſeitig theologiſchem Standpunkt, 

3. B. folder der liberal-proteſt. Richtung, 

dies auch ausdrücklich angegeben wird. 

Im Abſchnitt über die Irrtumsloſigkeit 

der Hl. Schrift iſt auf die hieronumus⸗ 

enzuklika Benedikts XV. (1920) noch nicht 

Bezug genommen, die in manchen ſtritti⸗ 

gen Punkten klärung gebracht hat. 


herrmann, Dr. Joh., Ezedjiel. Überſetzt 
und erklärt [kommentar zum Alt. Teft. 
hrsg. v. Sellin. Bö. 11] gr. 8° (XVI u. 
304 8.) Leipzig und Erlangen 1924, 
Deichert. Geh. III. 9.—; geb. m. 12.— 
Seimbach, Dr. Bari A., Das Buch des 
Propheten Jeremias. Kap. 26 — 52. 
Überſetzt und kurz erklärt. Bibl. Volks- 
bücher 13. Heft]. 8 (130 8.) Fulda 1924, 
Aktiendruckerei. Broſch. III. 2.30 
1. Das Buch Szechiel, das ſoviele reli⸗ 
gionsgeſchichtliche, archäologiſche und text ⸗ 
kritiſche Schwierigkeiten enthält, iſt in 
neueſter Zeit von mehreren katholiſchen 
Gelehrten behandelt worden. Es ſei nur 
erinnert an den 9. Band der Altteſt. Ab⸗ 
handlungen (1923) Heft 1: b. Dürr, Die 
Stellung des Propheten Ezechiel in der 
iſraelitiſch ⸗jüdiſchen Apokaluptik; Heft 2 
und 3: P. Herzog, Die ethiſchen Anſchau⸗ 
ungen des Propheten Ezechiel, ferner an 
den kommentar von P. Heiniſch in der 
Bonner heiligen Schrift des Alten Teſta⸗ 
mentes (1923). Wenn hier auf den Rom» 
mentar eines proteſtantiſchen Gelehrten 


Bücherfchau 


empfehlend hingewieſen wird, fo geſchieht 
es wegen feiner Bediegenheit, vor allem 
auch wegen ſeiner konſervativen Richtung 
und, was bei proteſtantiſchen Bibelkom- 
mentaren ſelten der Fall iſt, der gerechten 
Würdigung und Benützung katholiſcher 
Literatur. 

Der Kommentar des Münfterer Pro- 
feſſors iſt die reife Frucht langjähriger, ein⸗ 
dringender Forſcherarbeit. herrmann 
hält an der Einheitlichkeit des Buches feft; 
nur bei den Kapiteln 40 — 48 könne es 
möglich fein, daß fie teilweife von an⸗ 
deren Schriftſtellern ſtammen. Die An- 
ſicht, chroniſche pathologiſche Juſtände des 
Propheten hätten feinem Buche eine ge⸗ 
wiſſe Färbung gegeben, wird abgelehnt. 
Wegen der Unzuverläſſigkeit des vorlie- 
genden Urtextes und der Unſicherheit des 
hebräiſchen Metrums ſieht der Verfaſſer 
davon ab, die metriſche Form der poetiſchen 
Stücke herauszuſchälen. Bei der Uberſetzung 
des Textes fieht er mehr auf Worttreue als 
auf ſchöne Sprache. Wohltuend ift die 
Beſcheidenheit, mit der er in ſtrittigen 
Fragen ſeine eigene Meinung vorlegt; bei 
einem Text wie dem des Ezechiel dürfe es 
einem „nicht darauf ankommen, unbedingt 
tet zu haben oder recht gehabt zu haben“ 
(8. X). Auf die Frage, wie ſich Ezechiel 
zum Pentateuch verhält, geht er des nä⸗ 
heren nicht ein, meint aber, der Prophet 
müſſe bei einer Redaktion des Heiligkeits- 
geſetzes (Cebit. 17 26) beteiligt geweſen 
fein (8. XIX). Auch dürfte der Einfluß 
der exiliſchen prieſterlichen Theologie auf 
die Gedankenwelt von Szech. 40 — 48 etwas 
einzuſchränken ſein, vergl. oben genanntes 
Werk von herzog. 

2. Die, Bibliſchen Dolksbücher“, die freilich 
einen mehr gebildeten Geferkreis voraus» 
ſetzen, find bis zum 13. Heft gediehen. Der 
Prophet Jeremias wird von Leimbach 
in Heft 12 und 13 mit guter Einleitung, 
in Überſetzung (nach dem hebräiſchen) und 
mit gediegener kurzer Erklärung geboten. 
Heft 12 wurde bereits ausführlich beſpro⸗ 
chen (dieſe Jeitſchr. 1923 8. 352 f.). Befon- 
ders wertvoll iſt der Anhang zu heft 13, 
in dem ein Teil der von Sadd 1923 heraus- 


gegebenen babuloniſchen Chronik in Über⸗ 
fegung geboten wird. Dieſe Chronik ift 
auch für die Erklärung des Propheten 
Jeremias wichtig, da nach ihr die Zerftö- 
rung von Ninive im Jahre 612 (nicht wie 
bisher angenommen wurde 606) erfolgte. 
Das 13. Heft verdient wie das 12. volle 
Anerkennung. 


&nabenbauer, 9., 89, Commentarius 
in Prophetas minores. Ed. alteram 
recog. et compl. M. Hagen S. ]. 
[Cursus Script. Sacr.] 2. Bde. gr. 8° 
(VIII u. 606; XIV u. 593 8.) Paris 
1924, Oethielleux. Broſch. Fr. 50; mit 
Porto Fr. 56. 


Für die kleinen Propheten fehlte 


ein Rommentar von katholiſcher Seite aus 
der neueſten Zeit. Wohl hatten wir den 
franzöfifden Kommentar von H. van Hoon= 
acker, der anerkanntermaßen eine höchſt⸗ 
leiftung darſtellte; aber ſeit deſſen Er⸗ 
ſcheinen (1908) ſind ſo manche wichtige 
Fragen in der Erklärung dieſer Bücher 
aufgetaucht, über die man bei ihm ver⸗ 
geblich Auffhluß ſucht. 

Nun iſt dieſe Gücke ausgefüllt durch die 
Neuauflage des 24. und 25. Bandes des 
von deutſchen Jeſuiten herausgegebenen 
Cursus Scripturae Sacrae. Die Neuauf⸗ 
lage iſt Reine vollſtändige Neubearbeitung 
des alten Kommentars von P. Jofeph 


Rnabenbauer. Nicht bloß die Anlage, 


auch die meiſten Erklärungen und die 
Datierung der einzelnen Propheten (3. B. 
Joel, Abdias) ſind beibehalten. Dagegen 
wurde der Text überſichtlicher geſtaltet, 
eine reiche Bibliographie zu allen und den 
einzelnen Büchern beigefügt und zu den 
neuen, oft ſchwierigen literariſchen (3. B. 
zum Jonasproblem) und teztkritifchen 
Fragen Stellung genommen. Dadurch iſt 
der alte, gediegene Kommentar auf die 
Höhe der Zeit gebracht worden. 

Dieſe entſagungsvolle Kleinarbeit lei- 
ſtete P. Martin hagen 8. J., der ſchon 
ſeit 1890 zu den Mitarbeitern des Cursus 
zunächſt in Ditton Hall bei Liverpool, 
und von 1895 an im geſuitenkolleg zu 
Valkenburg (Holland) zählte und in der 
wiſſenſchaftlichen Welt durch das Lexicon 
biblicum (3 Bände 1905 - 1911), einen 
Atlas biblicus (1907) und Realia biblica 
(1914), ergänzungswerke zum Cursus, 
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ferner durch die herausgabe der 6., 7. und 
8. Auflage des Compendium Introduc- 
tionis von P. Cornely, wohlbekannt ift. 
Er ſtarb aber [don während des Druckes 
der erften Bogen am 12. Juli 1923. Statt 
feiner übernahm dann P. Franz Zorell 
8. J. die Überwachung des Druckes. Er 
griff nur wenig in den Text der Ueuauf⸗ 
lage ein. Eine wertvolle ſelbſtändige Arbeit 
von ihm iſt die ſtrophiſche und metriſche 
Sliederung der Propheten Abdias, Jonas, 
nahum und Habakuk. 

Mögen auch die anderen Bände des Cur- 
sus Scripturae Sacrae bald eine ebenfo 
forgfältige Ueuausgabe erfahren. 


Wolz, NA., „In Bälde“. Schwarmlos über 
Apokalyptiker und Apokalypfe. RI. 8° 
(VIII u. 451 8.) firnady-Dillingen 1923, 
Schulbrüder. Kart. I. 4.—; geb. M. 5.— 
um Glück erhebt dies Buch nicht den 

Anfprud, ein wiſſenſchaftlicher kommentar 

zu ſein. Die ganze Anlage und ſchon die 

biſte der „angerufenen Auktoren“ 8. Vff. 
ſpräche dagegen. Uach einer langatmigen, 
mit intereſſanten Berichten geſpickten, 
ſchwer verdaulichen Einleitung folgt eine 

Erklärung der Apokalypfe, die vom 12. 

Kapitel an recht Kurz wird. Seine Haupt- 

ſtärke ſieht das Buch, das übrigens kein 

biſchöfliches Imprimatur trägt, in der ge⸗ 
ſchichtlichen Erklärung der ſieben Poſaunen 

(bei der ſechſten ſpielt der Weltkrieg eine 

große Rolle), darin liegt aber auch ſeine 

Hauptſchwäche. 

P. Pius Bihlmeyer (Beuron). 


Aſzeſe und Biographie 


Triller, Dr. Georg, Beneralvikar in Eid)- 
ftätt, Innerlich und Innig. l. Seelen 
leuchte“ 3. Folge.] 12° (XII u. 195 8.) 
Regensburg 1925, Manz. Broſch. N. 1.50 
Dieſes Büchlein iſt zwar dann und wann 

etwas breitſpurig, hat entbehrliche Wieder- 

holungen, zitiert vielleicht zu oft die früher 
erſchienenen Bändchen der „Seelenleuchte“, 
bringt 8. 12f. als ſechs und zwanzigſten der 

„Seelenfunken“ ein Gedicht „an die aller- 

heiligſte Dreifaltigkeit“, dem die Überſchrift 

„Dankſagung nach der hl. Kommunion“ 

beſſer anſtünde. Aber man muß dieſes 

Büchlein doch liebgewinnen. Es weht uns 

aus ihm etwas entgegen vom Geiſte eines 
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hl. Franz von Sales, von feiner Milde und 
Wärme, feiner Geſchicklichkeit, Fragen des 
geiftlihen Gebens und Strebens in anſchau⸗ 
licher, gewinnender, mit ſanfter Bewalt 
nötigender Art zur Darſtellung zu bringen. 

P. Dominikus gohner (Beuron). 


von Fezſchwitz, 8., Perſönliches Er- 
lebnis proteſtantiſcher und katho⸗ 
liſcher Frömmigkeit. Ergänzung zu 
„Warum katholiſch?“ 8° (51 8.) Frei- 
burg 1924, Herder. Seb. M. 1.80 
Die Derfafferin ſah ſich zu dieſer in 
mehr als einem Punkt wertvollen „Er« 
gänzung“ veranlaßt, weil man in ihrer 
Ronverſionsſchrift „Warum katholiſch?“ 
(fiehe dieſe Jeitſchr. 1922, 233 f.) das Per- 
ſönliche vermißte. — 6. v. 3. hat in ihrem 
Durchringen zum katholiſchen Slauben 
einen ſchwereren Rampf zu beſtehen gehabt 
als viele andere Konvertiten; wir müſſen 
ihr dankbar fein, daß fie dieſe inneren 
Rämpfe der Öffentlichkeit kundgab. Es war 
kein verblaßtes Chriſtentum, das ſie gegen 
die volle Wahrheit eintauſchte. Sie beſaß 
bereits als Mitglied des von idealem Stre⸗ 
ben erfüllten Göhe’fhen Diakoniſſenhauſes 
ein tiefinnerliches religiöfes beben und 
eine vollbefriedigende karitative Tätigkeit. 
Sründliches theologiſches Studium führte 
fie langſam der kirche näher, und ins- 
befondere war es die katholiſche Lehre von 
der heiligen Euchariſtie, die ihr die Augen 
öffnete. Das Büchlein iſt ein lehrreicher 
Beitrag zur Aenntnis der Heilswege Gottes. 


von Haufen, H., Heinrich II. der Heilige, 
deutſcher Raifer. Ein Weihefeſtſpiel. 8° 
(488.) Bamberg [1924], St. Ottoverlag. 
Das 900. jährige Jubiläum des hl. Hein- 
rich gab Deranlaffung zu dieſem Szenen 
aus dem Leben des heiligen Aaifers be⸗ 
handelnden Feſtſpiel. Der Derfaffer hat aus 
dem beben Kaiſer Heinrichs vier unab⸗ 
hängige, beſonders hervorragende Tage 
ausgewählt, um aus ihrer dramatiſchen 
Behandlung die hehre Geftalt feines Bel» 
den wahrheitsgetreu und lebendig hervor 
treten zu laſſen. Die Dichtung lieſt ſich 
angenehm. Es lag dem Derfaſſer vor 
allem daran, den Charakter heinrichs 
anſchaulich wiederzugeben; darum fügte 
er am Schluß „hiſtoriſche Erläuterungen“ 
als Belege an. Möge ſeine patriotiſche 


Abſicht, unſerem darniederliegenden Dater- 

land den hl. Heinrich als Patron vorzu- 

ſtellen, den gewünſchten Erfolg haben. 
P. Sebaftian von Oer + (Beuron). 


Crifpolti, Filippo, Don Bosco. Geben 
und Werk eines gottbegnadeten Prie⸗ 
ſters, Jugend freundes und Erziehers. 
Bearbeitet von Fried. Ritter von Lama. 
Rl. 80 (VIII u. 332 8. mit 5 Bildern). Frei- 
burg 1922, Herder. M. 3.60; geb. III. 4.80 

Habrich, ., Aus dem Leben und der 
Wirkfamkeit Don Boscos. Seinen 
Freunden deutſcher Junge, bef. Erzie- 
hern und Lehrern dargeboten. 2. Aufl. 
gr. 8° (XIII u. 189 8.) Steul / ald en⸗ 
kirchen [1924], Miſſtonsolg. 8zl. In. 3.50 

Commer, Clara, Mutter Maria ma⸗ 
zarello. erſte Seneraloberin der Maria- 
Hilf-Schweſtern gegr. vom ehrw. Don 
Bosco. Rl. 8° (84 8. mit Titelbild) Wien 
[1921] und Münden-Ruerfelöftraße 6, 
Derlag der Salefianer. 

Wer Don Bosco einmal kennen gelernt 
hat, der hat ihn auch lieben gelernt; nie 
wird er von ihm und feiner Erziehungs⸗ 
weisheit mehr laſſen. Er iſt die neuzeit⸗ 
liche Fortbildung von Philipp Neri und 
Franz von Sales; er wächſt heraus aus 
unberührter Dorfjugend, aus der kümmer⸗ 
lichen Armut der Witwe und ſteht auf 
der höhe feines Lebens vollwertig, ja bei 


aller Schlichtheit überlegen neben all» 


mächtigen Miniſtern, und vor König und 
Papſt ein herrſcher und hoherprieſter. 
Hatur und Übernatur treffen ſich hier faft 
greifbar und erzeugen eine wunderſame 
Blüte. 

Wer zunächſt einmal Don Bosco im Pe- 
ben ſehen, den rechten Italiener, den hei⸗ 
ligmäßigen Prieſter, den werdenden und 
gewordenen Erzieher in ſeinem Tun und 
baſſen [hauen will, der hat an Crifpolti- 
ba ma eine leichtflüſſige, dabei auf Gemoy- 
ne's „offiziellem“ zweibändigem Werke 
aufgebaute zuverläffige Lektüre. Wem es 
mehr darum zu tun ift, von einem Er- 
zieher an einen Erzieher und deſſen Sy- 
ſtem raſch und geſchickt herangeführt zu 
werden, ohne daß ihm dabei das Weſent⸗ 
lichſte aus Don Boscos Gebensumftänden 
verborgen bleibt, der greift mit Uutzen zu 
zu habrichs Werk. Die eingehende Be⸗ 
rückſichtigung Margartens, der Mutter, 


ohne die Don Bosco kaum wäre was er 
ift, verdient befondere Erwähnung und 
erweckt das Derlangen nach einer Heu; 
auflage von Lemoyne’s verdienſtvollem 
Schriftchen über fie. habrich gibt auch 
Statiftik und Literaturangaben. 

Die treue Helferin Don Boscos in Er- 
ziehung der weiblichen Jugend, M. Ma⸗ 
zarello, die fromme, mutige und kluge Frau 
und Sründungsoberin hat durch Clara 
Co mmer ein kleines, ſchlichtes, aber warm⸗ 
empfundenes Debensbild gefunden. 


Siebertz, P., Karl, Fürſt zu CLöwenftein. 
Ein Bild feines Lebens und Wirkens 
nach Briefen, Akten und Dokumenten. 
gr. 8° (XVI und 577 8. mit Bildern). 
Kempten 1924, Röſel & Puftet. Broſch. 
m. 12.—; Szl. M. 15.— 

Ein umfangreicher Band, ein trotz ftellen- 
weis etwas rofafarbener Darſtellung durch; 
aus quellenmäßig gearbeitetes und durch 
die Fülle des Tatſächlichen überzeugendes 
Werk; eine bei aller Breite immer wieder 
anregende, oftmals tief erbauende Defung 
über das Leben und Wirken eines ka- 
tholiſchen deutſchen Edelmannes im Voll- 
ſinn des Wortes. 

Über die Jugend des Fürſten, fein in⸗ 
neres Werden hörte man gern etwas mehr; 
aber vielleicht iſt gerade in der ſelbſtver · 
ſtändlichen Übernahme des Begebenen und 
dem früh empfundenen Ernft des Lebens 
diefer Charakter grundgelegt, der nichts 
kennt als Pflicht und Arbeit bei Freude 
an Hatur und Jagd. Im 87. Pebensjahre 
ift (am 8. Nov. 1921) der Fürſt als P. Ray- 
mund 0. Pr. geſtorben; wenige hätten 
ſelbſt ein längeres Geben mit ſoviel Energie 
und Taten ausgefüllt. Überall ſteht er 
vor uns als der Mann klarer Grund- 
ſätze, eifer- und taktvoll: in fünf Darla- 
menten, als Romiffär der Katholikentage, 
im Rampf gegen Freimaurerei und Duell⸗ 
unfinn, in feinem ſozialen, kulturellen, 
international» [hieösgerichtlihen, feinem 
hochbedeutſamen kirchenpolitiſchen Wirken, 
wie in ſeinem häuslichen und Familienleben, 
der Derwaltung feiner Güter und feiner pri- 
vaten Frömmigkeit. Der, adelſtolze“ Stan- 
des herr wollte nichts wiſſen von einer, Sub; 
mittierung“ unter die bayriſche Krone und 
war entſchloſſen, in den erſten Kammern 
„Recht und Gerechtigkeit gegen Oben und 
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Unten zu vertreten“, nicht etwa bloß die 
„minifterielle Geibgarde” zu mehren; der 
gleiche Mann ſchritt, ſelbſt ein „Arbeiter“, 
freudig mit einher im Zug der Arbeiter, 
und glaubensmutig marſchierte er an der 
Spitze religiöfer Wallfahrten. In ſchwer⸗ 
ſten Zeiten hat er feiner Kirche in Deutſch ; 
land die wichtigſten Dienſte mit großen 
perfönlichen Opfern erwieſen. Die deutſchen 
Ratholiken können ihm nicht dankbar ge⸗ 
nug dafür ſein. Orden und Klöſtern war 
er ein treuer Freund und helfer. Der 
Beuroner Rongregation hatte er die Abtei 
NUeuſtadt zugedacht, war er behilflich bei 
der Befiedelung von Emaus - Prag. Er 
ſchützte die Dermögensrechte von St. Bab- 
riel- Prag und Maria Laad, dem er 
überdies eine „55 Zentner ſchwere Bücher⸗ 
fendung“ alter Drucke und Ikunabeln als 
Grundſtock zur Bücherei ſandte. Ein Bene- 
diktiner war durch Jahre fein Zewiſſens⸗ 
berater. Zwei feiner Töchter waren Chor» 
frauen in St. Cecile-Soles mes. Ihretwegen 
zumal dachte er an Stiftung einer deut⸗ 
ſchen Frauenabtei: St. Hildegard ⸗Eibingen 
ift feine ſchönſte und liebſte Schöpfung 
(f. dieſe Jeitſchr. Jahrg. 1922, 79 f.). Die 
deutfche Kapelle in Loreto hätten die 
Beuroner ausmalen follen, noch beſtehen 
die Skizzen von P. Defiderius Lenz; die 
Arbeit ging ſchließlich an L. Seitz über. 
Der Band iſt kein kleiner Nusſchnitt 
Ratholiſcher deutſcher Kultur und Kirchen ⸗ 
geſchichte der letzten Jahrzehnte, verkörpert 
und verbunden mit einem der hervorra- 
gendſten katholiſchen baien. Er iſt darüber 
hinaus eine wirkſame Verteidigung für 
den Segen eines wahren Adels und einer 
wirklichen geiftigen Führerſchaft im Volks 
ganzen, die ihre Daſeinsberechtigung nicht 
ableitet bloß aus größerem Beſitz und 
ſtandes rechtlichem herkommen, ſondern 
aus erhöhter Verpflichtung gegenüber dem 
Dolksganzen, dem fie entwuchs, das fie 
trägt und dem ſie ſich daher auch aufs 
höchſte verbunden fühlt. 
P. Sturmius Kegel (Beuron). 


Schufter, Adefons, Abbate di S. Paolo: 
Protilo biografico e saggio degli 
scritti spirituali del monaco D. 
Placido Riccardi dell’Abbazia di 

S8. Paolo fuori le mura (1844-1915). 
Rom 1922, F. Puſtet. 
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In der mit großer Wärme und Liebe 
verfaßten Schrift zeichnet der gelehrte Abt 
von St. Paul in Rom, Adefons Schufter, 
feinen ehemaligen Novizen den ſeeliſchen 
Werdegang eines Mitbruders, des vor we⸗ 
nigen Jahren nach 46jährigem monaſti⸗ 
ſchem beben im Rufe der heiligkeit ver⸗ 
ſtorbenen D. Placido Riccardi. Die längſte 
deit feines Ordenslebens hat dieſer im 
Sehorſam auf mehr oder weniger einſa⸗ 
men Poſten verbracht (1884 - 1894 mit 
zweijähriger Unterbrechung Spiritual der 
Benediktinerinnen von 8. Magno zu Ame- 
lia, 1894 - 1914 Rektor der Bafılika 8. 
Maria di Farfa in Sabina). Er war eine 
heiligmäßige Seele. Die Tugenden eines 
Ordens mannes: GSottesliebe, Frömmigkeit, 
Demut, Sehorſam, Diebe zur Armut, Durſt 
nach beiden und Buße beſaß er in mehr als 
gewöhnlichem maße. Aber ſeine Frömmig⸗ 
Reit kann keine ſpezifiſch benediktinifche 
genannt werden. Sein heiligkeitsideal 
trägt zu ſehr die Züge der neueren Afzefe, 
wie er denn auch mit Vorliebe die aſze⸗ 
tiſchen Schriftſteller der letzten Jahrhun- 
derte zu Rate zog. Man findet ſogar eine 
auffallende Ahnlichkeit mit dem Seelen- 
bilde des hl. Gabriel Poffenti. Sein ganzes 
Innenleben war auf die Verehrung des 
bittern Leidens eingeftellt und vollzog ſich 
in der Hauptſache in einem ausgedehnten 
Privatgebet bei Tag und bei lacht. Da⸗ 
gegen ſcheint ihm die Stellung der bitur⸗ 
gie im beben einer Abtei und im Seelen⸗ 
leben des einzelnen MRönches und über⸗ 
haupt die Bedeutung des gemeinſchaft⸗ 
lichen Betens und Gebens für die heran⸗ 
bildung der benediktiniſchen heiligenper⸗ 
ſönlichkeit praktiſch zeitlebens verſchloſſen 
geblieben zu fein; er war im tiefften Grunde 
eher eine Einſtedlernatur. 

D. Ambrofius Stock (Maria aach). 


Batheyer, Franz, 89, P. 5. Uoldin, 89, 
der bekannte Moraltheologe in der Er- 
innerung ſeiner Schüler und Alumnen. 
Dieſen dargeboten. RI. 8° (130 8. m. 7 
Abb.) Innsbruck 1923, Rauch. 

Das ſchlichte Ordensleben eines welt- 
bekannten geſuiten wird hier aufgezeigt. 
Aber gerade weil P. Noldin durch fein 
Moralwerk ſo bekannt iſt, vermißt man 
im vorliegenden Gebensbild ein tieferes Ein- 
gehen auf die Pſuchologie des Gelehrten 


und Ordensmannes, wodurch mancher Zug 
im beben des Derftorbenen vielleicht ver⸗ 
ſtändlicher würde, als er es bei der bloßen 
Aneinanderreihung von Einzelzügen und 
Urteilen ſein kann; vermutlich würde man 
dann auch erkennen, daß P. Noldin in 
ſeinem weitverbreiteten Werk mehr prak⸗ 
tiſche als wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgte 
— Andeutungen dieſer Art finden id in 
den vorliegenden Seiten — und das würde 
manche Schwächen wie Vorzüge ſeiner 
Summa theol. moral. erklären. 

P. Adalbert von Heipperg (Beuron). 


miſſtonsliteratur 
Weber, Dr. Norbert, 085, erzabt von 
St. Ottilien, Menſchenſorge für Got- 
tes Reich. Gedanken über die Heiden» 
miſſion. 4. u. 5. Aufl. (VIII u. 310 8. 
Mit einem Bildnis des Derfaffers und 
Buchſchmuck von 6. Rölnſperger). 
Freiburg 1923, herder. Seb. M. 4.20 
Das Werk des Erzabtes von St. Ottilien 
ift unbeſtreitbar eine Perle der Miſſtons⸗ 
literatnr. Es find tiefernſte Gedanken und 
beherzigenswerte Wahrheiten in meifter- 
hafter Darſtellung und formvollendeter 
Sprache, die ihn an die Seite von Biſchof 
lieppler ſtellen. Ein feeleneifriger und 
vielerfahrener Miſſtonsoberer mit warm- 
fühlendem Apoftelherzen ſucht die Zeitge- 
noffen für die tätige Mitforge am großen 
Werke der Glaubens verbreitung zu ge- 
winnen. Im Anſchluß an das Kirchen- 
jahr, vor allem an die O-Antiphonen, das 
Weihnachtsgeheimnis und die acht Selig- 
preiſungen, weiſt er hin auf die große Not 
der heidenwelt und zeigt, welcher Segen und 
welches Glück ihr durch den wahren Blau- 
ben zuteil werden könnte und ſollte, wofür 
er packende Züge und Beiſpiele bringt, zu- 
mal als Augen- und Ohrenzeuge aus den 
feiner Senoſſenſchaft anvertrauten Miſſt⸗ 
onsgebieten. Mögen ſeine gehaltvollen und 
tief empfundenen Ausführungen in die 
weiteſten &reife dringen, und möge das 
trefflich ausgeſtattete Werk recht vielen 
nachdenklichen beſern Belehrung, Erbau- 
ung und Anregung bieten. 


Deuß, W., Die Anfänge des Chriſten⸗ 
tums im Rheinlande. Rheiniſche Tleu- 
jahrsblätter 2. Heft]. 8° (90 u. 12 8. mit 
34 Abb.) Bonn 1923, Kurt Schroeder. 


Wie in den anderen Provinzen des rö- 
miſchen Reiches entſtanden auch in den 
Rheinlanden im Verlauf der erſten drei 
Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung vieler- 
orts chriſtliche Gemeinden, ohne daß es bei 
den ſpärlichen uns erhaltenen Ausweifen 
möglich ift, ihr Werden und Rufblühen ge ; 
ſchichtlich genau feſtzuſtellen. Die Chriſten 
waren da, fie hatten Biſchöfe und Kirchen, 
ſie bildeten im vierten Jahrhundert die 
große Mehrheit, bis die Stürme der Dölker- 
wanderung faſt alles chriſtliche Geben zer⸗ 
ſtörten. Neuß unterzieht ſich der ebenſo 
anregenden wie ſchwierigen Aufgabe, die 
Anfänge des Chriſtentums im linksrhei⸗ 
niſchen Gebiete aus den uns gegenwärtig 
zugänglichen literariſchen und zumal aus 
den monumentalen Quellen zu verfolgen. 
Seine ſorgſamen, mit guter Kritik geſchrie⸗ 
benen, mit hübſchen Abbildungen ausge- 
ſtatteten, in beigefügten Anmerkungen 
reichlich belegten Unterſuchungen verdienen 
volle Beachtung. Er muß zwar geſtehen: 
„Es iſt nicht allzuviel, was wir ſo über 
die Anfänge des Chriſtentums in den 
Rheinlanden wiſſen, jedenfalls viel we⸗ 
niger, als wir gern wiſſen möchten 
Wir müffen uns daher bei unſerem Tlidht- 
wiſſen beſcheiden, wo fie (die Quellen) ver- 
fagen und ebenfofehr auf unfolide hupo⸗ 
theſen verzichten wie auf voreilige Schlüffe 
aus dem Schweigen der Quellen.“ Danach 
darf man ihm Recht geben, daß es dem 
wahren Sachverhalt kaum entſpricht, wenn 
3. B. Hauck ein damals ſehr wenig aus» 
gebautes Kirchenweſen annimmt. 


Paffionsblumen und Pfingſtblüten in 
dem Wirken der Mliffionsbenediktine- 
rinnen von Tutzing. Bedeutend erwei- 
terte Husgabe der „Paſſtonsblüten aus 
dem fernen Süden“. Herz-Fefu-Klofter 
in Tutzing. 8» (170 8.) St. Ottilien 
11921]. miſſions verlag. 

Aus dem Senfkörnlein, das vor 38 Jahren 
in St. Ottilien gepflanzt und als Schößling 
nach Tutzing verſetzt wurde, ift ein herr⸗ 
licher Baum geworden, der feine Äfte weit 
über die Erde hin ausgeſtreckt und reid)- 
liche Früchte gezeitigt hat. Die unerſchöpfliche 
Triebkraft des Glaubens und der Liebe, 
die im katholiſchen Ordensleben wirkſam 
iſt, hat ſich in ſtaunenswertem Ausmaße 
an der Benoffenfhaft der Miſſtonsbene⸗ 
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diktinerinnen neu erwieſen. Das erfreu⸗ 
liche Aufblühen der Zenoſſenſchaft und die 
bewunderungswürdigen beiſtungen der 
mutigen und opferwilligen Schweſtern find 
aus den ſchlicht, aber lebensfriſch geſchrie⸗ 
benen und mit zahlreichen guten Abbil- 
dungen ausgeſtatteten „Paſſions- und 
Pfingſtblüten“ zu erſehen. Sie führen uns 
hinaus in die verſchiedenen Wirkungs- 
ſtätten der Schweftern. Junächſt nach dem 
ehemaligen Deutſch⸗Oſtafrika, wo nach 
harten Anfängen und Prüfungen eine 
vielverheißende Entfaltung gekommen, die 
im Weltkrieg ihr jähes Ende fand. Der 
beſer fühlt tief mit, wenn er das warm⸗ 
herzige Gedicht: Sehnfucht nach Rwiro lieſt. 
Brafilien erhielt 1903, die Philippinen 
bekamen 1905 Miſſionsbenediktinerinnen. 
In beiden Ländern helfen fie in eifriger 
Erziehungstätigkeit ſowie in Kranken⸗ 
pflege mit, dem bei der dort vielfach herr⸗ 
ſchenden religiöfen Unkenntnis und Ver⸗ 
äußerlichung ſowie dem immer noch großen 
und ſchmerzlichen Prieſtermangel doppelt 
gefährlichen Andrang des Irr- und Un- 
glaubens zu wehren. Wie ſehr ihr Wirken 
geſchätzt iſt, zeigen die zahlreichen und 
dringenden Anſuchen der Biſchöfe um 
Schweſtern. Seit 1914, mit 1½ jähriger 
Unterbrechung nach dem Kriege, wirken 
fie auch unter deutſchen Roloniften in Bul⸗ 
garien; 1920 wurden fie Helferinnen der 
Servitenmiffionäre im Swaziland und 1921 
der Oblaten in Südweſtafrika. Großes 
leiſteten fie in den Kriegsjahren in Weſt⸗ 
und Oſt. Die in den letzten Jahren neu 
bezogene Miffion in Eſchowe (Südafrika) ift 
in dem ſchon 1921 erſchienenen Werke 
noch nicht erwähnt. Eine kurze, gleichſam 
in lebenden Bildern und Nusſchnitten ge⸗ 
botene Schilderung des Lebens und Wir⸗ 
Rens im Heimatklofter beſchließt das ſehr 
empfehlenswerte Buch. Erwünſcht wären 
ausführliche ſtatiſtiſche Angaben. 


Boffmann, 9oh. Bapt., 89, 37 Jahre 
Mifonär in Indien. Tröſtliche Er- 
fahrungen beim Naturvolk der Mundas; 
der Mißerfolg in der Miſſtonierung hö- 
herer Raften und feine Urſachen. 8°(64 5.) 
Innsbruck 1923, Tyrolia. Beh. M.1.— 
Eine kleine, aber beachtenswerte Schrift. 

Juerſt berichtet der Derfaffer über die guten 

Miffionserfolge bei den ſchwer bedrückten, 
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ſchlichten Mundas, die als Monotheiſten 
und Monogamiſten nach wirtſchaftlicher 
hebung der Bekehrung ſehr zugänglich 
waren. Dann aber erörtert er die große 
Frage, warum bisher die Miffton bei den 
mittleren und höheren Raften Indiens fo 
geringen Erfolg hatte. Die bekehrten Inder 
find nãmlich mit wenigen Ausnahmen An- 
gehörige der unterſten Raften oder kaſten⸗ 
loſe Parias. Er findet die Gründe nicht 
einzig auf Seiten der Inder, im Stolze, 
in der Habgier und Sinnlichkeit der Brah⸗ 
manen uſw., ſondern auch in der Miſſtons⸗ 
methode, im Auftreten und Verhalten der 
europäiſchen Miffionäre, die dem Inder 
gleich allen anderen Europäern als unbe- 
fugte Eroberer und Bedrücker feines ban · 
des verhaßt ſind. Deshalb verlangt er 
beſondere Vorbildung für die indiſchen 
Miſſionäre, Anpaſſung an indiſches We⸗ 
fen, an indiſche aſzetiſche und ſoziale Be- 
wohnheiten und ftellt damit ein Miſſtons⸗ 
programm auf, das dem des P. Nobili 
8. J. (T 1656) gleicht. Wenige europäiſche 
Miffionäre werden dieſem Ideale ganz 
entſprechen können; daher die Uotwendig⸗ 
Reit, einheimiſche Prieſter heranzubilden. 


Sagehomme, Georg, 89, Der Roman 
eines Miſſionars. Deutſch bearb. von 
Rudolf Schütz 53. 6.— 10. Tfd. kl. 8° 
(XII u. 232 8. mit Bilòſchmuck von Fritz 
Bergen). Freiburg 1922, Herder. 

Schon in der „Weltmiſſion“ waren Teile 
des Roman d'un Missionaire« in deut- 
ſcher Bearbeitung erſchienen und hatten 
großen Anklang gefunden. Und dies mit 
Recht: denn die von P. Schütz für deutſche 
beſer trefflich wiedergegebene Erzählung 
ſchildert den Miſſtonsberuf und das Mif- 
ſionsleben in ihrem vollen Opfercharakter 
und daher in ihrer ganzen Größe. Der hoff. 
nungsvolle Sohn vornehmer Eltern zieht 
als Ordens mann und Miffionär aus, kehrt 
nach vielen Mühen krank heim, doch Raum 
geneſen, um zu ſterben, zurück nach Afrika. 
Sein heldenmut bekehrt feinen Onkel. Die 
Charakter zeichnung der auftretenden Per- 
fonen ift wohlgelungen; ausſetzen könnte 
man höchſtens, daß der hochherzige Miffio- 
när in ſeinem Übereifer kluge Schonung 
mitunter vermiſſen läßt. Darſtellung und 
Schmuck des Buches ſind lobenswert. 

P. Hieronumus Riene (Beuron). 


Ordens⸗ und ktunſtgeſchichte 


Staud, Dr. Richard Maria, Die Abtei. 
kirche St. Willibrord zu Echternach. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der frühroma⸗ 
niſchen Hrchitektur. 8 (87 8. mit 28 Abb.) 
buxemburg 1922, Ch. Beffort. Beh. Fr. 8.— 
Eine den heutigen Forderungen der Runft« 

geſchichte entſprechende Kenntnis der Stil» 


.perioden fett die Erforſchung bedeutender 


Einzeldenkmäler voraus. Don dieſem Ge- 
danken geleitet unternimmt es Staud, 
auf einem knappen kloſtergeſchichtlichen 
Untergrund das Werden und Weſen der 
ehrwürdigen Abteikirche zu Echternach in 
Gugemburg aufzuzeigen. — Rarolingifcdhe 
Schenkungen an den hl. Willibrord führten 
698 zur Sründung des Kloſters, das im 
Jahre 973 eine Heubelebung erfuhr. In 
der nun folgenden Blütezeit erſteht (1016 — 
1031) unter lothringiſchem Einfluß das 
frühromaniſche Gotteshaus, dem ſchon zwei 
ältere vorausgingen. Mit ſtändigem Seiten- 
blick auf gleichzeitige Schöpfungen und 
Kundiger heranziehung einer ausgedehnten 
Fachliteratur werden die einzelnen Par⸗ 
tien vorgeführt. Arypta, Chor und Quer- 
ſchiff gehen noch auf die karolingiſche Ba; 
filika zurück, wie auch ftarkeDeränderungen 
aus der Zeit der Sotik, Kreuzrippenge⸗ 
wölbe und Spitzbogenfenſter zu verzeichnen 
find. Der Abteineubau (1727 1743) ließ 
die alte Kirche ſtehen; aber die Ungunſt 
der Zeiten brachte fie ein Jahrhundert 
ſpäter in größte Gefahr, bis 1862 - 1868 
eine pietätvolle Erneuerung erfolgte. Eine 
Reihe lehrreicher Beziehungen zu anderen 
Rulturftätten und Bauten hat der Der- 
faffer aufgedeckt. — Stauds Verſuch, „die 
wechſelvolle Seſchichte von St. Willibrord 
durch zwölf Jahrhunderte aus Stein und 
Pergament herauszuleſen“, verdient auf⸗ 
richtigen Dank. — Der Hinweis, daß die 
würdige Feier der kirchlichen Liturgie die 
edlen Formen und Maße dieſes Benedik⸗ 
tinerbaues beſtimmte, weckt unſer Be⸗ 
dauern, daß weder der Wunſch nach ſeiner 
Wiederbeſtedelung, über den die hand⸗ 
ſchriftlichen Annalen von Beuron unter 
dem 4. Juni des deutſchen Kloſterſturm⸗ 
jahres 1875 berichten, noch auch Maria 
Laads Ausſichten vor einem Dezennium 
ſich verwirklichen ließen. 

P. quſtinus Uttenweiler (Beuron). 


Schlegel, Dr. A., Die Benediktiner- 
ktirche zu Weingarten. kl. 4° (36 8. 
mit 39 Tafel- u. 3 Textbildern). Wein- 
garten 1924, K. Baier. I. 3.— 

Schmitt, P. Albert, O. 8. B., Die Bene- 
diktiner⸗Abtei Weingarten. kl. 8° 
(120 8. und 16 Abbild.) Ravensburg 
1924, Dornſche Buchhandlung. 

Beide Arbeiten find aus Anlaß der 200. 
jährigen Gedenkfeier der Rirchweihe des 
herrlichen Weingartner Münſters entftan- 
den, das ſeit zwei Jahren wieder als Abtei 
kirche benediktiniſche Bottesdienfte ſchaut. 

1. Schlegel geht als Aunfthiftoriker 
fachmänniſch an feine Aufgabe heran. 
Zuerſt gibt er baugeſchichtliche Auffchlüffe 
über den ktirchenbau von 1715 — 1724. 
Neuere Forſchung, die der Derfaffer erfolg» 
reich weiterführt, konnte zeigen, daß nach 
der kaum einjährigen Tätigkeit des Archi⸗ 
tekten Beer erſt von 1717 an neben dem 
vorarlbergiſchen Altmeiſter Chr. umb 
auch der Italiener Friſoni an der Bau- 
leitung weſentlich beteiligt war: die Ent ⸗ 
würfe für Kirche, Ruppel und Altäre 
ſind ſein Werk. 

In einem Abſchnitt „Raumform und 
Außenbau“ lernen wir den Fortſchritt des 
Weingartner Münfters gegenüber dem ein; 
heitlichen Rirchentup Oberſchwabens im 
17. Jahrhundert kennen, wie er z. B. in 
Obermarchtal, auf dem Schönenberg bei 
Ellwangen oder in der jetzigen Schloßkirche 
zu Friedrichshafen verwirklicht wurde. Die 
bis dahin übliche hallenartige „Wand⸗ 
pfeilerkirche“ mit den getrennten Einzel» 
kapellen der Seitenſchiffe iſt nun abgelöſt 
durch eine freiere Seſtaltung. Das Gang- 
haus beſteht aus einem vorgebauchten 
Eingangsjoh und drei Mittelſchiffjochen, 
alle breit und ſeitlich abgeflacht, und hat 
ſtatt der einheitlichen Mittelſchifftonne eine 
Folge von hängekuppeln. Das Querſchiff 
bildet mit dem banghaus eine quadratiſche 
Vierung, die von einer lichtvollen Hoch; 
kuppel überdeckt ift, und ftößt mit halb- 
runden KRonchen über die beiderfeitigen 
banghausmauern hinaus. Der Chor behält 
die Schiffbreite bei und läuft nach andert⸗ 
halb Jod) in eine halbkreisförmige Apfide 
aus. Große Durchgänge durch die wuchtigen 
Wanöpfeiler im Emporen- und Erdͤqgeſchoß 
heben die ſelbſtändige Rapellenbildung in 
den Zeitenſchiffen faſt gänzlich auf. 
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Intereſſant iſt, daß der ſtarke Einfluß 
des italieniſchen Barock in Beers Grundriß 
ſich erklärt durch den offenbar dem Bau⸗ 
herrn ſelber zuzuſchreibenden Blick auf die 
Benediktiner -Univerſität Salzburg, deſ⸗ 
fen Dom, als erfter und bedeutend ſter Bene; 
diktinerbau des Zeitalters Baugedanken 
des rõömiſchen Barock nach Zũddeutſchland 
verpflanzte“. Italieniſchen Einfluß weiſt 
Schlegel auch in der freieren Geftaltung 
und Gliederung des Münfteräußeren nach, 
fo beſonders in der breiten Faſſade mit dem 
vorſchwellenden Mittelteil und dem flan⸗ 
kierenden Turmpaar, während die übrigen 
Außenfeiten kahl und ſchmucklos wirken. 

Die Stukkaturen, hier ohne weſentliche 
Rolle, waren vom Bauherrn, Fürſtabt 
Sebaftian huller, dem Weſſobrunner Mei- 
ſter Franz Schmuzer übertragen. In 
den Freſken ſchuf Cos mas Damian Afam 
fein erſtes Meifterwerk und begründete fo 
feinen f[päteren Ruhm. Starke Lichtwir⸗ 
kungen und meiſterhafte Perſpektive lernte 
er von feinen römiſchen Vorbildern; an 
Phantaſte und Bedankenreihtum übertraf 
er fie noch. Die drei großen Altäre, vor 
allem der gewaltige Hochaltar, find nach Fri« 
fonis Entwürfen von den Italienern Cor» 
belliniundCarlone ausgeführt worden. 
Ranzel und Orgel, ſowie das ſchmiedeiſerne 
Sitter mit feiner vorgetäuſchten Perſpek · 
tive find etwas ſpätere Schöpfungen. 

An Schlegels Arbeit, die durch 32 gut» 
gelungene Tafeln veranſchaulicht wird, hat 
man eine reine Freude, und man iſt ihm 
für dieſe ſchöne Jubiläumsgabe von blei- 
bendem Werte aufrichtig dankbar. 

2. P. Hlbert, nunmehr Abt Albert 
Schmitt von Grüſſau, hatte ſich die be⸗ 
ſcheidenere und doch ſchwierige Aufgabe 
geſtellt, über die alte Abtei und ihr Jubi⸗ 
läums-Botteshaus eine allſeitig auffchluß- 
reiche Feſtſchrift Kleinen Stiles und zugleich 
einen neuen Führer vorzulegen. In an⸗ 
regender Form erzählt er zunächſt die 
Seſchichte des Kloſters: Die Sründung um 
die Mitte des 11. Jahrhunderts durch das 
welfiſche Geflecht, die reichgeſegnete Ent- 
wicklung und die trotz einer Erfchlaffung 
im ſpäten Mittelalter im ganzen hohen 
kulturellen Derdienfte, ferner die großen 
ehemaligen Befigungen, deren Früchte zu 
deiten in weitem Maße der Pflege von 
Runft und Wiſſenſchaft dienten. 
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Über die Baulichkeiten des Martins- 
berges, wie die Siedelung früh nach dem 
hl. Schutzpatron Martinus hieß, über die 
häufigen Kloſterbrände und die ältere bau; 
geſchichtliche Entwicklung der romaniſch⸗ 
gotiſchen Periode, dann eingehender über 
die eubauten im 18. Jahrhundert be» 
richtet ein zweiter Teil. Dom Weingartner 
Kleinod, der Heiligblutreliquie, feit ihrer 


überlieferungsgemäßen Auffindung zu, 


Mantua anfangs des 9. bezw. Mitte des 
11. Jahrhunderts bis zur Überbringung 
nach Weingarten durch die Stifterfamilie, 
ſowie von ihren weiteren Gefhicken und 
ihrer hohen Verehrung bis heute handelt 
der dritte Abſchnitt. 

Das nette, gut bebilderte Büchlein geht 
über das Ausmaß eines Führers weit 
hinaus. Zu begrüßen iſt u. a. beſonders, 
daß die Perſönlichkeiten der beiden großen 
übte Gerwig Blarer (1520 - 1567) und 
Georg Wegelin (1586 - 1627) gut heraus ; 
gearbeitet wurden. Außer dem emſigen 
Gelehrten Gabriel Buzelin (+ 1681) hätten 
Gerhard Heß ( 1802) und der Bibliothekar 
Johann 8. Banner (+ 1785) beſondere Be⸗ 
achtung verdient. Eingehend und reich an 
Uachrichten iſt dem Anlaß der Schrift ent⸗ 
ſprechend die Beſchreibung des herrlichen 
Münſters. Don einer Neubearbeitung wird 
man Berichtigungen und mehr Gleichmäßig⸗ 
keit in der Darſtellung erwarten dürfen. 

P. quſtinus Uttenweiler (Beuron). 


Volkswirtſchaft und Technik 


Dolan, Dom Patrick, O. 8. B., The 
History and mystery of banking 
in Irland and elsewhere. kl. 80 
(XXXVI u. 238 8.) Brugges (Belgien) 
1923, Desclee. 

Ein Buch über das Bankweſen, näher⸗ 
hin über Entftehung und Wirkſamkeit der 
„Bank von England“ ſowie der „Bank 
von Irland“, dem verzweifelten Wehren 
gegen die Einführung der Bank in Irland, 
und ihrem wie der Banken Unſegen über⸗ 
haupt für Irlands Slück. Die kleine Schrift 
trägt als Motto ein Wort von Dean Swift: 
„Ich habe oft den Wunſch gehabt, es möchte 
ein Gefe ergehen, daß jedes Jahr ein 
hal boͤutzend Bankiers aufzuhängen wäre 
und ſo dem Ruin Irlands wenigſtens für 
eine kurze Zeit gefteuert würde.“ Sie ver- 


mag die Pſuchologie eines ſolchen Satzes 
verſtändlicher zu machen; iſt ſelber nicht 
fo blutdürftig, wohl aber mit leidenſchaft⸗ 
licher Liebe für Recht und Gerechtigkeit 
und Irlands Eigenleben geſchrieben. Sie 
fußt auf Tatſachen material, iſt veranlaßt 
durch ein Preisausſchreiben: „Eine Geſchichte 
des Bank- und Areditwefens in Irland mit 
beſonderer Berückſichtigung der wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung zu ſchreiben“ und will, 
wenn ſie Erfolg hat, nur die Einleitung 
zu einer weiteren Schrift ſein, die näher 
zeigen will, wie das an und für ſich zu 
Recht beſtehende Bankweſen eine Befun- 
dung erfahren könnte. 

C. Stigler (Beuron). 


Widmann, Dr. Wilhelm, Die Orgel. 
[Sammlung Köſel Bd. 98] 120° (X u. 
177 5. mit 63 Abbild. auf 23 Tafeln). 
Kempten, Köfel & Buftet. Seb. I. 3.— 
Eine von ſachkundiger Feder in leicht» 

faßlicher, anſprechender Form geſchriebene, 

umfaſſende Einführung in den Bau der 

Orgel. W. behandelt in drei Abſchnitten 

die Winderzeugung, das Regierwerk und 

die Orgel als Tonkörper. Die Darlegungen 
werden durch eine Reihe beigegebener Ta⸗ 
feln (23) anſchaulich erläutert. Drei An- 
hänge geben Orgeldispofitionen, einen Ent» 
wurf eines Regulativs für die Prüfung 
von Kirchenorgeln in Bayern (ſehr wert- 
voll für jede Orgelprüfung) und eine Ein- 
führung in das harmonium. Das Buch 
iſt vor allem für Organiſten geſchrieben, 
die ihr Inſtrument gründlich kennen ler» 
nen wollen. Es würde gewiß an Wert 
noch gewinnen, wenn eine Überſicht über 
die bedeutendſten Orgelkomponiſten und 
ihre Werke, ſowie die berühmten Orga- 
niſten das Geſamtbild vervollftändigten. 

P. Ambroſtus Stock (Maria Paach). 


ſtalender 


Theatiner ⸗ Almanach. 8° (198 8.) Mün- 
chen⸗Rom 1925, Theatiner- Verlag. 

Der erſte Theatiner-Almanad) auf das 
Jubiläumsjahr 1925 ſtellt eine bedeutſame 
erſcheinung dar im gegenwärtigen deut- 
ſchen katholiſchen Buchweſen. Gehalt und 
Ausftattung find hervorragend und ver⸗ 
leihen und ſichern dem Almanach dauern- 
den Reiz und Wert. 


Am Eingange fteht ein liturgifches Ge- 
denken des heiligen Derlagspatrons Raje= 
tan, der mit feinem Orden auch um die 
Pflege des Gottesdienftes und der Giturgie- 
wiſſenſchaft ausnehmend verdient ift. Dem 
unmittelbar folgenden allgemeinen lit ur⸗ 
giſchen Kalender in Schwarz- und Rot- 
druck für 1925 geht ein reiches, ſehr er⸗ 
wünſchtes Verzeichnis der lamenstage 
zur Seite. In das Kalendar ſind zwölf 
auserleſene religiöfe Bil der alter Meiſter 
in feinen Wiedergaben auf eigenen Blättern 
ſinnig eingefügt. Dieſer Einſchlag ernſt⸗ 
frommer KRunſt macht den Al manach zu 
einem kleinen, vornehmen Geſchenkband. 
Den Hauptteil bilden Texte, die meiſt 
Deröffentlihungen des jungen, allbekann⸗ 
ten Verlags entnommen find und in ihrer 
bedachten Auswahl und Anordnung ein 
geift- und geſchmackvolles Erbauungsbuch 
ergeben. Neben verdeutſchten Seiten aus 
heiligen Meiftern der Myftik wie Bona; 
ventura und Johannes vom Kreuz 
lieſt man Boſſuet, Gratry, Dom Ger- 
main Morin, Newman, Dellico; dann 
wieder Blätter aus heimiſchen Schriften: 
fo aus dem hochgeſtimmten Jugendwerke 
Möhlers über die Einheit der Kirche; 
aus den weihevollen humnen an die Kirche 
Gertruös von Pe Fort, die an Abt Luigi 
Toſtis erhabene Pſalmen erinnern, uſw. 
wei Beiträge find von P. Alois In a ger 
und Dieterich von Hildebrand eigens 
für dieſes Taſchenbuch verfaßt. Wie im 
Kalendar verteilen ſich auch die Namen 
der vorgeführten Schriftſteller auf ver⸗ 
ſchiedene Zeiten und bänder, und bekunden 
fo die freie Blickweite des Derlags im 
Seiſte der Papftworte: Pax Christi in 
regno Christi: „Chriſti Frieden in Chriſti 
Reich!“ Ein Abſchnitt des apoſtoliſchen 
Rundfchreibens Pius’ XI. vom Frieden 
und die vollftändige Jubiläumsbulle find 
den übrigen Texten vorangeſtellt. Ihnen 
find am Schluſſe Mitteilungen und Anzei⸗ 
gen des Verlags angefügt mit einführen- 
den Winken über feine Ziele und die Richt⸗ 
linien feiner verſchiedenen Unternehmun- 
gen. Dieſer mehr geſchäftliche Anhang, 
ſtimmt die von den Texten geweckten Ein⸗ 
drücke und Erhebungen keineswegs herab. 

Der erſte Theatiner Almanach in ſei⸗ 
nem heimatlich blauen, ſilberbeſchrifteten 
Einband dürfte einmal für den Buchwart 
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und Bücherfreund unter die ſchätzbaren 
und vielleicht geſuchten Nummern dieſer 
geiſtesge ſchichtlich Rennzeichnenden Bücher⸗ 
gattung rechnen. Mit feinem Juſammen⸗ 
Rlang von Nova et Vetera: „von Neuem 
und Altem“, den die Mönchstegel des hei⸗ 
ligen „Friedengründers“ Benediktus 
gelegentlich ſo betont, gewinnt wohl dieſe 
Ueuerſcheinung leicht beſondere Aufmerk- 
ſamkeit und dankbare Aufnahme in bene⸗ 
diktiniſchen Büchereien. 

P. Anfelm Manfer (Beuron). 


Dürer⸗Ralender für kultur und krunſt, 
hrsg. durch K. Maußner, 13. Jahrg. 
1925 (320 8.) Berlin- Zehlendorf, Dürer- 
Verlag. M. 4.50 
Ein Kalender, der uns ein ganzes Jahr 

begleitet, Tag für Tag uns anfieht und 

wir ihn, iſt eine Macht, die man nicht 
unter ſchätzen darf. Karl Maußner kleidet 
darum den feinen in ſchönes, großes For- 
mat, fieht auf klaren, wohltuenden Druck, 
wählt mit viel biebe und Seſchick Wort 
und Bild. Sein Kalender wirkt. Immer 
wieder reizt er zum Blättern, zwingt er 
zum Schauen und Lefen. Man lernt aufs 
neue ſchätzen, was wir ererbt von unſern 

Vätern haben und ſtaunt ob des ſtarken 

Willens unferer Tage zu kultur und Kunſt, 

trotz ta uſendfacher Mißgunft und Not. Faſt 

[heut man ſich, einen ſolchen Abreiß- 

kalender abzureißen und [eine gewählte 

Einheit zu zerblättern. Wenn auch der 

Text nicht gerade immer unſeres Stand- 

punktes iſt, ſo iſt er doch immer edel und 

der Kalender es wert, unſeres teuren Alt- 
meiſters Bild vorn auf dem Schild zu tragen. 
D. Petrus Jans (Beuron). 


Am 8. September begeht die „Gefellfhaft 
des göttl. Wortes“ ihr 50. Zubelfeft. Zu 
diefem Anlaß hat das Stammkloſter Steul 
einen 1. Steuler Wandkalender ausge⸗ 
geben, den man nicht „abreißen“ möge. 
Er gibt nämlich ein treues Bild von dem 
Wachſen und Werden der Genoſſenſchaft. 
Hausgeſchichte, Miffionsbilder, Natur, Aunft 
und Kirchenjahr wechſeln im Bilde, und 
der begleitende Text tut wohl durch ſein 
tiefes Derftändnis für die Heimatbedürf- 
niffe, feine Ehrfurcht vor fremden Religio- 
nen, Sitten, Trachten, und dem Eifer für 
religiöfe und foziale hebung der Völker. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Eine katholiſche Univerfität in Peking. 


Urnen brachten die Blätter die Nachricht, die Benediktiner von St. Dincent, Pa, 
beabſichtigten in Peking eine katholiſche Univerſität zu errichten. Dieſe Uach⸗ 
richt beruht auf Wahrheit. Eine der Druckerei der Erzabtei von St. Vincent ent⸗ 
ſtammende Broſchüre -The Catholic University of Peking« bringt nähere Mittei- 
lungen darüber, wie die amerikaniſchen Benediktiner zu dieſem Unternehmen kamen. 

In den letzten Jahrzehnten, zumal ſeit dem Weltkrieg haben die amerikaniſchen 
proteſtantiſchen Miffionsgefellfhaften in China großen Einfluß gewonnen, beſonders 
auf dem Gebiete des höheren Schulwefens. Bei ihren reichen Mitteln konnten fie u. a. 
mit dem HNufwande von je einer bis ſechs Millionen Dollar für die bildungsdurſtigen 
Chinefen mehrere Univerfitäten bezw. univerfitätsähnlihe Inſtitute gründen. Die 
Katholiken, die in China ſtets eifriger waren im Bau von hoſpitälern und Waiſen⸗ 
häuſern als im Bau von Schulen, konnten dem nur wenig entgegenſetzen. Dies tat 
ihrem Anſehen großen Eintrag. Einſichtigen katholiſchen Chineſen entging das nicht. 
Vor allem gilt das von Dinzenz Uing, jetzt Leiter der ſtaatlichen Sewerbeſchule zu 
Ching-I-Yuan bei Peking, ehedem Chefredakteur einer chineſiſchen Zeitung. Dieſer 
eifrige Katholik und hochangeſehene chineſiſche Schriftſteller ſetzte ſeit 1917 alles ein, 
die Gründung einer katholiſchen Uuiverfität zu erreichen. Er beſtürmte den Klerus in 
China, und er bat insbeſondere in einem eindringlichen Schreiben Papſt Benedikt XV., 
die Sründung einer Univerfität in der chineſiſchen Hauptſtaödt ſelbſt in die Wege zu 
leiten. „Unter der Ring⸗Dunaſtie“, ſchrieb er an den Papſt, „erwies ſich die Wiſſen⸗ 
[haft als ein ſtarkes Anziehungsmittel, das die Chineſen zum Glauben an das heilige 
Evangelium bewog. Die Belehrfamkeit der Jeſuiten Ricci, Schall, Derbift und Alieni 
förderte die gleiche gute Sache, wie die Wunder des hl. Franz Xaver und ließ 
erkennen, daß Offenbarung und Wiſſenſchaft, weit entfernt einander zu widerſprechen, 
beide vielmehr von Bott kommen und zu Bott führen .. Während engliſche, deutſche 
und amerikaniſche Proteſtanten Schulen und Univerfitäten errichten, ſehen wir zu 
unferem Schmerz, daß allein die katholifhe Miffion bei diefem Aufftreben zurück⸗ 
bleibt. In der Hauptſtadt Chinas haben die Ratholiken keine Univerfität und keine 
Mittelfhulen ... Jungchina fieht keine Katholiken, die fähig find, im Parlament 
oder in den Provinz- und Areistegierungen zu ſitzen.“ Er erinnert dann an die 
vor kurzem in Tokio errichtete katholiſche Univerfität. „Manche halten dafür, daß 
diefer Schritt (in Japan) ſchon zu ſpät getan wurde. Aber in China iſt es noch Zeit... 
Wir erkühnen uns deshalb, Ew. Heiligkeit anzuflehen, auf dieſe Bitte zu achten und 
uns nicht eine Beute häretiſcher behren werden zu laſſen. Senden Sie uns gelehrte 
Männer, die ſanftmütig und demütig find von herzen, auf daß fie uns Führer feien; 
Männer verſchiedener Uationalität, damit dem Katholizismus der Vorwurf erſpart 
bleibt, er ſei die Religion nur einer Nation. heute ſehen wir, daß Unorönungen 
in der Derwaltung, Unwiſſenheit, Unzulänglichkeit und Unzuverläſſigkeit ſich überall 
geltend machen. Die Rückwirkung im Volke angeſichts dieſes Übels ift ein allgemei- 
nes Verlangen nach Fortſchritt. Es ſehnt ſich nach den Segnungen der europäiſchen 
Fiviliſation wie der Landwirt beim Anblick feines ausgedörrten Felder nach dem 
wohltuenden Regen ausblickt. Unterdeſſen wird den gebildeten Klaſſen klar, daß nur 
die Religion das Glück und die Sitte des Volkes erhalten kann. Dies ift der Grund, 
weshalb wir aus tiefſtem Herzen Sie, unfern Dater und Lehrer anflehen, Mitleid mit 
uns zu haben und uns tugendhafte und gelehrte Miffionäre zu ſenden, damit dieſe 
in dieſer großen Bauptftaöt eine Chriften und heiden gleicherweiſe offenſtehende Uni- 
verfität gründen, eine hochſchule, die für das ganze Volk eine Leuchte fein ſoll, die 
eine Mufterfchar von Katholiken heranbildet und den heiden wahres Licht bringt...” 
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Diefer Brief machte in Rom großen Eindruck. Papſt Benedikt XV. ernannte Mfgr. 
de Suibriant zum apoftolifhen Difitator in China. Sein Bericht ſtimmte voll und 
ganz überein mit den Dorftellungen von Vinzenz Uing, zumal bezüglich des oͤringen⸗ 
den Bedürfniſſes einer Univerfität in Uordchina. Inzwiſchen hatten beſondere Umſtände 
die Derwirklidhung des erſehnten Werkes mit der Erzabtei St. Dincent, Pennſul⸗ 
vanien, in Beziehung gebracht. 

Während der apoſtoliſche Difitator noch in China weilte, war Dr. Barry O Toole, 
Seminarprofeffor und Oblate der -Erzabtei auf feiner Reife in den fernen Oſten im 
Oktober 1920 nach Peking gekommen und hatte dort die Bekanntſchaft von U. Uing 
gemacht. Seine eigenen Beobachtungen konnten nur deſſen Anſchauung über die 
Bildungsfrage in China beſtätigen und überzeugten ihn, daß eine Löſung derſelben 
nach den Vorſchlägen dieſes hervorragenden Chineſen erfolgen müſſe. Dr. O' Toole 
kehrte über Europa nach Amerika zurück und beſuchte dabei die Ewige Stadt. Bei 
feiner Audienz fand er Papſt Benedikt XV. wohl unterrichtet über das Unterrichts ⸗ 
weſen in China und deſſen Bedürfniſſe. Auch mit dem Abt⸗Primas des Benediktiner 
ordens beſprach er die Sache. Uach feiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten trug 
er alsbald die ganze Angelegenheit eifervoll dem herrn Erzabt Aurelius Stehle von 
St. Dincent, dem Abt⸗Präſes der amerikaniſch⸗kaſſineſiſchen Kongregation Ernſt Helm⸗ 
ſtetter, lewark, und einigen anderen amerikaniſchen Äbten vor. Sie alle waren je⸗ 
doch der Anſicht, daß die Gründung einer Univerfität die Kräfte einer einzelnen Abtei 
weit überſteige. Dieſen Beſcheid gaben fie auch dem Abt⸗Primas auf fein durch die 
Propaganda angeregtes Schreiben. Auf erneutes Schreiben des Kardinals van Roſſum, 
Präfekten der Propaganda, im Juni 1922 an den Abt-Präfes der genannten Ron⸗ 
gregation erwiderte dieſer, er werde die Sache dem nächſten Generalkapitel unter- 
breiten und für einen günftigen Beſchluß eintreten. In einem Schreiben an den Abt⸗ 
Primas vom 24. Februar 1923 teilte derfelbe Kardinal mit, Papſt Pius XI. ſei ſehr 
eingenommen für die hochſchule, ſteuere 100 000 Gire bei und wolle ihr alle vatika⸗ 
niſchen Deröffentlihungen zuwenden. Auf dem 21. Seneralkapitel der Amerikaniſch⸗ 
Raffinefifhen Kongregation, das im Auguſt 1923 in der Abtei des hl. Procopius zu 
Gisle (Ill.) tagte, wurde nun das Anſuchen der Propaganda angenommen und da 
nach den Satzungen der Kongregation keine Unternehmungen von der Kongregation 
als folder ausgeführt werden können, die Erzabtei St. Dincent mit der Seſchäfts⸗ 
führung betraut, dabei zugleich die Mithilfe der einzelnen Abteien zugeſichert. Ju 
weiteren Derbandlungen kam im Mai 1924 der frühere Profeſſor der Dogmatik am 
Anfelmianum, P.Ambrofius Rohlbeck von St. Dincent, nach Rom und brachte die Sache 
in raſchen Fluß. Schon im Juni reiſten die Patres Adefons Brandſtetter und Plazidus 
Rattenberger, die durch Funkſpruch Inftruktionen erhalten hatten, von St. Dincent 
über Dancouver nach China ab. Am 8. Juli trafen fie in Peking ein, freudig be⸗ 
willkommt vom Apoftol. Delegaten Coſtantini und den herren Ying und Mu. Dem 
5. Erzabt von St. Dincent hat durch Schreiben vom 27. Juni 1924 der hl. Stuhl alle 
Vollmachten für die Anftellung der Profeſſoren und Anfegung der Dorlefungen erteilt. 
Die neue Univerfität ift ganz feiner Leitung unterſtellt und einzig Weiſungen der 
Propaganda unterworfen. Die künftige Univerfitätskirde hat alsbald als öffent⸗ 
liches Gotteshaus zu gelten und iſt zugleich die Pfarrkirche für die Amerikaner und 
andere engliſch ſprechende Bewohner Pekings. Dorerft find fünf Fakultäten bezw. 
Unterichtszweige (nach amerikaniſcher Einteilung) vorgeſehen: 1. Theologie und Philo- 
ſophie, 2. »Letters«, chineſiſche und eüropäiſche Literatur; 3. Naturwiſſenſchaft en; 
4. Nationalökonomie und Seſchichte; 5. Bergbau und Ingenieurweſen. Dazu werden 
zweifellos vorbereitende Gehrkurfe kommen müſſen. In vier Jahren hofft man die 
Univerſitätsgebäude erſtellt und die nötigen Vorbereitungen beendet zu haben. Die 
Katholiken der Vereinigten Staaten ſind um ihre Beihilfe aufgeboten worden. „China“, 
ſchreibt Nlfgr. Coſtantini, „fteht heute in einem Prozeß vollſtändiger Erneuerung. 
Dieſe Umgeſtaltung wird entweder mit Chriſtus zum heile oder ohne Chriſtus zum 
Verderben erfolgen.“ P. Hieronumus Riene (Beuron). 
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P. Cöleſtin Wolfsgruber 0. 8. B. (+ 26. Nov. 1924). 


P. Cöleftin ($ob.) Wolfsgruber war 1848 auf der Sroßalm bei Neukirchen in Ober- 
oͤſterreich auf der Höhe des Übergangs vom Traunfee zum Atterſee geboren. Als 
Jögling und Mönch im Wiener Schottenftift war ihm hl. Arbeit Gebensmotto; Gut- 
mütigkeit, Jähigkeit in der Anſicht, kindliche Freude an Gottes Natur brachte er als 
Erbe von den Bergen mit. 1874 Prieſter, wurde er ſchon 1878 Religionslehrer und für 
zwei Jahrzehnte Profeſſor der Beographie und Geſchichte am Bymnafium des Stiftes. 
Seinen Dr. theol. machte er über die Apologeten des zweiten Jahrhunderts. In der 
Frage der „Nachfolge Chriſti“ verteidigte er zunächſt durch Sonderftudie Giov. Gerſon 
als Derfaffer, gab aber ſchließlich feine Thefe zugunſten des gottfeligen Thomas von 
Aempen felber auf. Väterſtudium und öſterreichiſche Kirchengeſchichte wurden fein 
Sondergebiet. Über St. Sregor und St. Auguftin ſchrieb er je einen umfangreichen 
Band. Sein Eifer in der Erforſchung der öſterreichiſchen Kirchen- und Hhausgeſchichte 
ließ ihn 1900 als den geeigneten Mann für die Hofpredigerſtelle erfcheinen. Sorgſam 
ſchrieb er feine Predigten nieder; eine Anzahl liegt gedruckt vor. Er ſah als letzter 
der 54 Wiener Hofprediger trauernd die Raiferherritchkeit dahinſinken. Von 1903 bis 
1919, wo er altershalber feinen Abſchied nahm, hatte er an der Univerfität den 
behrſtuhl für Kirchengeſchichte und Däterkunde inne. Don der hofkanzel und der 
behrkanzel zog er in die ſtille Zelle zu fleißiger Arbeit. Ein immer ftärker auftreten 
des Uervenleiden erſchwerte ihm den Lebensabend. Täglich las er aber noch in der Er- 
klärung des Buches Job durch Papſt Gregor den Großen; denn er wollte noch eine 
Erklärung des Totenoffiziums verfaffen. Nun ruht er felber unter den Toten; aber 
feine Seele lebt, wie wir wohl hoffen dürfen, im Lichte des ewigen Lebens. (Siehe 
auch Korreſpondenz der Ass. pers. sac. Wien, Februar 1925.) 

Eine Reihe von Jubiläen, die den Orden St. Benedikts mitberühren, werden dieſes 
Jahr gefeiert und ſeien zunächſt wenigſtens Kurz erwähnt. Dom 6.— 8. Juni wird 
die Stadt Fritzlar die 1200-Jahrfeier ihres Beftandes begehen; die Namen Bo- 
nifatius (Donareiche !), Wigbert, Sturmius u. a. knüpfen ſich an dies Jubiläum; bis 
1005 beſtand im heute noch maleriſchen Städtchen ein Benediktinerklofter. „Die Ge- 
ſchichte der Stadt Fritzlar“ von Mfg. Jeſtädt berichtet mit Bildern über alles. Seligen 
ftadt a. M. eröffnete das 1100. Jahrgeödächtnis der Gründung des Kloſters durch 
einhard (828 aber ſtets 25 gefeiert) und der Übertragung der heiligen beiber von 
St. Marzellinus und Petrus (zwei Katakombenheilige und neben St. Mathias die ein⸗ 
zigen Kanonheiligen in Deutſchland) am 17. (18.) Januar durch Feſtgottesdienſt, ge⸗ 
halten von den Benediktinern von Ilbenſtadt (Oberheſſen). Die große Feſtwoche wird 
vom 9.— 16. Auguft ftattfinden. — Ebenfo wird das Reichen au-qubiläum auf der 
Bodenſeeinſel dieſes Jahr am Dreifaltigkeitsfeſt (7. Juni) feſtlich begangen. Wir 
haben, wie unſere beſer ſich erinnern werden, im Mai / Juni- und Juli / fluguſt-Heft 
des letzten Jahres aus der Feder des P. Emmanuel Munding bereits einen Feſtartikel 
gebracht. Bedeutend erweitert iſt er mit Uachweiſen in Buchform in den Terten und 
Arbeiten“ erſchienen. Prof. K. Beyerle bereitet eine große Feſtſchrift vor. 

Am 27. Januar iſt P. Sebaſtian von Oer im 80. Lebensjahre geftorben; feiner 
Bedeutung zumal für das Leben unſerer Abtei entſprechend wird er wie P. hilde⸗ 
brand Bihlmeyer einen eigenen kleinen Nachruf [päter erhalten. 

Unfere Bilder finden ihre Erklärung im „Römifchen Brief“ 8. 122 und dem 
„Kleinen Beitrag“ 8. 147. Die Tuſchzeichnung, ausgeführt in ſchwarz, weiß und 
gelb, einſt eine Oſterüberraſchung des Maria Paacher Künſtlers an fein hochwſt. Abt, 
befindet ſich heute im Beſitze Ihrer Kgl. 9h. Prinzeſſin J. von Hohenzollern-Namedu. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: P. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom Kunſtverlag Beuron. 
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Erzabt Maurus Wolter. 


Don P. Odilo Wolff (Srüſſau). 


Am 4. Juni des Jahres wird ein Jahrhundert verfloffen fein, daß Rudolf 
Wolter, der nachmalige Erzabt Maurus Wolter — mit feinem Bruder Ernft, dem 
nachmaligen Erzabt Plazidus, der Gründer des Klofters Beuron und der Beuroner 
Kongregation — zu Bonn a / Rh. geboren wurde (4. Juni 1825). Unmöglich können die, 
die ih dankbaren Herzens feine Söhne nennen, achtlos an dieſem Tage vorübergehen. 
Seit Jahren ift eine große Biographie geplant; noch ſteht deren Derwirklichung in 
weiter Ferne. Aber eine kleine, ganz beſcheidene Feſtſchrift ift wenigſtens in Dor- 
bereitung. Für unſere Monatſchrift hat uns auf unfere Bitte ein Veteran unferer 
Kongregation die folgende lichte Skizze geſchrieben. 

Im herzen der Abteikirche ruht vor der ommunionbank die ſterbliche Hülle 
des ſeligen Gründers und erften Erzabtes. Die zum Tiſch des Herrn hinzutreten, 
ſchreiten hinweg über die Bronzeplatte feines Grabes. Möge aus dieſem Grabe fein 
Geift aufſtehen, groß und doch ſo einfach, wie ihn die folgenden Zeilen ſchildern. 
Und möge der Geiſt unferes ſeligen Erzabtes weithin in viele Herzen dringen. 
Das ift uns bei Anlaß der 100. Wiederkehr feines Geburtstages Wunſch und Hoffnung. 

Die Schriftleitung. 

E war im gahre 1867, als ich ihn zum erſtenmal ſah in dem noch 

jungen Beuron. Er war ein Mann von etwas mehr als 40 gahren, 
ich ſtand noch im günglingsalter, alſo in dem Zeitpunkt des Lebens, 
in dem ſich die Seele fo gerne einem hohen Jdeale gefangen gibt, das 
ſich ihr in leuchtender Klarheit zeigt. Schnell, hochherzig, auf Gott 
vertrauend, ohne viel verftandesmäßige Überlegung ergibt fie ſich ihm. 
So erging es auch mir. Eine glückliche Derkettung von Umſtänden 
hatte mich zu ihm geführt. Nach kurzer Nusſprache ſchied ich als 
Schüler vom Meiſter. Das Steuer meines Lebensfdiffleins lag ferner⸗ 
hin in feiner Hand. 

Wenige Jahre darauf übergab er mich dem Novizenmeiſter, der ſelbſt 
fein erfter Jünger und von ihm gebildet war. In ungewöhnlicher kilar⸗ 
heit hatte dieſer das Bild ſeines Daters in ſich aufgenommen, um es 
in feinem ganzen Tun und Denken der von ihm geleiteten Jugend 
als Vorbild, Norm und Form vorzuhalten. 

Ihn ſelbſt hatte, wie er im ſpäteren beben gerne erzählte, die über⸗ 
wältigende Perſönlichkeit des damals noch völlig unbekannten, ja 
verkannten Mönches, der ſich noch durch keine Tat und Rein Werk 
ausweiſen konnte, der nur den allerdings koſtbaren Schatz eines fieg- 
haften Bewußtſeins in feiner Bruft trug, in den allbewährten Grund⸗ 
ſätzen ſeines Ordens, den Samen von ſtrebender und ſchaffender Kraft 
zu beſitzen, derart gefeſſelt, daß er ihm unbedingte Gefolgſchaft leiſtete. 

Der erſte Eindruck, wenn er auch weſentlich aus der natürlichen 
Ehrfurcht, die dem jugendlichen Novizen geziemte, erklärt werden muß, 
war auf mich ein ähnlicher, ein tiefer, nachhaltiger, der ſeine Echtheit 

Benediktiniſche Monatſchriſt VII (1925) 5—6. 11 
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dadurch bezeugte, daß er ſich in den zwanzig Jahren, in denen ich 
den Umgang des Erzabtes Maurus genießen konnte, nur noch ver⸗ 
ſtärkte und erhöhte. Das Geheimnis dieſer Anziehung war die gravitas 
und integritas, die Würde und Beraöheit des Wefens, die St. Benedikt 
vom Abte verlangt, und die ich hier verkörpert fand in einer Art und 
Weife, daß fie mir den Grund legte zu einem unbegrenzten Vertrauen 
und zu einer über das gewöhnliche Maß hinausgehenden Verehrung. 
Da war alles groß, würdevoll, faſt feierlich, nicht bloß wenn er im 
Chore ſtand, nicht bloß wenn er als Lehrer der „Pflanzſchule des herren⸗ 
dienſtes“ in aneifernden Lehrworten, in Konferenzen und Nusſprachen 
zu uns redete. Nein, auch im gewöhnlichen Derkehr mit jedermann um⸗ 
hegte eine, durch den Glanz der Cauterkeit des Charakters (gleichſam) 
geheiligte hoheit und Anmut, die ſchon von Natur aus ſchöne und 
eindrucksvolle Geſtalt mit einem geheimnisvollen Zauber, dem ſich nie⸗ 
mand entziehen konnte, der alle mit Mut und Freudigkeit erfüllte. 
War es der Gelehrte, der Ariftokrat des Geiſtes, der ihn erhaben 
machte über den Alltagsmenſch? War es die Folge des Umganges 
mit Ariftokraten der Geburt oder des Berufes, was ihm die Form einer 
einer gewiſſen Dornehmheit gab? Jedenfalls das nicht allein; er war 
bei aller hoheit keineswegs unnahbar erhaben, vielmehr ſchmückte 
ihn eine geradezu kindliche Einfachheit, Herablaffung, Heiterkeit. Um 
zur Unterhaltung bei gemeinſamen Erholungsſtunden beizutragen oder 
wenn er vor Rindern und ſelbſt in größeren Geſellſchaften reden mußte, 
hatte er ſich ein Büchlein angelegt mit allerhand Erzählungen und 
Begebenheiten, ſcherzhaften Sprüchen, Reife- und anderen Erinnerun- 
gen, die er zur Würze des Gefpräches am geeigneten Orte vorbringen 
Ronnte. Don feinen öftern Reifen in Berufsangelegenheiten oder feinen 
der oft mangelnden Geſundheit wegen nötigen Reifen an die Riviera 
oder die Nordlandsküſte ſchrieb er zahlreiche aufs feinfte ftilifierte 
Berichte. Den Kontakt mit den Seinigen aufrecht zu erhalten oder 
ſie zu erfreuen und teilnehmen zu laſſen an dem Erlebten oder auch 
nur, um fie zu belehren, follten fie dienen. Gewöhnlich waren fie mit 
lebendig geſchilderten Naturſzenen und Bildern durchwoben, die einmal 
einer Deröffentlihung wert wären !. In dieſer teilnehmenden Freude 
1 Zur Charakteriftik bezüglich feiner Ehrfurcht vor der Natur, zu deren Studium 
er immer und immer wieder anfeuerte, und zugleich als Probe ſeines erhabenen 
Stiles möge das folgende aus dem »Psallite sapienter« dienen: „Der Zuſammen⸗ 
klang aller Geſchöpfe vom Säuſeln des Gräsleins, das im Winde ſchwankt, bis zur 
Sphärenmuſik der durch den Ather rollenden Weltkörper und bis zu den unver- 
gleichlich ſüßen harmonien der Intelligenzen, iſt das ſtets neue Lied der göttlichen 


Macht, Weisheit und Güte, deſſen Zauber wächſt und deſſen Klangfülle ſich ſteigert 
von Ewigkeit zu Ewigkeit“. 
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an der Freude anderer zeigte Abt Maurus ein wahrhaft väterliches, 
ja mütterliches herz. Entſprechend dieſer Gefinnung und Art war auch 
feine Sorge um das geiftige Wohl der Seinen. Wir hatten Zutritt zu 
ihm in jeder Stunde und in jeder Angelegenheit. Eine Störung ließ 
er ſich nicht anmerken, ob auch die Manuskripte zum »Psallite sa- 
pienter« oder zu den »Septem elementa vitae monasticae oder gar 
zur Abfaſſung der „konſtitutionen“ vor ihm lagen. 

Sein Bild ſteht vor mir als das eines Mannes, um deſſen Mund 
milde und Wohlwollen ſpielen. kein harter Jug, keine gepreßten 
Cippen, nichts Dergrämtes, nichts Derbittertes, nichts was etwa eine 
erlebte Enttäuſchung oder eine zu Grabe getragene Hoffnung andeutete. 
Ein weltſchmerzlicher Zug oder das, was man heutzutage fo gerne 
auf den Bildern der heiligen in gründlicher Derkennung des Geiſtes 
der echten Aſzeſe als Ausdruck der Gottverſunkenheit darſtellt, eine 
gewiſſe Süßlichkeit und Weichheit iſt da nicht zu finden. Sein Auge 
iſt geöffnet für die ganze Welt des Schönen, ſein Blick iſt nicht eng 
begrenzt, er erfreut ſich an allem Erhabenen, Jdealen, Wahren und 
Guten, das ihm entgegentritt. Es iſt das Bild einer gottgeeinten Seele, 
die bereits hienieden einen hauch der unfaßbaren Freudenfülle des 
großen himmelfahrtstages verſpürte, auf den er ſich in gotterleuchteter 
Beſchaulichkeit ſtets vorbereitete. 

ga ich glaube, eben dieſes Gotterfülltfein war bei Abt Maurus die 
Quelle jener hl. Dornehmheit der Art, der »sancta morum elegantia«, 
die ihn zierte, und die er auch bei den Seinen als Husfluß der „Zwie⸗ 
ſprache mit dem Herrn“ (Exod. 34, 28) im Chore und in Ausübung 
der Feier der Liturgie am himmliſchen Hofe fo ſtreng verlangte, und 
die er darum als die wahre „Höflichkeit“ bezeichnete. Es war die Wir⸗ 
kung der Ehrfurcht vor der Nähe Gottes, der ihm allezeit im kreuzungs⸗ 
und Mittelpunkt aller Regungen und Wünſche ſtand, und der wie die 
bebensſonne in ſeiner Seele leuchtete. 

Soll ich das Bild des „gütigen Vaters“ noch weiter zu zeichnen ver⸗ 
ſuchen, wie er von ſeinen Söhnen kindlich und mit ungeheuchelter 
Liebe geliebt wird? Das Bild des Abtes, der kein Szepter zu ſchwingen 
braucht, ſondern nur als Wagenlenker die Zügel führt, um die Willi⸗ 
gen zu ſammeln und zum gemeinſamen Ziele zu leiten? Wie er ſelbſt 
kein hindernis kannte, wenn er das in Gott geſchaute Ziel erreichen 
wollte, ſo verſtand er auch bei ſeinen Untergebenen ein zaghaftes und 
laues Entgegenkommen auf das Wort: „Der Meiſter iſt da und ruft 
dich“ (Joh. 11, 29) durchaus nicht. Das Ideal des Mönchtums hatte 
er auf fein Panier geſchrieben, als er auftrat als Gehrer. Die große 
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Jdee von der Rlöfterliden Gottesfamilie beherrfchte ihn, und der Aus- 
geftaltung dieſes Ideals in feiner ganzen Fülle und Schönheit galt 
fein Mühen, fein Wort, galten feine großen wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 
Sein großes Hauptwerk, das »Psallite sapienter« in fünf ftarken Bän⸗ 
den war die Frucht von Konferenzreden im Kapitel während zwanzig 
gahren. Den letzten Druckbogen zeigte er triumphierend vier Tage 
vor feinem Tode. In ihm und in den »Septem elementa« ſteht das 
Mönchtum da als das „apoftolifche beben“, für das es bis hinauf 
ins ſpätere Mittelalter angeſehen wurde. Es iſt nichts anderes als 
das einfache katholiſche Leben, reftlos treu gelebt, wie es krafwoller 
in Ziel und Mittel nie dageweſen iſt, als zu jener Zeit des Urchriſten⸗ 
tums, von dem der hl. hieronumus fagt, daß damals das Blut Chrifti 
in ihm noch heißer gerollt und der Glaube noch glühender in den 
Seelen geſprüht habe (Ep. 130, 14 ad Demetriam PL 22, 1118). Es 
ftellt keine neuen Geheimlehren auf, erſchließt keine neuen, unbekann» 
ten Quellen des geiſtlichen Lebens, ſetzt keine neuen Lebensziele. Es 
erſtrebt die gleiche Dollkommenheit wie der Chriſt in der Welt, die 
gleiche möglichſt reine Chriſtusliebe. Es iſt darum begreiflich, daß er 
auch in feiner Cehrgeftaltung die „Alten“ bevorzugte, die mehr von 
den höchſten dogmatiſchen Befichtspunkten ausgehen, weshalb ihnen 
zugleich eine ſolche Tiefe des Gemütes und eine das Mark des inneren 
bebens ſo erneuernde Kraft eigen iſt, daß gerade in ihnen das rechte 
Schutz- und heilmittel gegen die Fadheit und Äußerlichkeit des mo⸗ 
dernen Geiſtes der afzetifchen Derflachung zu liegen ſcheint. 

Erzabt Maurus Wolter gab feinem kiloſter keine bloßen Nützlichkeits⸗ 
aufgaben, keine apologetiſche Zweckeinftellung. Das einfache Familien- 
leben bei ſtill emfiger Tugendübung und Arbeit, mit der Grundſtimmung 
der „Freudigkeit und Einfalt des Herzens“, wie es vom hl. Cukas 
für die apoſtoliſche Zeit fo unübertrefflich geſchildert iſt (pg. 2, 44 ff.), 
das war der Untergrund feiner Lehren. 

Das gemeinſame feierliche Gotteslob erſchien ihm als etwas 
Selbſtverſtändliches, wie auch St. Benedikt es nicht erſt einführt, ſon⸗ 
dern nur orönet. Es iſt ihm das erſte und das der Wertſchätzung nach 
vorzüglichſte Werk der geeinten klöſterlichen Familie. Der Wieder⸗ 
ſchein des gemeinſamen Gotteslobes gibt dem ganzen Gebetsleben 
des Kloſters den Charakter. Rus dem vom hl. Geiſte gefüllten und 
im Heiligtum aufgeſtellten Weihegefäß der Liturgie, ſagt er einmal 
in der Dorrede zu dem von ihm bereits in den früheſten Jahren heraus- 
gegebenen „Gertrudenbuch“, den ſogenannten Exerzitien der hl. Gertrud, 
ſchöpften die erſten Chriften, die Zöglinge der Apoftel, die ausſchließliche 
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Subſtanz ihrer geiſtlichen Nahrung; aus ihm [chöpften fie frohlockend 
Tag für Tag das himmliſche Manna, das ihre heldenſeelen ſtärkte 
auf der Wüſtenreiſe diefes bebens nach dem Lande der Verheißung. 

Zum Schluß darf ich wohl ſagen: Als Abt war er wirklich der 
Mittelpunkt und das herz der Familie. Don ihm ging alles 
aus und alles kehrte zu ihm zurück. Er gebot unter uns; aber ſeine 
Weiſung hieß wie die St. Benedikts: „Arbeite und ſei nicht traurig!“ 
(Dialoge des hl. Gregor 2, 6.) Und auf dem Tore der „geiſtigen Werk⸗ 
ſtatt, in der Tag und Nacht unausgeſetzt mit Fleiß gearbeitet wird“, 
wie St. Benedikt das kiloſter einmal benennt, ſteht die Auffchrift: 
domus cum aedificaretur, de lapidibus dolatis atque perfectis aedi- 
ficata est; et malleus et securis et omne ferramentum, non sunt 
audita in domo, cum aedificaretur. „Als aber das Baus (des Herrn, 
der Tempel Salomos) gebaut wurde, ward es errichtet aus ſchon be⸗ 
hauenen und zugerichteten Steinen; und es wurde an dem Haufe 
Rein hammer gehört und kein Beil, noch irgend ein eiſernes Werk⸗ 
zeug, als es errichtet ward“ (1 lig. 6, 7). 

Die Inſchrift, die auf dem Triumphbogen Ronftantins d. Gr. zu Rom 
ſteht, würde nicht ganz unpaſſend auch das Grab des großen Abtes 
Maurus zieren: Fundatori quietis — „Dem Begründer des Friedens“. 
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Pfingſtwehen. 


Der heilige Geiſt 
Ausgehend von dem Throne 
Drang unſichtbar in der Apoftel Herden ein 


Sodaß in ihrem Mund 

Der Sprachen jede Art entſtand. 

Es kam das göttliche Feuer 

nicht verzehrend, ſondern erleuchtend 

und teilte ihnen feine Snadengaben mit 

Sodaß in ihrem Mund 

der Sprachen jede Art entſtand. 

Ehre fei dem Vater und dem Sohne 

und dem heiligen Geiſte 

Sodaß in ihrem Mund 

Der Sprachen jede Art entſtand. 
Reſponſorium aus den Pfingſtmetten. 
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Aus dem literariſchen Erbgut des ſel. Erzabtes 
Maurus Wolter (4. quni 1825 bis 8. quli 1890). 


Ausgewählt von der Schriftleitung. 


ie beſondere Bedeutung von Erzabt Maurus Wolter liegt nicht ſo 
ſehr auf literariſchem Gebiete als in feiner Kloſtergründung und 
fiongregationsſchöpfung. Er redet durch feine Werke mehr als durch 
ſeine Worte. Immerhin ſind es auch Gedanken und Worte geweſen, 
die ſeinen Werken zugrunde liegen, und wir können ihn auch heute 
noch im gedruckten Worte zu uns reden hören. Angefangen von den 


„Stimmen aus Rom, herausgeg. von den Benediktinern in St. Paul“ 


(Schaffhauſen 1860) bis zu dem letzten Druckbogen des eben vollendeten 
»Psallite sapienter« (1890), alfo faſt vom Beginn feines Ordens lebens 
bis zu deſſen Abſchluß iſt Erzabt Maurus neben feinen fonftigen Ar⸗ 
beiten her ſchriftſtelleriſch tätig geweſen. Das „Gertrudenbuch oder 
die Geiſtlichen Übungen der hl. Gertrud d. Großen“ erſchienen „nach dem 
lateiniſchen Originaltext“ erſtmals 1864 bei Hurter in Schaffhauſen. An 
dem im nächſten Jahr, ebenfalls in Schaffhauſen, „von einem Benediktiner⸗ 
mönch des kiloſters St. Martin zu Beuron im Donautal“ (P. Benedikt 
Sauter, dem ſpäteren Abt von Emaus) verfaßten Schriftchen „Choral 
und Liturgie“ ift er nach Angabe der Beuroner Annalen weſentlich mit⸗ 
beteiligt. Wieder ein Jahr fpäter gab er felber für den „Katholiſchen⸗ 
Broſchüren-Derein“ feine Doppelbroſchüre heraus „Die römiſchen 
katakomben und ihre Bedeutung für die katholiſche Lehre von der 
kirche“ bezw. „Die römiſchen ktatakomben und die Sakramente der 
katholifchen kirche“ (Frankfurt 1866). Daneben arbeitete er unver- 
öroffen in enger Fühlung beſonders mit Abt Dom Gueranger von 
Solesmes an der Abfaſſung der „Konftitutionen“ feines Kloſters und 
feiner Kongregation. Einen literarifchen Niederſchlag feiner Studien, 
Beratungen und Erkenntniſſe auf dieſem Gebiete ftellen auch die »Prae- 
cipua Ordinis monastici Elementa« dar, die mit den gefammelten 
Belegftellen aus der heiligen Regel, Erlaſſen der Päpſte, Beftimmungen 
der Konzilien, Satzungen der Orden und Benediktinerkongregationen, 
ſowie Ausfprüchen der Däter und namhafter aſzetiſcher Schriftfteller einen 
ftarken Sroßoktanband von mehr als 800 Seiten füllen (Brügge 1880). 
Es war eine Feſtgabe zum 1400. Geburtsjubiläum des hl. Benedikt. 
Die äußerlich umfangreichſte Arbeit des ſel. Erzabtes Maurus aber und 
ſein wohl meiſt bekanntes Werk iſt ſeine unter dem Titel: „Psallite 
sapienter — Pfallieret weife!“ in den Jahren 1871, 76, 78, 88 und 90 
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erſchienene „Erklärung der Pſalmen im Beifte des betrachtenden Gebetes 
und der Liturgie, dem Klerus und Volk gewidmet.“ Daß es nahezu 
zwei gahrzehnte brauchte bis das Werk vollendet war, zeigt zur Ge⸗ 
nüge, wie er ſich Seit und ktraft zu dieſen Arbeiten mühſam abringen 
mußte. Im Vorwort zur zweiten Auflage der „feit Jahren“ vergriffenen 
drei erſten Bände (1891) beftätigt das der Herausgeber ausdrücklich, in 
dem er fagt, daß das Erſcheinen des Schlußbandes „ſich durch krank- 
heit und vielfache Beſchäftigungen des Autors bis in den herbſt 
des vorigen Jahres verzögerte.“ — Beſonders wertvolles literarifches 
Gut find uns feine Briefe und Aufzeichnungen, die noch unge» 
druckt im Archive liegen; anderweitiger Benützung und ſpäterer Der- 
öffentlichung ſoll hier indeſſen nicht vorgegriffen werden. 

St. Benedikt mahnt uns: ſchweigen ſoll der Schüler, reden aber der 
behrer. Wir möchten daher an ſeinem 100. Geburtstag den ſel. Erzabt 
Maurus lieber reden laſſen ſtatt über ihn zu reden und wählen deshalb 
aus ſeinem literariſchen Erbgut ein paar kennzeichnende Stellen aus. 
Schwer iſt es freilich, das wirklich ktennzeichnende zu treffen; insbe⸗ 
ſondere gilt dies von einer Auswahl aus dem fünfbändigen „Pfallite“, 
in dem er feine Gedanken meiſt ganz eng an das Pſalmwort anlehnt. 
Wir maßen uns nicht an zu glauben, daß wir nun gerade das Rich» 
tige in der Auswahl getroffen hätten; doch hoffen wir, daß der Lefer 
auch aus dem, was ausgewählt wurde, ein wenig von dem Wehen 
des Geiſtes unſeres ſel. Stifters wohltuend empfindet. 


I. Dom Recht der Jubelfeiern. 

Das „Sertrudenbuch“ war St. Gertrud der Großen „als Jubelgabe zur 600. jährigen 
Geburtsfeier“ von P. Prior Maurus Wolter „in heiliger Derehrung demütig geweiht.“ 
Der Wioͤmung glaubte der Derfaffer am Schluß der „Einleitung“ folgende Erklärung 
beigeben zu follen (1. Aufl. 8. XXXIX): 

Es erübrigt, ein Wort zur Begründung der Jubelweihe zu fagen. 
Wir räumen ein, daß in unſern Tagen die Sucht, dahingegangenen 
literariſchen koruphäen oder hiſtoriſch wichtigen Perſönlichkeiten eine 
Säkular- oder Geburtsfeier zu widmen, ſich zu einer Art Manie ge⸗ 
fteigert hat. Wir leugnen ferner nicht, daß dieſe Gedächtnisfeier viel⸗ 
fach zu einer übertriebenen Dergötterung oder tendenziöſen Demon⸗ 
ſtration ausgeartet ift, welche nicht fo ſehr dem Geiſte der Gefeierten, 
als dem dermaligen Zeitgeiſte, d. i. den durch ihn tatſächlich oder an⸗ 
geblich repräfentierten Grundfägen gilt. Allein »abusus non tollit 
usums, der Mißbrauch hebt den rechten Gebrauch nicht auf, und ſelbſt 
jenem liegt, wo er nicht bewußt und beabſichtigt iſt, ein gewiſſes, 
achtungswertes, edles Gefühl dankbarer Derehrung zu Grunde, ein 
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Streben, ausgezeichnete Derdienfte entweder unwürdiger Vergeſſenheit 
zu entziehen oder vor ſolcher zu bewahren. Hieraus folgt, daß je höher 
und umfaſſender die Derdienfte einer Perſönlichkeit, umſo gerechter die 
dankbare Erinnerung, umſo begründeter die Derehrung und Freude bei 
der feſtlichen Wiederkehr namhafter Gedädhtnistage fein muß. 


II. geruſalem und Rom — Batakombengeift. | 
Einleitung und Schluß feiner beiden AKatakomben-Brofdüren. 


Zwei Städte find es, die vor allen andern nicht nur einen unver⸗ 
gleichlichen Zauber auf das chriſtliche herz ausüben, ſondern auch dem 
forſchenden Beifte die Leuchte vortragen in die Gebiete der theologiſchen 
und hiſtoriſchen Wiſſenſchaft — geruſalem und Rom. Wie zwei helle 
Augen glänzen fie im Antlitz der Erde und ſpiegeln den himmel ab; 
fie find. die erkorenen Sanktuarien der Menſchheit, die Pole der Welt⸗ 
geſchichte, die geheimnisvollen Punkte, wo die göttliche Huld ihre Hebel 
angeſetzt, um den Erdball aus ſeinen Angeln und in eine neue geiſtige 
Himmelsbahn zu heben. Sie find die Städte des Bundes, die Schau⸗ 
plätze der Großtaten Gottes. Die Geſchichte der Erlöſung verkündet 
die eine, die Geſchichte der Kirche oder der Erlöften die andere. 
Wie Mutter und Tochter ſind ſie unzertrennbar aneinander geknüpft. 
Selbft ihre Phuſiognomie und Geſchichte tragen das Gepräge dieſer 
Derwanötfchaft. 

geruſalems ewig denkwürdiger Hügel ſah das hochheilige Opfer des 
Gottmenſchen und wurde durch fein Blut geweiht zum Altar der Er⸗ 
löſung — die Hügel Roms ſchauten den Märtyrertod von Tauſenden 
edler Glieder Chrifti und die Blutſtröme, die fie tranken, weihten fie 
zum Hochaltar der Kirche. Der heilige Fronleichnam ward nach voll» 
brachtem Opfer ins Felſengrab geſenkt an Bolgathas Fuße — die 
beiber der heiligen Blutzeugen wurden zu den Füßen der Siebenhügel- 
ſtadt in die Felshöhlen der Katakomben gebettet. Drei Tage ruhte 
der Leib des Herrn in ſtiller Gruft und erſtand am dritten Tage — 
auch die römiſche Kirche, Chrifti muſtiſcher Leib, barg ſich drei gahr⸗ 
hunderte in die ſchweigende unterirdiſche Totenſtadt und entſtieg ihr 
dann, um das Oſterbanner des kireuzes über den Erdkreis zu ſchwingen. 
Auch nach der Auferftehung endlich find beide Grabftätten glorreich 
gefegnet geblieben. Die entfiegelte Felshöhle zu geruſalem, die leere 
Gruft mit den Leichentüchern ift für ewige Zeiten ein Teſtament und 
Zeugnis geworden für das große Geheimnis der Erlöſung — Roms 
wieder eröffnete katakomben mit den Schätzen ihrer heiligen Überrefte 
und Denkmäler find ein unwiderlegbares Zeugnis der Erſtlingskirche, 


169 


ein koſtbares Dermächtnis an die ſpäteſten Geſchlechter. Sie find ge⸗ 
wiſſermaßen altchriſtliche Archive, Inkunabeln der kiirchengeſchichte; 
in Grabhallen und klammern, auf Wänden und Gewölben entrollen 
fie in lebensfriſchen Farben das rührende Bild des Glaubens und 
biebens der apoſtoliſchen Kirche. — 

Wir haben uns bemüht, eine annähernde Dorftellung von der 
Bedeutung der Ratakomben zu geben. Vor dem forſchenden Blicke 
haben die dunkeln Grüfte ſich erhellt, die toten Steinmaſſen ſich belebt 
und bereitwillig Antwort gegeben. Mit Ehrfurcht, wie es an heiliger 
Stätte ſich geziemt. haben wir gleichſam ein Totengericht gehalten. 
Wir haben die Gräber, Monumente und Eunftgebilde der chriſtlichen 
Uranfänge zur Zeugenſchaft aufgerufen für die Binterlage unferes 
Glaubens, haben ihre Ausſagen geſammelt, geprüft, abgewogen und 
ſiehe, ſie ſind zum einhelligen Bekenntnis geworden: „Wir glauben 
an die römiſch katholiſche Kirche!“ Wie der Heiland gen Himmel 
fahrend (nach der Legende) die Spur feines göttliches Fußes im Felfen 
zurückließ, fo hat die apoſtoliſche kirche ſcheidend auf dem Felsgeſtein 
der ktataͤkomben die heilige Spur ihres Glaubens und Wandels zurück⸗ 
gelaffen, die noch die ſpäteſten Befchlechter verehren und ſegnen. In 
ihr leuchtet die Wahrheit in einem Lichte der Unwiderſprechlichkeit, 
daß der Irrtum notwendig mit ihr wird rechnen müſſen. Jahrhunderte 
lang geſchmähte katholiſche Lehren können ſchon angeſichts dieſer 
archäologifchen Zeugniffe nicht länger als ſpätere Erfindung und menſch⸗ 
liche Zutat bezeichnet noch das „reine Urchriſtentum“ ferner außer- 
halb der katholiſchen Kirche geſucht werden. 

Eine altchriſtliche Gemme zeigt ein Schiff, getragen von einem mäch⸗ 
tigen Fiſche; zur Seite auf dem ſturmbewegten Meere wird Petrus 
vom Beilande über der Flut empor gehalten, während auf dem Maſt⸗ 
baum ſowie am Steuer des Schiffes forglos eine Taube ſitzt. Ein 
treffendes Bild der kirche in ſturmvollen Tagen. Ob die Flut brandet, 
ob die Wogen das Schifflein zu begraben drohen —, der muſtiſche 
Fiſch, geſus Chriftus, trägt es mit Gotteskraft durch das empörte 
Element und ſtützt den Nachfolger Petri, daß ſich die Waſſer unter 
ſeinen Füßen zum Pfade ebnen; und auf dem Maſte und am Steuer 
des Schiffes d. i. auf der hochwarte des römiſchen Vatikans, da waltet 
ruhig, feit fie ih am Pfingſtfeſte aus dem Schoße Gottes nieder- 
geſchwungen, die himmliſche Taube, ſchärfend das Ruge und kräftigend 
die hand des hohenprieſterlichen Fürſten der Kirche. Gebe Gott, daß 
auch der Kirche Fernſtehende in den Ratakomben das Wehen jener 
Bimmelstaube empfinden zum Frieden ihrer Seelen. Wenn aus dem 
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Dunkel der unterirdiſchen Gräberſtadt und dem Purpurſchein des 
Märtyrerblutes ſchon einmal die Sonne des Chriſtentums ſtrahlend 
aufgeſtiegen iſt über das römiſche Weltreich, können die wieder geöff⸗ 
neten Märturergrüfte nicht abermals Licht ausſtrömen und mit ſtiller, 
erobernder Gewalt beitragen zum Siege der Wahrheit und des Kreuzes? 


III. Der Geift der hl. Gertrud und der Geift St. Benedikts. 
Aus der Einleitung zum Gertrudenbuch (3. Aufl. 1887). 


„So war die hl. Gertrud, die befondere Heilige des obes und der 
frommen Seufzer! Ach, daß fie noch einmal der Kirche würde, was 
fie in den vergangenen Jahrhunderten war — die Lehrerin und 
Prophetin des inneren Gebens, gleich Deborah, die unter 
der Palme auf dem Berge Ephraim ſitzend ihre Coblieder fang und 
Ifrael richtete!“ (P. Faber). 

Seit der fromm beredte, der Kirche nur zu früh durch den Tod ent⸗ 
riſſene P. Faber, Dorfteher des Oratoriums zu London, die tiefſinnigen 
Worte niederſchrieb, iſt ſeines gottbegeiſterten herzens Wunſch ſchon 
vielfach in Erfüllung gegangen. Eines der tröſtlichen Zeichen an dem 
fo trüben himmel der Gegenwart, das auch dem ernfteren Beobachter 
wie das freundliche Morgenrot einer chriſtlichen Wiedergeburt erſcheint, 
iſt ja die Tatfache, daß viele Blüten echt chriſtlichen Lebens, die der 
gott= und zügellofe Fortfchritt auf feinem Derheerungszuge durch das 
chriſtliche Europa niedergetreten, allgemach wieder aufſproſſen und mit 
ihrem würzigen Dufte die katholiſchen Herzen erfriſchen. Dies gilt 
auch von der hl. Gertrud. Auc fie, die Ehrenkrone und Prachtblume 
Deuiſchlands, die Lilie unter den heiligen Jungfrauen des glaubens⸗ 
kräftigen Mittelalters, iſt mit ihrem beben, wie mit ihren Schriften, 
während der letzten Dezennien wieder aus dem Dunkel der Dergeſſen⸗ 
heit aufgetaucht und in der Kirche der Gegenftand der Bewunderung 
und wohlverdienten Derehrung geworden. 

Folgt nun der Benediktiner gern jedem Hauche des göttlichen Geiſtes, 
der die heilige kirche durchzieht, fo mußte ſich doch unſere Derehrung 
gegen die myftifche Heilige noch ſteigern im Hinblick auf ihren be⸗ 
ſonderen Charakter; die hl. Gertrud iſt nämlich im eminenten Sinne 
eine Tochter des hl. Benediktus, gleichſam eine Derkörperung des 
Geiftes, der den Orden des großen Patriarchen kennzeichnet. Wir ver⸗ 
ſtehen unter dieſem Geiſte vorzugsweiſe den Geift der evangeliſchen 
Freiheit und des kirchlich-liturgiſchen Debens. Möge uns über 
erſteren der erwähnte einſichtsvolle Afzet P. Faber belehren: „Wo das 
Geſetz des Herrn“, fo ſagt er, „wo der Beift Chriſti ift, da iſt die 
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Freiheit und niemand kann die aſzetiſchen Schriftſteller der alten 
Schule des hl. Benedikt! leſen, ohne voll Bewunderung die geiſtige 
Freiheit zu bemerken, wovon ihre Seelen durchdrungen waren. Es iſt 
dies gerade, was wir von einem Orden, deſſen Überlieferungen ſo 
ehrwürdig ſind, zu erwarten das Recht haben, und es wäre für uns 
ein großes Glück, zahlreichere Abdrücke und Überſetzungen ihrer Werke 
zu beſitzen. Ein herrliches Muſter dieſer Schule aber ift die hl. Ger⸗ 
trud, die allweg den Geiſt des hl. Benedikt atmet“. 

Fügen wir dieſen Worten eine kurze Erläuterung bei. Unter dem 
„Geiſt des hl. Benedikt“, dem „Geiſte der Freiheit“ iſt jene Freiheit 
des Herzens verſtanden, welche einerfeits von allem völlig gelöft, 
was nicht Gott ift, andererſeits ungehemmt von kleinlichem Zwang 
und ängſtlicher Methodik, im faſt ungeſtümen Drang der Gottesliebe 
den Flug der heiligen nimmt, „frohlockend wie ein Rieſe die Bahn 
durchlaufend“ (P. 18), voll Begeiſterung, voll heiligen Eifers, voll 
opferfreudiger Deidensbegier. In welch hohem Grade dieſer Geiftes- 
und Herzensſchwung, dieſe heilige, evangeliſche Freiheit, zu deren 
lobpreiſendem Herold der Hl. Beift den großen Dölkerapoftel Paulus 
gemacht, der ſeraphiſchen Gertrud eigen war, zeigt ein auch nur 
flüchtiger Blick in ihr beben. Als einft eine fromme Seele den herrn, 
der ihr erſchien, um den Grund feines hohen Wohlgefallens an der 
gottgeliebten Braut Gertrud befragte, ließ er ſich herab, ihr zu er⸗ 
widern: „der Grund davon ſei die Freiheit ihres Herzens; denn 
dieſe köſtliche Gabe ſchließe die höchſte Selbſterkenntnis und Gottes- 
liebe in ſich und führe die Seele zum Gipfel der Vollkommenheit; fie 
mache das Herz der hl. Gertrud geeignet, in jedem Augenblicke ihres 
Lebens neue Gnaden zu empfangen, und verhindere dasſelbe, ſich an 
etwas zu hängen, was ihm mißfallen oder ihm die Liebe darin ſtreitig 
machen könnte.“ — Eine andere begnadigte Seele ſah einſt im Chore 
geſum auf einem hohen Throne ſitzen und die hl. Gertrud, eınfig 
beſchäftigt mit äußeren Verrichtungen, vor ihm auf» und abgehen, 
ohne je die Augen von feinem Angeſichte abzuwenden, und hörte den 
herrn fagen: „Siehe da das Bild des Lebens, welches meine treue 
Gertrud vor meinen Augen führt: immer in meiner Gegenwart wan⸗ 
delnd, immer mit treueſtem Eifer das erfaſſend und vollziehend, was 


Dieſelbe beginnt mit dem großen Benediktiner Papſt Gregor I. (590) und ſchließt 
würdig mit dem gedanken- und gemütstiefen Ludwig Bloſius, Abt in Giffies 
(+ 1566). Siehe P. Faber, Alles für geſus, Kap. 8, $ 8. ÜUhnlich ſagt der 
Derfaffer in demſelben Abſchnitte: „Der katholiſche Beift ift ein Geift der Freiheit, 
und derſelbe war vorzüglich den Aſzeten aus der alten Benediktinerſchule eigen“. 
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meinem Herzen am nächſten und teuerften ift, führt fie ein Leben, das 
nur eine ununterbrochene Bette des meiner Glorie geweihten Lobes iſt“. 

Dieſen Geift evangeliſcher Freiheit nun, dieſen Schwung heiliger Be⸗ 
geiſterung — die hl. Gertrud hat ihn gezogen aus dem wunderbar 
reichen Boden des liturgiſchen Lebens. Die hl. Gertrud war im 
intenfioften Sinne eine Tochter des kloſters, und zwar des kon- 
templativen oder Bott lobpreiſenden kiloſters, deſſen hauptgeſchäft und 
heiligſter Beruf! die vom kirchlichen Offizium umkleidete bi— 
turgie iſt. Wenn die heiligen Tagzeiten in Verbindung mit dem 
liturgiſchen Opfer den apoſtoliſchen Gottesdienſt, die tägliche 
Übung der erſten Chriſten ausmachte, ſo darf unbedenklich behauptet 
werden, daß dieſe erſtgeborenen Segenskinder der Kirche in der Pſal⸗ 
modie und Humnodie ihre Seelen ſtählten zu dem Rieſenkampfe des 
Martyriums. Offizium und Sakrifizium (Opfer) d. i. Schrift und 
Liturgie, dieſe zwei vom hl. Geifte gefüllten und im Heiligtum des 
neuen Bundes aufgeſtellten Weihgefäße boten jenen glücklichen Zög⸗ 
lingen der Apoftel die ausſchließliche Subſtanz ihrer geiſtigen Nahrung. 
Aus ihnen ſchöpften ſie frohlockend Tag für Tag das himmliſche Manna, 
das ihre heldenſeelen ſtärkte und erquickte auf der Wüſtenreiſe nach 
dem Lande der Verheißung. Was die Feuerzunge des hl. Geiſtes in 
den Apofteln geredet hatte, es zitterte im heiligen Gefange der Tag⸗ 
zeiten und Liturgie von allen Zungen der Getauften wieder, ſo daß 
die Kirche, die Braut Jefu Chriſti, ihrem Bimmelsbräutigam ein 
volles, würdiges, ungeteiltes, ungeſchmälertes bob darbrachte, und daß 
die ganze Kirche, nicht nur das opfernde Prieſtertum, einer gewal⸗ 
tigen herrlichen Davidsharfe glich, deren goldene Saiten der „Finger 
Gottes“, der HI. Seiſt, wunderſam ſpielte zum ſüßen Preis des Aller- 
höchſten und des Lammes. So iſt die Erftlingsfaat der kirche; und 
unſere Zeit? Wahrlich, der Vergleich iſt wenig tröſtlich, er legt eine 
beklagenswerte Armut zu Tage. Miffale und Brevier, dieſe reinen, 
lauteren, göttlichen Quellen der liturgiſchen Andacht, — ſie ſind 
Fremdlinge geworden im chriſtlichen Volke. Das himmliſche Manna 
iſt ungekannt, gering geſchätzt, mißachtet; an die Stelle des gemein⸗ 
ſamen Gebetes iſt im großen Ganzen das Privatgebet, an die Stelle 
der göttlichen, d. i. liturgiſchen Andachtsbücher iſt eine Flut von menſch⸗ 
lichen Machwerken, an die Stelle des im Pſalmengeſang flehenden 
und ſeufzenden hl. Geiſtes der Geift der Willkür und individuellen 
Empfindung getreten. Das war noch anders im kirchlich friſchen, 


„Nihil operi Dei praeponatur“. „Dem heiligen Dienſte (Offizium) ſoll nichts 
vorgezogen werden“. Regel des hl. Benedikt, Rap. 43. 
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glaubens= und liebefeurigen Mittelalter, d. h. zur Zeit der hl. Ger- 
trud. In mehr als ſechzigtauſend kilöſtern erſcholl Tag und Nacht 
jenes loyale, legitime Gotteslob, und das chriſtliche Dolk nahm freu⸗ 
digen Anteil an dieſem Singen und Flehen der Braut des Erlöſers. 
80 trank auch die große Seherin von ihrer zarteſten Kindheit an 
ununterbrochen lebendiges Waſſer aus dem ewig friſchen Jakobs 
brunnen des liturgiſchen Gebetes, ſchöpfte mit liebeweitem Herzen aus 
diefem Licht and bebensborn, berauſchte ſich in dem Wonneſtrome 
des Hauſes Gottes, bis in ihr Geiſt, herz und Sinn durchleuchtet und 
durchglüht waren vom Feuer des hl. Geiſtes, und ihre Seele, ſich ſelbſt 
entrückt, auf Seraphsflügeln zur Sonnenhöhe der erhabenen Kontem= . 
plation ſich erſchwang, um bald in luriſchem Geſange, bald in mu⸗ 
ſtiſchen Bildern, bald in dramatiſcher oder elegiſch klagender Dar- 
ſtellung den Wogen der inneren Begeiſterung ein wahrnehmbares 
Strombett anzuweiſen. 

Wir genügen uns an dieſen flüchtigen Grundzügen, die ja nur den 
Zweck haben, die innere Beziehung der hl. Gertrud zum Benediktiner⸗ 
orden! nachzuweiſen und ihre erhöhte Schätzung und Derehrung ver⸗ 
ſtändlich zu machen. | 

IV. Pfallieret weife! 
Aus der Einleitung ins »Psallite«. 

Des Menſchen würdigfte und erhabenſte Befchäftigung iſt die An⸗ 
betung feines Schöpfers, der kult Gottes. In ihm erhebt ſich die Seele 
zu ihrer höchſten Stimmung, deren Form Poeſie, deren Ausdruck Ge⸗ 
fang iſt. „Die Proſa gehört fo wenig zum Kulte, wie der Alltagsrock 
des Menſchen oder die Einrichtung des hauſes zum Tempel“ (Schegg). 
80 war es von alters her. Schon unter Moſes ward mit Geſang 
und Poſaunenſchall der prieſterliche Segen erteilt und die Bundeslade 
erhoben und niedergelaſſen. Als in der Folge Samuel, der Hohe⸗ 
prieſter und Richter, über Ifrael waltete, waren es Jünger aus feiner 
Prophetenſchule, die in Sängerchören lobpreiſend das heilige Zelt um⸗ 
ſtanden. Dann erſchien David, der beſtimmt war, dem Gottesdienſte 
des auserwählten Volkes feine Vollendung, feine durchgebildete Or⸗ 
ganiſation zu geben. So oft die Sonne im Oſten geruſalems herauf⸗ 
ſtieg oder hinter dem Sion ſich fenkte, ertönten zum Morgen- und 
Abendopfer Pſalmen mit Saitenfpiel, und an den Sabbaten und 
Feſten gefellte ſich zu den ſanften ktlängen der Harfe und der Zither 


! Die Ausführungen des ehrw. Derfaffers bleiben in ihrem vollen Werte auch für 
den beſtehen, der überzeugt ift, daß St. Gertrud Zifterzienferin war; denn auch fo 
war und ift fie eine wahre „Tochter St. Benedikts“. (Anm. der Schriftl.) 
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noch heller Schall von Trompeten, Bofaunen, Zimbeln und Schalmeien. 
Beſonders feierlich erklang an den Neumonden, am Pfingft-, Tempel«- 
weih⸗, Caubhütten» und Oſterfeſt das große „Hallel“ (Halleluja) d. i. 
die ſechs Jubelpſalmen 112— 117, und wenn dann am baubhüttenfeſt 
das „Hoſanna“ (Pf. 117, 25) erſcholl, fo ſchüttelte das Dolk freudig 
die Feſtmaien, daß ein Sauſen durch den erleuchteten Tempel ging. 
Zur liturgiſchen Pſalmodie der Leviten reſpondierte das Volk unter 
Aufhebung der Hände oder unter Proſtrationen nur ſein weitſchallen⸗ 
des „Amen“, während die heiligen Lieder außer der Zeit des öffent⸗ 
lichen Gottesdienftes auch auf feinen Lippen nie verſtummten, alſo, 
daß Tempelvorhof, Wohnhäuſer, Fluren und Pilgerſtraßen unaufhör⸗ 
lich davon wiederhallten. 

Die heilige Übung hat geſus Chriftus, der gekommen war, das 
Befet und die Gerechtigkeit zu erfüllen, nicht aufgehoben, ſondern neu 
befiegelt, und wahrlich, der Gedanke: das ewige Wort ſelbſt hat mit 
feiner gebenedeiten gottmenſchlichen Junge vom zarteften Alter an bis 
zu dem Augenblicke, da fein Herz am kireuze die letzten Töne des 
hohen Liedes der Liebe aushauchte, die Pfalmen geſungen — er allein 
ſchon übergießt dieſe bieder mit einem neuen unvergleichlichen Zauber 
und macht uns die Pſalmodie zur ſüßeſten Beſchäftigung. Der Pſalter 
iſt aber nicht bloß ein heiliges Liederbuch, er iſt auch ein anon 
meſſianiſcher Weiſſagungen, eine ehrwürdige prophetiſche Urkunde, die 
Chriſti Ceben illuſtriert und erfüllt hat. Was Wunder, daß das Buch, 
nachdem der Herr feine Siegel gelöſt, den Rpoſteln noch teurer und 
heiliger ward, als es zuvor geweſen? „Das Wort Chrifti, ſchreibt 
Paulus, „wohne überfließend in euch mit aller Weisheit, daß ihr 
einander lehret und ermahnet mit Pſalmen und humnen und 
geiſtlichen Liedern, und voll Dankbarkeit Bott ſinget in euern Herzen!“ 
(£oloff. 3, 16; vgl. Ephef. 5, 18f.) Wenn daher das Neue Teſtament 
nahezu hundert Stellen aus dem Pfalter anführt, fo bildet dies ein 
beredtes Zeugnis für die Überlieferung der Däter, daß auch die apofto- 
liſche kirche dem Pfalter fein volles Recht in Kult und Leben wahrte. 

Die Pſalmodie iſt vorzugsweiſe die Sprache und Muſik des Aultus. 
In ihr iſt das Menſchenherz — Gott anbetend, dankend, preiſend, 
bittend — gleichſam die Harfe, der Saitenſpieler aber und Sänger der 
HI. Geiſt, der „mit unausſprechlichen Seufzern in uns flehet“. Gott 
ſelber legt feinem bedürftigen Geſchöpfe, wie die Mutter dem lallenden 
Rinde, die Worte in den Mund, die demſelben gewiſſermaßen fein 
Herz und feinen Arm dienſtbar machen — wen muß fo zärtliche Liebe 
nicht rühren? Daß dieſer Beſtimmung und Urheberſchaft der Pſalmen 
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ihr Charakter entſpricht, ift nur eine notwendige Folgerung. „Jedes 
Wort“, ſagt der hl. Chruſoſtomus, „enthält ein unermeßliches Meer 
ſinnreicher Bedeutung; wir eilen gedankenlos darüber hinweg; woll- 
ten wir die Worte genau erforſchen — große Schätze würden wir 
entdecken.“ Dor allem drängt ſich uns der allgemein menſchliche, uni⸗ 
verſelle Charakter der Pfalmen auf. Es gibt kein religiöfes Gefühl, 
kein menſchliches Bedürfnis, keine Lebenslage, für welche fie nicht 
den angemeſſenen Ausdruck bieten — in Wahrheit eine gemeinſame 
Schatzkammer für alle Seelenzuſtände, Alter und Klaſſen. 

„Im Pfalter”, ſchreibt Rm broſius, „wetteifert die Lehre mit der 
Gnade“. Eben deshalb nennt ihn der heilige auch ein „helltönendes 
Glaubens bekenntnis. Die Pſalmen find in der Tat, weil Ergüſſe 
tiefgläubiger und erleuchteter Herzen, ein Inbegriff der Offenbarung, 
ein 8Sumbolum von Glaubens ſätzen über Gott und feine Attribute, über 
den Menfchen und feine Beziehungen zum Schöpfer, über den Urſprung 
und Zweck der Welt, ja in prophetiſchen Zügen ſelbſt über den Meſ⸗ 
ſias und ſein Reich. Nicht minder zutreffend heißt der Pſalter ein 
„Compendium vitae religiosae«, ein göttliches Buch zur Unterweiſung 
in den Sitten und in der Afzeſe. Don den höhen des Himmels herab, 
zu denen ſich dieſe unvergleichlichen Lieder erſchwingen, gießen fie, 
nach dem ſchönen Ausſpruch des Grafen Stolberg, Licht aus vollen 
Urnen über alle menſchlichen Derhältniffe, indem fie zeigen, was wir 
Bott, uns ſelbſt und dem Nächſten ſchuldig find, und fo die einzig 
wahre, tiefe, erhabene, alles umfaſſende Weisheit lehren. Sie ent» 
halten die herrlichſten Anweiſungen zur Reue, Liebe und Juverſicht, 
kurz zum heiligen Wandel vor Bott, die eindringlichſten Mahnungen 
zur Gerechtigkeit, Friedfertigkeit und Barmherzigkeit gegen den Mit- 
menſchen, die ernfteften Aufforderungen zu Lauterkeit, heiliger Furcht, 
Gebet, Wachſamkeit über uns ſelbſt. Sie läutern die Seele, bewahren 
die erworbene Heiligkeit, belehren, erheben, tröften den Beift, „ſchaffen 
uns in Engel um“ (Abt budwig Blofius). 

Ihrem Inhalte nach find die Pſalmen Edelfteine, leuchtend in den 
prächtigſten und verſchiedenſten Farben, unverſiegliche Brunnquellen 
der Wahrheit, auf die das Wort Auguftins Anwendung findet: »Habet 
s. scriptura haustus primos, habet secundos, habet tertios« d. h. 
fie geſtatten ein ein⸗, zwei⸗ und dreimaliges Schöpfen, zumal nach⸗ 
dem die Kirche den heiligen Liedern in der Liturgie einen neuen, tiefen 
Sinn gegeben, ihnen wie Weihgefäßen einen überaus reichen muſti⸗ 
ſchen Inhalt eingegoffen, durch die Anwendung auf Chriftus fie zu 
ihrer höchſten Schönheit, Vollendung und Verklärung gefördert hat. 
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Reden wir nun in Kürze über ihre ſprachliche Form. Sie find 
vom hl. Beifte durchhauchte Erzeugniſſe der Poeſie, aber jener ur» 
wüchſigen Naturpoeſie, wie ſie mit friſcher mächtiger Triebkraft hoch⸗ 
begabte Aulturvölker in ihrer Jugendperiode hervorzubringen pflegen. 
nur dieſe in ungebundenem Rhythmus, frei von den Feſſeln des Silben 
maßes und Reimes dahinwogende Dichtung, die ſtatt jeder Notbehelfe 
in ihrer Sprache ſelbſt eine uns kaum mehr verſtändliche Fülle der 
Mufik beſitzt, vermag, wie es Kult und Gebet erheiſchen, bis in den 
tiefſten Grund der Seele zu dringen, mit heiliger Gewalt ihre inner⸗ 
ſten Gefühle zu wecken, alle ihre Empfindungen über Natur und Erde 
emporzuheben, gleichwie nur der freie Strom heiliger Beredſamkeit 
das Menſchenherz erfaßt und eine metriſche und gereimte Predigt wir⸗ 
kungslos, wahrhaft ungereimt fein würde. Die gebundene, künſtlich 
abgemeſſene Poeſie mag ergötzen, auch rühren; die ungebundene 
poetifhe Schöpfung wird erſchüttern, bewältigen, befiegen. Erſtere 
iſt einem Spiel und Tanz, letztere einem Heldengang vergleichbar. 
Nur dieſe entſpricht dem Erhabenen, ziemt dem Kulte, iſt die würdigſte 
Form für die Sprache des Unendlichen an das Geſchöpf und für den 
Verkehr des letzteren mit dem Schöpfer. In dieſer freien, aber wahrlich 
nicht geſetzloſen und unharmoniſchen Form führt die Natur ihre wunder⸗ 
baren Schauſpiele auf am Firmament, im Licht⸗ und Farbenſpiel, in 
der Pracht der Landfhaft. So herrſcht auch in der Naturpoeſie der 
Pſalmen bei äußerer Freiheit eine höhere innere Geſetzlichkeit und 
Harmonie, ein luriſcher Schwung der Gedanken, wodurch fie einzig 
unter den Dichtungen aller Dölker daſteht. 

Ift Poeſie die Sprache des Kultus, fo iſt ihr Dortrag Geſang. Daß 
dieſer der Form nach jener ſich anſchmiegen muß, iſt nicht ſchwer zu 
begründen. Dem künſtlichen Seſange ſteht nämlich der natürliche ge⸗ 
radeſo gegenüber, wie der künſtlichen Dichtung die Haturpoefie. Ruch 
dort iſt auf der einen Seite Sebundenheit, Vervielfältigung der Mittel, 
ſpielender Rhythmus des Taktes und der menſur, — auf der andern 
Freiheit und Ungezwungenheit der Bewegung, Einfachheit der Mittel 
und doch wirkungsvollſtes Ergebnis, kräftigſter Rhythmus der Melodie 
ohne Weichlichkeit. Im künſtlichen (poluphonen) Befange herrſcht die 
Note, im natürlichen (monophonen) der Text, in jenem alſo mehr die 
äußere Hülle, in dieſem die belebende Seele; jener ift vorzugsweiſe klang 
für das Ohr, dieſer Sang für Beift und Herz, jener ſpricht dunkel und 
rätſelhaft an das Gefühl, dieſer klar und mächtig an die Seele; jener 
iſt, dem Aunftgarten gleich, vorwiegend ein gefälliges Menſchenwerk, 
dieſer wie die gewaltige und zaubervolle Naturſzene mehr ungekünftel- 
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tes Produkt Gottes; jener verſenkt mehr in die Reize der Schöpfung, 
dieſer hebt mit Taubenflügeln oder auf Adlersſchwingen zum Schöpfer. 

Wir haben in ftiller Kloſterzelle manche Stunde den entzückenden 
Weiheklängen des königlichen Sängers gelauſcht und was unſer Herz 
dabei empfunden, voll Dank gegen Gottes Erbarmung niedergeſchrieben. 
mit dem demütigen Vertrauen, welches das Bewußtſein eigener Un⸗ 
zulänglichkeit gibt, und mit dem Derlangen, das die Liebe zu Bott 
und den Menſchen einflößt, bieten wir dieſen Erguß allen dar, die 
nach den Brunnen der göttlichen Pfalmodie dürften. Möge die Davids⸗ 
harfe, vom Finger Gottes gefpielt, in deinem Herzen, lieber Lefer, 
ſchönere und reichere harmonien wecken, als in dieſen Blättern an⸗ 
geklungen find, und deine Seele ins geheimnisvolle Reich des Glaubens 
tragen, daß ſie überfließend erfüllt werde mit dem Geiſte des Gebetes 
und mit der Liebe zur ktirche und zu ihrer heiligen Liturgie! 


V. Kritikſucht und Charakter. 


Aus dem „Pſallite“ zu Pf. 14, 3. Die Stelle zeigt, wie Erzabt maurus Pfalm- 
verfe ſeeliſch zu nützen wußte, und die ungewöhnliche Schärfe des Ausdruckes beweiſt, 
wieviel ihm daran gelegen war, bei den Seinen und überhaupt eine aufbauend» 
bejahende, keine zerfegend-verneinende Seelenhaltung zu pflegen. 


Umfaſſe die ganze Menſchheit mit heroiſcher Liebe, laß unbeſtechlich 
deine Treue, wahr und übernatürlich deine ganze Anſchauung und Wert- 
ſchätzung fein. Insbeſondere „hebe nicht das Schimpfliche auf 
wider deinen Nächſten“, d. h. nimm nicht Ärgernis an anderen, 
opprobrium non accipias adversus proximos tuos! Wie viele ſchon 
erfreulich fortgeſchrittene Seelen ſind an dieſer Klippe geſcheitert oder 
doch weit wieder zurückgeſchleudert worden. Die Gewohnheit, Ärgernis 
zu nehmen, gilt ihren Opfern für eine Pflicht — wie wenn die Frömmig⸗ 
Reit den Beruf eines Wächter⸗ und Richteramtes über andere in ſich 
ſchlöſſe — und iſt doch ein überaus ſchädlicher Phariſäis mus und „eine 
immer fließende Quelle gehäſſiger Unerbaulichkeit“. Denn fie iſt nichts 
als ein unbewußter geiſtlicher hochmut, die ſchmähliche Offenbarung 
eigenen Elends, das Zeichen eines liebloſen, von keinem Sonnenſchein 
milden Wohlwollens verklärten Semũtes, eines finſtern, mürrifchen 
Weſens, das vom bichte heiligen Frohſinns und gottſeliger Heiterkeit 
nicht angelächelt iſt. Weit entfernt, ein Beweis eigener Güte und 
Gewiſſenszartheit zu fein, wie man ſich ſchmeichelt, zeugt fie vielmehr 
von einem Mangel an innerlichem Beift, an Charakter und Seelen- 
tiefe, oft auch von beſchränkter Einbildung, Verſchmitztheit und nie⸗ 
öriger Geſinnung. Ihr Einfluß auf die Seele iſt umſo verderblicher, je 
verborgener fie wirkt. Sie hindert die Selbfterkenntnis und Wachſamkeit 
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über Herz und Zunge, ſtört Friede, Eintracht und jegliches Zuſammen⸗ 
wirken im Guten, zieht die Aufmerkfamkeit von Gott ab auf irdiſche 
Erbärmlichkeiten hin und macht, die edleren Antriebe des Herzens ver⸗ 
nichtend, weſentlich unedelmütig, blind gegen die eigenen, bitter gegen 
die fremden Fehler. Sie bemakelt alle, ſelbſt die ſonſt heiligen Beſchäf⸗ 
tigungen, macht das Gebet für andere zu geheimen Anſchuldigungen, 
wandelt die fromme Lefung in tadelſüchtige Kritik um, zaubert des 
Predigers Pfeile geſchickt und vergnügt von ſich ab auf andere. 

50 wird das ganze geiſtliche beben allgemach ungeiſtlich und die 
Erreichung der Dollkommenheit eine Unmöglichkeit. Hierzu kommt, 
daß dies böſe Lafter nach außen die Ehre Bottes ſchmälert, dem Er⸗ 
löſungswerk Abbruch tut und den hl. Seiſt betrübt; denn es ftiftet 
gerade wirkliches und wahres Ärgernis und macht die Frömmigkeit 
abſtoßend und unliebenswürdig. O fo meide es und weile grund ſätzlich 
jede Derfuhung dazu mit Entſchiedenheit ab. Bezeuge, befiegle viel» 
mehr deine Gottes liebe mit der allumfaſſendſten Liebe zu dem „Nächſten“. 
Die Liebe denkt nichts Arges, vergißt das Irdiſche in der Sehnſucht nach 
dem Himmliſchen, ſchlägt fremdes Böſe immer zu niedrig an, hält ſich 
in erhabener, übernatürlicher Überzeugung für geringer als alle, und 
beſitzt für die Fehler anderer die anmutige Ungläubigkeit des kindes, 
indem fie unerſchöpflich erfindſam iſt in milden Auslegungen. In ſolcher 
biebe „wandle vollkommen“ (sine macula). 


VI. Familienſinn. 


Rus feinen „Ronftitutionen”. — Das Verhältnis von Abt und Mönchen, Chormönchen 
und Gatenbrüdern zueinander, die Semeinfamkeit in Bottesdienft, Rapitelberſammlung, 
bei Tiſch, in der ganzen ſonſtigen äußeren bebensführung, in den Beziehungen zu den 
Aranken uſw. — kurz der weitere Ausbau der klöſterlichen Familie iſt Ziel der die 
Regel St. Benedikts erläuternden und näher beſtimmenden „Konſtitutionen“. Ein 
kleiner Nusſchnitt mag das erweiſen. (Das Verhältnis der Beuroner Ronftitutionen 
zu denen von Dom Guéranger wird Rurz in der Feſtſchrift“ behandelt). 


Dies herrliche (72.) Hapitel (der heiligen Regel) ift ein wunderbares 
Mahnwort unſeres verklärten Daters; die Brüder ſollen es ſich immer 
wieder wie einen Spiegel vorhalten, um fo dem göttlichen Seelenbräu= 
tigam täglich ähnlicher zu werden. Es zeigt, daß zarte Rückſichtnahme 
und Liebe gegen die Mitbrüder das Mark des klöſterlichen Lebens durch⸗ 
dringen muß, damit im Jönodium Chrifti Diebe herrſche und die Mönche 
jenes höchſte Gebot erfüllen, das fie heißt, Bott und den Nächſten aus 
ganzem Herzen zu lieden. Dadurch wird die klöſterliche Familie jede 
andere irdifche Familie übertreffen an Eifer und innigem Liebeswollen, 
an Einklang der herzen und Selbftlofigkeit, wodurch dann in allem, 
in den Dingen wie in den Brüdern, Gott geehrt wird. 
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Die fiebenfaitige Harfe der Gottesliebe. 


Don Abt Plazidus Blogger (Augsburg)“. 


N“ menſchenherz ift ſchon oft mit einer Harfe verglichen worden, 
auf der der hl. Geift wundervolle Weiſen ſpielt. 8o verſchieden 
die Harfen nach der Zahl der Saiten, nach der kilangfarbe, nach der 
unendlichen Mannigfaltigkeit der Töne ſind, die ihnen entlockt werden 
können, fo verſchieden find auch die Menſchenherzen und die Wege, 
die Bottes Snade fie weiſt. Es wäre deshalb verkehrt, für die innere 
Führung der menſchen zur Vollkommenheit Schablonen oder Schemen 
aufſtellen zu wollen, weil ja tatſächlich jeder Menſch feine Eigenart 
hat, die ihn von allen anderen Weſen ohne Ausnahme unterſcheidet. 
Doch kehren andererſeits beſtimmte Töne wieder, die überall vernehm⸗ 
lich herausklingen. Beſtimmte Saiten finden ſich in jeder Harfe. Auch 
iſt der Schlußakkord der Hauptſache nach überall derſelbe, nämlich 
„die Liebe, welche die Furcht austreibt“ (1 Joh. 4, 18), wie das auch 
St. Benedikt am Ende ſeiner Demutsleiter (Rap. 7) ſo ſchön bemerkt. 

Wir wollen jetzt die einzelnen Saiten der Reihe nach anſchlagen, 
welche zuſammengenommen für gewöhnlich dieſen ſchönen Wohlklang 
ergeben. Un der Hand des kirchlichen Offiziums ſoll es geſchehen, in 
welchem ein aufmerkſamer Beter alles finden kann, was er hiezu 
braucht. Die tieferen und mittleren Töne wird er im Alten Teſtament 
finden, die höheren und höchſten vorzüglich im Neuen. 

Heilige Furcht. „Der Anfang der Weisheit ift die Furcht des 
herrn“ (110, 10) ?. Bott läßt ſich eben nicht zerteilen, er hat nicht ein⸗ 
mal Eigenſchaften wie der Menſch. Ju feiner unendlich vollkommenen 
Weſenheit gehört die Zerechtigkeit fo gut wie die Barmherzigkeit. Tod, 
Gericht, Ewige Verwerfung find Wirklichkeiten, die uns gerade der ſanfte 
und gütige Heiland vor Augen hält. Darum muß dem kinaben und 
dem Anfänger überhaupt dieſe Furcht — eine kindliche, keine ſkla⸗ 
viſche — vor allen Dingen beigebracht werden: „Kommt, Rinder, höret 
mich; die Furcht des Herrn will ich euch lehren“ (38, 12). Auch der 
Fortgeſchrittene und ſelbſt der ergraute Deteran müſſen immer noch 
beten: „Durchbohre mit deiner Furcht mein Fleiſch; denn vor deinen 
Gerichten fürchte ich mich“ (118, 120). Manchmal überrumpelt uns 
die beidenſchaft, bedrückt uns die Niedergeſchlagenheit fo ſehr, daß 

Der Derfaffer hat die gleichen Sedanken ausführlicher anderwärts unter dem 
Titel „Der fiebenarmige Oeuchter der Gottes liebe“ zu veröffentlichen begonnen (Marien⸗ 
ſtimmen, Stein a. Tr., Januarheft u. ff.). Im vorliegenden Nufſatz ift die Darſtellung 
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uns faft nur noch der Gedanke an das ſchreckliche „Entweder⸗Oder“: 
entweder ewig glücklich — oder ewig fern von Bott retten kann. Mag 
in unſerem Herzen die höchſte Saite uneigennütziger Gottesliebe er⸗ 
klingen, der Grundton heiliger Furcht darf dadei nicht fehlen. 

Heiliger Sehorſam. Die Liebe ſtrebt aufwärts. Sie begnügt ſich 
nicht damit, das Böfe zu meiden, um den Geliebten nicht zu erzürnen — 
fie nimmt auch feinen Willen zur Richtſchnur ihres Handelns. Mit 
eiſernem Griffel iſt dieſer Wille eingegraben in unſere Herzen wie auf 
den Geſetzestafeln vom Sinai. Deshalb findet der Pſalmiſt nicht bobes 
genug hiefür: „Selig der Mann, der am Geſetz des Herrn ſeine Freude 
hat“ (1, 2) — „Selig der Menſch, den du unterrichtet, o herr, und den 
du über dein Geſetz belehret haft“ (93,12) — „Selig, die unbefleckt ihren 
Weg gehen, die im Geſetz des herrn wandeln“ (118, 1) und wie die 
anderen Derfe dieſes goldenen Alphabetes, des längſten aller Pſalmen, 
heißen, der ganz dem Lobe des Geſetzes gewidmet iſt, deſſen Größe 
den Ifraeliten erſt in der harten Schule der Derbannung ganz auf⸗ 
gegangen ift. Für jede nach vollkommener Liebe ſtrebende Seele müffen 
die auch den Chriſten bindenden Zehn⸗Gebote die Grundlage höherer 
Grade der Liebe bilden. Wer in ſüßen Gefühlen ſchwebt, beim litur⸗ 
giſchen Bottesdienft ſchwelgt, darf ſich nicht bequemlich zurückziehen, 
wenn ihm der Gehorſam eine unliebe Arbeit auferlegt. Wer täglich 
zum Tiſch des Herrn hinzutritt, darf nicht mit derſelben Zunge, die 
den Heiland getragen hat, lieblos den Mitbruder oder Nebenmenſchen 
verletzen und verleumden. Oft werden auch die nach Dollkommenheit 
Strebenden, aber noch lange nicht Dollkommenen beten müſſen: „Ich 
habe mich verirrt wie ein Schäflein; ſuche deinen Knecht; denn deine 
Gebote habe ich nicht vergeſſen“ (118, 176) — nicht vergeſſen, aber leider 
auch nicht immer geübt! 

Heilige Bereitwilligkeit. Die Liebe ruht nicht; fie will, daß ihr 
auch die bloßen Ratfchläge, die bloßen Wünſche des Geliebten Leit- 
ſtern ſeien, ja fie lieſt ihm alles gleichſam an den Augen ab. Wie 
jubelt ein edles herz im kloſter und in der Welt, wenn es an die 
Stunde denkt, wo es fi) ganz dem Herrn geweiht hat: „Sehnſuchts⸗ 
voll harrte ich des herrn und er neigte ſich zu mir... und ſtellte meinen 
Fuß feſt auf einen Felfen... Opfer und Gaben willſt du nicht; Ohren 
aber haft du mir bereitet... auf daß ich deinen Willen tue“ (39, 1ff.). 
„höre, Tochter, und ſieh und neige dein Ohr und vergiß dein Volk 
und deines Vaters haus“ (44,11). Noch klingt im Herzen die Wonne 
jenes Tages nach: „Mein Gelübde will ich dem herrn erfüllen vor 
feinem ganzen Dolke“ (115,5). „nimm mich auf nach deinem Wort, 
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fo werd’ ich leben und mach' mich nicht zuſchanden fern von meiner 
Hoffnung“ (118,116). Seitdem iſt manches anders geworden. Die Seele 
ſollte noch von der alten Begeiſterung zehren und will ſchon müde die 
Flügel hängen laſſen. Da bekommt fie neuen Schwung beim heiligen 
Pſalmengebete: „So will ich deinem Namen Pſalmen ſingen von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit, um mein Gelübde zu erfüllen Tag für Tag“ (60, 9). 

Heiliger beidensmut. Plötzlich verfinſtert ſich der himmel. Alles, 
was St. Benedikt (ktap. 7) im vierten Grad der Demut behandelt, 
kommt über die gottliebende Seele: Krankheit, Todesgefahr, Miß⸗ 
kennung, böſe Rückfälle in alte Sünden, Trockenheit und Gottver⸗ 
laſſenheit. Welch herrliches Troſtbuch iſt da die Stimme des göttlichen 
Offiziums! „Erbarme dich meiner, o herr, denn ich bin krank; heile 
mich, o Herr, mein Gebein iſt verwirrt“ (6, 3). „Ich ſprach: In der 
Mitte meiner Tage foll ich gehen zu des Todes Pforten“ (If. 38, 10). 
„O herr, ſtrafe mich nicht in deinem Grimme und züchtige mich nicht 
in deinem Zorne. Denn deine Pfeile durchbohren mich, und ſchwer 
haſt du auf mich die Hand gelegt“ (37, 2 ff.). Schon glaubte ſich die 
Seele faſt auf den Höhen der Bottbefchauung, da liegt fie elend am 
Boden: „Aus der Tiefe rufe ich zu dir, o herr; herr, höre meine 
Stimme! Wenn du auf die Miſſetaten achten würdeſt; Herr, o herr, 
wer könnte dann beſtehen?“ (129, 1 ff.). Aber es heißt aushalten; 
denn das Bold muß im Feuer geprüft werden (ogl. 65, 10). Da weiſt 
der Alte Bund, der nur ſpärlichen Troft ſpenden kann, auf die Cöfung 
des Räſels der leidenden Liebe im Neuen Bunde hin: „Bott, mein Gott, 
ſieh auf mich, warum haft du mich verlaſſen?“ (21, 2). 80 tönt es uns 
aus ferner Zeit entgegen und der Blick richtet ſich aufs kreuz. Dort 
vollzieht ſich das ſchrecklichſte Geheimnis, das Geheimnis der Gott⸗ 
verlaſſenheit des Sottmenſchen. Auch da muß fie hinauf, die gott⸗ 
ſuchende Seele. Aber mit dem leidenden Erlöfer darf auch fie dann 
fingen: „Nicht ſterben werd“ ich, ſondern leben und des Herrn Werke 
verkünden“ (117, 17). Getröftet harrt fie aus und ſtärkt ſich mit dem 
Flehruf des Pſalmiſten, der alle kirchliche Tagzeiten eröffnet: „Herr, 
merk auf meine hilfe; Herr, eile mir zu helfen“ (69, 2). 

Heilige Demut. Durch das Leiden ift das Erdreich gelockert; die 
Gnade kann jetzt tiefer ſtoßen und die Derborgenheit des eigenen Nichts 
bloßlegen. Durch jahrelange Erprobung in der Schule der göttlichen 
Liebe iſt die Seele erftarkt und kann nun unter dem kräftigenden Ein⸗ 
fluß des göttlichen Lichtes den vollen Anblick der eigenen Armfeligkeit 
ertragen. Nicht am Anfang feiner Laufbahn, ſondern auf deren Mittags- 
höhe hat David geſungen: „Erbarme dich meiner, o Gott, nach deiner 
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großen Barmherzigkeit. Denn meine Bosheit erkenne ich und meine 
Sünde ſchwebt immerdar vor meinen Augen“ (50,3 ff.). Auch wenn 
die Seele, wie in der vorigen Stufe erwähnt, keine Rückfälle mehr 
zu verzeichnen hat, ſo wird ihr doch ihre ganze Schwachheit und die 
Gefahr klar, in der fie beſtändig ſchwebt. mit Not kommt fie am 
Abgrund vorbei: „Meine Füße ſtrauchelten beinahe; faſt glitten meine 
Tritte aus“ (72, 2). Es wird ihr bewußt, daß zwiſchen Erhebung und 
Fall, zwiſchen Sicherheit und Sünde nur eine dünne Wand iſt: „Den 
einen demütigt er, den andern erhebt er“ (74, 87). Sie weiß, daß der 
Erfolg in letzter Linie allein in der hand des Allerhöchſten liegt: „Wenn 
der herr das haus nicht baut, ſo arbeiten die Bauleute umſonſt“ (126, 1). 
Gereinigt ift das herz von allem Bodenſatz des Stolzes und der Eigen- 
liebe. Jetzt kann der HI. Beift die köſtlichen Salben feiner Gnade in 
das leere Gefäß gießen, ohne daß fie verderben von der Dermengung: 
„O herr, mein herz ift nicht ſtolz, und meine Augen find nicht hof⸗ 
färtig. Wahrlich nein, ich denke demütig und überhebe nicht mein 
Gemüt“ (130, 1 f.). 

Mein Bott. Wie nach ſchrecklicher Gewitternacht oder nach dũ⸗ 
ſteren Winterwochen der Sonnenſtrahl herrlicher als zuvor aus den 
Wolken bricht, ſo geſchieht es jetzt der gottliebenden Seele. Weil ſie 
ihr eigenes Nichts kennen gelernt hat, iſt fie mit Gottes Gnade auch 
fähig, ohne Selbſtüberhebung die Gnaden zu betrachten, mit denen 
die Büte des Allmächtigen fie ausgeſtattet hat: „Kommt und hört: 
ich will euch erzählen, ihr Bottesfürdhtigen alle, was Großes er an 
meiner Seele getan hat“ (65,16)! Der Bottfucher tritt die Welt zwar 
nicht mit Füßen; aber fie hat ihren matten Eigenglanz für ihn verloren; 
fie ift ihm überall von Gotteslicht durchleuchtet wie der Kriſtall vom 
Sonnenftrahl. Alles wird ihm, wie dem ſeraphiſchen Heiligen von Aſſiſt, 
Bruder und Schweſter. Nicht ebensüberdruß, nein neue Lebensluft 
bringt ihm die Gottesliebe. Doch der Gipfel feiner heiligen Seelenluſt 
iſt ihm das Bewußtſein des göttlichen Beſitzes. „Der Herr iſt mein 
Erbteil und meines Bechers Teil; du biſt's, der mir mein Erbe wieder⸗ 
gibt“ (15, 5). „Der herr iſt mein Hirte, mir wird nichts mangeln; er 
führt mich auf eine grüne Au“ (22, 1). Doch ift dieſer Bottesbefiß 
kein voller und unverlierbarer. Die Blümlein am Wege ſind Boten 
des Seliebten; aber fie find nicht der Beliebte ſelbſt. Sie find Weg⸗ 
weifer; aber fie find noch nicht das Daterland. Daher das ſtille heim⸗ 
weh, das ſich um die Seele legt und das von Tag zu Tag größer und 
ſtärker wird: „O hätte ich Flügel wie die Taube, daß ich flöge und 
Raft fände?“ (54, 7). „Wie der Hhirſch nach Waſſerquellen, fo ſehnt 
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ſich meine Seele nach dir, o Bott“ (41,2). „Wie lieblich find deine Woh⸗ 
nungen, Herr der Hheerſcharen! Meine Seele ſehnt ſich und ſchmachtet 
nach den Dorhöfen des herrn“ (83, 2f.). Die Seele ſcheint am Sipfel 
angekommen; Gott iſt ihr Eins und Alles: „Denn was habe ich im 
Himmel und was ſoll ich auf Erden lieben außer dir? Mein Fleiſch 
ſchwindet dahin und mein herz; meines Herzens Gott und mein Anteil 
iſt Sott in Ewigkeit“ (72, 26). Doch es ſcheint nur fo. Noch iſt ein 
höherer Aufftieg möglich, noch fehlt einer Saite Klingen. Den dumpfen 
oder wehmũtigen Klängen heiliger Furcht, heiligen beidensmutes, hei- 
liger Demut haben die lieblichen Töne heiligen Gehorfams, heiliger 
Bereitwilligkeit und völliger Hingabe an Gott ſich beigeſellt, aber es 
fehlt noch die führende Oberſtimme; die letzte Saite ſchwingt noch nicht 
mit, deren klang dem Herzen fo wohltut und die fo warm wirkt wie 
der goldene Sonnenftrahl, wenn er, alles vollendend, gar lieblich über 
den Waſſern ſpielt. | 

Gott allein. Die Seele möchte, wenn fie ihr Reifekleid abgelegt 
bis es zum Kleid der Herrlichkeit umgearbeitet ift, Gott voll und ganz 
erkennen, ſie möchte ihn beſitzen und lieben, wie er es verdient. Doch 
hier kommt die große Enttäuſchung. Wie die Welt vor kopernikus 
glaubte, die kleine Erde ſei der Mittelpunkt, um den ſich die Sonne 
und die Sterne drehen, ſo hat auch die Seele bisher unbewußt ſich 
als den Mittelpunkt betrachtet, zu deſſen Glück auch die göttliche Sonne 
beitragen mußte. Gott hat die Seele in ihrer kindlichen Auffalfung 
belaſſen, hat ſich ſelbſt möglichſt Klein gemacht, um fie nicht abzu⸗ 
ſchrecken. Aber jetzt iſt es Zeit, die volle Wahrheit zu enthüllen und 
der Gottſucherin zu ſagen: Auch in der Ewigkeit kannft du mich nicht 
ganz erfaſſen, auch in den Gefilden des himmliſchen Paradieſes bin 
ich zu groß für dein winziges menſchliches herz. Dein volles Glück 
iſt mir, dem höchſten Zotte, eine Herzensſache. Aber ich kann mich 
dir nicht unterordnen oder dich auch nur mir gleichſetzen. Ich bin 
überall und in allem der Erfte und höchſte. Du wäreſt nicht glücklich, 
wenn du mich nicht durch dein Daſein und deine Liebe verherrlichen 
dürfteſt, wenn du mehr wäreſt als ein kleines Teilchen in jenem un⸗ 
ermeßlichen Hofſtaat, der meinen Thron umſteht. 50 hart der gott» 
liebenden Seele es anfangs fällt, dies anzuerkennen, ſo glücklich ſchätzt 
ſie ſich nachher, daß ſie auf ſich ſelber ganz vergißt. Im bichte der 
Gnade fieht fie ein, daß es unendlich erhabener ift, als kleiner Punkt 
einen ſo unendlichen Mittelpunkt zu umkreiſen denn ſelbſt der einzige 
Mittelpunkt einer ſo kleinen Welt zu ſein, wie ſie in einem menſchlichen 
Derftande zu kreiſen vermag. Sie betet dann die herrlichen Schluß» 
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pfalmen des Pfalters (148, 149, 150) mit tieferer Inbrunft als es wohl 
je ein Prophet des Alten Bundes getan hat. Die ganze Schöpfung 
wird aufgefordert, das Lob des Herrn zu fingen — nicht allein deshalb, 
weil fie dem Menfchen nützlich ift oder ihn zu Bott führt, ſondern vor 
allem des halb, weil fie des Ewigen Bottes Ehre laut verkündet (vgl. 18,2) 
und ſchon lange verkündet hat, ehe noch eine Menſchenauge dieſe Herr⸗ 
lichkeit bewundern konnte. Mit den günglingen im Feuerofen (Dan. 3, 57) 
ruft die Seele aus: „Preifet den Herrn, alle Werke des Herrn; lobet 
und rühmet ihn in Ewigkeit!” 

Doch die Liebe brennt heiß. 80 klein des Menſchen Herz ift, es 
möchte wiſſen, ob denn gar kein Weſen dieſen unendlich großen und 
gütigen, mächtigen und weiſen Gott ganz erfaſſen und lieben kann. 
Hier ſchweigt das Alte Teſtament. Erft das Neue gibt uns des Rätſels 
böſung im Geheimnis der allerheiligſten Dreifaltigkeit: „O ewiges bicht, 
das du in dir allein ruhſt, dich allein begreifft und, von dir begriffen 
und dich begreifend, dich ſelbſt liebſt und dir zulächelſt“ (Dante, Para- 
dies 33, 124 ff.). Ift dieſe heiligſte Dreieinigkeit ganz unnahbar? An 
ſich ſchon. Aber ſeitdem die zweite Perſon, das göttliche Wort, Fleiſch 
angenommen und unſer Bruder geworden, find auch wir arme Men⸗ 
ſchen im Rate der heiligſten Dreifaltigkeit vertreten. Der Zottmenſch 
geſus Chriftus erkennt den Vater fo wie er iſt; im BI. Geift liebt ſein 
Erlöferher3 das höchſte But, fo wie es deſſen würdig iſt. Bier am 
Feuerherd der göttlichen Liebe laſſen wir mit dem Lieblingsjünger die 
Seele ruhen. Bereits im Lande der Derbannung kann fie zeitweiſe 
dieſes Glück verkoften im heiligen Liebesmahle, beim hochheiligen 
Opfer, vor den Türen des Tabernakels. Da mag fie dann aus dem 
Herzen der Hochgebenedeiten, die von allen Geſchöpfen — die Engel 
nicht ausgenommen — die Gottheit am innigften liebt, täglich ihr „Mag- 
nifikat“ ſingen. Da mag ſie mit der ganzen Kirche Gottes, Chriſti 
geheimnisvollem Leibe, ihr „Te Deum“ anſtimmen und alle Weſen 
zum Preiſe des dreimalheiligen Zottes auffordern. Da mag fie dann 
beim feierlichen Bottesdienfte im „Gloria in excelsis Deo“ Vater, 
Sohn und Geiſt gebührend ehren. Am teuerſten aber wird der gott⸗ 
ſuchenden Seele ein kleines, uraltes Gebetlein werden, bei dem man 
ſich ſeit unvordenklichen Zeiten tief verneigt, ja manchmal zu Boden 
geworfen hat, das kurze und inhaltſchwere: 

Gloria Patri et Filio et Spiritui Sancto, 
Ehre ſei dem Dater und dem Sohn und dem hl. Beift, 
wie es war im Anfang, jetzt und allezeit und in alle Ewigkeit. Amen. 
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NUietzſche und unſere Zeit. 


Don P. Alois mager (Beuron / Salzburg). 


iefgreifend ift der Einfluß, den Nietzſche auf die kulturelle Beiftes- 

haltung der Gegenwart ausübte. Er konnte es nur deshalb, weil 
er innerlichſt erlebte und in künſtleriſch empfundener Form es auszu⸗ 
drücken verſtand, was keimhaft und mehr oder weniger unbewußt 
die Menſchen unſerer Zeit bewegt. 

Aufklärung und Rationalismus hatten das Geiſtesleben in logiſche 
Begriffsſuſteme aufgelöſt oder es als eine dloße Hervorbringung der 
Entwicklung aus ein paar oberſten Grundſätzen nach Art der Mathe⸗ 
matik zu erklären verſucht. Das beben wurde ſich ſelber immer mehr 
entfremdet. Die Wirklichkeit entſchwand in immer weitere Fernen. 
Die Welt der Abſtraktionen weiſt ſaubere Ordnung und klare Über⸗ 
ſicht, aber ohne jedes drängende, ſchöpferiſche beben auf. Sein und 
beben gingen im vernünftigen Erkennen unter. Das Dernunftideal 
im Rantfchen und nachkantſchen Idealismus wurde bis an die Gren- 
zen feiner Dehnbarkeit geſpannt. Im hegelſchen Suſtem wurde die 
Gleichung zwiſchen Erkennen und Sein abſolut. 

beben und Natur rächten ſich für dieſe Dergewaltigung, die ihnen 
geſchah. Im Gefühl einer urſprünglichen Araft [chüttelten fie das Jod) 
ab, unter das bloße Dernunft und Abſtraktion fie geknechtet hatten. 
Das beben als ein ewiges Wirklichwerden zwang dem Erkennen [ein 
eigenes, von Augenblick zu Augenblick ſich ſelbſt ſchaffendes Geſetz 
auf. In Schopenhauer kündete ſich der bedeutſame Schritt vom 
Idealismus zum Naturalismus an. Er blieb erkenntnistheoretiſch in 
der ftantſchen Einftellung befangen. Die Welt als Erſcheinung iſt nur 
unfere Dorftellung, unſer begriffliches Denken. Das Ding an ſich aber, 
der tiefere Quell, aus dem die Erſcheinung ſtrömt, ift der Drang, der 
Wille zum beben. Er webt und wirkt in jedem Ding und in der 
Gefamtheit der Dinge, im All. Im Mmenſchen iſt es der dunkle, ſich 
ſelbſt unbewußte bebensdrang, der ſich im höheren Seelenleben als 
Willen äußert. Das Leben mit all feinen Rechten meldet ſich hier 
zur Selbſtändigkeit. Ddas Erkennen wird zum bloßen Werkzeug des 
Willens zum Leben. Es laſten aber auf ihm die dunklen Schatten der 
Ohnmacht, die den Willen an der Selbftverwirklichung hindern. Leid 
und Schmerz und Qual find die Hüllen, in die das Leben gewickelt 
it. Schwermütiger Peffimismus kennzeichnet die Schopenhauerſche 
bebensphilo ſophie. 
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Richard Wagner, bezeichnenderweiſe zunächſt ein Schüler Feuer- 
bachs, gab dem Peſſimismus Schopenhauers mit einer vollendeten 
Technik in den Ausdrucksmitteln, die an die Grenzen des Möglichen 
reicht, die künſtleriſche Form des Tones. Das Seiſtesleben damals 
ſtand im Zeichen inſtinktiven Rückſchlages des Lebens gegen Auf: 
klärung, Rationalismus und Idealismus. Leben wollte man und das 
beben verftehen. Gerade Schopenhauer und Richard Wagner leben 
in mächtiger Nachwirkung auf die Gegenwart weiter. 

An nachhaltiger Wirkung übertrifft beide Friedrich Nietzſche. Er 
fühlte den Mangel der Folgerichtigkeit, der der Schopenhauerſchen 
Philoſophie bei allem Glanz der Sprache und des Husdruckes an- 
haftete. Wenn beben und Wille zum Leben das Weſen der Dinge aus» 
macht, dann hat ſich dem beben und feinem Geſetz ſchlechthin alles 
unterzuordnen. Das beben muß und wird ſich durchſetzen. Das beben 
trägt in feinem Buſen den Optimismus ewiger Jugend. Leben hört 
auf, beben zu ſein in dem Grad, als es dem Peſſimismus verfällt. 
Im Peffimismus gibt ſich das Leben ſelber auf. Alles wehrt ſich mit 
letzter ktraft gegen das Aufhören des Lebens. Es gibt nur ein Geſetz: 
das beben felber. Das Leben muß fein, wachſen, ſich vollenden. Rück⸗ 
ſichtslos iſt alles der Dernichtung geweiht, was das beben hemmt 
und erdroſſelt. Alles bebensſchwache, bebensunfähige hat das Recht 
auf Daſein verwirkt. Darum werden aller Peſſimismus, alles Mit- 
leid, alle Abtötung und Entſagung in den Bann ewigen, unverſöhn⸗ 
lichen Haſſes getan. Das Chriftentum, die Religion der Liebe, des 
mitleides mit den Armen und Schwachen, die Religion der Entſagung 
und ihr göttlicher Stifter werden mit Blasphemien übergoſſen, die 
ſchon den Mund entweihen, der ſie wiederholen wollte. Das aber 
waren die treibenden Gedanken, die in Nießfches Seiſt und Gemüt 
ſich in eine wundervoll dichteriſche Sprache kleideten. Sie ſind für 
viele Kreiſe zu einem Evangelium geworden. Nietzſche iſt an erfter 
Stelle Ethiker oder — da Ethik und Aultur für ihn dasſelbe find — 
Kulturphiloſoph. Er wollte ein neues Ethos ſchaffen. 

Friedrich Nietzſche iſt geboren am 15. Oktober 1844 zu Röcken bei 
bützen als Sohn des dortigen Pfarrers. Nach dem frühen Tod ſeines 
Vaters lebte er mit feiner Mutter in Uaumburg a. 8. Seine huma⸗ 
niſtiſche Bildung erhielt er 1858 - 1864 an der bekannten Anſtalt 
Schulpforta. In Bonn und Leipzig ſtudierte er 1864 - 1869 klaſſiſche 
Philologie. Noch vor abgeſchloſſener Doktorprüfung erhielt er auf 
Empfehlung feines gefeierten Lehrers Ritſchl 1869 einen Ruf an die 
Univerfität Bafel. Während des Krieges 1870/71 war er als Kranken- 
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wärter tätig. Bald fette, ein Migräne- und Hugenleiden ein, das ihn 
1879 veranlaßte, feinen Lehrftuhl aufzugeben. n der Riviera und 
im Oberengadin widmete er ſich trotz unausgeſetzter krankheit der 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit. Ein eiferner Wille rang dem kranken Zu= 
ſtand ftaunenswerte Leiftungen ab. Zu Anfang des Jahres 1889 be⸗ 
fiel ihn in Turin eine unheilbare Seiſtes krankheit. Bis zu ihrem Tod 
pflegte ihn feine Mutter in Naumburg. Dann nahm ſich feine Schwe⸗ 
fter, Frau Elifabeth Förſter⸗nietzſche in Weimar um den kiranken an, 
bis der Tod 1900 ihn von ſeinen beiden erlöſte. 

Allgemein unter ſcheidet man in der Entwicklung Nietzſches drei Perioden: 

Die erfte künſtleriſch⸗äſthetiſche Periode. Im Mittelpunkt fei- 
nes Intereſſes und ſeines Nachdenkens ſtand der künſtleriſche Menſch 
und fein Schaffen. Im kfünſtler allein ſah er den wertvollen Menſchen 
und in feinem Schaffen das Hervorbringen und das Dollenden des 
wertvollen Seins. Nur als äſthetiſches Phänomen, ſo ſchrieb er damals, 
bleibt die Welt ewig gerechtfertigt. Die ideale Derwirklichung von 
beidem fand er im Hellenentum. Seine erfte Periode ſteht unter dem 
Einfluß Schopenhauers und Richard Wagners. Don Schopen⸗ 
hauer hatte er die Bedeutung des Trieblebens, des Willens zum beben 
und die ſchmerzvollen Seiten des Daſeins kennengelernt. Angeſichts 
der Aulturzuftände von damals teilte er feinen Peffimismus. Don 
Anfang aber war er ein Gegner jenes Peſſimismus von Schopenhauer, 
der nur in einem Erlöfchen des Willens im Sinn der Inder die Er- 
löfung erblickte. Mit Energie bejahte Nietzſche immer den Willen zum 
beben. Die Aunft Richard Wagners war ihm der idealſte Ausdruck 
feines Aunftempfindens. Sie war ihm die Wiedererneuerung der grie⸗ 
chiſchen Tragödie. Gegen die NAuffaſſung eines Winkelmann und 
des Neuhumanismus, als läge das Weſen der griechiſchen Aunft im 
Maßvollen, Klaren, Barmonifchen, kurz im apolliniſchen Element, 
deckte er in der griechiſchen Tragödie einen zweiten, nicht weniger 
weſentlichen und ſchöpferiſchen Faktor auf: das dionuſiſche, orgi⸗ 
aſtiſche Element. Gerade in der Tragödie wird im Sichopfern der 
Helden der Wille zum beben ſich ſelber bewußt als ewige Werdens- 
und Schaffensluſt. In ſeiner Schrift „Die Geburt der Tragödie aus 
dem Beift der Muſik“ find dieſe Gedanken niedergelegt. | 

Die deutſche Politik von 1866—1870 bedeuteten für Nietzſche einen 
niedergang der kultur, indem ſie einſeitig die wirtſchaftlichen und 
materiellen Seiten des nationalen Lebens betonte. gene Art, alles 
geſchichtlich Bewordene ehrfürchtig als bindende Norm für das Aultur- 
ſchaffen der Gegenwart hinzuſtellen, wie es der Hiſtorizismus damals 
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tat, jener Jug zum Demokratiſchen und die Demokratifierung der 
Bildungsanſtalten reizten ihn zur ſchärfſten kritik. Im Derkehr mit 
Jakob Burckhardt in Bafel ging ihm das Jdeal des ariftokratifchen 
menſchen der Renaiffance auf. Die großen Renaiſſancemenſchen, die in 
ihrem bebensdrang über alle Hhinderniſſe und Sittengeſetze hinweg ſich 
ſelbſt durchſetzten, ſchwebten ihm als die Vorbilder feiner eigenen Sehn⸗ 
ſucht vor. In einem Cefare Borja verehrte er die Dollendung allen Helden» 
tums. Es bahnte ſich der Übergang von der erſten zur zweiten Peroide an. 

Der künſtleriſche Menſch hatte ſich zum ariſtokratiſchen Kraftmenſchen 
weiterentwickelt. In ſeinen „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ (1873 bis 
1876) nimmt Nietzſche zur kultur kritiſch Stellung. Mit ſatiriſcher 
Schärfe geißelt er den „Bildungsphiliſter“ in D. F. Strauß. Er wägt 
die Vorteile und die Nachteile der hiſtoriziſtiſchen Einſtellung gegen- 
einander ab. Er anerkennt, daß ſie uns Beiſpiele von ſchöpferiſchen 
Perſönlichkeiten vermittelt, das Derftändnis der Vergangenheit uns 
erſchließt und gegenüber der Gegenwart uns freimacht. Auf der an⸗ 
deren Seite aber hemmt und lähmt ſie die eigenſchöpferiſche Macht, 
lebt in der Dergangenheit und läßt in den Nachkommen das Bewußt⸗ 
fein ſich breit machen, als wären fie nur Epigonen. Epigonengefühl 
aber bedeutet den Tod des Dealmenſchen. Die ſelbſtſchöpferiſchen, 
nicht aus der Dergangenheit ſchöpfenden Menſchen, wie Schopenhauer 
und Richard Wagner, ſind Ziel und Abſicht der Kultur. Der Sinn des 
Wahren wandelt ſich für Nietzſche immer bewußter in den des Wertes. 

Die zweite Periode 1878 — 1882. Sie iſt gekennzeichnet durch 
den Bruch mit Richard Wagner. Der künſtleriſche Menſch iſt nur noch 
ein Durchgangszuſtand zu einem höheren Menſchentupus, nämlich zu 
dem wiſſenſchaftlichen. Metaphuſik und Religion verflüchten ſich zu 
bloßen Schemen. Das wahrhaft Wirkliche iſt nur das Menſchſein in 
der Möglichkeit, ſich immer weiter und höher zu entwickeln. Wer ſeinen 
Blick auf Metaphuſik und Religion richtet, verliert ſich in Träumen, 
die ihn hindern, an feiner Selbſtverwirklichung zu arbeiten. Es äußeren 
ſich hier Gedanken, die in ihrer Weiterentwicklung auf den ſkeptiſchen 
Poſitivismus eines Comte und Spencer hinauslaufen. Die treibende 
ktraft aber blieb immer dieſelbe. 9a, fie prägt fi immer ſchärfer 
aus. Der biologiſch- darviniſtiſche Standpunkt, der die Wahrheit nur 
als einen „nützlichen Irrtum“ wertet, tritt unverhüllt hervor. Den 
geiſtigen Niederſchlag dieſes YZeitabfchnittes enthält das Werk „Menſch⸗ 
liches - Allzumenfchliches“. 

Die dritte Periode 1883— 1889. Sie endete mit der geiſtigen Um⸗ 
nachtung Tiegfches 1889. Oft iſt geſagt worden, daß Genialität und 
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Wahnſinn fi nahe berühren. Die Gedanken Nietzſches erreichen in 
diefer Periode den Höhepunkt künſtleriſchen Schauens und ſprach⸗ 
licher Vollendung. 

Der nüchtern poſitiviſtiſche Standpunkt konnte den von einem krank⸗ 
haft überſteigerten Willen zum beben raſtlos vorwärts gedrängten 
Rünſtler⸗Philoſophen nur eine Atempaufe von kurzer Dauer fein. Wie 
aus dem künſtleriſchen Menſchen der wiſſenſchaftliche als Seinsvollen⸗ 
dung für fein forſchendes Intereſſe hervorging, fo faßt das Jdeal der drit⸗ 
ten Periode in geiſtesdialektiſcher Trilogie die beiden erſten zuſammen 
und hebt fie über ſich hinaus zu einem neuen Menſchentupus, zum 
Übermenſchen. Er läßt die neue Lehre durch den Mund Zarathuftras 
verkünden. So wie der jetzt lebende Menſch auf den Affen hinabſchaut, ſo 
wird der Übermenſch einftens auf den Menſchen von heute herabſchauen. 

Der Übermenſch iſt Abſchluß des Geſchehens und des Seins. Höheres 
über ihn hinaus gibt es nicht. Gott und genſeits find Wahngebilde, 
die im beſten Fall wertvollen Täuſchungen gleichkommen. ge mehr 
Sinnen und Streben des Menſchen ſich davon gefangennehmen läßt, 
umſo mehr wird er gehemmt im Werden und Reifen des Übermenſchen. 
nietzſche hat Gott feierlich totgeſagt. Noch rückſichtsloſer als in der 
erſten Periode lehnt er jede Art von Metaphuſik, Religion und Moral 
ab. Sinn des Seins und Lebens ruht nicht in einem Überweltlichen, 
ſondern einzig im werdenden und vollendeten Übermenſchen. Der 
ſchöpferiſche Geftalter des Übermenfchen ift nicht bloß der Wille zum 
beben, ſondern der Wille zur Macht. Nichts wäre Nietzſche fremder 
als eine Wertſchätzung materieller Güter, des Genuffes und behaglichen 
Daſeins, eines ſelbſtbewußten Rationalismus. Eine allgemein euro= 
päiſche, ariſtokratiſche Kultur als Abſchluß der Entwicklung ſchwebt 
nietzſche vor Augen. Alles ktrankhafte, Entartete, Debensſchwache und 
bebensunfähige wird der Deradytung und der Vernichtung preisgegeben. 
Alle Kraft, die ihm zugewendet wird, iſt Kraftvergeudung. Sie wird 
dem Dienſt in der Entfaltung des Übermenſchen entzogen. Oberſter 
Satz unſerer Menſchenliebe ſoll ſein: „Alles Schwache ſoll zugrunde 
gehen und man ſoll noch dazu helfen.“ : 

Am meiften trägt zur Züchtung des Übermenſchen die Zucht des 
beidens bei. Nur im kampf und Widerſtänden wächſt der Übermenſch. 
Die Rangordnung der Menſchen ift bedingt durch den Grad der Fähig⸗ 
keit zu leiden. Nietzſche fingt einen humnus auf ktampf und ktrieg 
als die wirkſamſten Mittel zur höherentwicklung. „Ihr ſagt, die gute 
Sache ſei es, die den Krieg heiligt? Ich ſage euch: Der gute krieg 
iſt es, der jede Sache heiligt.“ 
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Die Begriffe des ſittlich Buten und Böfen gelten für den Übermenſchen 
nicht. Der Wille zur Macht ift oberftes Seſetz und fittlide Norm. Was 
ihn fördert, iſt gut, was ihn hemmt, iſt böfe. 50 vollzieht Nietzſche 
„die Umwertung aller Werte“. Seinem eigentlichſten Lebenswerk hatte 
er den Titel zugedacht: „Der Wille zur Macht. Umwertung aller Werte“. 
Als Einleitung dazu war das »Ecce homo« geplant. Die Schrift, die 
1900 aus dem Nachlaß vollſtändig veröffentlicht wurde, trägt bereits 
deutlich die Spuren der einſetzenden geiſtigen Umnachtung. 

Dem Übermenſchen iſt aus eigener Machtherrlichkeit alles erlaubt, 
was feinem Willen zur Macht dient. „genſeits von Gut und Böſe“ 
ſpricht es in klarer Formulierung aus. Nietzſche ift der Schöpfer einer 
ſittlichen Einftellung, die keine andere Sittlichkeit anerkennt und zu⸗ 
läßt, als den ſelbſtherrlichen Willen des Ubermenſchen zur Macht. Die 
bisherigen „Moralen“, die buddͤhiſtiſche und chriſtliche müſſen über⸗ 
wunden werden. Er forſcht deren Urſprung und Entſtehung nach in 
dem Werk „Zur Genealogie der Moral“. Das Chriftentum und feine 
Moral find ihm Gegenſtand eines fo leidenſchaftlichen Hhaſſes, daß wohl 
niemals ſchauerlichere Läfterungen gegen beide ausgeſtoßen worden 
ſind. Nach ihm ging die chriſtliche Religion hervor aus der Rache des 
unterjochten Judentums an den anderen europäiſchen Völkern. Die 
chriſtliche Moral des Mitleides und der Liebe mit dem Armen, Kranken, 
Sündigem iſt ihm das Erzeugnis der Schwäche, die auf dieſe Weiſe das 
Starke beherrſchen will. Er brandmarkt fie als den ſchlimmſten „Sklaven⸗ 
aufftand in der Moral“. Er unterſcheidet Sklaven= und Herrenmoral. 

Im „Antichriſt“ öffnet er alle Schleußen feines Baffes gegen alles, 
was chriſtlichen namen trägt, am meiſten gegen Chriſtus felber. Die 
chriſtliche Moral, die einſt das ganze europäiſche Denken beherrſchte 
und beeinflußte, iſt das gerade Gegenteil von der Moral des Über. 
menſchen. Darum vollzog er ſeine Umwertung aller Werte d. h. der 
Werte der chriſtlichen Moral. 

Unter dem Antrieb des Bedankens vom Willen zur Macht ging 
bei Nietzſche auch eine gänzliche Umgeſtaltung der Erkenntnistheorie 
vor ſich. Erkennen wird bei ihm zu einem bloßen Werkzeug des 
Willens zur Macht. Es iſt der Biologismus in der Erkenntnistheorie. 
Erkennen und Weltbild find biologiſche Mittel im kampf ums Da- 
fein. Wahrheit kommt keinem von beiden zu. Daher die widerſpruchs⸗ 
volle Umſchreibung deſſen, was Wahrheit iſt: „Wahrheit iſt die Art von 
Irrtum, ohne die eine beſtimmte Art von lebenden Weſen nicht leben 
könnte.“ Es iſt die pragmatiſch⸗poſitiviſtiſche Auffaffung der Wahrheit. 

In einem Poſitibismus, der nichts Überfinnliches, noch viel weniger 
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etwas Übernatürliches gelten läßt, gibt er auch die Unfterblichkeit der 
Seele preis. An der ewigen Dauer der Zeit aber hält er feſt. Die 
Welt beſteht nach ihm aus einer unendlichen Menge von Stoff und 
kraft. Die Zahl der Weltzuſtände, die aufeinander folgen, kann nur 
endlich ſein. Die ewige Dauer der Zeit aber fordert, daß, wenn ein 
Weltumlauf zu Ende iſt, er von neuem wieder beginnt. So kam Nietzſche 
zu feiner ehre von der „ewigen Wiederkunft“. Nirgends ift fie von 
ihm wiſſenſchaftlich begründet worden. Sie iſt letzten Endes ein Erſatz, 
den intuitives Fühlen an die Stelle perſönlicher Unſterblichkeit ſetzte. 

nietzſche war nicht Philoſoph im eigentlichen Sinn. Es fehlte ihm 
nicht an Tiefe und Weite, wohl aber an Ruhe und an Sachlichkeit 
des Denkens, die erſt den Philoſophen machen. Er war eine künſt⸗ 
leriſche oder — wenn wir lieber wollen — eine prophetiſche Natur. 
Sein Derftand konnte ſich nie von feinem von allem Anfang an über⸗ 
fteigerten Gefühlsleben loslöſen. Er iſt Schopenhauer ſeeliſch ver⸗ 
wandt. In beiden war eine ſtarke Anlage zum Pathologiſchen. Das 
Pathologifche beruht auf einer Überfteigerung des Gefühlslebens. Wie 
das Licht der Kerze vom Wachs ſich nährt, fo zehrt der Wille an der 
Kraft des Gemütes. Die Wurzeln des Gefühles aber reichen ins Pſucho⸗ 
phuſiſche und Phuſiologiſche. Können die körperlichen Zuftände die Span⸗ 
nung, die der Wille heiſcht, nicht mehr ertragen, dann reißt das Gleich- 
gewicht der Perſönlichkeit, die in der beib⸗Seele⸗Einheit verankert ift. 

Nietzſche verkörpert eine Weltanſchauung. Er hat philoſophiſche und 
zwar eine nicht unbedeutende Wichtigkeit. Ein einheitlicher Leitgedanke 
durchzieht feine Lehre durch alle Stufen der Entwicklung. Sein und 
Wert, Wahrheit und Sittlichkeit fallen in eins zuſammen bzw. das 
Sein geht reſtlos im Wert, die Wahrheit reſtlos in der Sittlichkeit auf. 
Wirklichkeit hat nur der Einzelmenſch in feiner Entwicklung vom Nie⸗ 
deren zum Höheren. Das ſtarke, vorwärtsdrängende, über ſich hinaus- 
ſtrömende Leben iſt der einzige Wert. An der Spitze der Wertſkala, 
beſtimmt er alle übrigen Werte. Das iſt die Logik, die von Anfang 
im Suſtem Nietzſches wirkſam war. 

So einfach die Stellungnahme zu fein ſcheint, die man vom chriſt⸗ 
lichen Standpunkt aus zu Nietzſche nehmen muß, fo iſt es doch be⸗ 
ſonders ſchwer, ihr nicht ungerecht zu werden. Die Wirkung Nietzſches 
auf die Geiſteshaltung der neueſten Zeit iſt tiefer als viele ahnen. 
Das Stihos der Gegenwart iſt noch ſtark von feinem Geiſt beeinflußt. 
Der Pragmatismus eines James, der Dofitivismus eines Simmels, 
die Evolution creatrice Bergſons haben ſich alle an dem Denken 
Diiegfhes entzündet. Der Wind in den Segeln der nichtkatholiſchen 
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gugendbewegung weht aus feinem Geiſt. Faſt wie eine Jronie des 
Schickſals müffen wir es betrachten, das Nietzſche, der Neu⸗Deutſchland 
nie Sympathie zuwenden konnte, am nachhaltigſten die ethiſche Hal- 
tung des neudeutſch⸗preußiſchen Menſchen ſchaffen half. 

Junächſt verlangt die Gerechtigkeit, daß wir Rietzſche gegen drei 
Vorwürfe in Schutz nehmen, als könnte 1. hemmungsloſes Sichaus⸗ 
leben, 2. ſchrankenloſer Nationalismus und Kriegsapotheoſe und 3. 
Atheismus und Feindfchaft gegen das Chriftentum ſich auf ihn als 
ihrem Anwalt berufen. Niemand geißelt ſchärfer das Genußmenſchen⸗ 
tum als Nießfche. Seine Leidenſchaft richtet ſich nur gegen alle hem⸗ 
mungen einer Aufwärtsentwicklung zum Übermenſchen. Ihnen allein 
gelten die Derdammungsurteile feines leidenſchaftlichen Temperamentes. 
Wenn die Nation dasſelbe Recht rückſichtsloſer Selbſtſucht für ihre 
Entwicklung beanſprucht, wie es Nietzſche dem Individuum zuſpricht, 
dann allerdings hat der Nationalismus in ihm ſeinen Philoſophen. 
Er aber ſah im Nationalismus und im Deutſchtum der 70er und 8er 
gahre nur „Dölkerſelbſtſucht“, die die einzelnen hindert, ſich als Men⸗ 
ſchen voll zu entfalten. Eine allgemeine europäiſche ariſtokratiſche 
Kultur ſchließt erſt die Bedingungen in ſich zum Werden und Doll⸗ 
enden des Übermenſchen. Der kirieg als Machtmittel in der hand 
des Nationalismus wäre für Nietzſche ein Derbrechen. Der Krieg iſt 
ihm Inbegriff ſtärkſten Kämpfens und Leidens. Der „Wille zur Macht“ 
aber kann nach Tliegfhe nur am kampf erftarken. Nur unter dem 
Gefichtspunkt einer äußerften Willensanpaſſung, die der höherentwick⸗ 
lung dient, verherrlicht er den krieg. 

Nnietzſche ſchwebte ein Chriftentum vor, wie es im damaligen Prote- 
ſtantismus, beſonders in der Anſtalt Schulpforta geübt wurde. Gott 
war ihm Träger all der Dorfchriften und Gebote, deren urſprünglicher 
Sinn als Mittel ſich in ebenſoviele Anſprüche als Zwecke gewandelt 
hatte. Sie alle traten im Namen Gottes und des Chriſtentums auf. 
nur gegen dieſen Gott und dieſes Chriſtentum ſtieß er die Läfterungen 
feines haſſes aus. Er läſterte, was er nicht kannte. Gott und das 
Chriſtentum, in ihrem wahren Sein und Weſen, waren ihm nie auf⸗ 
gegangen. Wenn er über überirdiſche Hoffnungen ſpottet, fo meint 
er jene Moral, die der Untätigkeit und Unfähigkeit im Diesſeits mit 
einem ſeligen beben im genſeits ein gutes Gewiſſen anerzieht. In das 
Weſen der chriſtlichen Liebe iſt er niemals eingedrungen. So wie fie ihm 
entgegentrat, mußte ſie ihm „die feinſte Blüte des Reſſentiments“ ſein. 

Wir dürfen auch nicht verkennen, daß es ein Derdienft Nietzſches 
war, wenn er in einer Zeit des Überſchätzens materieller Güter wieder 
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auf den Menſchen als den höchſten Wert hinwies. Es war auch gut, 
daß er dem Leben gegen eine grenzenloſe Derhimmelung der Vernunft 
durch Aufklärung und Jdealismus wieder zu feinem Recht verhalf. 
Es iſt ariſtoteliſch, wenn er das eigentliche Sein, das wertvollſte Sein, 
im Einzelmenfchen verkörpert ſieht. nur deshalb muß alles auf 
hemmungslofe Auswirkung des individuellen Seins hingeordnet wer- 
den. Selbſtändigkeit, Selbftverantwortlichkeit, Wanne ſind die 
Jiele aller Selbſt⸗ und Fremderziehung. 

Wenn wir auch keinen Augenblick zögern, bei Nietzſche anzuerkennen, 
was anzuerkennen iſt — es iſt nicht wenig —, ſo können wir uns 
doch der Erkenntnis nicht verſchließen, welch ſchädliche und zerſetzende 
Folgen feine Lehre nach ſich gezogen hat. Die Folgen find um fo 
gefährlicher, als es ſich nicht um Einflüffe auf Theorien, ſondern un= 
mittelbar auf das Leben handelt. Tliegfche wirkt auf unreife, unaus⸗ 
geglichene, halbfertige Menſchen wie auflöſendes Gift. Er ſelber mochte 
es empfunden haben, wenn er in einem Brief (1888) ſchreibt: „Ich 
ſchreibe ganz und gar nicht für die gärende und unreife Alters klaſſe.“ 
Aber gerade dieſe Altersklaſſe iſt es, die in gierigen Zügen aus Nietzſche 
ſchöpft. Vor allem iſt es der ſchrankenloſe Individualismus, der 
unfere Jugend Belaſtungsproben ausſetzt, denen fie nicht gewachſen 
iſt. mag der Gedanke richtig ſein, daß das individuelle Sein allein 
das wirkliche und wertvolle Sein iſt, fo bleibt der Einzelmenſch doch 
nur Teil eines Ganzen, nämlich der Menſchheit. Der Einzelmenſch 
kann niemals ohne Gemeinſchaftsbindung die Fülle feines Seins aus⸗ 
wirken. Sie müßte in ſchrankenloſem Individualismus verfließen und 
verfanden. Die Menſchheit ift aber nicht bloß eine gegenwärtige Ge⸗ 
gebenheit wie das Einzelmenſchenleben. Sie erſtreckt ſich vielmehr über 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die überlieferten ſittlichen 
Normen verkörpern Menſchheitserkenntniſſe und⸗ Erfahrungen. Weder 
menſchheit noch Einzelmenſch tragen in ſich ſelber ihren hinreichenden 
Grund. Wie der Einzelmenſch über ſich ſelber hinaus auf die Gemein- 
ſchaft, fo weiſt die Semeinſchaft über ſich ſelber hinaus auf einen ab⸗ 
ſoluten perſönlichen Daſeinsgrund, auf Gott. Er ift der Urheber und 
Schöpfer der menſchlichen Natur mit der ihr eigenen Geſetzlichkeit. In 
ihr ſind unmittelbar die ſittlichen Normen verankert. Ihren letzten 
Grund, ihre bindende Kraft haben fie dort, wo die menſchliche Natur 
ihren Urſprung hat, nämlich in Bott. Es iſt ein Widerſpruch, die Ethik 
von der Religion loszulöfen. Die Leugnung jeder Metaphuſik mußte 
allerdings zu dieſer Trennung führen. 

Der Poſitivismus Nietzſches entbehrt der Ehrfurcht und Gehorſams⸗ 
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bereitſchaft gegenüber höheren Mächten, vor allem der unbeſchränkten 
Oberherrlichkeit Bottes gegenüber. Geht dieſe Seelenhaltung der gu⸗ 
gend ab, fo werden niemals große Menſchen aus ihr hervorgehen. Be⸗ 
tonung und Stärkung des Willens können wir an ſich nur begrüßen. 
Wo er aber als blinde Macht rückſichtslos ſich Bahn bricht, richtet er 
Derheerung an. Er muß vom Erkennen der Vernunft geleitet werden. 
Das Ziel der Entwicklung kann nicht dem Zufall überlaſſen werden. 
Es muß von den Grundſätzen der geſunden Vernunft aufgeſtellt ſein. 
Alle Werte ſind im Sein verwachſen. Es geht nicht an, ihnen den 
Boden wegzuziehen, in dem ſie wurzeln. Im Griechentum und in der 
Renaiſſance beachtete Nietzſche nur die Lichtfeiten. Den unheimlichen 
Schatten, die wie Schwermut und Unerlöftfein an die wenigen bicht⸗ 
ſpuren ſich heften, verfchloß er fein Auge. Weder das heidniſche Rom 
noch Athen endeten in einer Aultur des Übermenſchen, ſondern in 
Attliher Fäulnis und innerer Entartung. Wohl gibt es ein Über⸗ 
menſchentum. Den Weg zu ihm weiſt uns die Erlöſung des Chriſten⸗ 
tums. In der chriſtlichen Liebe wächſt der Menſch über ſich ſelber, 
über die engen Schranken feiner Natur hinaus in eine höhere über⸗ 
natürliche Seinsfphäre. Die heiligen find die Übermenſchen. Es 
iſt nicht der Wille zur Macht, ſondern der Wille zur Entſagung, der zu 
dieſer Seinsſteigerung führt. Das Chriftentum hat längſt ſchon eine Um⸗ 
wertung aller Werte vollzogen. Es wäre ein Frevel an der Menſch⸗ 
heit und ihrer Dollendung, an die neue Wertordnung zu rühren, um 
fie wieder umzuſtürzen. Nietzſche tat es. Er tat es aber zum guten 
Teil aus Unwiſſenheit. Er hätte das Weſen des wahren Chriſtentums 
kennen lernen können. Das kann aber nur in einer Seelenhaltung 
geſchehen, die Demut und Glaube iſt. Titanenhafter Stolz wird nie 
den Zugang zu ihr finden. Titanenhafter Stolz aber war die tiefſte 
Signatur der Perſönlichkeit Nietzſches. Daran zerſchellte er und werden 
alle zerſchellen, die von ſeinem Geiſte eine Wiedererneuerung unſerer 
kultur erwarten. Wir müſſen das viele Gute, das ohne Zweifel in 
ſeinen Schriften niedergelegt iſt, aus dieſer dämoniſchen Atmoſphäre 
herausholen, um es den großen Aufgaben der Menſchheit dienſtbar 
zu machen. Gerade feine krankhaft überfteigerte Empfindſamkeit ließ 
ihn vieles in der Menſchheitsentwicklung vorausahnen, was erſt ſpä⸗ 
tere Jahrzehnte mit Erſtaunen feſtſtellen werden. ktrankhaft war es, 
daß er immer mit ſich ſelber, einfeitig mit dem Menſchen ſich be⸗ 
ſchäftigte. Der Menſch ift nicht das alleinige Sein. Wohl iſt er das 
wertvollſte Sein im Bereich der ſichtbaren Schöpfung. Es iſt aber 
wiederum nicht der Einzelmenſch, der das wertvollſte Sein darftellt. 
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Es iſt die Menſchheit als Ganzes. Für Gemeinſchaft und ihre Pfy- 
chologie ging Nietzſche jedes Derftehen ab. In einem Punkt aber wird 
er immer unſer Dehrmeiſter bleiben, daß nämlich das Denken nur 
ſolang fruchtbar iſt, als es mit dem beben in Berührung ſteht. Un⸗ 
mittelbares beben iſt unmittelbares Sein. Das fühlt die Jugend von 
heute. Darum lauſcht fie nietzſche und feiner Lehre. Wer aber von 
nietzſche eine neue Zukunft erwartet, der iſt in einer verhängnisvollen 
Täuſchung befangen. Nur aus einem wieder mehr innerlich erfaßten 
und erlebten Chriftentum kann die Erlöfung kommen. So wider⸗ 
ſpruchsvoll es auch klingen mag, die Gedanken Nietzſches find be⸗ 
ſonders geeignet, das Chriſtentum von einer neuen, bisher wenig 
beachteten Seite verſtehen zu lernen. 


%% %% %%% eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee ee eee eee eee eee 
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Dienen und herrſchen. 


Freiheit, innere und äußere Unabhängigkeit, 
it des Menſchen größtes But auf Erden; 
denn auf ſich ſelbſt ſtehen iſt Geiſtſein, 

und Geiſtſein iſt am Menſchen das höchſte. 


Aber den menſchen drängt es auch nach Gebundenheit. 
Aus innerer Freiheit entſcheidet er ſich für die kKnechtſchaft: 
zum Dienen und zum Lieben. 


Hherrſchen und Dienen! 
Wie leicht und vielfältig wird das eine auf Erden zur Turannei, 
das andere zum Sklaventum! 


Wann wird wahre Freiheit ſein, Freiheit für alle? 
Dann, wenn in Wahrheit Gott alles in allem ſein wird 
und alle in Gott. 

Dann wird ein Wollen alle durchziehen. 


Dann wird es keine Beherrſchten mehr geben 
und keine Beherrſcher; 
dann werden alle herrſcher ſein: 


„Wer ſiegt, den laſſe ich mit mir auf meinem Throne ſttzen, 
wie auch ich nach meinem Siege zu meinem Dater mich auf 
den Thron geſetzt habe“, ſpricht der Erlöſer. (offb. 3, 21.) 


* * Zur 
13* 
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Die Unionsmöglichkeit zwiſchen Oſt⸗ und 
Weſtkirche nach ruſſiſcher Auffalfung. 


Don P. Konrad Weber (PCambach / Salzburg). 


ber die Möglichkeit einer Dereinigung der Oſtkirche mit der Weſt⸗ 

kirche wird viel geſprochen und geſchrieben, ſowohl von lateiniſcher 
wie auch von ruſſiſcher Seite. Auf unſerer Seite begeht man manchmal 
den Fehler, daß man die Sache einſeitig erörtert, daß man ſozuſagen 
in den Wind hineinſpricht und ſich nicht im mindeſten über die Meinung 
der anderen Seite Klarheit zu verſchaffen ſucht. Es werden einfach 
Bedingungen geſtellt und es wird genau vorgeſchrieben, was der an= 
dere Teil tun müſſe, um in Gnaden aufgenommen zu werden. Wäre 
es nicht beſſer und zweckdienlicher, ſich zuerſt ein Urteil über die Denk⸗ 
und Empfindungsweiſe des anderen Teiles zu bilden, feinen Stand= 
punkt zu erforſchen und etwaige Vorurteile liebevoll zu zerſtreuen? 
Man ſollte doch bedenken, daß Rußland nie unter katholiſchem Ein- 
fluß ſtand, daß es von Anfang an in den Jdeenkreis der buzantiniſchen 
Welt hineingezogen wurde und daß daher für den Ruſſen die katho⸗ 
liſche Welt ganz fremd iſt. Welche Vorurteile hegt gegen unſere heilige 
Kirche nicht ſchon die proteſtantiſche Welt. Und doch fußt fie überall 
auf katholiſchen Überlieferungen. Die alten katholiſchen Dome und Rir- 
chen ſtehen in ihrer Mitte; fie braucht in der Geſchichte des eigenen 
bandes nur um einige Jahrhunderte zurückzublättern, um auf reiches 
katholifches beben ihrer eigenen Ahnen zu ſtoßen. Alle dieſe Doraus- 
ſetzungen fehlen dem Ruſſen. Was ſollten wir uns da wundern, wenn 
er ganz anders denkt als wir, wenn er die katholiſche Kirche vielfach 
noch in einem falſchen Lichte ſieht und ſich auch die Möglichkeit einer 
Vereinigung mit ihr anders vorſtellt als wir. Es iſt nicht ſeine Schuld. 
Unſere Aufgabe aber iſt es, aufklärende Arbeit zu tun und auch den 
Standpunkt der anderen Seite kennen zu lernen. Vorliegende Zeilen 
haben das beſcheidene Ziel, ein wenig in die Dorftellungen der Ruſſen 
über die Unionsmöglichkeit einzuführen. Sie beſchränken ſich auf 
die Wiedergabe der ruſſiſchen Anſchauungen und enthalten ſich jeder 
Stellungnahme und Polemik von unſerer Seite!. 


1. 
Die unfichtbare Kirche ift das himmliſche Reich mit unſerem herrn 
geſus Chriftus als Haupt. Die ſichtbare Kirche, die auf Erden iſt, iſt 
! Die Darftellung folgt in der hauptſache N. oſſkij: O jedinstvje cerkvi (Don 
der Einheit der Hirche) in: Problemy russkago religioznago soznanija, vgl. Bened. 
Monatſchrift, dieſen Jahrgang, 3/4. Heft 8. 102 Anmerkung. 
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auch ein Gottesreich; fie kann infolge ihres unzerftörbaren Juſammen⸗ 
hanges mit der unſichtbaren Kirche und infolge ihres Zweckes, der das 
Ideal der völligen Einheit in der Liebe verwirklichen ſoll, in ihrem Weſen 
nicht anders gedacht werden denn als eine einheitliche Kirche. In 
Wirklichkeit aber bilden ihre Mitglieder verſchiedene Slaubensgenoſſen⸗ 
ſchaften, die untereinander ſo verſchieden ſind, daß man gewohnt iſt, 
von verſchiedenen chriſtlichen „Kirchen“ zu ſprechen. Dadurch hat man 
gewiſſermaßen endgültig entſchieden, daß auch hier eine Dielheit möglich 
iſt. Es ergibt ſich nun die Frage, in welchem Sinne man die irdiſche 
Dielheit der Rirchen als eine einzige Kirche auffaſſen kann. Im Fol- 
genden ſoll nur von den Beziehungen der Orthodoxie und der katho- 
liſchen Kirche geſprochen werden, da ja nur dieſe beiden für unferen 
Gegenftand in Betracht kommen. 

Die Frage, wie ſich die Dielheit der kirchen in eine Einheit zurück⸗ 
führen läßt, iſt ſchwierig und verwickelt. Eine gewiſſe Dielheit iſt 
ſicher notwendig und planmäßig; ſie drückt ſich in den einheimiſchen 
Dationalkirchen aus. Ihre Unterſchiede, die ſich im kirchlichen Leben, 
in den beſonderen Legenden und heiligenkulten, in der Rirdyenmufik 
und im Charakter der religiöfen Gefühle äußern, geben dem religiöfen 
beben einen eigenen Reiz, ergänzen einander und ſtören nicht im min⸗ 
deſten die Einheit der Kirche. Eine traurige Beſchränktheit würde der 
Chrift zeigen, der ſich nicht in das religiöfe Empfinden eines einfachen 
polnifchen Mannes einleben kann, der beim Tode feines kindes in 
KRreuzesform ausgeſtreckt, auf dem Boden der kirche liegend betet, 
oder der ſich nicht vereinigen könnte mit den Gefühlen, die in den 
unzähligen wehmütigen »Gospodi pomiluj« des orthodopen Gottes- 
dienſtes zum Ausdruck kommen. Nur diejenigen Unterſchiede find als 
ſchlecht zu bezeichnen, welche zur Trennung führen. Eine derartige 
Vielheit iſt in der Kirche Chriſti unmöglich. Die Kirche als ſolche kann 
nicht irren; wohl aber können ihre Mitglieder irren, ja ganze Gruppen 
können auf Abwege geraten und können ſich von der Einheit der 
ktirche losſagen, inſoweit fie das Ziel der Kirche, d. i. der Einigung aller 
in Gott, nur teilweiſe verwirklichen. Da entſteht nun die peinliche 
Frage, wer ſich teilweiſe oder gänzlich in Trennung von der Kirche 
befindet. Man könnte die Frage im beſten Falle auch ſo faſſen, (im 
Falle nämlich, daß es grundlegende Gegenſätze nicht gibt): wer hat 
nicht genug Liebe und Weisheit gezeigt, daß er Unterfchiede, die ſich 
in Übereinſtimmung bringen ließen, als Widerſprüche gegen die Wahr⸗ 
heit und das Gute angenommen und davon nicht gelaſſen hat? 
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Coffkij, und mit ihm viele Ruffen, ift der Überzeugung, daß in 
allen Streitigkeiten zwiſchen Katholizismus und Orthodoxie niemand 
im Stand iſt und ſein wird, „Beweiſe zu erbringen, welche unzweifel⸗ 
haft feſtſtellen würden, daß eine der beiden Seiten überhaupt nicht 
Kirche und daß fie von ihrem Haupte d. i. Chriſtus abgefallen iſt“ 
Der Hauptvorwurf, den uns die Ruſſen immer wieder machen, wird 
in der ſchärfſten Form von Doſtojewskij ausgeſprochen: „Nicht die 
Kirche verwandelt ſich in einen Staat, verſtehen Sie das doch! Das iſt 
Rom und ſein Gelüſt; das iſt die dritte Derſuchung des Teufels. Nein, 
der Staat wird Kirche, geht in der Kirche auf, wird Kirche auf der gan⸗ 
zen Welt. Das iſt ganz gegen den Ultramontanismus und Rom, und 
Eure Auslegung, und das ift nur das große Vorzeichen der Orthodorie 
auf der Erde; von Oſten her leuchtet dieſer Stern“ (Brüder aramazor). 
Sogar Dladimir Solopjev, der unter allen ruſſiſchen Geiftesheroen 
uns am nächſten ſteht, kann Rom den Vorwurf nicht erfparen, daß es 
nach ſeinem praktiſchen Charakter vor allem ſeine Sorge in die Mittel 
zur Errichtung des Bottesftaates auf Erden legte. „In dieſem Charakter 
und in dieſer Richtung zeigte ſich die große Kraft Roms, aber zugleich 
auch eine große Gefahr. Die Gefahr nämlich, in den Sorgen um die 
macht als Hauptmittel oder Hauptbedingung der Sache Gottes auf 
Erden, das Ziel dieſer Sache zu vergeſſen und unverſehens das Mittel 
zum Zweck zu machen, und dabei außer Acht zu laſſen, daß die geiſt⸗ 
liche Gewalt nur ein Mittel iſt, um die Menſchheit zum Reiche Gottes 
vorzubereiten und hinzuführen, in dem es bereits keine Macht und 
Reine herrſchaft mehr geben wird!.“ 

Die Ruſſen ſagen aber ſelbſt, daß vorgekommene Fehler nicht der 
kirche als ſolcher zuzuſchreiben ſind, ſondern den Dienern der Kirche. 
Sie ſtehen nicht an zuzugeben, daß auch die Diener ihrer eigenen kirche 
derartige Fehler begangen haben. Der größte Fehler des orthodoxen 
Oſtens beſteht nach 8Solovjev darin, daß er zwar die Grundlage der 
Kirche, die Tradition, ſtets hochhielt, aber auf dieſem Grunde nicht 
weiterbauen wollte. „Darin hatte er nicht Recht. Die heiligen Über- 
lieferungen find das erſte und wichtigſte in der Kirche. Aber man 
darf bei ihnen nicht ſtehen bleiben: man braucht eine ſtarke Mauer 
und einen freien Giebel. Die Einfriedung der Kirche ift die ſtramm 
organifierte und geeinte kirchliche Obrigkeit, und der Giebel der Kirche 
iſt die Freiheit des religiöfen Lebens.“ 


ı Velikij spor i christianskaja politika 1883 (Der große Streit und die chriſtliche 
Politik), Seſammelte Werke, Bd. 4, 8. 55. 
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2. 

Es geht aber nicht an, auf dogmatiſchem Gebiete die Schuld 
an dem Vorhandenſein der Unterſchiede auf einzelne Perſonen ab⸗ 
zuwälzen. Denn das dogmatiſche Bekenntnis iſt ja von der ganzen 
Kirche angenommen. Man muß unterſuchen, ob hier wirklich voll⸗ 
ſtändig unüberwindliche Widerſprüche zwiſchen dem Oſten und Weſten 
beſtehen, die den Schluß nahe legen müßten, daß eine der beiden Par⸗ 
teien von der Kirche abgefallen iſt. Die Antwort auf dieſe Frage iſt 
nicht fo leicht; man kann fie jedenfalls nicht dadurch erhalten, daß 
man einfach die beſtehenden dogmatiſchen Sätze nach den Regeln der 
Gogik vergleicht, oder daß man ebenſo verfährt, wo es ſich um die 
Ablehnung eines Dogmas des einen Teiles durch den anderen handelt. 

Die größten Schwierigkeiten bietet in dieſer hinſicht das »filioquec, 
die dogmatiſche Feſtlegung des Husganges des hl. Geiſtes aus dem 
Vater „und dem Sohne“ im kiredo der Kirche. karſavin ſagt, es 
ſei für die Orthodoxie vollſtändig unannehmbar, „weil es einen inneren 
Widerſpruch enthält und weil es den hl. Geiſt herabſetzt und zur Der- 
werfung des empiriſchen Seins führt. Aber der Orthodokie nahe und 
verſtändlich iſt das dieſem, Dogma zugrunde liegende richtige Fühlen: 
die Erreichung der göttlichen Einheit, nicht nur als Weſenseinheit, ſon⸗ 
dern auch als Perſoneneinheit“. Der ſcheinbare Unterſchied, der durch 
dieſes Dogma in der Lehre der beiden kirchen geſchaffen wurde, kann 
nach Go[fRij durch die weitere dogmatiſche Entwicklung leicht behoben 
werden. „Denn es iſt unzweifelhaft, daß alle drei Perſonen der heiligſten 
Dreifaltigkeit am Sein des andern teilnehmen. Es kommt die Zeit, 
da die Kirche die Lehre dieſer Beziehung des Daters und des Sohnes 
zum BI. Beifte, des Bl. Beiftes und des Daters zum Sohne, des Sohnes 
und des hl. Geiftes zum Dater entdeckt. Dann kann vielleicht auf 
irgend einem allgemeinen ktonzil in gemeinſamer Arbeit der Oft- und 
Weſtkirche das Dogma des »filioque« mit Juſätzen und Abgrenzungen 
verſehen werden, die es annehmbar für alle Chriſten machen.“ 

Ahnlich verhält es fi) mit dem Glaubensſatz von der Unbefleckten 
Empfängnis Mariä. karſavin ſagt wiederum, daß der Inhalt 
dieſes Dogmas der Orthodoxie nichts Fremdes iſt, wenn ihr auch das 
Dogma ſelbſt ferne liegt. Nach ſeiner Anſicht macht es die Menſch⸗ 
werdung unferes Herrn überflüſſig und wirft auf die Ehe einen häß⸗ 
lichen Schatten. Zur Beſtätigung ſeiner Anſicht weiſt er hin auf den 
orthodoxen Kult der Gottesmutter und auf die „Weisheits“⸗ lehre, die 
ihren Ausdruck in der ruſſiſchen Malerei und in der ruſſiſchen Religions- 
philoſophie gefunden hat. „Die Rechtfertigung und die Dergöttlichung 
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der Menſchheit und mit ihr der ganzen Welt ift eine der Grundwahr⸗ 
heiten des Chriſtentums; dahin führt auch die Lehre von der unbefleck⸗ 
ten Empfängnis Mariä, die konkret die Kirche oder die Weisheit dar⸗ 
ſtellt. Aber die Menſchheit iſt nicht gerechtfertigt und vergöttlicht in 
ihrer zeitlich ausgebreiteten Begrenztheit, wie das Dogma gedeutet wird, 
ſondern in ihrem alleinen Gottſein, das feine empiriſche Individuali⸗ 
fierung in der herabkunft des hl. Beiftes auf die heilige Jungfrau 
findet, die man in keinem Falle mit der ehelichen Vereinigung ver⸗ 
gleichen kann!.“ Die Lehre von der unbefleckten Empfängnis Mariens 
it nach Coffkij der erſte Schritt zur Göfung der Frage nach der Gött⸗ 
lichkeit des weiblichen Prinzipes. Wenn die kirche die Lehre von der 
natur der Gottesmutter noch mehr entwickelt, fo können die Zweifel, 
die durch das katholiſche Dogma hervorgerufen wurden, vielleicht be⸗ 
hoben werden. | 

Wenn jede Kirche in die zukünftige Weltkirche ihren dogmatiſchen 
Reichtum mitbringt, fo bringt fie auch ihren ktultusreichtum mit, 
der den Kult der anderen kirche nicht ablehnt, ſondern ſich mit ihm 
vereinigt, und dadurch entſteht dann erſt die volle Weltharmonie. 
Der Kult erweitert das Religiöfe über die Grenzen der Lehre: zuſammen 
mit der ſittlichen Tätigkeit umfaßt er das ganze Leben des Menſchen 
und des Weltalls. In ihrer Beziehung zum Leben und zum Weltall 
iſt die Orthodoxie weitherziger und allgemeiner als die katholiſche 
Kirche. Für die Orthodoxie iſt die kirchliche Tätigkeit nicht vollſtändig, 
wenn fie nicht das Leben bildet, wenn fie geſellſchaftliche und ſtaatliche 
Aufgaben nicht auf ſich nimmt. Für fie iſt die ganze Kultur in ihrer 
Möglichkeit kirchlich; ſie muß auch kirchlich in ihrer Wirklichkeit wer⸗ 
den. Sie ſtrebt nicht die Schaffung einer „kirchlichen Kultur“ im Gegen- 
ſatz zur „weltlichen kultur“ an, wie es die katholiſche Kirche macht, 
ſondern die Verkirchlichung und Dergöttlichung der Welt ſelbſt. Die 
ganze Kultur iſt nach ltarſavin im Grunde kirchlich; darum be⸗ 
deutet die Dereinigung der kirchen auch die Dereinigung und die Ver⸗ 
kirchlichung der kulturen. 

80 groß auch die Schwierigkeiten fein mögen, die ſich aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Lehre ergeben, fo muß man doch ſagen daß ſich die 
Anſchauungen der Ruffen in dieſer Hinſicht in der letzten Zeit bedeu⸗ 

! Tlihtkatholifhen beſern gegenüber iſt es vielleicht auch heute noch nicht ganz 
unnötig zu bemerken, daß das Dogma von der „Unbefleckten Empfängnis Mariens“ 
ſich nicht auf die Menfhwerdung Chriſti, ſondern den bebensbeginn Mariens be⸗ 
zieht. Nur mittelbar bezieht es ſich auf Chriſtus. Maria wurde vom erften Augenblick 


ihres Daſeins an frei von aller Erbſchuld (erlöſt⸗) bewahrt, weil fie die Itutter geſu 
Chrifti werden ſollte. (Anmerkung der Schriftleitung.) 
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tend gewandelt haben. Und nicht zum Schlechteren. Anerkennen fie 
doch, daß die früher von ihnen in fo ſchroffer Form abgelehnten Dog⸗ 
men des Nusganges des hl. Geiftes auch vom Sohne und der Un⸗ 
befleckten Empfängnis in irgend einer Formulierung ſchon von ihnen 
angenommen werden könnten. Außerdem anerkennen ſie heutzutage 
die Möglichkeit und Notwendigkeit einer Entwicklung der Dogmen 
und hängen nicht mehr fo ſtarr an der Anſchauung, daß dieſe Ent⸗ 
wicklung mit den erften fieben allgemeinen Konszilien ein für allemal 
abgeſchloſſen ſei. 
| 3. 

Diel größer find die Schwierigkeiten, die aus der Derfcdjiedenheit des 
Aufbaues und der Gliederung der Hierarchie erwachſen. In der 
orthodoxen Rirche find die Biſchöfe untereinander gleich und der Pa⸗ 
triarch wird nur als erſter unter lauter Gleichgeſtellten betrachtet. Der 
letzte Entſcheid liegt beim Konzil. In der katholiſchen Kirche aber ſtehe 
der Papſt unvergleichlich höher als die ihm untergeordneten Biſchöfe; 
dazu hängt er, wenn er »ex cathedra«, kraft feiner päpſtlichen Cehr= 
gewalt ſpricht, nicht vom Konzil ab, weil ſeine Entſcheidungen in ſich, 
nicht erſt durch die Juſtimmung der Geſamtkirche unwiderruflich find. 

boſſkij vergleicht den Aufbau der orthodogen kirche mit einem 
republikaniſchen Staatsweſen, während dem der katholiſchen Kirche das 
monarchiſche Prinzip zu Grunde gelegt ſei. Was entſpricht nun der 
Wahrheit? Für jeden denkenden Menſchen doppelt den gläubigen 
Chriſten kann kein Zweifel beſtehen, daß die Welt als Ganzes nach mo⸗ 
narchiſchen Brundfägen aufgebaut iſt. Eis xotipavos ZEorw „ur einer 
kann herr fein“, hier gilt es in Wahrheit; und diefer einzige herr⸗ 
ſcher iſt Gott. Daraus folgt aber noch nicht, daß der monarchiſche 
Aufbau des Weltalls auch auf Erden fein Abbild haben muß in der 
Form der politiſchen und religiöfen Verbände, daß diefe unbedingt 
monarchiſch, von einem Menſchen verwaltet werden ſollen. Es kann 
im Gegenteil fein, daß gerade die reine Derwirklichung des monar⸗ 
chiſchen Prinzipes immer oder wenigſtens in einem gewiſſen Grade 
die Entwicklung der republikaniſchen oder Bonzilsordnung auf erden 
verlangt. Nach der Nuffaſſung mancher Ruſſen iſt es ausgeſchloſſen, 
daß ein einzelner Bürger, 3. B. der Monarch im vollen Sinne des 
Wortes als Seele des Volkes bezeichnet werden kann. Nur in ein⸗ 
zelnen ſeltenen Fällen könne ein überragender Herrfcher (wie Peter 
der Große) oder ein ganz hervorragender Staatsmann (wie Bismarck) 
dahin Kommen, als Derkörperung des inneren Strebens feines Staates 
angeſehen zu werden; aber auch da nur in beſchränktem Maße. Tat- 
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ſächlich nehme auch der ſelbſtherrlichſte Monarch die Mehrzahl der 
entſcheidungen nicht allein vor, ſondern in Übereinſtimmung mit feiner 
Regierung. All das Gefagte könne man mit noch größerer Sicherheit 
von der Kirche behaupten, umſomehr als wir von ihr dank der Offen⸗ 
barung mehr wiſſen als vom Staate. An der Spitze der kirche ſteht 
Gott ſelbſt, geſus Chriſtus. „Die Aufgabe der kirche ift es, alle Gläu⸗ 
bigen ſo zu vereinen, daß wir in Chriftus- ein Leib und ein Geift 
(Eph. 4, 4) find. Chriſtus iſt nicht die Seele der Kirche, ſondern ihr 
Geiſt; folglich muß auch der einheitliche Leib der Kirche nicht eine 
grobe, undurchdringliche Sache in ſich begreifen, welche die Menſchen 
mehr trennen als einigen würde, ſondern die verklärte Körperlichkeit. 
Infolgedeſſen ſchließen ſich die Släubigen an die Kirche nur in dem 
Maße an, als fie in ihrem religiöſen Wachstum auch in ihrer Körper- 
lichkeit — wenigſtens in einiger Beziehung — die Verklärung erreichen“. 
Dazu führt vor allem die heilige Euchariftie In ihr werden die 
Gläubigen dadurch, daß fie die egoiſtiſchen Befühle gegen Gott und 
gegen die Mitmenſchen ablegen, wenigſtens teilweiſe und für einen 
Augenblick Glieder des Einen Leibes und Geiſtes. 

Wer nun kann in dieſer myftifhen Einheit den Anſpruch darauf 
erheben, in der Einen Kirche der oberſte Vertreter ihres Sinnes und 
ihres Willens zu ſein? Man ſollte glauben, daß es nur Liner ſein 
kann — der Gottmenſch geſus Chriftus. „Niemand unter den Menſchen 
kann dieſen ewigen herrſcher erſetzen“; niemand könne Anſpruch darauf 
erheben, als ſtändiger Träger der Entſcheidungen in der Kirche zu 
gelten, ſei es auch nur in Sachen des Glaubens und der Sitten. Dann 
mũſſe er ja als neue Inkarnation Chriſti angeſehen werden. Es bleibt 
alſo nach ruſſiſcher Auffaffung nur der Gedanke übrig, daß in der 
ſichtbaren Kirche auf Erden als letzte entſcheidende Stimme „in den 
Grundfragen des Glaubens, des Lebens und der Derfaffung der Kirche 
nur die übermenſchliche Einheit des allgemeinen Konzils gelten kann; 
und das umſo mehr, als auf dieſe Derfammlung mehr als auf jede 
andere die Worte des herrn Anwendung finden: „Wo zwei oder drei 
in meinem Namen verſammelt ſind, da will ich unter ihnen ſein“ 
(mt. 18, 20). Nur in einzelnen Fällen und in einer begrenzten Sphäre 
und nur auf dem Gebiete von Rirchenangelegenheiten, die eine raſche 
Erledigung fordern, kann man annehmen, daß der Geiſt Chriſti durch 
einen hierarchen ſpricht. Ein zukünftiges allgemeines Konzil, das ſich 
aus Vertretern der Oſt⸗ und Weſtkirche zuſammenſetzt, wird vielleicht 
als dieſen hierarchen den heil. Dater, den römiſchen Papſt, 
anerkennen.“ Das iſt die Meinung CoffRij’s und Karſavins und 
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vermutlich noch vieler anderer Ruffen. Sie glauben, daß die Kirche 
dann eine Derfalfung erhalten würde, welche eine Vereinigung des 
Konzilsprinzipes mit dem monarchiſchen Prinzip in einer Form dar⸗ 
ſtellt, die das Bedenken zerſtreuen würde, daß es auf Erden einen 
Mann gebe, der Anſpruch darauf erhebt, als Nachfolger Chrifti auf 
ſeinem Throne zu gelten. 

4. 

Die Ausarbeitung einer derartigen Derfaffung würde natürlich großen 
Schwierigkeiten begegnen. Sanz zwecklos wäre ein grundſatzloſes, hal⸗ 
bes gegenſeitiges Nachgeben. Eben deshalb müßte dieſe Derfaffung der 
übermenſchlichen Weisheit des allgemeinen Konzils überlaſſen werden. 
Bei dieſer Arbeit müßten alle politiſchen und perſönlichen beidenſchaften 
ausgeſchloſſen ſein. Dor allem müßte der Stolz überwunden werden. 
fonft kann die Dereinigung nie zuſtande kommen. Die Bifchöfe der Oſt⸗ 
kirche müßten ruhig den Primat des Papſtes anerkennen, wenn 
auch in ſehr gemäßigter Form. Der heilige Dater hingegen müßte noch 
ein großes Jugeſtändnis machen und ſich zu einſchränkenden Rom- 
mentaren in der Lehre von feiner Unfehlbarkeit verſtehen, die bei 
der erſten Formulierung noch nicht ausgeſprochen wurden!. 

Wenn nun als Oberhaupt der Kirche Chrifti der Papſt in Rom 
anerkannt wird, fo müßte vom orthodoxen Standpunkte aus feine 
Gewalt anders beſchaffen fein als jetzt. In der Geſamtkirche könnten 
die Beziehungen zwiſchen Papſt und Konzil nicht fo bleiben, wie fie 
gegenwärtig zwiſchen dem Papſt und den kionzilien des Abendlandes, 
die zu Unrecht allgemeine Konzilien genannt würden, beſtehen. Dieſe 
Beziehungen dürften nicht rein rechtlich nach dem Muſter der ratio- 
naliſierten Monarchie, fei es nun einer konſtitutionellen oder abfoluten 
aufgebaut fein. Denn in Wirklichkeit könne die Wirkſamkeit der 
Konzilsentſcheidungen nicht erſt von der Beſtätigung durch den Papſt 
abhängen. Dann wäre ja das allgemeine Konzil nicht mehr Organ 
des Hl. Geiftes. Andererſeits könne aber aus demſelben Grunde die 
päpſtliche Gewalt nicht dem Konzil unterftellt werden. In der wahren 
Rirhe müßten fi) beide ſtützen und ergänzen. Auf gleiche Weiſe 
könnte das Verhältnis des Papſtes zu den Patriarchen, Biſchöfen, 


' Bei manchen Ruffen liegt noch ein Mißverftändnis vor, das aus unrichtiger Auf- 
faſſung des tuſſiſchen Wortes für Unfehlbarkeit hervorgeht. Nepogrjesimost hat 
nach dem jetzigen ruſſtſchen Sprachempfinden erft in zweiter Bedeutung den Sinn 
von infallibitas - Unfehlbarkeit im Sinne von Irrtumsloſigkeit; zunächſt denkt man 
dabei an impeccabilitas = Fehlerloſigkeit, Sündelofigkeit in ſittlich⸗moraliſchem Sinne. 
Deshalb wäre der von Malzev vorgeſchlagene Ausdruck neoSibo£nost, der ganz dem 
Worte infallibilitas -- Irrtumslofigkeit entſpricht, durchaus vorzuziehen. 
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zum Alerus und zum Dolk nicht dem Verhältnis zwiſchen Regierung 
und Untertanen im weltlichen Staate nachgebildet werden. Die oberſte 
Gewalt in der Kirche dürfe nicht, wie das gegenwärtig in der katho⸗ 
liſchen Hirche geſchehe, die Freiheit der Untergebenen einſchränken. 
In der allgemeinen kirche müßten wahre, in ihren Rechten nicht be⸗ 
ſchnittene Konzilien beſtehen. In ihnen müßte ſich noch mehr als in 
der orthodoxen Kirche die freie dogmatiſche und praktifche Tätigkeit 
auch der Laien offenbaren, die in Rußland mit fo hervorragenden 
namen wie Chomjakov, Solopjev, Geontjen und Rozanov ver— 
bunden iſt. Keine der beiden Kirchen dürfte ihrer ſelbſt entſagen, 
ſich ſelbſt aufgeben und ſich der andern unterordnen, wie das die 
Katholiken wollten; ſondern jede müßte ihre Abgeſchloſſenheit auf⸗ 
geben und aus ihrer Begrenztheit heraustreten. Deswegen ſei der 
Weg zur Vereinigung für jede Kirche ein Weg zur Selbſterkenntnis; 
und in dieſer liege die Erkenntnis deſſen, was allgemein, was katholiſch 
iſt. geder Derfuch einer rein äußeren Vereinigung oder Unterordnung 
wäre nur dazu angetan, die wahre Vereinigung hinauszuſchieben und 
würde nur zu vorübergehenden und ſcheinbaren Erfolgen führen. 
nach dem Dorausgehenden ſtellen ſich die Ruſſen die Union als 
Vereinigung gleichberechtigter Faktoren vor. Das könne nicht ge⸗ 
ſchehen ohne weitere dogmatiſche Entwicklung. Dieſe wird auch heute 
noch von manchen ruſſiſchen Theologen abgelehnt, indem ſie behaupten, 
daß die in der Kirche ſich äußernden göttlichen kräfte immer unver- 
ändert bleiben müßten. Gegen dieſes Mißverſtändnis hat ſchon lange 
Solovjen aufklärend gearbeitet. Er unterſcheidet richtig die göttliche 
und menſchliche Seite der Kirche und ſagt: „Huf dem Gebiete des 
göttlichen Seins kann es keine Deränderung geben. Alles das, was 
veränderlich iſt und ſich in der Seſchichte der Offenbarung vollzieht, 
gehört zur menſchlichen Seite der Kirche und offenbart ſich dem Geiſte 
des Menſchen und der Menſchheit wie die äußere Natur nur ſtufen⸗ 
weiſe. Folglich müſſen wir von einer Entwicklung der Erfahrung und 
der Naturwiſſenſchaft ſprechen, wie auch das göttliche Prinzip ſich ſtufen⸗ 
weiſe der menſchlichen Erkenntnis erſchließt; wir müſſen auch von einer 
Entwicklung der religiöſen Erfahrung und des religiöſen Denkens 
ſprechen.“ Er nimmt alfo ebenfo wie die katholiſche Kirche an, daß 
die Entwicklung beim Menſchen liegt, nicht aber in der Gottheit. 
Sowohl der Proteſtantismus wie auch die durchſchnittliche Ortho⸗ 
dorie ſehen in den katholiſchen dogmatiſchen „Neuerungen“ nur Ab- 


Istorija i buduSönost teokratii (Seſchichte und Zukunft der Theokratie) Befam- 
melte Werke, 4. Bb. 8. 253. 
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weichungen von der allgemeinen Wahrheit; die Proteſtanten mit der 
neigung, überhaupt die Möglichkeit eines paſſenden Nusdruckes für 
die Wahrheit abzuleugnen, die Orthodoxie in der Überzeugung, daß 
nur fie die Wahrheit bewahre und richtig darſtellen könne. Die Ortho⸗ 
doxie beruft ſich mit vollem Recht darauf, daß fie zu den Beſtimmungen 
der erſten ſieben allgemeinen ktirchenverſammlungen nichts Neues hinzu- 
gefügt habe. Indeſſen liegt eben in dieſer Zurückhaltung nicht nur 
ihr Derdienft, ſondern auch ihre große Schuld, weil fie nach Karſavin 
dem kinechte in der Parabel gleicht, der das ihm anvertraute Talent 
vergrub. Der Ausweg aus dieſer Cage beſteht nach feiner Meinung 
nicht in der Ableugnung der katholiſchen Dogmen und nicht in der 
Rückkehr zum achten Jahrhundert. In allen katholiſchen Glaubens- 
ſätzen der neueren Zeit, die von der Othodogie fo heftig als Neuerungen 
bekämpft werden, ſtecke ein Körnchen Wahrheit. Aber ſie drückten die 
Wahrheit nur in beſchränktem Maße aus. Sie brauchten noch Er⸗ 
gänzung und Erweiterung ihres Gedankens; das könne nur Sache 
der Geſamtkirche fein. Denn gerade der Umſtand, daß die anderen 
nicht an der dogmatiſchen Tätigkeit des Katholizismus teilnahmen, 
habe die Glaubensſätze desſelben von vornherein zur Unvollkommen⸗ 
heit verurteilt. 


5. 


Bisher wurden nur abftrakte Themen behandelt. Über alle diefe 
Schwierigkeiten könnte man nach Meinung der Ruffen leichter hinweg⸗ 
kommen. Diel ſchwieriger ſcheint ihnen die nationale Seite zu 
fein. Man begegnet häufig von ruffifcher Seite der Einwendung, daß 
eine Vereinigung der beiden kirchen deswegen nicht zuſtande kommen 
könne, weil der Geiſt der katholiſchen kirche dem orthodogen Ruſſen 
widerſtrebe. Dieſe Anſicht brachten in früheren Zeiten immer wieder 
die Panslaviſten oder, wie ſie in Rußland heißen, die Slavophilen vor. 
Huch heute kann man fie noch oft genug hören. Angeblich ſtehen 
fi) zwei Geiſtes richtungen gegenüber in all ihrer beſonderen Eigenheit; 
ſie können einander nicht annehmen. Im Grunde iſt jede von beiden 
ein allumfaſſendes Prinzip, das in Liebe die ganze Welt umſpannt; 
tatſächlich aber haben ſie in der menſchlichen Natur nur einen kleinen 
Teil ihrer Möglichkeiten verwirklicht und ſehen im anderen nur das 
Begrenzte. Die deutlichen Formen und ſcharfen Umriſſe im Äußeren 
mancher katholiſchen Ordensleute gefallen den Ruſſen nicht. „Wahr- 
ſcheinlich entſtehen die gleichen Gefühle im Katholiken beim Anblicke 
der rundlichen Formen und der weichen, verſchwimmenden Linien, die 
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dem Äußeren eines ruſſiſchen Biſchofes eigen ſindi. Man-ınuß aber 
daran denken, daß die heftige Abneigung gegen fremde Eigenart nicht 
felten auf der niederen Seite unferes Ich beruhen, und am häufigften 
auf unferer eigenen Unvollkommenheit.“ 8o kommt es vor, daß Eigen- 
ſchaften die wir nicht beſitzen, uns an anderen abſtoßen und wir ſehen 
an ihnen nur zu häufig das allzu Menſchliche dieſer Eigenfchaften. 
80 gefällt dem Ruſſen am Europäer nicht die Zurückhaltung, die Klar⸗ 
heit der Formen, der aufdringliche Wille, der ſich häufig in kleinlicher 
Genauigkeit äußert. Ebenſo ungerecht beurteilen anderſeits die Euro= 
päer manche Eigenfchaften der Ruſſen. Sie halten die ruſſiſche Weich⸗ 
heit, Sutmütigkeit und Bereitheit zur Derföhnung für Weichlichkeit, 
Daffivität und Charakterlofigkeit. „Wenn aber die Binde von unferen 
Augen fällt, dann ſehen wir die fremde Eigenart in ihrem pofitiven 
Sein, als Werk Gottes, das durch kein anderes erſetzt werden kann 
und das gerade durch die Vielfältigkeit feines Geiſtes wertvoll iſt. 
Gott fei. gepriefen, der die unendliche Mannigfaltigkeit des Seins ge⸗ 
ſchaffen hat: was wir nicht haben, haben andere, und wenn wir zu 
einander in harmoniſche und liebevolle Beziehung treten, ſo erreichen 
wir gemeinſam, daß wir in der in uns vollendeten Fülle des Seins 
ein Leib und ein Geift werden“. 

Goffkij fordert die Ruſſen auf, ftatt des Streites um den verbor⸗ 
genen Geift der katholiſchen Kirche ſich auf die Taten ihrer großen 
Heiligen einzuſtellen, vor allem des hl. Franz von Aſſiſi, der ja 
der erklärte Liebling aller Ruſſen iſt, weil er der Natur fo nahe ſtand, 
und des hl. Bernhard von Clairvaux. „Dann werden wir mit 
biebe ihr nahen und ſie erſcheint vor unſerem Blicke in leuchtendem 
Gewande. Dasſelbe möge auch der römifche kiatholik gegenüber der 
orthodoxen Kirche tun; er möge wenigſtens das Gute verſtehen lernen, 
das in der Stille der Einfiedeleien die geiſtbegabten starcy? wirken, 
und er wird den hohen Geift erkennen, der ſich hier unter beſchei⸗ 
denen Formen verbirgt.“ 

man muß alle interkonfeffionellen Streitigkeiten zurückſtellen; denn 
nicht trennende Vielfältigkeit der religiöfen Strömungen iſt not⸗ 
wendig, ſondern ihre Widerherſtellung, in Urlauterkeit. Die Liebe 
fordert das ihrem Weſen nach; denn Liebe ift ja Dereinigung. „Daran 
wird man erkennen, daß Ihr meine Jünger ſeid, wenn ihr einander 
liebet“. Wo Haß und Trennung iſt, iſt nicht die Lehre Chriſti. Die 

! Diefe Meinung iſt wohl unbegründet. Wir empfinden gewiß keine Abneigung 


gegen das Äußere eines orthodoxen Biſchofes. 
Siehe dieſe Zeitfchrift Heft 3/4 8. 106 Anmerkung. 
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Wiedervereinigung der Kirchen erfordert nur das eine, daß fie ſich 
chriſtlich zu einander verhalten, und daß fie ihre Liebe nicht in ihre 
engen kireiſe verſchließen und alles andere verurteilen. Die Liebe ver⸗ 
langt immer Einheit, All- einheit, Frieden der ganzen Welt. Sie kann 
nicht ſagen: unterwirf dich mir, entſage deinen beſonderen Eigen- 
ſchaften, werde wie ich, und dann vereinigen wir uns. — Aber, ſo 
mögen manche fragen, wie können wir uns mit denen vereinen, von 
denen wir glauben, daß fie fi im Irrtum befinden? Da entſteht nun 
die Frage, welches denn die letzte Dorbedingung der Dereinigung iſt. 
In allen, welche die Göttlichkeit Chriſti bejahen, lebt der hl. Geift. 
Diefer Beift ift ein und derſelbe bei allen Derfchiedenheiten der Gaben 
und Handlungen. Und das ift die letzte Dorbedingung der Dereinigung. 
„Es wäre tälſächlich ſonderbar, wenn alle dieſe Völker und kirchen 
die durch das Evangelium mit allen feinen Begriffen von Gut und 
Schlecht, von Bott und Menſch erzogen find, nicht übereinkommen, 
ſich nicht verſtehen könnten, wenn fie nicht gegenfeitig ihre Gaben 
austauſchen könnten“ (Dyseflavcen). 

geder Schritt auf dieſem Wege verlangt von uns die Erweckung der 
wichtigſten aber auch ſeltenſten Tugend, der chriſtlichen Liebe. „Nach 
lang andauernder Derkennung und fogar Entfremdung wird es man⸗ 
chem nicht leicht ſein, lebhafte Neigungen für die andere Kirche zu 
empfinden. Man muß ſich erft dazu erziehen. In den erſten Zeiten 
wäre es ſchon gut, wenn in den Domen und Kirchen beim Bottesdienft 
Gebete für alle Biſchöfe der ‚Allgemeinen und Apoftolifhen Kirche“, 
für den römiſchen Papft und alle Patriarchen des Oſtens verrichtet 
würden. Eine ſolche Übung würde jeden Gläubigen daran erinnern, 
daß wir einander nicht fremd, daß wir alle eine Herde find und daß 
wir Einen Hirten haben“ (Coſſkij). 


% % 
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Wie man aus vorliegenden Zeilen ſehen kann, bemüht man ſich auch 
von Seite der Ruſſen aufrichtig, den Schwierigkeiten gerecht zu werden, 
die mit der Wiedervereinigung der beiden Kirchen verbunden find. Sie 
ſprechen ſich mit aller Offenheit aus und wir müſſen ihnen dafür dank⸗ 
bar fein. Schon die Tatſache, daß der Segenſtand überhaupt zur Der- 
handlung geſtellt wird, beweiſt ihren guten Willen. Was uns auf den 
erſten Blick auffällt, iſt der Umſtand, daß fie die dogmatiſchen Schwierig 
keiten nicht ſo hoch einſchätzen, als man ſonſt glauben möchte. Nach 
ihrer Anſſcht ließen ſich dieſe Schwierigkeiten durch beſtimmtere Faſ⸗ 
fung und nähere Umgrenzung der in Frage kommenden Blaubensfäße 
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leicht beheben. Diel mehr Schwierigkeiten ſcheint ihnen die Frage nach 
der Derfaffung der Kirche zu bieten; doch ließe ſich gewiß auch hier 
ein Weg finden, der beiden Seiten gerecht würde. Was die nationalen 
Schwierigkeiten betrifft, ſo können wir Ratholiken fie nicht fo hoch 
einſchätzen, wie es die Ruſſen tun. Im Gegenteil: gerade dieſe Schwierig⸗ 
Reit ſcheint uns die geringſte und unbedeutendſte zu fein. Denn die 
Kirche betrachtet es nicht als ihre Aufgabe, die nationalen Eigenheiten 
eines Volkes zu unterdrücken. In der Univerſalkirche iſt ja Platz für 
alle Völker; in ihr finden ſich Gläubige „aus allen Stämmen, Sprachen, 
Völkern und Nationen“ (Offb. 5, 9). Jeder Stamm kann in ihr feine 
beſonderen Anlagen entwickeln und reiche einheimiſche Kultur pflegen. 

Die Ritusfrage, die manchem bei uns ſo wichtig zu ſein ſcheint, 
wird von den Ruſſen gar nicht aufgeworfen. Mit Recht; ſie iſt ja 
weniger wichtig und bietet auch keine ernſtlichen Schwierigkeiten. Eine 
äußere Einheit der Liturgie auf dem ganzen Erdenrund hätte gewiß 
manches für ſich. Sie wäre der beredte Ausdruck innerer Einheit und 
ihr ſteter Erhalter. Anderſeits hat auch im Kulte fruchtbare Dielfältig- 
keit ihr Recht und ihren tiefen und ſchönen Sinn, wovon ſich jeder 
überzeugt haben mag, der je in Rom oder anderwärts entſprechend 
gleichzeitige Feiern nad)» und nebeneinander erlebte. 

Unfere Aufgabe iſt es nun, die Ruffen in unſer Denken und Fühlen, 
in den Geiſt unſerer heiligen Kirche einzuführen und ihren Bedenken 
liebevoll zu begegnen. Dem völligen Derftändnis ſtehen noch manche 
Vorurteile entgegen, wohl auch von unſerer Seite. Da erwächſt auch 
für uns die Pflicht, in den Geift der anderen Seite einzudringen. Leicht 
ift das ſicher nicht; das erfordert viel Mühe und Opfer. Jeder Kenner 
der Derhältniffe wird zugeben, daß wir vielleicht mit Jahrzehnten rechnen 
müſſen, bis ſich ein greifbarer Erfolg zeigen wird. Unſere Arbeit wird 
ſich wahrſcheinlich nur auf die Vorbereitungen zum großen Werk der 
Vereinigung erſtrecken können. Den Enderfolg zu ſehen, wird uns 
vielleicht nicht beſchieden ſein. Alle Mühen und Arbeiten wären aber 
tauſendfach aufgewogen, wenn ſchließlich doch der breite und tiefe 
Strom ruſſiſcher Släubigkeit in das Weltmeer der Befamtkirche ein⸗ 
mündet. Wir ſehen in den Ruffen nicht unſere Gegner, ſondern ge⸗ 
trennte Brüder; wir wollen ihnen daher mit Liebe begegnen und alles 
tun, was in unferen ſchwachen Kräften ſteht, um das Werk der Ver- 
einigung zu fördern und auch zu vollbringen. Wir wollen beſten Willen 
zeigen, dann wird auch Bott unſere ſchwachen Kräfte unterſtützen und 
ins Übernatürliche hinaufheben. Dann iſt zu hoffen, daß es doch ein- 
mal wahr wird, „eine Herde wird ſein und ein Hirte“ (Joh. 10, 16). 
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Innerlichkeit und Außenarbeit im Dichte des 


Glaubens an den dreieinigen Gott. 
Gedanken zum Dreifaltigkeitsfeſt. 
Don P. Emmanuel Heufelder (Schäftlarn). 

er tiefe Innerlichkeit mit angeſtrengter Außenarbeit fo zu ver⸗ 

binden weiß, daß das eine unter dem andern nicht Schaden leidet, 
der hat wohl die ſchwerſte Aufgabe des geiſtlichen Lebens gelöft. Viel 
Kraft ift ſchon daran zerbrochen, daß zwiſchen Innerlichkeit und Außen= 
arbeit nicht die richtige Derbindung gefunden wurde. Diel innerliches 
Geben, das verheißungsvoll aufzublühen begann, iſt ſchon im Drang 
der äußeren Tätigkeit erſtorben und viel herrlichem Wirken im Dienſte 
der Menſchheit der dauernde Erfolg verſagt geblieben, weil es an 
Seelentiefe gebrach. Wir hören heilige ſchmerzlich klagen über den 
Zwieſpalt, der ihr Inneres zerreißt. Ihr tiefſtes Sehnen geht nach 
innen, darnach, „allein zu fein mit Bott“, nichts zu denken als „Bott 
und die Seele“ (Auguftin). Aber „die Pflicht ruft“; „die Liebe drängt“ 
(Paulus). Es treibt ſie von innen nach außen, zur Arbeit für ihre 
Mitmenfchen. Ergreifend iſt der Ruf des Dölkerapoftels: „Nach zwei 
Seiten zieht es mich: ich habe das Verlangen aufgelöſt zu werden 
und bei Chriſtus zu ſein — das wäre bei weitem das Beſte; aber euret⸗ 
wegen iſt es nötig, daß ich noch im Fleiſche bleibe“ (Phil. 1, 23. 24). 
Gibt es einen Weg, der aus dieſem Zwieſpalt führt? Läßt ſich tiefe 
Innerlichkeit mit umfaſſender Rußenarbeit verbinden? Beides brauchen 
wir ja, und gerade in unſeren Tagen. 

1. 

Es gibt einen ſolchen Weg; der Glaube weiſt ihn uns. Der Glaube 
zeigt uns das vollendete Vorbild, in dem tiefſte Innerlichkeit mit 
höchſter äußerer Wirkſamkeit verbunden iſt. Was iſt innerlicher als 
das ewige Leben des dreifaltigen Gottes? Was iſt innerlicher 
als dieſes „Sich⸗ beſchauen“ und „Sich umfangen“ der göttlichen Per⸗ 
ſonen in heiliger Liebe, dieſes „Bei⸗Gott-ſein“ des ewigen Wortes 
(Joh. 1, 2), dieſes Wehen des göttlichen Beiftes? Unendlich reich iſt 
dieſes innere beben der heiligſten Dreifaltigkeit, ſo reich, daß Gott 
keines Gutes außer ſich bedarf. Unendlich felig iſt diefes beben, fo 
ſelig, daß alle äußere Tätigkeit dieſe Seligkeit nicht zu mehren ver⸗ 
mag. O beata Trinitas, o ſelige Dreifaltigkeit! ruft deshalb die Kirche 
am Dreifaltigkeitsfeſt immer wieder aus, ſtaunend vor der „Tiefe des 
Reichtums“! diefes inneren Lebens. — Aus dieſer unendlichen Fülle 

ı Röm. 11, 33. Epiftel des Dreifaltigkeitsfeſtes. 
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feiner Innerlichkeit heraus wirkt der dreieinige Gott nach außen. 
„Aus ihm und durch ihn und in ihm ift das All“. Das „Leben in ihm 
wurde zum Licht für die Menſchen“ (Joh. 1, 4). Der dreieinige Gott 
iſt Schöpfer, Erlöfer, Hheiligmacher und Befeliger zahlloſer Kreaturen. — 
Aber in feinem äußeren Wirken „er⸗ſchöpft“ er ſich nicht. Als ſchaf⸗ 
fende, erlöfende und heiligende „Kraft, die alle Dinge erhält, bleibt 
er in ſich ſelbſt unbdewegt“ !. Alles Licht, welches das Wort Gottes in der 
Welt ausftrahlt (ob. 1, 9) iſt nur wie ein Abglanz jener „herrlich⸗ 
keit, die es bei Gott hatte, ehe die Welt war“ (Joh. 17, 5); und alles 
Slück und alle Seligkeit, die Bott den kireaturen mitteilt, ift nur wie 
ein Widerhall des inneren Jubels, der ihn zur „ſeligen Dreifaltig⸗ 
keit“ macht?. Das iſt das Vorbild, wie es uns der Glaube zeigt. 

Nun lehrt uns der gleiche Glaube, daß es eine Lebensverbindung 
zwiſchen uns und dem dreieinigen Gott gibt. Er lehrt uns, daß wir 
durch die Gnade nach dem Worte des hl. Petrus (2 Petr. 1, 4) „teil- 
haben an der Natur (des dreieinigen) Gottes“. Bewirkt die Gnade aber 
in uns Teilnahme an der Natur Gottes, dann muß eben dieſe Gnade 
uns auch befähigen, Innerlichkeit und Außenarbeit in ähnlicher Weiſe 
zu vereinigen — ſoweit Menſchen Bott ähnlich fein können — wie es 
bei der göttlichen Natur der Fall iſt. Dann muß die „Teilnahme an 
der göttlichen Natur“ es uns ermöglichen, ein inneres Leben zu führen, 
wie es der dreieinige Gott lebt, bei dem alle äußere Tätigkeit den 
unendlichen Reichtum inneren Lebens nicht beeinträchtigt, ſondern im 
Gegenteil gerade aus dieſem als ihrem Quellgrund dauernd entſpringt. 


2. 

Der Reichtum und die Fruchtbarkeit des göttlichen Innenlebens be» 
ruht wie das innere Leben jedes geiſtigen Weſens im betätigten Er⸗ 
kennen und Wollen, das in Gott Weſenheit und daher fo fruchtbar 
iſt, daß in ihm daraus göttliche Perſonen hervorgehen: Der Vater 
zeugt, ſich erkennend, den ihm weſensgleichen Sohn; Dater und Sohn 
hauchen den hl. Geift, in welchem fie ſich in Liebe verbinden. Durch 
die „Teilnahme an der göttlichen Natur“ in der Gnade ſtrömt von dieſem 
göttlichen Leben in uns über. „Bott hat uns berufen in fein wunder- 
bares Licht” (1 Petr. 2, 9), in jenes Licht, das vom Vater ausgeht und 
den Sohn erzeugt. „Er ſelbſt ift in unſeren Herzen aufgeleuchtet zur 

Rerum Deus tenax vigor immotus in te permanens. Humnus zur Ion in 
den kirchlichen Tagzeiten. jubilus Patris et Filii nennt ein Rirchen vater den 
Hl. Seiſt; ſiehe 8cheeben, Die Muyfterien des Chriſtentums, Freiburg 1865. 8. 53 Anm. 


Bier bei Scheeben (8. 51 ff.) ſteht wohl das Tieffte und Schönſte, was über das in nere 
beben des dreieinigen Gottes in der neueren Theologie geſchrieben worden iſt. 
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hellen Erkenntnis feiner Herrlichkeit“ (2 Bor. 4,6). Und in djefem 
bicht werden wir mitgezeugt mit dem Sohn Gottes zu wirklichen 
„Kindern Gottes“ (1 Joh. 3, 12). Wir werden „aus Bott geboren“ 
(Joh. 1, 12. 13; 3, 3. 5; 1 Joh. 3, 9; 5, 1) und zwar fo wahrhaft und 
wirklich, daß Chriſtus nur „der Erſtgeborene unter vielen Brüdern“ 
heißt (Röm. 8, 29) und daß uns der Dater die gleiche Liebe zuwendet, 
mit der er feinen Sohn liebt (Joh. 17, 23. 26). So haben wir „Bemein- 
(haft mit dem Vater und feinem Sohne geſus Chriſtus“ (1 Joh. 1, 3). 
Aber auch „der Geiſt iſt bei uns und in uns“ und zwar „bleibend“ 
(Joh. 14, 16. 17), uns geſendet vom Dater und vom Sohne (oh. 14, 16; 
15, 26). So ſind wir wirklich „teilhaftig der göttlichen Natur“, mitten 
hineingeſtellt in den Strom göttlichen Lebens, der vom Vater ausgeht 
in den Sohn und im hl. Geift zurückſtrömt zu feiner Quelle. Der drei⸗ 
faltige Gott ift wirklich „zu uns gekommen und hat Wohnung in uns 
genommen“ (Joh. 14, 23). Der Heiland hat wirklich „die Herrlichkeit, 
die der Vater ihm gegeben, uns gegeben“ und ſein Wort hat ſich er⸗ 
füllt: „Du, Vater, in mir und ich in dir — fie in uns“ (Joh. 17, 21. 22)1. 

Dieſe „Teilnahme an der göttlichen Natur“, dieſe „Wiedergeburt“ 
zu einem Rinde Gottes (Joh. 3, 3. 5), dieſes „Erfülltwerden mit Gottes 
heiligem hauch“ (Apg. 2, 4) iſt nun freilich etwas rein Geiftiges und 
Übernatürliches, und der Apoftel ſagt (1 Hor. 2, 14): „Dem natürlichen 
menſchen fehlt jede Möglichkeit es wahrzunehmen und zu erkennen“. 
Aber im Glauben erfaſſen wir dieſe „Wiedergeburt aus dem Geiſt“ als 
etwas Wirkliches, als etwas, was ebenſo wirklich iſt wie die leib⸗ 
liche Geburt aus dem Fleifche?”. Der Glaube ſchafft „die Überzeugung 
von dem, was nicht ſichtbar in die Erſcheinung tritt“ (Hebr. 11,1). ge 
lebendiger dieſe Überzeugung iſt, je mehr der Chrift ſich der Wirklich · 
Reit dieſer „Teilnahme an der göttlichen Natur“ bewußt wird, je mehr 
er ſie betend und betrachtend bis in die letzten Folgerungen zu durch⸗ 
denken und durch innere Sammlung ſich dauernd gegenwärtig zu halten 
ſucht, umſomehr muß ſein Denken und Wollen und damit ſein ganzes 
inneres Leben davon befruchtet und entzündet werden; umſomehr wird 
er dieſe Teilnahme im tiefſten Sinn des Wortes erleben; denn „der 
Serechte lebt aus dem Glauben“ (Röm. 1, 17). Dieſes ſtets wache Be⸗ 
wußtſein der „Teilnahme an der Natur“ des dreimalheiligen Gottes 
it der wirkſamſte Beweggrund zum kampf gegen jede Art von Sünde 


' Dgl. Sche eben, a. a. O. 8. 133 ff: „Die Trinität die Wurzel der Snadenordnung“, 
beſ. 8. 154 u. 156; ferner Derfelbe, Natur und Gnade. Heu herausgegeben von IM. 
Srabmann. Münden 1922. 8. 129 ff. und 180 ff. gl. Joh. 3, 6, wo der Heiland 
felber die „Seburt aus dem Geiſt“ der „Beburt aus dem Fleiſch“ gegenüberſtellt. 
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und Unvollkommenheit, zum raftlofen Streben nach Seelenreinheit und 
Vollkommenheit. Denn „wenn wir fagen: wir haben Gemeinſchaft 
mit ihm und wandeln doch in der Finſternis, fo lügen wir“ (1 Joh. 1, 6). 
„Jeder, der in ihm bleibt, ſündigt nicht“ (1 Joh. 3, 6. 9. 10; 5, 18). 
Teilnehmend an der „Herrlichkeit Chriſti“ (Joh. 17, 22) empfindet die 
Seele immer mehr das brennende Verlangen, „ die Herrlichkeit des Herrn 
in ſich widerzuſpiegeln und in ſein Bild umgewandelt zu werden von 
ktlarheit zu Klarheit vom Geift des Herrn“ (2 Hor. 3, 18). Und je mehr 
der Chriſt durch dieſe Innenarbeit „dem Bilde des Sohnes Gottes gleich⸗ 
förmig wird“ (Röm. 8, 29), je mehr er „dem herrn anhangend ein Geift 
mit ihm wird“ (1 or. 6, 17), umſomehr wird auch von dem inneren 
Qubel und dem Glück der „ſeligen Dreifaltigkeit“ auf ihn überſtrömen; 
umſomehr wird er „den Frieden Chriſti“ empfangen (Joh. 14, 27) und 
„die Freude des hl. Geiftes“ (1 Theſſ. 1, 6) und „überreichen Troſt“ vom 
„Vater der Erbarmungen“, auch „in aller Trübſal“ (2 for. 1, 3. 6). 80 
erſteht durch das gläubige Bewußtſein der „Teilnahme an der gött⸗ 
lichen Natur“ in der Seele des begnadeten Chriſten ein inneres beben 
von unerſchöpflicher Kraft, das ein Abbild des Innenlebens des 
dreieinigen Gottes iſt und eine Dorausnahme des Lebens der Seligen 
im Himmel, die dieſe „Teilnahme“ nicht mehr bloß im Glauben er⸗ 
faſſen, ſondern in „beſeligender Schau“ genießen — wirklich ein „Wandel 
im Himmel“ (Phil. 3, 20) ſchon hier auf Erden und eine beſtändige 
„Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit“ (Joh. 4, 23. 24). Bud)- 
ſtäblich „im Geift und in der Wahrheit“: im hl. Geift und im göttlichen 
Sohn, der „die Wahrheit“ ſelber iſt (Joh. 14, 6). In der Geſchichte der 
katholifhen Frömmigkeit bezeichnet denn auch die „Dreifaltigkeits- 
muſtik“ immer die höchſtentfaltung inneren Lebens, feine krönung 
und Vollendung. 
f 3. 

Iſ neben ſolchem höchſtgeſteigertem Innenleben noch Freude an 
äußerer Tätigkeit möglich? muß die Seele, die ſich ſo mit dem 
dreifaltigen Bott eins weiß, nicht alle äußere Beſchäftigung, die fie von 
dem Blick auf Bott abziehen könnte, als drückende Laft empfinden? 
Wenn die Gnade wirklich „Teilnahme an der göttlichen Natur“ iſt, 
dann gewiß nicht. Dieſer göttlichen Natur iſt es ja gerade eigentümlich, 
daß ſie tiefſte Innerlichkeit mit fruchtbarſtem Wirken nach 
außen vereinigt. Gerade aus dem unendlichen Reichtum ſeines 
Innenlebens heraus entfaltet der dreieinige Bott feine ſchöpferiſche, 
erlöſende und heiligende Tätigkeit. 8o muß auch die Seele, die am 
Reichtum des göttlichen Innenlebens teilnimmt, gerade kraft dieſer 
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Anteilnahme befähigt und angetrieben werden, auch an der äußeren Tätig- 
keit Gottes teilzunehmen, ohne ihre Innerlichkeit dadurch zu verlieren. 

Dom Glauben erleuchtet ſieht der Chriſt zunächt das göttliche Licht 
in feiner eigenen Seele. Der gleiche Glaube zeigt ihm aber auch 
„das Licht Gottes in der Welt“ (goh. 1, 5. 10). Im Glauben erkennt 
er, daß „alles, was geworden iſt, durch Sottes Wort geworden iſt“ 
(Joh. 1, 3), daß die ganze Welt „Eigentum Gottes“ iſt, dazu befiimmt, 
„Bott aufzunehmen“ (Joh. 1, 11). Er erkennt, daß „Bott die Welt 
liebt, ſo ſehr liebt, daß er ſeinen eingeborenen Sohn für ſie dahingab“ 
(Joh. 3,16). Er erkennt das große Ziel des ganzen göttlichen Wirkens 
nach außen: daß nicht bloß ſeine eigene Seele „teilhaftig werde der 
göttlichen Natur“, ſondern daß allen Menſchen, ja „jeglicher Kreatur 
die frohe Botſchaft verkündet werde“ (Mark. 16, 15). „Denn wir wiſſen, 
daß die ganze Schöpfung ſeufzt und in Wehen liegt — und mit Sehn- 
ſucht auf die Offenbarung der KRindſchaft Gottes harrt“ (Röm. 8, 22. 19). 
Die ganze Welt ſoll teilhaben an der Herrlichkeit der „ſeligen Dreifaltig⸗ 
keit“. „Alles, was im himmel und was auf Erden iſt, ſoll zuſammen⸗ 
gefaßt werden“ (Eph. 1, 10) zu einer großen, wundervollen Einheit, 
in der „alle eins find, vollkommen eins“ (Joh. 17, 21. 23), eins im 
dreieinen Bott. Damit gewinnt der Chrift, der ſich feiner Gnaden⸗ 
gemeinſchaft mit Bott im Glauben bewußt iſt, ein ganz neues Der- 
hältnis zu feinen Mitmenfchen, zu feiner ganzen Umwelt. Er lernt 
fie mit ganz anderen Augen betrachten. Eine neue Lebensaufgabe tut 
ſich ſo vor ihm auf: er ſoll „teilhaben“ nicht bloß am inneren beben 
des dreifaltigen Gottes, ſondern auch an dem, was Bott nach außen 
wirkt. Er ſoll mitwirken, daß die großen Gedanken und Abſichten 
der ſchaffenden, erlöſenden und heiligenden Liebe Gottes Wirklichkeit 
werden in den Menſchen, in der Welt. Ihm iſt, als höre er wie einſt 
Jſaias bei der Beſchauung des „oͤreimalheiligen“ Gottes „die Stimme 
des Herrn, der da ſpricht: ‚Wen ſoll ich ſenden und wer wird uns 
gehen?“ Gerade feine innere Verbundenheit mit dem dreieinigen Bott 
treibt ihn zu ſprechen wie der Prophet: „Sieh hier bin ich, ſende mich!“ 
(If. 6, 1ff.) Wie der Sohn in geheimnisvoller Fortſetzung feiner ewigen 
inneren Zeugung vom Vater ſich zeitlich und äußerlich ſenden ließ als 
Erlöfer der Welt, und wie in gleicher Weiſe der Geift ſich ſenden ließ 
vom Dater und vom Sohne, um alles heilig zu machen durch 
feine biebe!, fo will nunmehr auch der begnadete Chriſt fi „ſenden“ 


1 Dal. Scheeben, Myfterien 8. 140: „Die Sendungen der göttlichen Perſonen find 
nach der Anſicht aller Theologen als eine zeitliche Fortführung der ewigen Prozeſſtonen 
(Hervorgänge) von innen nach außen ... zu betrachten.“ 
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laffen, damit fo fein inneres beben fruchtbar werde im Wirken nach 
außen. Selber „Kind Gottes“ will er „den Namen des Daters den 
menſchen offenbaren“ und „die Herrlichkeit, die der Dater ihm gegeben“, 
weitergeben (905.17, 22. 26), damit alle erkennen, „welche Liebe uns 
Gott der Dater dadurch erwieſen hat, daß wir kinder Gottes heißen 
und find“ (1 Joh. 3, 1). Selber „voll des HI. Geiftes“ (Apg. 2, 4), muß 
er nun Apoſtel werden, damit „Bottes Geiſt ausgegoſſen werde über 
alles Fleiſch“ und alle „die Gabe des hl. Beiftes empfangen möchten“ 
(Apg. 2, 17. 38). Solch apoſtoliſcher Wille, ſolcher Wille, anderen 
„Erlöfer und heiligmacher“ zu werden, muß in dem Grade in uns 
glühender und wirkſamer werden, als wir durch unſer inneres beben 
zunehmen an „Semeinſchaft mit dem Vater und dem Sohn“ (oh. 1, 3). 
Denn je tiefer dieſe innere Gemeinſchaft, umſomehr wird von der Liebe, 
mit der der Dater die Welt geliebt (Joh. 3, 16) und mit der der Sohn 
ſich für die Welt „geopfert hat durch den hl. Beift“ (Hebr. 9, 14), in 
uns überftrömen. Umſomehr wird dieſe Liebe jeden Chriften „drängen, 
nicht mehr für ih zu leben, ſondern für den, der für ihn geſtorben 
iſt“ (2 Kor. 5, 14 16), „auf daß alle eins fein möchten, vollkommen 
eins“ (goh. 17, 21. 23). Dieſer „drängenden Liebe“ ift in ihrer Voll- 
endung kein Opfer mehr zu groß und keine Mühe zu ſchwer, wenn 
es gilt, Seelen zu erlöſen und zu heiligen. Leidend, ſühnend, betend 
ſucht fie „zu erſetzen, was an den Leiden Chriſti noch mangelt“ (fol. 1, 24). 
Jubelnd ſpricht ie mit dem Apoftel: „Mit Freuden will ich Opfer bringen, 
ja mich ſelber aufopfern für die Seelen“ (2 for. 12, 15). So wird das 
innerliche beben mit dem dreieinigen Bott zur Quelle glühenden, raſt⸗ 
loſen Eifers für das Heil der Seelen, zur Quelle gottbegeifterter Hhin⸗ 
gabe an die heilige Kirche, zur Quelle jener allumfaſſenden, felbftlofen, 
chriſtlichen Bruderliebe, die in jedem Menſchen das „Kind Gottes“ und 
den „Tempel des hl. Geiftes“ (1 Kor. 3,16; 6, 19) ſieht, die jedem Men⸗ 
ſchen wie Bott felber dient (Matth. 25, 40), die „allen alles wird, um 
alle zu gewinnen“ (1 Kor. 9, 22). All diefes äußere Wirken im Dienft 
der erlöfenden und heiligmachenden Liebe, mag es auch alle kraft des 
menſchen in Anſpruch nehmen, kann die innere Vereinigung mit dem 
dreieinigen Sott nicht mehr vermindern. Denn „Bott ift die Liebe, und 
wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Bott in ihm“ (1 90h. 4,14). 


4. 
Freilich, den wenigſten Menſchen iſt es vergönnt, fi einzig und 
unmittelbar der Erlöſung und heiligung der Menſchenſeelen zu 
widmen, und ſelbſt die, deren Beruf es iſt, „Erlöſer und Führer zur 
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Heiligkeit“ zu fein, müſſen eine Menge von Außenarbeit verrichten, die 
nicht unmittelbar der „Snade“, ſondern der „Natur“ dient. Außen- 
arbeit ift zu leiſten, die ſcheindar gar keine Beziehung zu den großen 
Zielen hat, die das innerliche eben mit dem dreifaltigen Gott der 
Seele aufzeigt. Kann bei ſolcher Tätigkeit der Widerſtreit zwiſchen 
Innen= und Außenarbeit nicht wieder mit erneuter Kraft erwachen? 
Wohl kann es immer, oft genug wird es fo fein — aber es muß das 
nicht der Fall fein. Der innerliche Menfch erkennt ja im Glauben, 
das „alles durch Gottes Wort gemacht worden iſt, daß nichts von 
allem Gewordenen ohne dieſes Wort geworden iſt“ (goh. 1, 3). Auch 
die Natur mit allem, was fie in ſich ſchließt, bis herab zum Rleinften 
und Unſcheinbarſten, iſt das Werk des dreieinigen Gottes. Wo Bott 
ſchafft, iſt er nicht kleiner, als wo er erlöſt und heiligt. Für den 
innerlichen Menſchen, der aus Bott und in Gott lebt, ift jeder Dienſt 
an der Natur „Gottesdienft”, Fortſetzung der ſchöpferiſchen Tätigkeit 
Gottes, eine Dollführung von Gottes Befehl: „Beſitzet die Erde und 
macht fie euch untertan!“ (Sen. 1, 28.) „Du liebſt alles, was da iſt“, 
heißt es (Weish. 11, 25 ff.) in der HI. Schrift von Bott, „und du haſſeſt 
nichts von dem, was du erſchaffen haft... Dein ift alles, Herr, und 
du liebſt das Leben.“ Wenn der unendliche Gott ſelber ſogar die haare 
auf dem Baupte des Menfchen zählt, wenn ohne fein Wiſſen kein 
Sperling vom Dache fällt, wenn er die Blumen des Feldes kleidet und 
die Dögel des Himmels nährt (Matth. 10, 29. 30; 6, 26. 30), wie könnte 
dann der Menſch, der innerlich mit Bott geeint ift, nicht in jeder, auch 
der unbedeutendften feiner Beſchäftigungen und in der Sorge für 
die gewöhnlichſten Bedürfniſſe des Lebens Bottes Gedanken ſehen und 
feinem heiligen Willen dienen? Gerade um der Gnade willen muß der 
innerliche Menſch die Natur lieben. Ohne Natur gäbe es keine Gnade. 
„Die Gnade ſetzt die Natur voraus“, ſagen die Kottesgelehrten. Die 
Natur ift das Gefäß der Gnade. ge vollkommener die Natur, umſo⸗ 
mehr kann fie der Gnade dienen, umſo fähiger ift fie, Gnade aufzu- 
nehmen, „teilzuhaben an der göttlichen Natur“. So kommt gerade 
aus der tiefſten Innerlichkeit die größte Schaffens freudig- 
Reit, die Liebe zu „allem was da iſt“, die Liebe zu allem Wahren, 
Guten und Schönen, wo immer es ſich findet!. Es iſt wirklich Gottes 
Geift, der manche Heilige in ein fo wunderſam inniges Verhältnis 
zur Natur treten ließ. Es iſt Gottes Beift, der ſchon im Alten Bund 

gl. z. B. Denifle, Das geiſtliche beben. Blumenleſe aus den deutſchen Myftikern 


u. Sottesfreunden des 14. Ihrh. (Sraz 1880) 8. 417: Die Kreaturen ein Weg zu Gott. 
gl. etwa Rademacher, Das Seelenleben der Heiligen. Paderborn 1920. 8. 196 f. 
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den Pfalmenfänger zu lautem Preis der Herrlichkeiten der Natur 
begeifterte und der im Buch der Weiheit (7, 17ff.) „die wahre Erkenntnis 
von allem was iſt“, das natürliche Wiſſen und können, einen „Hauch 
der Gotteskraft und einen klaren Ausfluß der Herrlichkeit des All- 
beherrſchers nannte. Wenn Gott ſelber am Anfang der Schöpfung 
„ſah, daß alles gut war“ (Gen. 1, 4ff.), muß nicht der Menfch, je mehr 
er innerlich mit Gott geeinigt wird, auch nach dem Sündenfalle, in 
ſteigendem Maße allüberall Gottes Güte in feiner Schöpfung finden? 
Darum iſt auch die Kirche fo kulturfreudig. Darum ſchätzt fie, deren 
Aufgabe doch der Dienſt der Gnade ift, die Natur fo hoch und fördert 
ihre Entwiklung mit allen Kräften. Es ift Gottes Geiſt, der fie leitet, 
wenn fie jedwede Tätigkeit „im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des hl. Geiftes“ beginnt und jedwede Sache in dieſem Namen 
ſegnet. Die Felder und Fluren, auf denen das tägliche Brot wächſt, 
die häuſer und Wohnungen der Menſchen, die Stätten der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Technik, die Tiere und die Pflanzen, die ganze Areatur 
fegnet fie im Namen des dreieinigen Gottes. Über alles, was „außen“ 
iſt, ſpricht ſie den Segen der „Innerlichkeit“, damit ſchließlich „die 
ganze Schöpfung, die in Wehen liegt und auf die Herrlichkeit der 
ktindſchaft Gottes harrt“, von dieſer Herlichkeit erfüllt werde „zur 
Ehre des Vaters und des Sohnes und des HI. Beiftes“; damit einft 
die große Einheit zuſtande komme, in der „alles eins“ werden wird, 
was im himmel und auf Erden iſt, „vollmommen eins“ im dreieini⸗ 
gen Gott. Die Seele des Gläubigen, der in der unendlichen Weite 
des dreieinigen Gottes lebt und wandelt, wird herausgehoben aus 
der Enge und £leinheit des eigenen Ich, aus aller örtlichen und zeit⸗ 
lichen Beſchränktheit, ſein Blick weitet ſich und „vom Schoß des Vaters 
aus“ ſchaut er mit dem Auge Gottes „hin über die ganze Welt“, 
* G c xösnov — „alles, was da iſt“, Natur und Übernatur, um- 
faſſend und liebend. Das iſt wahrhaft „katholifhe Weltanſchau⸗ 
ung“ im tiefſten und buchſtäblichen Sinn des Wortes. Der katholiſche 
Chrift fürchtet die Welt nicht. Im Gegenteil, in Gott und durch Gott 
und aus Gott vermag er zu lieben, was Gott liebt, was er geſchaffen, 
erlöſt und geheiligt hat. Schon der Dölkerapoftel hat uns dieſe 
„katholiſche“ Blickrichtung gegeben, die dreifache große Stufenfolge: 
natur — Gnade — Dreieiniger Gott. „Alles“, ſagt er (1 ktor. 3, 22), 
„alles gehört euch; ihr aber gehört Chriſtus und Chriftus Gott“. 
Chriftus ſelber hat es von der höhe des Ölbergs hingerufen über die 
ganze Schöpfung, als er von hinnen ſchied und gen himmel fuhr: „Mir 
iſt alle Gewalt gegeben im himmel und auf Erden. Darum gehet hin 
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in alle Welt und predigt die frohe Botſchaft jeglicher Kreatur. 
und taufet im Namen des Vaters und des Sohnes und des hl. Beiftes“ 
(Matth. 28,18; Mark. 16, 15; Luk. 24, 50). 

ln tantum vivimus, in quantum beatam Trinitatem cognoscimus, 
„in dem Maße leben wir, als wir die felige Dreieinigkeit erkennen“, hat 
Rupert von Deutz am Schluß feines Buches „Don der Dreieinigkeit 
und ihren Werken“ geſchrieben. Die gläubige Erkenntnis des drei⸗ 
einigen Gottes iſt wirklich eine Quelle des Lebens, die Quelle des 
reichſten Innenlebens und der fruchtbarſten Außenarbeit. „Das iſt das 
ewige Leben, daß fie dich erkennen, den einen wahren Bott und den du 
geſandt haft, geſus Chriſtus“ (Joh. 17, 3). Für den gläubigen Chriften, 
der im dreieinigen Gott lebt, gibt es im Grunde genommen keinen 
Widerſpruch zwiſchen Außenarbeit und Innerlichkeit. Ruch er wird 
immer wieder tatſächlich unter dem Widerſtreite leiden. Aber je mehr 
er ſich feiner „Teilnahme an der göttlichen Natur“ in lebendigem Glau⸗ 
ben bewußt wird, je mehr er in der Gegenwart Gottes wandelt, der 
in ihm wohnt und wirkt, defto mehr wird er Innerlichkeit und Rußen⸗ 
arbeit harmoniſch zu vereinigen wiſſen, deſto mehr wird er aus ſeiner 
Innerlichkeit heraus gleich dem dreieinigen Gott „Schöpfer, Erlöfer und 
Heiligmacher“ fein können. Darum find die innerlichſten Menſchen 
die fruchtbarſten Arbeiter zur Ehre Gottes und zum heil der Welt. 
Sie ſchöpfen ihre kraft aus Quellen, die nie verſiegen. Die inner⸗ 
lichen Menſchen find wie Moſes, der den Glanz der Herrlichkeit Gottes 
niedertrug von den Bergen (Ex. 34, 29). Sie ſind wie die Engel des 
Himmels, die „das Angeſicht des Vaters ſchauen“ (Matth. 18, 10) und 
zu gleicher Jeit „als dienende Beifter ausgeſandt find zum Dienſte derer, 
die das Beil erlangen ſollen“ (Hebr. 1, 14). Sie find wie der menſch⸗ 
gewordene Gottes ſohn ſelber „das ewige Wort des Vaters, das auf die 
Erde kam und doch des Vaters Schoß nicht verließ“ !; der „einherging, 
Wohltaten ſpendend und alle heilend“ (Apg. 10, 38) und doch in dem 
weilte, „was des Vaters iſt“ (Cuk. 2, 49). Hußenarbeit kann einen fo 
geſtimmten Geiſt nicht mehr „veräußerlichen“, kann die Seele nicht 
ärmer machen. Sie wird im Gegenteil ihren inneren Reichtum nur 
vermehren. Mit Gott ſchaffend gewinnt fie ſelber neue kraft, andere 
erlöfend wird fie ſelber erlöfter, andere heiligend ſelber heiliger. 

Es iſt ein tiefes Wort, das einer der großen Meiſter des innerlichen 
bebens, der felige heinrich Seuſe geſprochen hat (Geben, Kap. 52): 
„Wem Innerkeit wird in Außerkeit, dem wird Innerkeit innerlicher 
als dem Innerkeit wird in Innerkeit.“ 

Verbum supernum prodiens nec Patris linquens dexteram. Fronleichnam-Humn. 
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Euchariſtiſche Liſchgemeinſchaft. 


Erwägungen um eine Fronleichnamsantiphon. 


gr der Fronleichnamsveſper ſteht Pſalm 127(128). Die Antiphon dazu 
gibt ihm euchariſtiſchen Sinn: „Wie junge Ölbaumfproffen, fo mögen 
die Kinder der Kirche fein, rings um den Tiſch des Herrn.“ Chriftus 
iſt der herr und Dater, der den Liſch zubereitet hat im Haufe voll 
Familienglück. Die Mutter, fruchtreich wie der Weinſtock im Morgen⸗ 
lande, iſt die kirche. Der Kinder viele, friſche und fröhliche wie ſonnen⸗ 
glänzend grüne Ölbaumfprößlinge, rings um den Tiſch geſchart, das 
ſind wir: Glieder der Kirche und Kinder zugleich. 

Immer ift der Tiſch gedeckt, aber nicht immer iſt er voll beſetzt. 
Viele fehlen: manche fürchten, andere wiſſen nicht zu werten, einige 
tun ſchwer im Glauben, andere ſtoßen ſich an ihren Brüdern. Das 
mahl iſt nicht fröhlich, ſolange nicht ſämtliche Seſchwiſter beim näm⸗ 
lichen Tifhe erſcheinen. örtlich und zeitlich? — das tut nicht eben 
not. Auch der Prieſter ſteht droben am Altare, dient nur an den 
Schranken, die das heilige drunten umſchließen; und über Zeiten und 
Zonen wiſſen wir uns eins in heiliger Tiſchgemeinſchaft mit Ungezähl⸗ 
ten, die wir nie geſchaut haben. In der Familie gibt es ja keine 
Vergangenheit, keine Ferne, keine Trennung. Da lebt der Dater im 
Sohne und der Sohn im Vater; da find wir eins, auch wenn Sternen⸗ 
weiten uns trennen würden. Aber am Tiſche ſtehen und nicht mit 
zu Tiſche gehen, das gibt es in einer Familie nicht; das bringt kein 
Familienglied fertig, das wahrhaft liebt und geliebt wird. 

Glückliche Däter, die einſt vermeinten, der Erdkreis ſei ſchon katho⸗ 
liſch! Uns iſt ſolch ſeliger Irrtum nicht beſchieden; wenn Irrtum je⸗ 
mals „ſelig“ iſt. Deshalb iſt all unſere Freude mit Wehmut gemiſcht 
und wird es bleiben, bis alle Menſchheit bei Chrifti heiligem Mahl 
fi) einig findet. Noch kommen ja nicht einmal alle Glieder der Kirche 
freudig herzu; und doch verlangt das eine hl. Kreuz nach dem einen 
heiligen Tifh. Denn der, der klagend ruft: „Bott, mein Bott, warum 
haft du mich verlaſſen ..“, endet fröhlich in der Friedensſchau: „Die 
Armen werden eſſen und fatt werden ...“ (Pſ. 21 [22]). Am Fuß des 
Kreuzes ſproßt der Friede; auf des Heilands Leidens klage folgt 
der Erlöften Tiſchgebet. 

O sacramentum pietatis! Geheimnis der Frömmigkeit! O signum 
unitatis! Ausdruck du der Einheit! Möchte Wirklichkeit werden, 
Wahrheit für alle, was an Fronleichnam in einladend freundlicher 
Melodie im Liede erſt Wunſch iſt: „Wie junge Ölbaumfproffen, fo mö- 
gen die Rinder der Kirche fein, rings um den Tiſch des Herrn.“ 
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Die Pfrundoblaten des Stiftes U. O. F. 


von Einſiedeln 
im ſiebzehnten und achtzehnten gahrhundert. 
Don P. Thomas Füngt (Einfiedeln). 

Ein beſondere Erſcheinung in der vielgeſtaltigen Geſchichte des Oblaten⸗ 

weſens ſind die ſogenannten Pfrundoblaten. Sie haben ſich ganz 
natürlich aus dem Gedanken der Oblation entwickelt, wie er ſich all⸗ 
mählich im Mittelalter gebildet hatte. Schon im Jahre 1296 bezeichnete 
Papſt Bonifaz VIII. die Oblaten als ſolche Chriſten, „die ſich ſelber 
und ihre habe — oder wenigſtens den größeren Teil ihrer Büter — 
ohne Trug und bug mit vollem, freiem Entſchluß an beſtimmte Klöſter 
hingegeben haben“ !. Wie die erſten Chriften den Erlös ihrer Güter 
zu den Füßen der Apoſtel niederlegten, fo wollten die Oblaten ſich 
und das rige einem Klofter übergeben, um dann als Glieder der 
Ordensfamilie ihren Unterhalt vom Abte zu empfangen. 

Es lag in dieſem Vorgehen ein ſtillſchweigender beidſeitiger Dertrag 
zwiſchen Oblate und Klofter. Wenn nun dieſer Vertrag, der die Rechte 
und beiſtungen der Vertragſchließenden enthält, ſchriftlich abgefaßt 
wurde, fo entſtand ein Inftrument, das einem bürgerlichen Derpfrün= 
dungsvertrag ſehr ähnlich ſah. Und doch beſteht ein Weſensunterſchied 
zwiſchen dem bürgerlichen Derpfründungsvertrag und dem Pfrund⸗ 
inſtrument des Oblaten. Der weltliche Pfründner ſtrebt einzig 
darnach, ſich möglichſt gut zu verſorgen. Der Pfrundoblate aber ſucht 
in erfter Linie aus religiöfen Sründen den Familienanſchluß an 
ein Rlofter. Er will dabei Bott und dem Klofter dienen, fei es durch 
perſönliche Dienftleiftung, ſei es durch Dermögenszuwendung. Auf dieſe 
Gefinnung hin, die im Pfrundvertrage gebührend ausgedrückt wird, 
antwortet das Kloſter mit ſolchen Gegenleiftungen, die den Oblaten 
geiſtig und körperlich ſicher ſtellen und zeitlebens verſorgen. Da der 
Oblate meiſt keine Gelübde ablegt — in vereinzelten Fällen kommen 
Privatgelübde vor — fo tritt der Oblationsvertrag an die Stelle der reli⸗ 
giöfen Profeß. Er ift, unbeſchadet feines Dertragscharakters, ein wirk⸗ 
licher religiöfer Akt. Demgemäß enthält ein vollſtändiger Pfrund⸗ 
vertrag eines Oblaten folgende drei Weſensbeſtandteile: 

1. die Petitio, die Bitte des Kandidaten, ihn um feiner religiöfen 
Beweggründe willen als Oblate aufzunehmen; 

2. die beiſtungen und Verpflichtungen des Oblaten; 

3. die Gegenleiftungen des Kloſters. 

Du Cange, Glossarium VI, 11. 
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Im Stiftsarchiv von Einfiedeln befinden ſich noch zwölf derartige Ur⸗ 
kunden vom Jahr 1609 — 1780, die uns das Geſagte beſtätigen. Einige 
intereſſante Einzelheiten ſollen daraus hier angeführt werden, manchem 
beſer zulieb ausnahmsweiſe in der Schreibart der Zeit. 

Einer der ausführlichſten Verträge iſt die Urkunde des hochw. Herrn 
Karl Chriftoph Egg, Pfarrer von Straßberg vom 30. Oktober 1750. 
Wir laſſen ſie als Tupus derartiger Inſtrumente wörtlich folgen. 

„Wir Nicolaus von Gottes Gnaden Abbt des fürſtlichen, ohnmittel⸗ 
bahren Reichsſtiftes Unſerer bieben Frauen zu Einfiedeln, Ord: S: Be- 
nedicti, Schweizeriſchen Kongregation, des heul: Röm: Reiches Fürft etc. 
ſodann Wir Decanus, Subprior und ein ſamtes fürſtliches Kapitel da⸗ 
ſelbſten urkunden und bekennen hiermit; demnach der wohlehrwürdige, 
wohlgelehrte Herr Carolus Chriftophorus Egg, Pfarrer zu Straßberg 
und Deputatus des Ebingſchen Capituli Ruralis, den heilſamen und 
loblichen Schluß gefaſſet, feine noch übrigen Lebzeiten in Ruh der Seel, 
dem Dienſt Bottes und Mariä und Abwartung feines Heils, und zwar 
im allhieſigen Snadenort zuzubringen und zu endigen; dahero mit ge» 
ziemender Bitt an uns gelanget, zu beſſerem Behuf ſothaner frommer 
Abſicht man Ihme in Gnaden geſtatten möchte, daß er feine hinkünftige 
beſtändige Wohnung und Derpflegung lebenslänglich im allhieſigen 
ktonvent nebſt gleichem Tiſch und Abwarth genießen könne, — ſolches 
ehrentbietige Anſuchen auch in betracht feines tugendhaften Lebens- 
wandels, beſitzenden trefflichen Eigenfchaften, und bezeugten Maria⸗ 
niſchen Dienſtbegierd, Jhme angedeuhen zu laſſen, der Billichkeit gemäß 
erachtet, daß mit Ihme Herrn Deputato hierüber nachſtehende Abred 
und unverbrüchliche Derkomniß getroffen und geſchloſſen worden als 
nemlichen und 

Erſtens verſpricht er einem allhieſigen hochfürſtlichen Stift Zwölfhun- 
dert Rheiniſche Sulden, den Sulden zu fünfzehn Konftanzer Batzen ge⸗ 
rechnet, baar zu bezahlen und einzuhändigen; Beunebens will und ſolle Er 

Zweytens: Wochentlich nach der von einem jeweiligen h. Decane 
dahier beſchehender Anordnung und Meinung vier hl. Meſſen ohne 
Entgelt zu leſen und zu applizieren, als lang Ihme feine Geſundheit 
immer zulaſſet. Was dann 

Drittens ſeine Prieſterliche Stands Kleidung angeht, ſo wird derſelbe 
den Rock und äußerliche Gewand ſich ſelbſten auf eigene Röſten ohne des 
hießiegen Stifts Entgeltung oder Beitrag an= und zuſchaffen; ferners und 

Viertens widmet Er Herr Deputat einem fürſtl. Stift feine dermahlen 
zu Hauß beſitzende Bibliothek oder Büchervorrat als ein unwiderruf⸗ 
liches Eigentum. Dichtweniger wird er 
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Zünftens fi) mit etwas Tifhgeug verſehen dahier einfinden, worbey 
Ihme kein Geſatz vorgeſchrieben, ſondern es lediglich feiner GSroßmüthig⸗ 
keit anheimgelaſſen iſt. Gleichermaßen erklärt er ſich 

Sechſtens von Hauſe ein wohlausgerüftetes gutes Beth, ſamt zweyen 
völligen Anzügen, und drey bis vier paar beintücher beizuſchaffen. 
Schlüßlihen und 

Siebendens bey feinem ſich eraignenden zeitl: Hintritt (: welchen Bott 
auf lange gahre wolle abwenden:) Alle, alles und jedes an Geld oder 
Baabfchaften, was er alsdann hinterlaſſen, wird ohne einige Hus⸗ 
nahme oder Abbruch einem hieſigen fürſtlichen Stift ledig und eigen⸗ 
tümlich heimfallen und zugehören. 

Wohingegen ſich ein fürſtl: Stift folgenderweiß erklärt und an⸗ 
heiſchig macht, 

1. mo Ihne 8. Deputatum innerhalb des Convents gleich denen RR. 
PP. Capitularibus mit einem anſtändigen warmen Zimmer zu verſehen, 
Ingleichen 

2. do Ihne den Genuß und den Beuſtz an dem gewohnlichen Convent 
Tiſch für ieweilen zu geſtatten; worbey Ihme frey ſteht einen rothen 
oder weißen anftändigen Wein zu erwehlen, wie denn ebenfahls erlaubt 
feyn ſolle, an den Regular⸗Abſtinenz Tägen, als mit andern zu diſpen⸗ 
fieren gepflogen wird, ſich deren Fleiſchſpeiſen zu bedienen; annebens 
auch anftatt deren Collationen ein NUachteſſen nehmen zu mögen. 

3. tio Seine Kleidung betreffend, fo wird Ihme ein fürſtl: Stift damit 
iederzeit erforderlich borſehung thun, ausgenohmen das äußere prie⸗ 
ſterliche Kleid; die 8. D. Schue, Strümpf, Hhembder und dergleichen 
Kleidungen aber, ſolle Er wie gemeldet von hier aus ohne Entgelt 
empfangen. Zudem fo wird Ihme 

4. to freu geſtellet nach eigenem Gefallen zu unbeſchränktem Ge⸗ 
wiſſenstroſt einen Beichtvatter aus hießigen Convent iederzeit auszu⸗ 
wehlen, ohne einzige Beſtrickung. Fahls auch 

5. to Derſelbe mit einer beibs⸗ Schwachheit ſollte befallen werden, 
hat Er ſich verſichert zu halten, daß Ihme gleich andern Conventualen, 
ein &rankenwärter zugegeben, und Er genüglich durch ihne ſowohl 
als auch mit erforderlichen Arzneyen, alles auf Köften des fürſtl: 
Stifts, verpflogen werden ſolle. Dargegen 

6. to verſichert man ſich zu dem Herrn Deputato, daß er die klöſterl: 
Zucht nicht nur im mindeſten ſtöhren oder kränken, ſondern und im 
Gegentheil villmehr durch fein gewohntes auferbauliches und ſittliches 
beben dieſelbe zu unterſtützen und zu erhalten bedacht ſeun werde. 

7. mo Weilen er nun ſolchergeſtalten in Bünftigkeit als ein wahrer, 
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einverleibter Derpfründeter unter. feiner Hocdhfürftl: Gnaden und des 
hieſigen fürftl: Stifts Bothmäßigkeit gelanget, dannenhero auch deren 
daraus entſpringenden Freyheiten und gemeinſamen Ergözlichkeiten 
zu genießen hat, ſo wird er fürdershin niemanden anderſt als Sr: 
Hochfürſtl: Gnaden, dero Herren Nachfolger und Vorgeſetzten für feine 
alleinige, rechtmäßige Obrigkeit halten oder erkennen und dahero 
Ihnen in allen Zeiten und Begebenheiten den gebührenden Gehorſam 
und Ehrfurcht zu erzeigen wiſſen. 

8. vo Wann zumahlen h: Deputatus titulo oneroso ſich verbindlich 
gemacht bey iedesmahligen Abſterben eines hieſigen Profeſſi zum Troſt 
der abgeleibten Seele eine hl: Meß ohne Entgelt zu leſen, fo haben 
ſich hingegen 8: Hochfürſtl: Snaden erklärt, die Beſorgung auf ſich 
zu nehmen, damit bey dem erfolgenden Todesfall ſein des Herrn De⸗ 
putati von iedem dazumahlen im beben feyenden Priefter Conventuali 
zum Beſten ſeiner Seel eine hl: Meß geleſen werden möge. Überdieſes 
wird und ſolle Ihme ebenermaßen die Begräbnus, der Dritte, Sibende, 
Dreuſigſte und die Jahrzeit iedesmahlen durch ein üblich abſingendes 
Seelen Amt gehalten, anbey auch von jedem Fratre und Leyenbruder 
zu ſeiner Seelen Troſt die ſonſten bei dem Sterbefall eines hieſigen 
Profeſſi obligende Gebetter verrichtet werden. 

Deſſen allen zu wahrer Urkund und Deſthaltung iſt gegenwärtiger 
Vertrag mit beiderſeitigen Theilen Unterſchrift und gewohnten Pett= 
ſchaften bekräfftiget, zweifach ausgefertiget und gegen einander wiſ⸗ 
ſentlich ausgehändigt worden. 50 geſchehen in dem Hochfürſtlich ohn⸗ 
mittelbahren Reichs Stift 

Maria Einfiedeln, den 30 ten Octobris 1750.” 


Auf ganz ähnliche Weiſe wurde ſchon 1675 ein Oblations- und 
Derpfründungsvertrag mit Ranonikus Claude Jacquet von Beſangon 
geſchloſſen. Dieſer bewohnte ein eigenes haus, das beim jetzigen 
Studentenhof ſtand. 

Auch einfache Laien wurden als Oblaten inkorporiert. So hat unterm 
20. Juli 1760 Meifter Carli Nüfflin von Rapperswil, der dermalige 
Stiftsmeßger, der „ſchon ville Jahr unſer allhießige Sotts haus Mezg, 
als ein Meiſter ehrlich und treu bedient... in Beherzigung des Ewigen, 
um ſich deſſen deſto ehnder zu verſichern und Gott beſſer dienen zu 
können, ſich reſolbiert in unſerm Sotts Baus... zu inkorporieren.“ 
Das gegenſeitige Übereinkommen enthielt folgende Punkte: 

Nüßlin bezahlt ſofort 600 Florin in Reichswährung; er verſpricht 
zeitlebens ohne Cohn die kiloſtermezg zu beforgen, „ſonderheitlich je⸗ 


223 


weilen nach Derorönung und Befelch eines jeweiligen P. Statthalters“; 
auch ſorgt er ſelbſt für feine kileider. Das Stift verſpricht ihm dafür 
„lebenslänglich, gefund als krank in Speiß und Trank ſolcher geſtalten 
und mit gleicher koſt, als die unſer konvers Brüder von Zeit ge⸗ 
nießen, alliglich zu unterhalten“. Auch darf er das herkömmliche 
Trinkgeld, das er beim Häuteverkauf vom Gerber erhielt, behalten 
und überhaupt mit feinem noch übrigen Dermögen „nach ſelbſtigem 
Gutachten und Belieben verordnen“. Nach feinem Tode läßt das Stift 
vier Choralämter für ihn halten. 

Daß im Stifte Einfiedeln, wie anderwärts, auch Oblaten aufge⸗ 
nommen wurden, die Privatgelübde ablegten, beweiſt das Oblations= 
inſtrument des Gabriel bechleitner vom 22. Brachmonat 1743. Er 
war geboren zu Zarnez in Tirol und legte die drei Gelübde der Armut, 
der Reufchheit und des Gehorſams als „Donatus“ (Oblate) des Stiftes 
U. C. Frau von Einfiedeln ab. Aus einer dem Inſtrument beigehefteten 
erklärung des P. Meinrad Brenzer (geſt. 1765) erfahren wir, daß dieſe 
Gelübde nicht als Ordensgelübde betrachtet wurden. Lechleitner fei 
wegen feiner anerkannten guten Eigenfchaften ohne „Probierjahr“, 
d. h. ohne Novigiat vom kiapitel einſtimmig angenommen worden. 

Die letzte derartige Oblationsurkunde finden wir aus dem Jahr 1780. 
Sie lautet: 

„Im Damen der Allerheiligſten Dreyfaltigkeit. Amen. 

Demnach goſeph Heidegger von Weingarten aus Schwaben, feiner 
Profeſſion ein Gärtner, ungefähr 39 Jahr alt, aus ſonderbarm Der- 
langen, Bott und deſſen göttlichen Mutter beſſer dienen zu können, 
angelegenſt begehrt, in hieſiges Gotteshaus als ein Oblat oder Der- 
pfründeter, auf die ganze noch übrige Zeit feines Lebens auf und 
angenommen zu werden: ſo haben ſeine hochfürſtlichen Gnaden Ma⸗ 
rianus von Gottes und des apoſtoliſchen Stuhles Gnaden dermaliger 
Abt beſagten hochfürſtlichen Sotteshauſes, nach eingeholtem Rath und 
mit Einwilligung der hochwürdigſten Herren Superioren und Senioren 
des Convents und nach vorangegangener Prüfung ſeines Willens und 
feiner Aufführung, in deſſen Begehren unter folgenden Bedingungen 
zu verwilligen gnädigſt geruhet: 

Erſtlich ſoll obgeſagter goſeph Heidegger gehalten feyn, feine getreue 
Dienſte dem Gotteshauſe, ſolange und ſoviel es feine Kräften und das 
Alter zulaſſen, ſowohl außer als innerhalb des kiloſters, auf jeden Be⸗ 
fehl und nach Gutachten der hohen Superioren zu leiſten und in allen 
Stücken den Nutzen und Vorteil des Botteshaufes alſo zu befördern, 
als wie ein jedes wirkliches Mitglied desſelben ſchuldig iſt. 
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Zweytens foll er nicht nur obgedachten Hochf. Bnaden, ſondern 
auch den übrigen, jeweiligen hochw. Herren Superioren in allen Fällen 
den gebührenden Gehorſam, Unterwirfig- und Ehrerbietigkeit zu lei⸗ 
ſten ſchuldig ſeun. 

Hingegen nimmt Ihn, goſeph Heidegger, das Gotteshaus auf die 
ganze Zeit feines Lebens als ein verpfründetes Mitglied an, und 
machet ſich anheiſchig, denſelben lebenslänglich, ſowohl geſund als 
krank, alt und übelmögend, auf ſolche Weiſe in Speiſe und Trank, 
in ktleidern, Medicinen und andern Bedürfniffen zu erhalten, wie ſonſt 
unſere Convers= oder Cayenbrüder verpfleget und unterhalten werden; 
nach feinem Ableben aber, welches Gott noch weit entferne, Ihn 
nach chriſtkatholiſchem Sebrauche und nach feinem Stand ehrlich be= 
graben zu laſſen. 

Einfiedeln, den 2. Februar 1780 

Marianus Abbas“. f 

Die hereinbrechende franzöſiſche Revolution, die ihre ſchmutzigen 
Wellen bis hinauf ins ſtille Hochtal Einfiedelns ſpie, die Hüter des 
Heiligtums vertrieb und das blühende Stift ruinierte, hat auch fein 
Oblatenweſen tötlich getroffen. Beſſere Zeiten und Gottes Gnade ließen 
das kiloſter wieder aufblühen und erweckten das Weltoblateninſtitut. 
Werden wohl auch die Pfrundoblaten des Stiftes U. C. Frau von Ein⸗ 
ſiedeln einmal eine Wiedererweckung erleben? 
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Reden, wo man ſchweigen ſollte. 


Als geſus noch auf Erden wandelte, kam in einer der Städte, in der er ſich auf⸗ 
hielt, ein Mann zu ihm, bedeckt mit Ausfag, warf fi vor ihm auf fein Angeſicht 
nieder und bat: „Herr, wenn Du willft, Rannft Du mich rein machen.“ Doll Mitleid 
ſtreckte Jeſus feine hand aus, rührte ihn an und ſprach: „Ich will, fei rein!“ So- 
gleich wich der Ausfag von ihm. Da hat der Mann den Heiland ganz gewiß um⸗ 
jubelt. Aber Jeſus wollte das nicht. Mit ſtrengen Worten hieß er ihn ſofort 
weitergehen und gebot ihm: „Sag niemand etwas davon! Seh vielmehr hin, zeig 
dich dem Prieſter und bring für deine Reinigung das Opfer dar, das Moſes vor- 
geſchrieben hat; das ſoll als Zeugnis gelten“ — als Zeugnis, daß er geſund ſei und 
nicht mehr nötig habe, mit ſcheuem Schrei die 8emeinſchaft der Menfchen zu fliehen. 
Kaum war er aber fort, da begann er die Tat laut zu verkünden und überall 
bekannt zu machen. War es vermeintliche Dankbarkeit; war es Mitleid mit andern, 
noch Unerlöſten; war es die Sucht, ſich bedeutend zu machen? Er hätte jedenfalls 
beſſer daran getan, zu gehorchen und zu ſchweigen; denn geſus konnte deshalb 
nicht mehr öffentlich in die Stadt gehen und hielt ſich an einſamen Orten auf 
(Matth. 8, 1 ff. Mark. 2, 40 ff.; Puk. 3, 12 ff.). — Es wäre auch heute noch gut, es 
würde mancher der Erlöften hingehen und durch fein neues Leben laut reden, 
im übrigen aber Gott in aller Stille danken und — ſchweigen. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Giovanni Papinis Lebensgefdichte Chriſti. 


Bo ein Menſch vom Spotte leben? Ja, wenn teufliſcher Haß feine Seele erfüllt. 
Aber dann lebt er nicht mehr, dann zerfleiſcht er ſich ſelber; denn der Haß gegen 
andere wütet wie brennendes Gift in der eigenen Seele. Papini war nie ein Spötter 
von dieſer Art. Er haßte nicht um zu haſſen, er ſpottete nicht um zu ſpotten. Das 
tat er nur gegen jene, die ſeinem ſtürmiſchen Drang nach beben in die Wege traten. 
Uach der altererbten Dogmatik der Welt iſt die Kirche nun einmal die geſchworene 
Feindin des Lebens. 8o mußte Papini fie haſſen und ihrer ſpotten, ſolange er gläubig 
vertraute, bei der Welt das beben zu finden. Doch einem fo ſcharfen Ruge, einem 
fo brennenden Hunger nach Leben wie dem feinen konnte es auf die Dauer nicht 
entgehen, daß das, was die Welt als Leben anbietet, nur die Treber des Lebens 
find, aber niemals das Leben ſelbſt. Der Genuß der Treber wurde Dapini zum Ekel. 
Sein Hunger ift heiß, aber auch kerngeſund. Man hungert nicht, um von lockenden 
Speifen nur zu träumen, fie ewig zu ſuchen und nie zu finden. Der einen gefunden 
Hunger gegeben, hat auch ein geſundes Brot erſchaffen. Mit innerer Sicherheit, mit 
aufrichtiger Ehrlichkeit greift Papini nach ihm: geſus Chriſtus, wie er mit Fleiſch 
und Blut, mit Gottheit und Menfchheit leibt und lebt in der Ratholiſchen kirche“. 
Er iſt das Leben. 

Das alfo ift es, was Papini zu Chriſtus treibt: die Sehnſucht nach dem Leben. So 
ausgebreitet das Wiſſen Papinis iſt, er ift doch nicht berufs mäßiger Wiſſenſchaftler; 
er ſteht über dieſem, weil das Geben über der Wiſſenſchaft ſteht. Über die Ergebniffe 
der gelehrten Schulen hält er Gericht vom Standpunkt des Lebens; denn er hat ein 
feines Gefühl für das bebensfähige und bebenswerte. Wir Deutſche find in dieſem 
Punkte zu gewiſſenhaft, oder ſoll ich ſagen zu kleinlich genau? Was nur in die 
Plunder kammer der Wiſſenſchaft gehört, die allerdings ſchon reichlich angefüllt ift, 
kann nicht raſch genug dort hineinbefördert und abgeſtellt werden. Die Waffen des 
Spottes, die Papini einft fo ſcharf geſchliffen, ſtehen jetzt im Dienfte des Lebens. Sie 
zucken wie Blitze durch die ſchwüle Atmoſphäre der öffentlichen Meinung, die eine 
ſog. Wiſſenſchaft über die Geifter gewälzt hat. Das gilt auch von der derb ſarka⸗ 
ſtiſchen Derurteilung der andern Großmächte diefer Welt: dem Reichtum, der Macht 
und dem Genuß. Iſt nun etwa fein Sarkasmus zu ſcharf, feine Kritik zu maffig aus⸗ 
gefallen? Ach, wer es weiß, mit welch plumper Selbſtverſtändlichkeit verlangt wurde, 
daß man ſich als Darwinift, Nietzſchejaner, haeckeljaner und dergleichen mehr bekenne, 
um überhaupt noch als „gebildeter Renſch“ zu gelten; wer es weiß, mit welcher Abge⸗ 
feimtheit die Welt verführt und zwingt, „mitzumachen“, wie geſchwätzig und zudringlich 
fie ihre „Moral der Ehrenmänner“ aufnötigen kann, der empfindet Papinis Gericht über 
fie als gerecht, feinen Sarkasmus bei aller ſcheinbaren Übertreibung im Grunde als 
zutreffend, feinen Spott als verdient, ja als befreiend und erlöfend. 

Chriftus iſt ihm der Grundſtürzer, der Tafelzerbrecher, der Ubermenſch. Nicht jenes 
Rauſchgebilde, das Nietzſche erdichtet (der Deutſche „berauſcht“ ſich fo gern, auch an 
Ideen), fondern der Übermenſch in Fleiſch und Blut, aus innerer Kraft, aus gött- 
licher Überlegenheit über die Welt. In geſus iſt wirkliche Macht des Geiſtes, deshalb 
iſt er ſanftmütig, deshalb ſchweigt er vor ſeinen Richtern, lehrt er verzeihen und 
verzeiht feinen Feinden. geſus ift fo ganz anders als wir. Auf ihm ruht ein ſonder⸗ 
bares Schickſal, und er trägt es anders als wir Schickſale zu tragen pflegen. Seine 
behre ſtammt aus einer andern Welt und feine Lebenshaltung iſt uns neu, der 


Papini, Giovanni, Gebensgefhichte Chrift. Nach dem 70.— 100. Tauſend des Originals über- 
tragen von Dr. mar Schwarz. 2. Auflage gr. 8° (519 8.) münchen [1924], Allg. Derlagsanftalt. 
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ſchroffſte Segenſatz zu der der Moderne. Man hat ja alle Aulturen, Philoſophien, 
Religionen durchſtöbert, um Jefus als etwas Gewöhnliches erſcheinen zu laſſen, To 
gewöhnlich, daß wir auf feine geſchichtliche Wirklichkeit verzichten könnten: nun 
müſſen wir aber erft recht die Erfahrung machen, daß Jeſus der Unvergleichliche iſt, 
ein Sonnenaufgang für die hilfloſen Dämmerzuſtände der heutigen Kultur. Frenſſen 
hat einft einen „wiſſenſchaftlichen“, einen „pſuchologiſchen“ Chriſtus in unſere Mitte 
geſtellt. Uur mit Widerwillen erinnert man ſich des faden Gebildes. Papini, dem 
Mann mit dem feinen, ftarken, gefunden Lebensgefühl, vermögen fo bleichſüchtige 
Geftalten der „Wiſſenſchaft“ nichts zu bieten; ihn treibt es zum lebenſprühenden 
Sottmenſchen der katholiſchen Tradition. Der iſt es, den wir in der Storia di Christo 
klar erkennen, auch wenn mehr deſſen menſchliche Seite in die Erſcheinung tritt 
als die unergründlichen Tiefen feiner Sottheit. hier ſpricht eben die Rückſicht auf 
die ins Auge gefaßte Geferfchaft mit. 

Papini, der Südländer, mehr Menfd als wir Menfdyen des Nordens, kein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Greis geworden in langen Winternächten, er ſteht dem Leben Jeſu nicht 
mit ſo vielen altklugen Dorausſetzungen gegenüber wie wir; er greift friſcher nach 
dem Lebendigen im beben Jeſu. Daher auch fein Derftehen all der Menſchen, der 
guten und der böſen, die die Wege Jeſu je gekreuzt haben, der Hirten, der Braut⸗ 
leute zu ana, der Martha und Maria, der Sünderin, der Lieblinge geſu: des 
Volkes und der Kinder. 

Da Papini das Geben in geſu gefunden, kündet er das Leben auch in der Sprache 
des Lebens, in hinreißender Bereöfamkeit. Das iſt Papinis große Kunſt: Idullen 
von entzückendem Reiz, Schilderungen von majeſtätiſcher Pracht, hiſtoriſche Uber⸗ 
blicke, Ereigniffe, Perſonen in greifbarer Nähe, in knapper, treffender Jeichnung, wie 
das zu ſchaffen nur einem ſcharfſichtigen Beobachter des Lebens und der Menfchen 
möglich ift. Sprühend von Seiſt eröffnet er glänzende Gleichungen und überwäl⸗ 
tigende Segenſätze; aber alles in einfacher, ungezwungener Sprache. Dem geiſtvollen 
Rünftler ift wohl auch mancher zu „geiſtreiche“ Ausdruck, manche ins Unmaß ge⸗ 
ſteigerte Darſtellung zu gut zu halten, wie fie ſich in einem nüchtern ruhig gehal⸗ 
tenen Handbuch der Theologie oder Afzefe nicht finden dürfte. Anſtatt das „Geheimnis 
der Bosheit“ des Judas zu erklären, ftößt er es erſt recht in quälendes Dunkel 
hinein, damit ſich wohl von ihm die ſchlichte Unſchuld des Derrates eindrucksvoll ab- 
hebt. Iſt es ferner unpſuchologiſch, daß Nikodemus eine „Nikodemusſeele“ bleibt, da 
ſelbſt ein Betrus dreimal feinen herrn verrät? Warum findet ſich für geſus Rein 
Gamaliel? Eben dieſe Derlaffenheit in den an Derhängniffen fo reichen letzten Stunden 
geſu wirkt erſchütternd. Allerdings ift die kirchliche Tradition, nach der Nikodemus ein 
heiliger wurde, pſuchologiſch wohl begründet. Petrus wird nicht der einzige geweſen 
fein, der fein Derhalten dem verlaſſenen herrn gegenüber fein Leben lang beweinte. 

Den Schluß des Buches bildet ein tiefempfundenes Gebet zu Chriſtus, ein er- 
greifendes »Maran atha«. Der Blick in die modernden Gräber unſerer Zeit erpreßt 
Papini einen Notſchrei nach dem Totenerwecker, nach dem bebenſpender. Die großen 
Ereigniſſe des letzten Jahrzehnt es beflügeln feine Sehnfuht. Wie es immer der Fall 
iſt an großen Zeitenwenden, glaubt auch er das Ende der Welt nicht allzufern (Die 
Darufie 8. 334). Wir wollen diefe Meinung nicht an die allzu durchſichtigen Speku- 
lationen „bibelforſchender“ Sektierer heranrücken; wir wollen uns erbauen an feiner 
glühenden Sehnſucht nach dem Erlöfer: „Wir bitten dich: komm noch einmal unter 
die Menſchen, die dich gemordet haben und immer wieder morden; gib uns Mördern 
in Todesſchatten das Licht des wahren Lebens!... Wenn du zu uns, die wir im 
ftinkenden Pfuhl unferer hölle kauern und ſchlafen, nicht kommſt, dann bedeutet 
es, daß dir unſere Strafe noch zu kurz, noch zu leicht ſcheint gegenüber unſerer 
Treulofigkeit; und daß du deinen Geſetzen ihren freien Lauf laſſen willſt. Nun, es 
geſchehe dein Wille jetzt und immer, im himmel und auf Erden!“ 


P. Caurentius Rupp (Weingarten). 
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Paul Stiegeles Rlofterbilder aus Italien in neuem Gewand. 


chon ſeit den Tagen des hl. Ambrofius von Mailand (+ 397) iſt Italien ein 

bevorzugtes Kloſterland. In der ausgehenden Däterzeit wurde es die Heimat 
St. Benedikts, des Erzvaters der abendländiſchen Mönche, und im Hochmittelalter des 
hl. Franziskus von Aſſiſi und feines weitverzweigten volkstümlichen Ordens. Uoch 
außerordentlich viel anderes iſt an Ordensſtiftungen und Ordenserneuerungen bis 
auf die Gegenwart im Sonnenland Italien erwachſen und weitum nach außen ge⸗ 
drungen. Dieſe Tatſache und Erſcheinung wurzelt wohl auch in der fehr frühen Der- 
chriſtlichung des Landes und feiner maßvollen und gefelligen Dolksnatur. 

Blicke in italieniſche Stätten und Gärten des Ordenslebens hatte vor Jahrzehnten 
der geiſt⸗ und gemütvolle Rottenburger Domkapitular und Seminarregens Dr. Paul 
Stiegele (+ 1903) geboten. Seine Kenntnis und fein Derftändnis Italiens beruhte 
nicht bloß auf gelegentlichen Beſuchen und Wanderungen, ſondern auf dauernden 
Beziehungen und tieferem Erleben. Die inhaltliche Beſtimmtheit und Abrundung, 
die begleitenden und umrankenden Empfindungen und Gedanken, die reine, friſche 
und gewinnende Darſtellungsgabe verliehen dem kleinen Buch einen übergewöhnlichen 
Belang im Fach religiöfer Wanderbücher und reihten es an die Seite von Fr. Het 
tingers (+ 1890) Rlafifhen Jtalienband „Aus Welt und Kirche“. 

Die von Stadtpfarrer Emil Kaim trefflich beſorgte und [ehr erwünſchte Tleu- 
auflage ift eine Ehrung des vielverdienten und unvergeßlichen Verfaſſers: ſchon durch 
das Geleitwort des Rottenburger Oberhirten Paul Wilhelm von Keppler. Es emp- 
fiehlt das Buch als ein bewährtes, „vorzügliches Mittel der Volksbildung und Seelen- 
bildung“. Die vom Baderſchen Verlag ernft und geſchmackvoll ausgeſtattete Tleu- 
auflage bringt einen großen Fortſchritt und ganz neue Werte: nicht zwar im Text, 
der nur zu einigen kleinen Berichtigungen und Ergänzungen Anlaß bot, als viel- 
mehr in Auswahl, Art und Zahl der Abbildungen. Es find deren neben fünf ge⸗ 
ſonderten Kunſtbeilagen über anderthalbhundert in den Tezt verwoben, zum Teil 
recht wenig gekannte, vornehmlich aus Süditalien, fo 3. B. die Mönchsinſel Niſida 
(8. 239). Don ihr aus wohl zog 668 der in Dulgata- und Liturgieforfhung viel- 
genante Abt Hadrian nach Canterbury. Die erleſene Bilderfülle wirkt nunmehr ähnlich 
anziehend und belehrend wie Stiegeles Schilderungen im Wort. In den zu erwarten 
den künftigen Auflagen wird gewiß der unſterbliche Baslername des Cicerone Jakob 
Burckhardt (+ 1897) in feiner echten Geftalt erſcheinen (8. 58, 180, 244). 

Unter den vierzig Kloſterbildern Stiegeles find etwa ein Dutzend verſchiedenen Stätten 
von der Regel des hl. Benediktus gewidmet (6, 9, 14, 15, 16, 17, 29, 35, 37, 38; 
4 und 39: Kartäufer). Heben den berühmten und von aller Welt beſuchten Abteien 
Montekaſſtno und St. Paul zu Rom findet unter anderen mehr entlegenen und ſtill 
geborgenen Klöſtern auch die alte, aber nur ſpärlich bewohnte Sankt⸗Petersabtei zu 
Perugia eine liebe- und ſtimmungsvolle Betrachtung (S8. 60 —- 66). Darin weiht der 
Wanderer dem Stifterabte Beurons, Maurus Wolter, der in dieſer Einfamkeit 
mit den Werken des hl. Anfelm das Noviziat durchlebte, ein kurzes aber vielſagendes 
Gedenken, das in die Worte ausklingt: „Er war ganz eingetaucht in die innere 
Schönheit und Herrlichkeit der Religion, die von Jugend auf wie eine flammende 
Sonne über den Tiefen feiner Seele ſtand“ (8. 65). Beim Sang durch San Marco von 
Florenz rückt der vergleichende Schilderer die unter dem Abts ſtabe des eben Genannten 
aufblühende, Beuroner ! Aunft wohlwollend und ermutigend in die geiſtige Uachbarſchaft 
des „engelgleichen“ Dominikanermalers Fra Angelico da Fieſole (S. 58; vgl. 8. 234). 
Das 34. Kloſterbild gilt einem Heiligtum vorbenediktiniſchen Mönchtums: der Abtei⸗ 
Burg Grotta ferrata vom Orden des hl. Baſilius d. Sr. (+ 379), den der hl. Bene; 
diktus in feiner Mönchsregel als feinen und der Seinen heiligen Dater ehrt (Rap. 73). 


1 Stiegele Paul, Rloferbilder aus Italien. 4. durchgeſehene Auflage hrsg. von Emil Raim, 
gr. 8° (XII u. 255 8. mit 5 Aunftbeilagen und 155 Abbildungen im Text.) Rottenburg a. N. 1925, Bader. 
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In den Predigten und geiftlihen Anſprachen Stiegeles findet ſich eine bedeutende 
Reihe tief- und feinfinniger liturgiſcher Ausführungen und Anregungen, wie z. B. 
„Der Ritus der Biſchofsweihe“ in den „Reden und Skizzen vermiſchten Inhaltes“ 
8. 14-31 (ebenfalls im Verlage Bader). Der warmherzige Freund von Mönchtum 
und Liturgie wollte eine derartige Perle auch in den Kranz feiner „Kloſterbilder“ 
einfügen, denn Ur. 32 zeichnet „Die Weihe eines maronitiſchen Biſchofs in Rom“. 
Im (27.) Kleinbild von den Lazariften in Rom äußert ſich der vielſeitige Aunftkenner 
bemerkenswert über den inneren Juſammenklang von Gregorianiſchem Choral und 
Liturgie (8. 180f.) 

Auch der lebendige Mittelpunkt Roms — der Datikan — iſt mit einem eigenen 
Bild (Ir. 33) in dieſem klöſterlichen Wanderbuch nachdrücklich beleuchtet (3.205— 212): 
in Anlehnung an Dantes klaſſiſchen Ders von Chriftus als Abt des Himmelsklofters 
Purgatorio, XXVI, 129). Eine büßende Seele bittet hier im Läuterungsorte den 
emporwandernden Sänger des genſeits: „Jetzt, wenn fo weites Vorrecht dir verliehen, 
daß dir’s erlaubt iſt, zu dem Klofter droben, wo Chriſtus ſelber Abt ift, hin⸗ 
zuziehen: fo bet’ ein Paternoſter doch dort oben bei ihm für mich, fo weit's in dieſer 
Welt noch Not für uns, die wir der Sünd’ enthoben“ (Überſetzt von Streckfuß). 
Seit dem hl. Leo d. Gr. (+ 461) blühte im Schatten der vatikaniſchen Petrusbaſilika 
das monaſtiſche Leben und im 8. Jahrhundert ſchmiegten ſich vier Klöſter unmittelbar 
an fie an (vgl. Germain Morin, Revue benedictine [Le Messager des Fideles] 
IV, 1887, 8. 264 f.). Der Kapuziner im reizenden „Kloſterbild auf der Gaffe in 
Genua“ (8. 25 ff.) atmet leichter und freier als der gekrönte „Abt“ des Datikan mit 
unüberſteiglichen Schwellen. 

Die „Kloſterbilder“ find in ihrer Art auch ein vorbereitendes und zurückerinnerndes 
Pilgerbuch zum Jubeljahr. Dank dem offen- und weitherzigen Sinn des Verfaſſers 
können fie Mitgliedern und Freunden der verſchiedenſten Orden zur erquickenden 
beſung dienen. Geiſt und Auge ruhen auf abgeklärten Bildern aus Natur und Kunſt, 
aus Geſchichte und aus dem im Grunde ſtets gleichen Seelenweben. 

P. Anfelm manſer. (Beuron). 


Zwei Gedenkfeiern an benediktiniſchen Stätten in Baden. 


ie Iwölfhundertjahrfeier der Gründung Reichen aus, dieſer ehrwürdigſten alt⸗ 
benediktinifhen Kulturſtätte auf deutſchem Boden, hätte ſchon voriges Jahr 
ſtattfinden ſollen. Unter dem 25. April 724 ſchenkte laut urkundlicher Überlieferung 
Karl Martell dem glaufenseifrigen Wanderbiſchof Pirmin die Bodenſeeinſel zu einer 
kloſtergründung. Wenn die Feftlihkeiten auf das allgemeine Jubeljahr verſchoben 
werden mußten und vom Dreifaltigkeitsfeſt an ſich abſpielen werden, ſo liegt auch 
hierfür eine beſondere Berechtigung vor. Am 7. November 925, ſo ſagt der alte 
Bericht von der Überbringung der hl. Blutreliquie des herrn, gelangte dieſe 
ſchließlich in den Beſitz des Inſelkloſters. Gelehrte und Kirchenfürſten, Geiftlihe und 
Laien werden ſich gewiß in großer Zahl an der denkwürdigen Stätte zur Feier ein- 
finden. Die Wiſſenſchaft wollte den feſtlichen Anlaß zu geziemender Würdigung der 
hohen kulturellen Derdienfte der alten Abtei benützen. Eine großangelegte Feſtſchrift 
„Die Reichenauer Kultur“, auf die wir noch zurückkommen, ſoll ein bleibendes 
Denkmal der 12. Säkularfeier fein. In dieſer Jeitſchrift und in eigener Monographie 
hat P. €. Munding über eine bedeutende Perſönlichkeit der älteren Reichenauer 
Kloſtergeſchichte, N btbiſchof Waldo und feinen geiſtesgeſchichtlichen Einfluß gehandelt. 
Ein bewährter Kenner der Seſchichte von Reichenau, Profeſſor K. Künſtle, macht 
uns in einem dankenswerten Schriftchen! mit den führenden Männern und Haupt 
epochen der fruchtbaren Kloftergefhichte bekannt. Er ſpricht von der Stiftung und 


1 „Relchenau. Seine berühmteſten Hbte, Cehrer und Theologen. Zum 1200jährigen Jubiläum des 
Inſelkloſters.“ 8% (36 8.) Freiburg 1924, Herder. 
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ihrem geſchichtlichen hintergrund, unterſucht die Frage nach der herkunft und Per⸗ 
ſönlichkeit des hl. Pirmin, der vermutlich aus Spanien kam, und feiner nächſten 
Uachfolger und ſchildert die Bedeutung Waldos und feiner Gehilfen für die geiftige 
entwicklung des Klofters. Uach den Ubten Heito und Erlebald tritt der vielfeitig 
gebildete Abt und Schriftfteller Walahfrid Strabo (+ 849) auf, dem künſtle die 
»Glossa ordinaria«, die vollftändige Bibel mit Auslegungen der Kirchenväter für 
alle ſchwierigen Stellen, zwar abſpricht, dem er aber ſeine Bedeutung für die liturgiſche 
Forſchung beläßt. Don Abt Berno und feinem gelehrten Mönche hermann dem Vah⸗ 
men (+ 1054), dem wahrſcheinlichen Derfaffer des Salve Regina, die das Klofter 
nochmals zu hoher Blüte brachten und ſich vorwiegend auf dem weiten Gebiete der 
Seſchichtswiſſenſchaft ſowie der kirchlichen Liturgie und Mufik betätigten, handelt er 
zum Abſchluß. Es iſt ein lehrreicher Sang durch die beſten Zeiten und wichtigſten 
Fragen der Reichenauer Geſchichte, den uns Künſtle führt; er ſucht zur böſung ſchwe⸗ 
bender Fragen mit Sachkenntnis beizutragen. Wenn er (S. 20) aus dieſer Feitſchrift 
(1924, 8. 155) ſchließt, daß P. €. Munding des Abtes Waldo heimat im Moſelgebiet 
ſucht, fo iſt das ein Derfehen. Dieſer vermutet eher mit Koldaft in einer karolingi- 
Pfalz zu Zürich, alſo wie Künftle auf alemanniſchem Boden, Waldos Geburtsſtätte. 
Damit ift vereinbar, daß Der wandte von Waldo im Trieriſchen beheimatet waren. 

Der hl. Pirmin mußte die Reichenau ſchon 727 wieder verlaſſen. Unter die Klöſter, 
die er bis zu feinem in der pfälziſchen Gründung hornbach 753 erfolgten Tode noch 
errichtete, gehört auch die einſtige Abtei Gengenbach im badiſchen Kinzigtal (ogl. 
Freiburger Diözeſan⸗Archiv VI (1871) 8. 1ff., 297 ff.). In den Wirren der Reformations- 
zeit widerſtand fie erfolgreich den Derfuchen der Stadt und des Schirmvogtes, die ihr 
Proteftantismus und Säkulariſation aufdrängen wollten. Aber die Bemühungen, mit 
denen der letzte Abt, Bernhard Maria Schwörer, „ganz niedergebeugt und von dem 
unſäglichſten Schmerze durchdrungen“, nach bedeutender Einſchränkung des Kloſters 
den Großherzog von Baden 1806 erſuchte, die drohende gänzliche Aufhebung zu ver- 
hindern, blieben ohne Erfolg. Die Gründe für die Daſeinsberechtigung des Kloſters 
in feinem Schreiben vom 4. November 1806 find für die Tätigkeit Sengenbachs ein 
ehrenvolles Zeugnis: . . „Demzufolge unterrichteten wir in den Schulen die Jugend; 
wir verfahen mit unermüdlichſtem Eifer die beſchwerlichſte Seelforge, da bei Wetter 
und Wind, bei Regen und Schnee, bei Tag und Nacht unſere Geiſtlichen in den ent⸗ 
fernten Gebirgen und Tälern bis über zwei und dritthalbſtunden die Kranken und 
Schulen beſuchten; wir halfen in den benachbarten Pfarreien, wo die Pfarrer er- 
krankten oder abgingen, mit unferen Geiſtlichen aus, da ſonſt nirgends Bilfspriefter 
zu finden waren. Unſer Stift war ein wahres Miffionshaus, wohin von allen Seiten 
und Orten die Menſchen, um Belehrung und geiſtlichen Troft von der Kanzel und 
im Beichtſtuhle zu erholen, heranwalleten. 8o erbat man auch unſere Prediger in 
auswärtige Kirchen ſehr oft zur Belehrung des Volkes. Aurz! Ich darf alle Augen; 
zeugen aufrufen zu ſagen, ob wir nicht mit ununterbrochenen Arbeiten alles getan, 
was nur immer Geiſtliche nach ihrem Stand und Beruf tun können. Dabei lebten 
wir ruhig und ſuchten die Untertanen Euer Königl. Hoheit in Sehorſam und ruhiger 
Unterwerfung, beſonders bei dieſen hart drückenden Zeiten, zu erhalten und zur 
reineren Sittlichkeit zu führen. 

Auch verſchloſſen wir unſere herzen und hände keinem Notleidenden! Wir halfen 
und nährten die Armen, und beſonders die dürftigen Kranken; wir unterſtützten auch 
mit unferem kleinen Notpfennig den guten Bürger und Bauer, damit er feine häus- 
lichen Hotdürften beftreiten könnte, mit aller Uneigennützigkeit; und fo glaubten wir 
die allerhöchſten und edelfürſtlichen Abſichten Euer Königl. Hoheit vollkommen er- 
reicht und gänzlich erfüllt zu haben.“ 

Als die Schließung des Klofters trotz allem verfügt wurde, kam der gute Prälat 
fo in Hot, daß er den Monarch um hilfe angehen mußte. „In der bisherigen Verei- 
nigung mit meinen Geiftlihen lebte ich wie ein wahrer Religios ohne zeitliche Sorgen, 
nur mit meinen geiſtlichen Sorgen, die das gnadenvolle Zutrauen Euer Königl. Hoheit 
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und mein Stand mir auferlegte, beſchäftiget: und darum teilte ich jeden Pfennig, 
der mir erübrigte, den um hilfe mich Anſprechenden mit — unbekümmert um den 
morgigen Tag. Ich bin daher jetzt außer Stand, mir meine größten Tlotwendigkeiten 
anzuſchaffen.“ Abt Bernhard Maria wurde ſchließlich Stadtpfarrer von Gengenbach 
und ſtarb als ſolcher am 28. September 1817. Die an ſich in das Jahr 1927 fallende 
1200-jährige Gedenkfeier der Gründung von Bengenbad wurde ebenfalls 
in das allgemeine Jubeljahr 1925 verlegt und fand auf ganz beſcheidene Weiſe in der 
letzten Aprilwoche ſtatt. — Es war ein merkwürdiges Geſchlecht, das tauſend jährige 
Aulturftätten veröden laſſen konnte, und ein eigenes Gefühl mag jene beſchleichen, 
die an ſolch denkwürdigen Orten Jubiläumsfeiern begehen. 
P. Juſtinus Uttenweiler (Beuron). 


Auf heſſiſchen Bonifatiuspfaden. 


Heu lebt ſcheints alles von Verſchiebungen. Wie anderwärts, fo hat man auch 
in Fritzlar die Feier des 1200-jährigen Bründungsjubiläums um ein Jahr, 
auf die Pfingſtwoche (4.— 6. Juni), das der Fällung der Donareiche (Herbſt 723) 
vollends um zwei Jahre verſchoben“; d. h., ganz richtig iſt das zweite eigentlich 
nicht. Don dem halben Dutzend deutſcher Orte mit Namen „Geismar“ (Hof-Geismar 
eingerechnet) mag nämlich Geismar auf dem Eichsfeld mit feinem allerdings für 
„Traditions“ bildung wie geſchaffenen Hülfensberge, dem Widerpart Geismar bei Fritz 
lar in Heſſen-NHaſſau, noch immer nicht den unbedingten Anſpruch abtreten, die 
Stätte zu ſein, an der die Donareiche ſtand und fiel. Dort hat man bereits am 
am 31. Ruguft 1924 die Jahrhundertfeier begangen (vgl. K. Coeffelholz, Der Hülfens- 
berg. „Die Rath. Welt“ 36, 12 [Dezember 1924] 8. 274 f.). 

Für Franz Flaskamp, einen jungen Bonifatiusforſcher, erſcheint die ſer An⸗ 
ſpruch überhaupt nicht erwähnenswert. In der Tat, wenn anderweitige, ſchriftliche 
oder bauliche Zeugnilfe fie nicht ſtützen, „beſagen ſolche Überlieferungen im allge⸗ 
meinen wenig für die Wirklichkeit der Seſchichte“. Für Flaskamp ift die Annahme 
von Geismar bei Fritzlar als Ort der Donareiche und Reine andere, auch nicht, die be⸗ 
ſonders durch Walter Köhler und Karl Heinrich Schäfer vertretene Dermutung „Seis - 
mar- Hofgeismar“ einzig geſchichtlich berechtigt; denn »Hessorum moetas« (Willib. 
Vita Bonif. cap. 6) könne nach damaligem Sprachgebrauch nur das Eddertal be⸗ 
zeichnen, eine Behauptung, zu der Flaskamp als Derfaffer einer eigenen Sonder- 
unterſuchung über „Das heſſiſche Miſſtonswerk der Wunfrith- Bonifatius“ gewiß nicht 
unberechtigt iſt. „Auf heſſiſchen Bonifatiuspfaden“ folgt man gern feiner Führung 
im Bonifatius- Jubiläum 19251. Durch Preußens Kleinſte, aber waldreichſte, To 
ganz ftille, aber wellig ſonnige Provinz zu ziehen, wäre land ſchaftlich geſprochen ſchon 
eine Erholung; geſchichtlich geſchaut iſt es eine kirchliche und Kulturelle Wallfahrt. 
Don Gießen gehts durchs grüne Gahntal über Amöneburg, Sroß-Seelheim, ins Herz des 
alten heſſenlandes nach Fritzlar im Eddertal, zum Büraberg und Geismar. Don 
Fritzlar ſtrahlt die Wanderung aus ins Fuldatal gen Hersfeld und Fulda: ins alte 
Buchenland und Eichloh. Dier kleine Einzel- Page⸗Rärtchen im Tept und eine kleine 
Seſamtkarte vom „heffifhen Miſſtonsfeld“, alle höchſt einfach aber deshalb umſo deut⸗ 
licher vom Derfaffer ſelbſt entworfen, lenken Sinn und Auge auf den Grund und 
Boden hin, den Bonifatius’ lieber Fuß geheiligt hat und ſagen uns, daß unter uns noch 
beſteht und fortlebt, was er vor mehr denn zwölf Jahrhunderten aus drängender Liebe, 
für Chriſtus rauhe Wege zu wandern, erarbeitet hat. P. Sturmius Regel (Beuron). 

1 Flaskamp, Dr. phil. Franz, Ruf heſſiſchen Bonlfatiuspfaden. Führer zum heffchen 


Bonifatlusjublläum 1925. [Aſchendorffs zeitgemäße Schriften Nr. 6]. 8 (29 8. mit vier ftärtchen und einer 
Wandkarte). Münſter 1924. 


K&K * 58 


Geben geſu. HI. Schrift 


Janvier, M. N., 0. P., Das Leiden 
unferes herrn geſu Chriſti und die 
chriſtliche Moral. Uberſ. v. B. Beba 
budwig 0.8. B. Bö. II. (154 8.) Rir- 
nach- Villingen 1924, Schulbrüder-Derl. 
Halblw. M. 3.—; Szlw. M. 4.— 

Raſch iſt das zweite Bändchen auf das 
von uns kürzlich (B. Mtfchr. 1924 8. 435) 
beſprochene erfte gefolgt. Wenn auch Wie⸗ 
derholungen bei der Art des Stoffes nicht 
zu umgehen waren, ſo bietet doch dieſer 
Teil durchwegs Eigengut. Mehr als im 
erſten Band bricht hier das feurige galliſche 
Blut in begeiſterten Ausrufen durch, findet 
aber ſtets ſeine betrachtende Ruhe wieder. 
Janvier arbeitet ſich immer tiefer in das 
Innenleben des leidenden heilandes ein 
und weiß namentlich deſſen Liebe zum 
Vater, die durch nichts überwunden werden 
kann, in den herrlichſten Farben zu ſchil⸗ 
dern. Mit Spannung ſehen wir dem drit⸗ 
ten Bändchen entgegen, das in kurzem 
erſcheinen und den Abſchluß des ſchönen 
Werkchens bilden ſoll. 

Abt Plazidus Glogger (Augsburg). 


Meffert, Dr. Franz, Chriftus. [4 Num- 
mern der RApologet. Dolksbibliothek] 
10.— 11. Uſd. 8° (II u. 64 8.) I. Gladò⸗ 
bach 1923, Dolksverein. M. —.80 
Auch dem einfachen Mann ſoll heute 

Gelegenheit geboten werden, in den vielen 

und nicht geringen Gefahren der Gegen- 

wart feinen chriſtlichen Glauben vor ſich 
felber und vor andern freudig und fieg- 
reich zu verteidigen. Dieſe feine Aufgabe 
hat Meffert mit wirklichem Seſchick ge⸗ 
löſt. Peicht faßlich und doch gründlich hat 
er den ſchwierigen Stoff verarbeitet und 
in kurze Formulierungen gebracht. Er be⸗ 
handelt die Fragen: hat Chriſtus jemals 
gelebt? Die angebliche Entſtehung des 

Chriftentums. Iſt Chriſtus von den Toten 

auferſtanden? Iſt Chriſtus der Sohn Got- 

tes? (Bei dieſer Gelegenheit ſei auch ein 
weiteres Heft Dr. Mefferts aus der näm« 
lichen „Bibliothek“ empfohlen über „Das 

Freidenkertum und ſeine Forderungen“). 

PB. Alois Mager (Beuron / Salzburg). 


Bücherſchau 


231 


Mundle, Wilh. Lic., Die Eigenart der 
Pauliniſchen Frömmigkeit. Habilita⸗ 
tions vorleſung gehalten am 30. Juli 1919 
gr. 8° (19 8.) Marburg 1920, elwert. 
Die Eigenart der Frömmigkeit eines 

Menfhen hängt naturgemäß mit feiner 

ſeeliſchen Deranlagung und Stimmung 

zuſammen. Nach Munöle war Paulus 
eine außerordentlich feinfühlige Natur, 
gleich empfänglich für ſchweres Leid und 
ſelige Luft. Seine ganze Rede» und Denk⸗ 
weiſe war daher von wechſelnden Stim- 
mungen beherrſcht. Huch das religiöfe 
beben des Apoſtels trägt das Gepräge 
einer ſich in Gegenſätzen bewegenden Natur. 

Die in der Veranlagung liegende Eigenart 

wurde noch durch die plötzliche Wendung 

feines Lebens auf dem Wege nach Da⸗ 
maskus verſchärft. Seſetz und Glaube, 

Fleiſch und Geift find die Gegenſätze, die 

fein religiöfes Geben beftimmen. 

„Derfelbe Paulus, der ſich auf den Höhe 
punkten feines Lebens frei von Sünde 
und Schuld weiß und über alles Leid 
hinweg die unmittelbare Nähe und Se⸗ 
meinſchaft Gottes und Chrifti geſpürt hat, 
iſt auf der andern Seite ein ringender 
und kämpfender Menſch, der die Klänge 
tiefſten Zehnens anſchlägt, die niemand 
vergißt, der fie einmal gehört hat, und 
deſſen religiöſer Beſitz immer aufs neue 
aus tiefſtem beide, tiefſter Sehnſucht und 
NUiedergeſchlagenheit heraus errungen wer⸗ 
den muß. Und gerade auf dieſer Span- 
nung, die im Grunde gelöſt und doch noch 
fortbeſteht, beruht der unverlöſchliche Ein⸗ 
druck, den feine Briefe auf ihren Höhe» 
punkten machen.“ 

Bat der hl. Paulus die Gemeinſchaft 
mit Gott und Chriftus bloß „geſpürt“? 
Uach unſerer Überzeugung hat er fie im 
dogmatiſchen Glauben als objektiv gegeben 
erkannt und in Hoffnung, Dertrauen und 
Liebe [ubjektiv verwirklicht. Gewiß hat 
die Bekehrung feinem Leben eine ganz 
neue Richtung gegeben; aber mit der 
ganzen Glut feines Weſens, mit der er 
zuvor für das Geſetz geeifert hat, fette 
er ſich jetzt für Chriſtus ein, ohne dem 
Jiele je untreu zu werden. 

P. Joſef Hoffmans (St. Mathias / Crier). 
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Theologie und Philofophie 


Einführung in das Studium der katho⸗ 
liſchen Theologie, herausgegeben von 
der theol. Fakultät der Univer- 
ſität Münden. gr. 8° (IX u. 183 8.) 
Rempten 1921, Köſel & Puſtet. 

Längft ſchon hätte diefe Schrift ein Wort 
der Anerkennung verdient. Sie iſt eine 
Feſtgabe der Münchener theologiſchen Fa⸗ 
Rultät zum 70. Geburtstag ihres Mitglieds 
Otto Bardenhewer. Es war ein glück ⸗ 
licher Gedanke, mit dem pietätvollen einen 
praktiſchen Zweck zu verfolgen und eine 
Einführung in das Studium der katholi- 
ſchen Theologie zu geben. Der Reihe nach 
werden behandelt: Der Beruf des Theo- 
logen, das vorakademiſche Studium, das 
Philoſophieſtudium, die theologiſchen Schu⸗ 
len, die einzelnen theologiſchen Wiſſens⸗ 
gebiete, Studium und Leben an den Hoch-; 
ſchulen, die Zeit nach Vollendung der theo; 
logiſchen Studien. Die einzelnen Beiträge 
ſtammen von den verſchiedenen Profeſſoren 
der Fakultät. Beſonders hervorheben möchte 
ich die ausgezeichneten und anregenden Bei⸗ 
träge von Srabmann über Philoſophie 
und Dogmatik. 


Sinthern, Peter, 8. J. Religionen und 
Ronfeffionen im Lichte des religiö- 
fen Einheitsgedankens. gr. 8° (VII u. 
192 8.) Freiburg 1923, Herder. IN. 3.60; 
geb. M. 4.80 
Was der Derfalfer mit feinen Abhand- 

lungen bezweckt, dürfte er wohl erreichen. 

Er will Samariterdienſte tun an der MNenſch ; 

heit, der die religiöfe Zerriffenheit tauſend 

Wunden geſchlagen hat. Er will zu glau⸗ 

bensvollem, liebeerfülltem Beten um die 

religiöfe Einheit der ganzen Menſchheit 
anregen. Der Katholik ſoll in feinem Glau- 
ben befeſtigt werden. Andersgläubigen will 
das Buch ein ſtiller Wegweiſer ſein. Der 

Seelſorger wird an ihm einen zuverläſſt⸗ 

gen Führer finden in wichtigen Fragen, 

die gerade heute mit beſonderer Dringlich 

Reit wiederkehren. Das gottgewollte Jdeal 

der religiöfen Einheit; der moderne Un⸗ 

glaube; Chriſtentum und Heidentum; öſt⸗ 
liches Heidentum und europäiſche Rultur⸗ 
welt; Chriſtentum und Islam; Chriſten⸗ 
tum und Judentum; die eine, heilige, ka- 
tholiſche und apoſtoliſche Kirche; Kirche und 


orientaliſches Schisma: kirche und Prote- 
ſtantismus;: ftirche und Altkatholizismus 
ſind die zehn Punkte, die zur Sprache 
kommen. 

D. Alois mager (Beuron / Salzburg). 


Walz, Dr. theol. Joh. Bapt., Die Sicht. 
barkeit der Rirche. Ein Beitrag zur 
Grundfrage des Katholizismus. gr. 8° 
(XV u. 375 8.) Würzburg 1924, St. 
Rita-Derlag. M. 4.50 
Laut Dorwort will der Derfaffer eine 

dogmatiſche Arbeit liefern und zeigen, 

daß geſus Chriſtus ſelbſt ſeiner Kirche bei 
ihrer Grundlegung ſolche Weſensmerkmale 
gegeben hat, daß ſie aus ihnen jederzeit 
als feine (göttliche) Stiftung erkannt und 
von anderen Kirchen als die wahre Kirche, 
als die Kirche Chrifti unterſchieden werden 

kann“. Das Buch ift „für weitere Volks · 

Rreife berechnet“, will aber „den Charakter 

einer wiſſenſchaftlichen Arbeit wahren“. 
Im 1. Teil, der vom Begriff der Sicht⸗ 

barkeit handelt, iſt wohl der geſchichtliche 

Überblick über die Lehre das Wertvollſte. 

Der umfangreiche 2. Teil (8. 57 — 323) bringt 

„die dogmatiſchen Beweiſe“. Ein Großteil 

der katholiſchen Lehre von der Kirche über · 

haupt iſt hier verarbeitet. Behandelt wird: 

Die Sichtbarkeit in der Vorbereitung (im 

Alten Bunde), in der Grundlegung durch 

Chriſtus (im Neuen Bunde), in der Ver · 

faſſung (Hirten , Gehr-, Priefteramt); das 

ſichtbare Oberhaupt auf Erden, der Papſt, 
und die ſichtbaren Glieder; die Eigenſchaf ; 
ten der kirche (eine, apoſtoliſche, heilige, 

Katholiſche). Ein 3. Teil gibt die Stellung 

der orthodoxen Kirche, der verſchiedenen 

Iweige des Proteſtantismus und des Mlo- 

dernismus zur Sichtbarkeitsfrage wieder. 

Viel Stoff iſt zuſammengetragen, durch den 

allerdings weder der gebildete Laie noch 

auch der Theologe ſich leicht durcharbeiten 
wird. Zu 8.150 ſei bemerkt: das all» 
gemeine Prieſtertum der Gläubigen be⸗ 
ruht vor allem auf dem Tauf- und Firm- 
charakter, der uns die Vollmacht verleiht, 
als private und ſoziale Weſen den chriſt⸗ 
lichen Kult mit Chriſtus dem Dater dar⸗ 
zubringen, während des Charakter der 

Prieſterweihe befähigt, unmittelbar den 

Kult Chriſti unter uns Menſchen gegen- 

wärtig zu ſetzen. Die Gedanken des 

Derfaffers find durchweg nicht neu. Sein 


Derdienft beſteht vor allem darin, daß er 
die Frage von allen Seiten beleuchtet. 


Stockums, Dr. theol. Wilhelm, Das 
Los der ohne die Taufe ſterbenden 
Rinder. Ein Beitrag zur heilslehre. 
gr. 8° (VII u. 203 8.) Freiburg 1923, 
Herder. M. 2.— 

Stokums trat an feine theologiſche 
Unterſuchung mit dem echt menſchlichen 
hoffen heran, einen Weg zu finden, der 
es geſtatte, anzunehmen, daß womöglich 
die geſamte Kinderwelt, die vor Empfang 
der Taufe dem Tode ihren Tribut zu zah- 
len hat, „der vollen Segenswirkungen der 
Gnade irgendwie teilhaftig“ würde. Allein 
auch er fand einen ſolchen Weg nicht. Mit 
guten Gründen weiſt er alle früheren Der- 
ſuche zurück, die dieſen Kindern doch auf 
irgendeine Weife die Erlangung der ü ber⸗ 
natürlichen Seligkeit zuſprechen wollten; 
ebenſo auch glücklicherweiſe längſt aufge» 
gebene Anſichten, die den jenſeitigen Zu⸗ 
ſtand der Rinder dem höllenzuſtande 
gleichſetzten und auch für fie Sinnesftrafen 
oder wenigſtens ſeeliſche Leiden annahmen. 
Huch er muß mit St. Thomas erklären: 
diefe kinder find infolge der Erbfünde von 
der übernatürlichen Seligkeit ausge» 
ſchloſſen; in dieſem weiteren Sinne alſo 
find fie „verdammt“. Doch bleiben fie frei 
von Qualen, unterliegen auch keiner gei⸗ 
ſtigen Traurigkeit. Sie genießen eine 
natürliche Slückſeligkeit. — Vielleicht kann 
man hinzufügen: fie erkennen zwar, daß 
fie an ſich zur übernatürlichen Seligkeit 
berufen geweſen wären, doch trauern ſie 
nicht über deren Derluft. Sie wiſſen ja, 
daß es nichts Größeres für fie gibt, als 
dieſe Julaſſung, dieſen Willen ihres Gottes 
bereitwillig anzunehmen, beten demütig 
Gottes Fügungen an, und finden darin 
ihr Glück. 

Stockums verankert die Frage in den 
großen theologiſchen Brundfägen; geſchickt 
verwebt er alle einſchlagenden Fäden. Er 
erweiſt von neuem, daß Thomas, die augu⸗ 
ſtiniſche Lehre ausbauend und vervoll⸗ 
kommnend, von der Größe [eines Gottes- 
begriffes aus in dieſer wie in vielen an⸗ 
deren Fragen eine ſichere Wegweilung gab, 
über die wir trotz aller Bemühungen 
ſpäterer Theologen im weſentlichen nicht 
hinausgekommen ſind. 
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heſſen, Johannes, Gottes kindòſchaft. 

[Bücher der Wiedergeburt Band 10.] 2., 

verm. u. verb. Aufl. 12° (95 8.) Habel ; 

ſchwerdt 1924, Franke. M. 1.— 

Das Büchlein von Heſſen, aus perſön⸗ 
lichem innneren Erleben, aus froher Be⸗ 
geiſterung für die Sotteskindſchaft ent; 
ſprungen, bietet manches Schöne und An⸗ 
regende. So in den Abſchnitten: Kindes- 
finn, Wege zum Dater, Noch ein Weg, 
Unſer Vater, Vertraue, Erziehende Liebe, 
Brüder Schweſtern. 

Der Dogmatiker und Liturgiker erwartet 
zwar tiefere Frageſtellung und ausgreifen- 
dere Erörterung verſchiedener für die Gottes- 
kindfhaft weſentlicher Tatſachen: heilig · 
machende Gnade, Taufe, Firmung, Eudya- 
riſtie, Gebet, Opfer; auch wird die Reli ⸗ 
giofität vom Derfaffer wohl zu fehr ge⸗ 
fühlsmäßig und fubjektio geſchaut (8. 15, 
18, 74). Einige Sätze ſind theologiſch nicht 
ganz glücklich gefaßt, fo: „Zefu Perſönlich⸗ 
keit iſt gleichſam das Transparent der 
Gottheit“ (8. 27), „auf religiöſem Gebiet 
iſt das Leben das Primäre, die GCehre 
das Sekundäre“ (S. 73). Beanftandet 
werden kann die Darlegung der Erlöfung 
(8. 80) und der Luchariſtie (8. 82). Man- 
ches iſt ein wenig einſeitig dargeſtellt und 
einer Deutung fähig, die wohl nicht in 
der Abſicht des Verfaſſers lag. Darum 
wurde auch von Fr. Diekamp in der Theol. 
Revue der Vorwurf erhoben, der vorgelegte 
Begriff des kirchlichen Gehrfyftems ſei ir» 
rig; jedenfalls iſt der 8. 74 vorgebrachte 
Vergleich unzutreffend. Aus dieſem Grunde 
kann man das Büchlein leider trotz man- 
chen ſchönen Gedankens nur mit Einfchrän- 
kung und nur theologiſch⸗-kritiſch geſchul⸗ 
ten Lefern empfehlen. | 
B. Chruſoſtomus Panfoeder (3.3. Beuron). 


Rofenmöller, Dr. Bernhard, Bott und 
die Welt der Ideen. Gedanken zu 
Problemen der metaphuſiſchen Gottes- 
erkenntnis gr. 8° (Vu. 46) Münſter i. W. 
1923, Aſchendorff. 
dwar weit weniger radikal als Scheler 

und ihm verwandte Areife ſteht der Der- 

faſſer in engſter Fühlung mit einer phäno⸗ 
menologiſchen Religionsphiloſophie. Er 
lehnt die auf induktivem Folgern aufge- 
gebauten BottesbeweifederSchulphilofophie 
nicht ab. Er findet ſogar Worte aufrichti⸗ 
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gen Anerkennens und weitgehenden Der- 
ſtehens für ihre Bedeutung. Uicht mit 
Unrecht, wie mir ſcheint, macht dieſer fein 
finnige Gelehrte aufmerkſam, daß 3.B. die 
kosmologifchen Gottesbeweiſe nicht immer 
die pſuchologiſchen hemmungen, die ihren 
metaphuſiſchen Beweisgängen ſich entgegen; 
ſtemmen, beachten und zu überwinden ſu⸗ 
chen.“ In unmittelbarer Einfühlung in das 
moderne Seelenleben deckt er hier eine 
Klippe auf, an der religiös viele ſcheitern. 
ein „Beweis“ muß imftande fein, Über 
zeugungen zu wecken. Dermag er das 
nicht, ſo bleibt er wertlos, ſo logiſch auch 
fein innerer Aufbau fein mag. Der Der- 
faffer verſpricht ſich von einer phäno⸗ 
menologiſch eingeſtellten Religionsphilo- 
ſophie eine Wendung, wenn er fagt: „Eine 
wahreBhänomenologie nur faßt das Brund- 
übel unſerer heutigen Philoſophie an der 
Wurzel.“ Denn fie erſchaut im Gegebenen 
wiederum das Eidos. Das „Eidos“ weiſt 
ſich durch ſich ſelber aus als Nachbildung 
abſolut geltender Ideen, die nur in einem 
abfoluten, perſõnlichen Eidos verankert fein 
können. Diellahbildung wird erſchaut, das 
Urbild erſchloſſen. Anregend und wegwei- 
ſend für die Zukunft find die Gedanken, 
die Rofenmöller über Werterfaffen, reli⸗ 
giöfe Haltung, über Beziehung von Wert 
und Sein, von Metaphyfik und Religion 
vorbringt. Ein befonderer Dorzug der Schrift 
liegt in den feinen, ins einzelne gehenden 
dergliederungen der verſchiedenen Seelen 
haltungen dem Religiöfen gegenüber. 
Der Derfaffer lehnt Scheler darin ab, 
daß eine auf Segebenes aufgebaute Meta- 
phuſik nicht über die Erkenntnis des bloßen 
Daſeins eines unendlichen Geiftes hinaus» 
führen könne. Er gibt ihm aber darin 
Recht, daß religiöfe und metaphuſiſche Er» 
kenntnis zwei verſchiedene Bewegungen 
find. In dieſem Punkt wird der Derfaffer 
nicht allgemeine Juſtimmung finden, ſon⸗ 
dern gewichtige Bedenken erregen. Auch 
die Art, wie das Gefeg vom zureichenden 
Grunde ausgelegt wird, dürfte der ſchola⸗ 
ſtiſchen Auffaſſung nicht gerecht werden. 
So wie es im Bewegungsbeweis des Ari- 
ſtoteles angewendet ift, darf es Jdeenwert 
beanſpruchen. Es läßt ſich auf der anderen 
Seite nicht leugnen, daß in den Darlegungen 
des Derfaffers viel richtig Beobachtetes iſt. 
Es iſt etwas Neues im Durchbruch, das 


in den alten Sottesbeweiſen Reimhaft ge- 
bunden fein mag, aber nicht zur Entfal⸗ 
tung kam. Dieſes aber ift es gerade, was 
die moderne Pſuche anſpricht. Mit Span⸗ 
nung erwarten wir die Arbeit, die der Der- 
faffer über die Stellung des hl. Bona- 
ventura zu dieſem Problem ankündigt. 


Pleßner, Dr. Hellmuth, Die Einheit 
der Sinne. Grundlinien einer Äfthefio- 
logie des Beiftes. gr. 8° (XVI u. 404 8.) 
Bonn 1923, F. Cohen. M. 7.50; M. 10.— 
Die kaum überfehbare Fülle an Einzel⸗ 

tatſachen, die uns mit Ausfchluß jeder philo- 

ſophiſchen Vertiefung die Experimental - 
wiſſenſchaften brachten, läßt je länger de⸗ 


ſto mehr das unausrottbare metaphuſiſche 


Bedürfnis unbefriedigt. In der Periode 
nach der Joniſchen Taturphilofophie ver- 
legte Platon das wahre Sein der Dinge 
in einen jenfeits aller Erfahrung liegen⸗ 
den ktosmos der Jdeen. In der Gegenwart 
ſtrebt dic Phänomenologie, die im 
Ariſtotelismus Brentanos wurzelt, unter 
bewußtem Beiſeitelaſſen aller Experimental 
pſuchologie zu einer unmittelbaren We⸗ 
ſensſchau vorzudringen. Sie iſt mit den 
Einfeitigkeiten des Platonismus belaſtet. 
In einer Reihe von Forſchern ſuchte in- 
deſſen die E&Eperimentalpſuchologie Anſchluß 
an die Phänomenologie. Sie empfing von 
dorther neue Befruchtung. Don dieſem 
Standpunkt geht auch Pleſſen aus. Seine 
Frageſtellung ift kantiſch, nur feine Me» 
thode phänomenologiſch. Er will nach⸗ 
weiſen, daß die Empfindungsqualitäten 
der Umwelt zu organiſcher Einheit ver⸗ 
woben find, die der menſchlichen Perſon⸗ 
einheit entſpricht. Er geht einen Mittel⸗ 
weg zwiſchen dem Subjektivismus Kants 
und dem Objektivismus der Phänomeno- 
logie. Iſt es aber nicht ein in ſich un⸗ 
möglicher Derfuh? Nur zwiſchen Gegen- 
ſätzen, die auf derſelben Linie einander 
gegenüberliegen, aber nicht zwiſchen egen; 
ſätzen, die einander ausſchließen, iſt ein 
Mittelweg möglich. Der Subjektivismus 
Kants und der Objektivismus der Phäno⸗ 
menologie ſind einander widerſprechende 
Gegenfäge. Bewiß wird keine brauchbare 
Erkenntnistheorie der Zukunft das weſent ; 
lich Richtige in Kant ausſchließen oder gar 
in ſchroffem Gegenfag dazu ſich bewegen. 
Anſatzweiſe ſcheint dies jedoch ſchon in der 


ariftotelifh-thomiftifchen Philoſophie gege- 
ben, nur noch nicht entfaltet. Was richtig 
an der Phänomenologie ift, war von je- 
her entwickeltes Erbgut der philosophia 
perennis«. In Wefentlidem aber weicht 
die Phänomenologie von ihr ab. Nur ein 
vertieftes, lebendiges Erfaſſen der über- 
lieferten chriſtlichen Philoſophie und ein 
ſuſtematiſches herausholen deſſen, was an 
Erkenntnistheoretiſchem keimhaft in ihr 
ſchlummert, läßt meines Erachtens eine 
richtige Uöſung der erkenntnistheoretiſchen 
Fragen erhoffen. Darin beſtärkt mich der 
Umſtand, daß überall, wo der Derfaffer mit 
Sedankenreihen der philosophia peren- 
nis ſich berührt, Lichtblicke auf eine mög- 
liche Oöſung ſich öffnen. Sonft wandern 
wir mit ihm im Dunkeln. Es geht über 
den Rahmen einer Beſprechung, es an 
Einzelheiten zu erläutern. Auf jeden Fall 
gehört jedoch das Werk zu den bedeu⸗ 
tendſten Beiftesleiftungen in der Philofo- 
phie der Gegenwart. 


Fröbes, Joſeph, 8. 9. Lehrbud der 
erperimentellen Pſuchologie. L Band 

2. u. 3. Aufl. gr. 8 (XXVIII u. 630 8.) 

Freiburg 1923, Herder. M. 24.—; geb. 

M. 26.— 

Ein Werk wie das vorliegende ſetzt 
gewiſſe Fachkenntniſſe voraus. Es iſt nicht 
für den nächſten beſten Lefer beſtimmt. 
Trotzdem fand die erſte Auflage einen für 
ſolche Werke geradezu ungewöhnlich raſchen 
Abſatz. Das ſpricht an ſich ſchon für die 
Gediegenheit und den Wert des Buches. 
Wer das ungeheure Material kennt, das 
die experimentelle Pſuchologie im Pauf der 
beiden letzten Jahrzehnte anhäufte, kann 
ih eine Dorftellung machen von der ganz 
außergewöhnlichen Arbeit, die hier geleiftet 
worden ift. Dem Derfaffer ift etwas auf 
dieſem Gebiet beinahe Unmögliches gelun- 
gen: ſuſtematiſche Überſichtlichkeit 
und ſtoffliche Dollftändigkeit. Keine 
nennenswerte Arbeit ift unberückſichtigt 
geblieben. In der neuen Auflage wurde 
auch die wieder zugängliche ausländiſche 
biteratur, insbeſondere die umfangreiche 
amerikaniſche verwertet. Die erfte Huf⸗ 
lage iſt ebenſo eingehend wie anerkennend 
von den verſchiedenſten Seiten beſprochen 
worden. Huf Einzelheiten hier einzugehen, 
iſt daher wohl nicht nötig. 
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Sombart, Werner, Soziologie. Bear- 
beitet unter Mitwirkung von Dr. 5. 0. 
Stoltenberg [Quellenhandbüder der 
Philoſophie]. 2. Aufl. kl. 8 (228 8.) 
Berlin 1923, Ban- VDerlag. III. 3.30; 
Balbl. M. 4.50 
Die Geſellſchaftslehre iſt wenigſtens bei 

uns in Deutſchland noch kein allgemein 

bekanntes Gebiet. In einer klaſſiſchen Ein · 

leitung gibt Werner Sombart über Weſen, 

Umfang und Ziele der „Soziologie“ Auf» 

ſchluß. Max Scheler iſt durch eine Aus- 

wahl von Proben vertreten. Konfeſſtonelle 

Seſichtspunkte kommen nicht zur Geltung. 

Es iſt ein ausgezeichnetes Buch, das alle 

Empfehlung verdient. 


Sawidi, Dr. Franz, Lebensanfchau- 
ungen alter u. neuer Denker. 3. Bö.: 
Don der Renaiſſance bis zur Aufklärung. 
Kl. 8° (VIII u. 198 8.) Paderborn 1923, 
F. Schöningh. Halbl. M. 3.50 

- bebensanſchauungen moderner Den» 
ker. Vorträge über Kant, Schopenhauer, 
Tliegfhe, haeckel und Eucken. 5.—6. 
unveränderte Auflage (9.— 12. Tauſend). 
Kl. 8° (VIII u. 264 5.) ebd. 1922. Halbl. 
m. 3.50 
Im ſelben Geift, in dem die antiken und 

mittelalterlichen Denker in den beiden vor⸗ 

hergehenden Bänden behandelt wurden, 
werden hier die bedeutendſten Philoſophen 
der Renaiſſancezeit dargeſtellt: Francis 

Bacon, Rene Descartes, Baruch Spinoza, 

Gottfried Wilhelm Leibniz, Jean Jacques 

Rouſſeau. Die Darſtellung iſt wie in den 

vorhergehenden Bändchen lebendig, an⸗ 

ſchaulich, leicht faßlich. Den 4. Band dieſer 
kleinen, Geſchichte der Philoſophie in Einzel- 
darftellungen“ ſollen „in etwas erweiterter 

Form“ die „Gebensanfhauungen moder- 

ner Denker“ bilden. Zeitlich find diefe „vor 

Bebildeten aller Stände im Winter 1918/19 

in Danzig gehaltenen“ Dorträge die Wurzel 

der ganzen Bändchenreihe. Es iſt ſehr er⸗ 
freulich, daß die Nachfrage nach ihnen ſo 
groß war, daß bereits die 5. und 6. Auf- 
lage nötig wurde. Wir können nur wieder⸗ 

holen, was wir ſeinerzeit ſchrieben (1921, 

8. 326), daß das Buch einen freudigen auf⸗ 

bauenden Charakter hat und daß der beſer 

im einzelnen manch feingeprägten, beher⸗ 

zigenswerten Gedanken, manch löſendes 

und erlöſendes Wort findet. 
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Rolfes, Dr. Eugen, Die Philoſophie 
des Ariſtoteles als Tlaturerklärung 
und Weltanſchauung. gr. 8° (XV und 
380 8.) Leipzig 1923, F. Meiner. M. 8.—; 
Halblw. geb. M. 10.— 

Rolfes hat ſich einen Namen erworben 
durch feine ſorgfältige, genaue Überſetzung 
verſchiedener ariſtoteliſcher Werke. Der 
Reihe nach ſind alle bedeutenden Schriften 
des Stagiriten auf dieſe Weiſe weiteren 
Areifen zugänglich geworden. Bei feiner 
Überfegungsarbeit hat Rolfes ſich nach 
und nach eine fo umfangreiche und ver⸗ 
tiefte Kenntnis der ariſtoteliſchen Philo- 
ſophie angeeignet, daß er ſich für berufen 
halten durfte, eine Gefamtdarftellung der 
ariſtoteliſchen Philoſophie als Naturer- 
klärung und Weltanſchauung zu wagen. 
Indeſſen ſcheint mir der Derfuh nicht in 
jedem Betracht gelungen. Es macht den 
Eindruck, als ſähe der Derfaffer die ari⸗ 
ſtoteliſche Lehre zu einſeitig vom Stand 
punkt ſcholaſtiſch· thomiſtiſcher Philoſophie. 
Der hl. Tho mas iſt gewiß der bedeutendͤſte, 
bisher unübertroffene Ausleger des Ari» 
ſtoteles. Seine Ariftotelesauslegung aber 
ſtand im Zeichen des Kampfes gegen die 
damals mächtige averroiſtiſche Deutung des 
Philoſophen. Da mußte Thomas vieles 
ſagen, was wir heute nicht mehr ſagen 
würden, und vieles ungeſagt laſſen, was 
wir heute ſagen würden. In der Erklä⸗ 
rung des voüs zadırıxös weicht er 3. B. 
vom klaren Wortlaut des Ariftoteles ab. 

Es iſt unariſtoteliſch, von einer Erkennt⸗ 
nislehre im modernen Sinn zu ſprechen. 
Die erkenntnis theoretiſchen Fragen waren 
noch gar nicht im Geſichtskreis der alten 
Philoſophen aufgetaucht. Sie konnten von 
jener Zeit noch gar nicht geftellt werden. 
An Stelle der Erkenntnislehre, die die Pſu⸗ 
chologie auseinanderreißt, hätte der Der- 
faſſer unſeres Erachtens beſſer die innere 
entwicklung der ariſtoteliſchen Logik dar⸗ 
geſtellt. Sie hat zum Gegenſtand das 
wiſſenſchaftliche Derfahren, das feinen Rus» 
druck im Beweis findet. Die Analyfe des 
Beweiſes führt zu feinen Grundbeſtand⸗ 
teilen: Schluß, Urteil, Begriff. Die lo- 
giſchen Schriften des Ariftoteles find ent⸗ 
ſprechend aufgebaut. 

Auch die Naturlehre des Stagiriten iſt 
nicht in ihrem Kernpunkt erfaßt. Ariſtoteles 
führt eine dreifache Analyfe der Körper- 


welt durch: eine qualitative, mit vier 
Elementen (Feſtes - Erde; Flüffiges-Waffer; 
Sasförmiges-Luft; Feuerfõrmiges- Feuer), 
eine quantitative, die fünf Elemente auf- 
zeigt (das Unwägbare⸗Ather; das abfolut 
beichte Feuer; das relativ Leichte-Guft; 
das relativ Schwere -Waſſer; das abfolut 
Schwere ⸗Erde), eine Weſensanaluſe, die zu 
drei Elementen gelangt: (das, was mit an · 
dern gemeinſam iſt⸗ Materie; das, was von 
jedem andern unterſcheidet⸗ Form; das, was 
noch fein könnte, aber nicht da iſt⸗Hicht⸗ 
vorhandenſein der entgegengeſetzten Form, 
Beraubung). Die Darſtellung der Pfy- 
chologie iſt einmal zu ihrem größten 
Schaden in zwei Teile auseinandergeriſſen: 
in Erkenntnis lehre und Seelenlenlehre; zu; 
dem bleibt die Pſuchologie des Ariſtoteles 
unverſtändlich, wenn fie nicht aus feiner 
dreifachen Elementenlehre begriffen wird. 
Derhältnismäßig am beſten gelungen ift 
die Darftellung der Botteslehre. Aber 
auch hier bleibt manches zu wünſchen übrig. 
So beruht es z. B. auf einem grundfäß- 
lichen Mißverſtehen des Ariftoteles, die 
Frage nach dem Willen Gottes und der 
Weltſchöpfung zu ſtellen. 


geſſen, Dr. Johannes, Auguftinus: Dom 
ſeligen Geben. liberfegt und erläutert 
fowie mit einer Einführung in Augu- 
ſtins Philoſophie verfehen [Philof. Biblio- 

thek Band 183] kl. 8° (XXX u. 43 8.) 

Geipzig 1923, Felig Meiner. 

Heſſen ift ein guter Auguftinuskenner. 
Schade nur, daß er Auguſtin zu ſehr mit 
den Augen der Schelerſchen Phänomeno- 
logie las. Das fälſcht leicht. Das zeigt ſich 
auch in der ſonſt tiefgründigen Einführung 
in Auguftins Philoſophie, die er hier der 
Überfegung von Aluguftins De vita beata 
vorausſchickte. Die Überfegung ſelber gibt 
im allgemeinen getreu den Sinn wieder, 
ohne durch beſondere ſprachliche härten 
zu ſtören. 


Royre, Dr. Alegander, Descartes und 
die Scholaſtik. gr. 8° (245 8.) Bonn 
1924, Cohen. M. 4.50; geb. M. 7.50 
Früher konnte man nicht genug die Kluft 

aufreißen, die das Mittelalter von der eu; 

zeit unüberbrückbar ſcheiden ſollte. Heute 
macht ſich ein entgegengeſetztes Beſtreben 
bemerkbar. Man findet mehr unb mehr, 


daß die Probleme der Neuzeit ſchon im 
Mittelalter Reimhaft vorhanden waren, daß 
die Neuzeit in vielem die ſtetige Fortſetzung 
und Weiterentwicklung des Mittelalters 
ift. Der Derfaffer weiſt nach, wie tief Des- 
cartes noch in der Scholaſtik wurzelt. Er 
zeigt es im beſonder en an der Gottes- 
idee und den Beweiſen für das Daſein 
Gottes. Man iſt tatſächlich überraſcht, wie 
weit die Gemeinſamkeit Descartes’ mit der 
Scholaſtik geht. Der Derfaffer bietet ein 
reiches, ſorgfältig geprüftes Material. Es 
wäre verlockend, ſich mit allen Punkten 
einzeln auseinanderzuſetzen. Doch dann, 


fürchte ich, würde die Buchbeſprechung ſel⸗ 


ber wieder zu einer größeren Arbeit ſich 
auswachſen. 
B. Alois Mager (Beuron / Salzburg). 


Bagiographie 


klug, Dr. J., Kämpfer und Sieger. 

Gebensbilder heroiſcher MRenſchen. 80 

(451 8.) Paderborn 1924, F. Schöningh. 

Seb. M. 6.— 

Ein Rückſchauen auf die Seſchichte der 
Kirche, auf die Gemeinſchaft der Heiligen 
war noch immer förderlich. In die Der- 
gangenheit führt uns der Paſſauer Reli⸗ 
gionsprofeſſor Dr. J. Alug. Ein Strom 
heiligen Lebens geht aus von feinem neue⸗ 
ſten Buche, das uns fünf große „Kampfer 
und Sieger“ vor Augen führt, die ent⸗ 
weder von der Kirche ſchon in die Zahl 
der Heiligen gerechnet wurden oder deren 
Seligſprechungsprozeß angeftrebt wird. — 
Wer ſelbſt einmal den Sturm der Gnade 
an ſich erlebt hat, der vermeint in Ru ⸗ 
guftinus fein eigenes Geben nochmals 
zu erleben. Eine in ſich geſchloſſene Per- 
ſönlichkeit, wer hat nicht Freude an ihr? 
Im hl. Ambroſius von Mailand findet 
er fie. Ahnlich ſtark wirkt das Geben des 
hl. Bonifatius: nur daß uns hier eine 
eigene Friedenswelt gefangen hält. Mit 
Maria Stuart ſtehen wir mitten drin in 
den Katholikenverfolgungen zur Zeit der 
großen Glaubensſpaltung; es lag „vieles 
zwiſchen Anfang und Ende ihres Gebens- 
weges .. Wenn aber irgend eine Frau, 
die eine unſichtbare Dornenkrone trägt, 
einen Halt ſucht .. ., fie findet ihn in 
Maria Stuart. eine ganz andere Ma⸗ 
ria iſt Maria Ward, die Gründerin der 
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Englifhen Fräulein. Aus der damaligen 
deit und den damaligen Derhältniffen ge- 
ſehen, gewinnt die Gegenwart mit man⸗ 
chen ihrer Beſtrebungen Dicht. Ordens; 
gemeinſchaften wollte fie ſchaffen von 
Katholiken, die auf vorgeſchobenen Poſten 
in der Welt lebten. 

Das Buch iſt feſſelnd von der erſten bis 
zur letzten Zeile, ein Heiligenbuch, das je⸗ 
dem Gläubigen etwas zu bieten und auch 
höhere Anfprüdhe zu befriedigen vermag. 

B. Aöelhelm Jud (Beuron). 


Aus dem Liliengarten der hl. Ratha- 
rina von Siena. Uach der italieniſchen 
Ausgabe des P. Lauriſano, 0.P., be- 
arbeitet von J. Mumbauer. 120° (XX 
u. 160 $. mit 4 Bildern). Freiburg 1923, 
Herder. Geb. II. 3.10 
PB. Taurifano hat unter dem Titel: 1. 

Fioretti di Santa Caterina da Siena 

(Rom 1922) eine Auswahl der älteften 

und urſprünglichſten Berichte und Ur⸗ 

kunden über das Geben der hl. Katharina 
von Siena zuſammengeſtellt, die Mum⸗ 
bauer unter der glücklich gewählten Über. 
ſchrift „Aus dem Giliengarten der hl. Ra; 
tharina von Siena“ in deutſcher Uberſetzung 
trefflicher widergibt. Wir ſchulden beiden 
Herausgebern hohen Dank für die darge⸗ 
botenen Quellenſchriften. Die ſchlichten, 
lebenswarmen Uachrichten von Zeitge⸗ 
noſſen, die als Augen ⸗ und Ohrenzeugen 
ihre Ausfagen machen, ſprechen für ſich 
und führen uns die Heilige in ihrem täg- 
lichen Geben und Wirken ſozuſagen greif; 
bar nahe. Wir werden Zeugen einer bewun- 
dernswerten höhe der Tugenden, zumal 
der Gottes- und Nädjftenliebe, die uns mit 
größter Hochſchätzung gegen dieſe heilige 
erfüllen, reichliche Erbauung und heilfame 

Anregungen gewähren. Das Werkchen 

verdient wieder und wieder geleſen und 

beherzigt zu werden. Die beigegebenen 

Abbildungen der heiligen find Wieder- 

gaben berühmter italieniſcher Meiſter. 

P. Hieronymus Riene (Beuron). 


Schöne Literatur 


Hohlfeld, Dora, Meerland⸗Menſchen. 
Grenzroman. 1.—3. Auflage. RI. 8° 

(221 5.) Köln o. J., Bachem. II. 3.50; 
geb. M. 5.— 
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Brane, Anna von, Lickenborn. Die 
Seſchichte eines hauſes und eines Se- 
ſchlechtes. 1.— 4. Aufl. RI. 8° (230 8.) 
Ebd. M. 4.50; geb. I. 6.— 

Dasqué, ernſt, Soldengel von Köln. 
Kulturgeſchichtlicher Roman aus Kölns 
Franzoſenzeit. Neu hrsg. von Franz 
Bender. 1.— 4. Aufl. Kl. 8° (495 8.) 
Ebd. [1924]. M. 6.—; geb. M. 8.— 

Peterſen, Georg Julius, Um die Scholle. 
Roman. 1.— 4. Aufl. Kl. 8 (307 8.) Ebd. 
M. 4.50; geb. M. 6.— 

Strauch, hugo, Valentins Magniſikat. 
Roman. 1.— 3. Aufl. Kl. 8 (237 8.) Ebd. 
M. 4.—; geb. IN. 5.50 
1. Der Schwedin Selma Lagerloef hat 

D. Hohlfeld ihren Roman gewidmet, und 
etwas vom Geiſt der nordiſchen Dichterin 
ſchwebt über dem Buch, ſchemenhaft, zer ⸗ 
fließend wie die Nebel des Hordlandes. 
licht äußeres Geſchehen, ſondern inneres 
Erleben macht das Werk wertvoll. Müde 
Refignation liegt über dem Ganzen wie 
der Duft von welken Blumen; doch ſchließ· 
lich wird auch ſie überwunden durch den 
harmoniſchen Ausklang des Friedens. „Ur- 
alte Weife, ohne rauſchende Freude und 
ohne Trauer“. 

2. „Selig find, die Heimweh haben; denn 
fie follen nach Haufe kommen.“ Das ift 
das Leitmotiv der ſchlichten, ſtellenweiſe 
tiefergreifenden Familiengeſchichte, die uns 
Anna von Krane bietet. Sie iſt mit viel 
Liebe geſchrieben, weil es ſich zum Teil um 
das Schickſal ihres eigenen Geſchlechtes 
handelt. Dom Rankenwerk der Sage um⸗ 
ſponnen, erſcheinen uns die prachtvollen 
Geftalten einer „eifernen Judith und „der 
guten Bina“. Der geheimnis volle Sold⸗ 
becher wird zum Familiengral, aus dem 
Vergangenheit und Gegenwart ihr Glück 
trinken. Sein Derlorengehen und Sich- 
wiederfinden ift voll feiner künſtleriſcher 
Spannung geſchildert. Die weſtfäliſche 
bandſchaft wird tiefempfunden wieder⸗ 
gegeben. Was dem Werk an Sprachgewalt 
und Geftaltungskraft fehlt, wird erſetzt 
durch den reichen Stimmungsgehalt, wo 
leiſe Wehmut unter Tränen lächelt. Alles 
in allem ein Familienbuch edelſter Art. 

3. Eine Erzählung in alter Manier mit 
viel Abenteuerlichkeit ſchrieb unſern Dätern 
ſchon Pas què in feinem Goldengel von 
Röln, den Franz Bender jetzt neu heraus; 


gibt. Don beſonderem Wert find die kultur» 
geſchichtlichen Schilderungen der Stadt Köln 
im Anfang des 19. Jahrhunderts. Alt⸗ 
kölniſche Räuberromantik wechſelt mit Ge⸗ 
[penfterfpuk; aber auch der echt köln! ſche 
Humor kommt zur vollen Geltung. 

4. Ein prächtiges Buch voll Hheimatkraft 
und dem frohen Duft der Scholle ſchenkt 
uns Peterſen. Der zurückſchauende 
Blick des Alters und des Dorwärtsdrängen 
der Jugend gewinnt im Autor einen ver- 
ſtändnisinnigen Anwalt. Don dem Dull 
der Mühle in Holftein wächſt ſich die 
Handlung aus zu bewegten Szenen der 
Jeitgeſchichte. Im Mittelpunkt ſteht der 
Kampf um die Scholle. 

5. Schließlich noch ein Mufikerroman 
voll Eigenart und Stimmungswert. Über 
Bruckner und Brahms wird von hugo 
Strauch hier manches feine, tiefe Wort 
geſprochen. Eine gewiſſe epiſche Breite 
macht ſich ſtellenweiſe geltend, jedoch nicht 
ftörend, eher Behaglichkeit verbreitend. Im 
Schildern, nicht im Geftalten liegt der 
Hauptwert des Buches. An ſich eine tüch⸗ 
tige Geiftung, fein und fromm, für den 
Familientiſch recht empfehlenswert. 

B. Timotheus Kranich (Beuron). 


Sprach- und Erdkunde 


mertner, methode, Jtalieniſch für 

Deutſche. Pſuchotechniſcher Spracher · 

werb auf mechaniſch⸗ſuggeſtiver Brund- 

lage]. hrsg. vom Redaktions ſtab für 

Sprachmethodik. ARempten i. B. 1924, 

Seſellſchaft zur Derbreitung zeitgemäßer 

Sprachmethoden. gr. 8° (335 8.) Pappb. 

in hülſe M. 12.— 

Im heiligen Jahr ziehen viele ſüdwärts. 
Manch einer fieht ſich vorher um nach 
einem Gehrmeifter in der Sprache Roms 
und Italiens. Da können wir ihm neben 
älteren bewährten Büchern mit gutem Ge⸗ 
wiſſen den jüngſten Band „Italienifh für 
Deutſche“ der Methode Mertner empfehlen. 
Die neue Methode baut ſich auf Beobach- 
tung des Spracherwerbes durch die Kinder 
in der heimat und durch Erwachſene in 
fremden Vanden auf. Wie dieſer durch 
immer erneute Wiederkehr der nötigen 
Wörter und Wortverbindungen gleichſam 
von ſelbſt, mechaniſch · ſuggeſtiv“, ſich voll» 
zieht, fo will auch Mertner das mühſame 


Gernen auschalten und die Aneignung der 
Sprache möglichſt leicht und ungezwungen 
machen. Uach den nötigſten Dorbemer- 
kungen bringt er kurze, dann mäßig lange 
neuere Zeitungsartikel, Anekdoten und 
Skizzen aus der Feder namhafter Schrift- 
fteller, endlich gute Erzählungen und The» 
aterſtücke. Eingefügt find, ebenfalls in 
der Fremoͤſprache, die Anfangsgründe der 
Grammatik. Junächſt ift jedem Worte die 
deutfche Erklärung beigegeben, foweit nötig 
auch die Nus ſprachebezeichnung. Verlangt 
wird nur vom Schüler, daß er den Text 
laut leſe und mit hilfe des Schlüffels zu 
verſtehen ſuche. Da es ausnahmslos 
in ſich abgeſchloſſene Stücke ſind, ſo lieſt 
man von der erſten Seite an alles mit 
der natürlichen Anteilnahme, die jeder dem 
beben entgegenbringt. Im allgemeinen 
wird jedes Wort bis zum fünfzehnten 
Vorkommen immer wieder überſetzt. 80 
prägen ſich zahlreiche, oft wiederkehrende 
Ausdrücke ganz von ſelber ein und das 
dauernde Nachſchlagen in Wörterbüchern 
fällt weg. Für den Anfang wird aus 
naheliegenden Bründen langſames Ab- 
ſchreiben der Texte unter gleichzeitigem 
Sprechen der Wörter angeraten. Auch 
wiederholtes Durchnehmen der Oeſeſtücke 
wird gefordert. 

Jum freien Gebrauch der Sprache in 
Schrift und Rede reicht das bloße Lefen, 
auch das Pautleſen allerdings nicht aus. 
Hier hilft nur die tägliche freie Wieder- 
holung der Wörter und Wortverbindungen. 
Dies hätte Mertner deutlicher hervorheben 
ſollen. Man kann auch da wieder von den 
Rindern lernen, die oftmals ein Wort oder 
einen Satz, den fie gehört, fortgeſetzt wie 
ſpielend und am Alang ſich erfreuend wie⸗ 
derholen und dadurch wie durch den eigent⸗ 
lich täglichen Gebrauch einzelner Wörter 
zur Fertigkeit des Sprechens kommen. Ju 
wünſchen wäre auch, daß vom dritten heft 
an, wo die Nusſprachebezeichnung weg ⸗ 
fällt, wenigſtens der Unterſchied von offe⸗ 
nem und geſchoſſenem o und e und von 
ſtimmhaftem und ſtimmloſem 3 ſtets ange⸗ 
geben würde; vielleicht nimmt man bei 
kommenden Auflagen darauf Rückſicht. 
Einftweilen muß der auf gute Nusſprache 
Bedachte hierfür feine Zuflucht zu einem 
Wörterbuche nehmen, falls er nicht einen 
Lehrer befragen kann. 
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Später ſollen auch Patein und Grie- 
chiſch nach der gleichen Methode be⸗ 
handelt werden. Darauf werden ſich gewiß 
viele freuen, denen die klaſſtiſchen Sprachen, 
deren eine ja die Sprache der Evangelien, 
die andere die der Kirche iſt, erſehntes aber 
noch nicht betretenes Land find. 

D. Daniel Feuling (Beuron / Salzburg). 


Rombücher. Wem Zeit und Mittel feh- 
len für einen vollſtändigen italieniſchen 
Sprachkurs, der greift nicht ohne Nutzen 
etwa nach Ammann-Gatti, Parlate 
Italiano? [kodys Sprachführer Ur. 4. 13. 
Aufl. 12 (36 8.) Berlin, Dümmler. Kart. 
M. 2.—]. Das Bändchen kann er bequem 
in der Taſche mit ſich tragen; er hat an 
ihm eine kleine Grammatik, den notwen 
digſten Reife- und Seſprächswortſchatz, An- 
leitung und Anreiz, im fremden Laute 
richtig ſich zu üben. 

eh man Rom und Italien ſchaut, ſollte 
man es vorher gründlich ſtudiert haben; 
kehrt man zurück, möchte man ein blei⸗ 
bendes Andenken bewahren; war und ift 
man nie ſo glücklich, den Süden zu ſchauen, 
durchwandert man doppelt gern, wenig» 
ſtens an hand von Karten, Buch und Bild 
das ſonnige Land und feine reiche Ge- 
ſchichte. Rompilgern, die in kurzer Zeit 
„möglichft viel“ ſehen möchten, hat vor 
Jahren ſchon der Salvatorianer Cl. 8onn⸗ 
tag, „Die ewige Stadt, ihre Denk- 
mäler und Beiligtümer in Wort und Bild“ 
befchrieben, d. h. „ein Buch in Albumform” 
geboten, „in welchem jeder beſprochene Ge⸗ 
genſtand entweder ganz oder wenigſtens 
teilweiſe abgebildet iſt, und in welchem 
jeder Abbildung der entſprechende Text 
gegenüber ſteht“. 4. Aufl. 18 C12 cm (384 8.) 
Rom 1924, Salvatorianerkolleg 13 Borgo 
Vecchio 165; München 19 Salvator-Der- 
lag.] Ein beigelegter Stadtplan und die 
ſtets angegebenen Pinien der Elektriſchen 
erlauben vorherige Einteilung der Wander- 
zeit und Wanderwege. Im „Anhang“ 
werden die ſieben Hauptkirchen beſonders 
behandelt und einige nützliche Winke ge⸗ 
geben. Was ein „Album“ leiſten kann, 
leiſtet dieſes vorzüglich. 

Eine Ergänzung nach der Seite der Ab⸗ 
bildungen iſt der nunmehr in Buchform 
vorliegende, von R. Rümmel und m. 
Gerfter beſorgte Abreißkalender „Die 
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Ewige Stadt [' (71 8. 64 Bilder) Stutt- 
gart, Montana-Derlag. M. 2.—]. 

Das gleiche Ziel wie P. Cl. Sonntag, nur 
auf entgegengeſetztem Wege, verfolgt h. O0. 
Fichtner mit feiner , Romfahrt“, einem 
„kurzen kunſtgeſchichtlichen Führer durch 
die ewige Stadt”. Beide wollen dem Frem- 
den in der Fülle verwirrender Eindrücke 
zu einem einheitlichen und bleibenden Ge- 
ſamtbild verhelfen, der eine, indem er ge- 
orönet möglichſt alles, der andere (zudem 
nur auf die Runft ſich beſchränkend), in- 
dem er nur „das Wichtigſte und Geiftes- 
geſchichtlich Bedeutſame“ heraushebt. In 
zehn Beſuchstagen führt Fichtner, den Ge» 
fährten jeweils in der Stimmung einer 
einzelnen Aunftepodhe haltend, ohne ihn 
zu übermüden, durch das antike Rom, 
die Welt der Katakomben, die altchriſtliche 
Jeit, das mittelalterliche Rom, das Rom 
der Früh- und Hochrenaiſſance, des Früh⸗ 
und Hochbarocks. Ein Stadtplan erleichtert 
die Führung, elf alte Stiche und der bieg · 
ſame, ſchmucke beinenband machen auch 
äußerlich das Schriftchen begehrenswert. 

Don f. de Waals, Rompilger , be⸗ 
bearbeitet von P. Kirfch (Freiburg, Herder), 
wird noch die Rede fein; feine Roma 
sacra belehrt, unterhält und begeiſtert 
heute noch ebenſo für die hl. Stadt wie 
die »Roma, Rom in Wort und Bild 
(Einfiedeln, Benziger) des allbekannten 
Aunfthiftorikers B. Albert Kuhn O. 8. B. 
aus Maria Einfiedeln, die leider nur ſehr 
teuer iſt. Im Bergland - Verlag, Elberfeld, 
hat K. Möhling „Städtebilder und 
Aulturprobleme aus Italien“ ver- 
öffentlicht; ausgezeichnetes Bildmaterial 
enthält „Rom in Bildern“ mit Tegt von 
€. Mader [4° (80 5. Text, 104 Dollbilder, 
3 karten). München, J. Müller. 631. M.12]. 
Es lag uns anfangs nicht vor. 

Das Geben offenbart ſich nicht nur in 
Aunftdenkmälern, ſondern vor allem in 
Taten und Vorgängen. Nicht immer find 
fie durch Aunft und Technik feſtgehalten 
oder feſtzuhalten; oft haben fie ein Der- 
ſchwebendes, wirken dazu vielfach mehr 
zeitlich und örtlich in die Ferne. Das Der- 


ſtändnis des chriſtlichen Rom iſt unvoll- 
ſtändig ohne Kenntnis der Papſtgeſchichte. 
Für die neueſte Zeit hat Kl. Göffler, „Die 
Papſtgeſchichte von der franzöſtſchen 
Revolution bis zur Gegenwart” geſchrieben. 
[Sammlung Röfel Bd. 46 2. Aufl. 1923]. 
Schwer iſt es vor allem, Geſchichte zu ſchrei⸗ 
ben, ſolange man noch ſelber darin ſteht 
oder der zeitliche Abſtand noch allzu gering 
ift; wer aber einen ruhigen, raſchen lIber- 
blick über das Wichtigſte aus der neue⸗ 
ſten Papſtgeſchichte ſucht, der findet ihn bei 
Löffler, dem Fortſetzer Fr. X. Seppelts. 

Das heilige Jahr wird ein Jahr beſon⸗ 
ders reicher Heilig⸗ und Seligſprechungen 
fein. Dergeffen wir vor allem nicht, daß 
Petrus Banifius 8. J. unter den kirchlich 
erhobenen ſteht. Wenigſtens ſeien hier 
erwähnt: das treue Gebensbild, das ihm 
der ehrwürdige Ranifiusforfher B. O. 
Braunsberger 8. 9. geſchrieben hat 
(Freiburg 1921, Herder), u. P. Joh. Metz · 
lers 8. 3. zwei kleine Heftchen: „Die Be- 
kenntniffe des felige Petrus Kaniſtus“ 
und „Der ſelige Petrus fianiſtus“ (beide 
M. Gladbach 1921, Kühlen); dort finden 
ſich auch Giteraturverweife. Dankbar wer- 
den viele J. Brinktrine ſein, daß er in 
zierlichem Bändchen deutſch und lateiniſch 
mit wertvollen Erläuterungen gerade jetzt 
„Die feierliche Papftmeffe und die 
deremonien bei Selig und heilig⸗ 
ſprechungen“ herausgab [Freiburg 1925, 
Herder. 12° (IV u. 56 8.) M. 1.— ]. „Diefes 
Büchlein möchte vor allem den Pilgern, 
die im heiligen Jahr die Ewige Stadt be⸗ 
ſuchen und dort Gelegenheit finden, einer 
feierlichen Papſtmeſſe oder einer Selig ⸗ oder 
Heiligſprechung beizuwohnen, feine Dienfte 
anbieten“; möchte es den ohnehin ſchon un⸗ 
auslöſchlichen Eindruck einer ſolchen Feier 
noch tiefer in die Seele prägen! 

Uns allen aber, die wir Rom, unſere 
zweite Heimat, ſehen oder nicht, mögen die 
Heiligen des Jahres die Liebe zueinander 
und die Sehnſucht nach unſerer wahren 
Heimat, nach der „Ewigen Stadt”, wo alles 
Pilgern ein Ende findet, erhalten und 
mehren! St. K. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), ö 
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Discretio. 
Don P. Daniel Feuling (Beuron / Salzburg). 


D'. einer Anzahl von Jahren iſt von einem angeſehenen philoſo⸗ 
phiſchen Denker und Schriftſteller — Max Scheler — das Wort 
von der „Rehabilitierung der Tugend“ geprägt worden. Es brauchte in 
der Tat bei vielen eine Ehrenrettung und Rechtfertigung der Tugend 
gegenüber ſoviel Derachtung und Verleumdung; es war wirklich nötig, 
dem Menſchen unſerer Zeit den Sinn und Wert der Tugenden, der 
natürlich⸗ menſchlichen und der beſonderen chriſtlichen Tugenden, wieder 
zum Bewußtſein und Derftändnis zu bringen. Gemeint waren bei dieſer 
Rehabilitierung der Tugenden zunächſt die ſogenannten ſittlichen oder mo⸗ 
raliſchen Tugenden wie Liebe, Ehrfurcht, Demut, Enthaltſamkeit uſw., 
deren Weſen es iſt, die Triebe und Leidenfchaften unſerer menſchlichen 
natur in vernunftgemäßer Weiſe zu ordnen und dem letzten Ziele, dem 
wahren Wohle, der Wohlbeſchiedenheit und Vollendung des menſch⸗ 
lichen Seins und des chriſtlichen Lebens dienſtbar zu machen. 

Jur Rehabilitierung der ſittlichen Tugenden müßte wohl die Reha⸗ 
bilitierung der ſogenannten intellektuellen oder Derſtandestugenden, 
der virtutes intellectuales, gefügt werden. Unter Derftandestugenden 
verſteht man jene Gebildetheit und Fertigkeit des Derftandes und der 
Vernunft, kraft welcher der Menſch leicht und ſicher in ſeinen geiſtigen 
und namentlich auch in den ſittlichen Angelegenheiten ſich zurechtzufinden 
und zum richtigen Urteil in theoretiſchen wie praktiſchen Dingen zu 
kommen vermag. Es hat Zeiten gegeben, wo dieſe intellektuellen Tu⸗ 
genden in hohem Ainfehen ſtanden und von der rein philoſophiſchen wie 
von der chriſtlichen Sittenlehre ernſt und hingebend behandelt wurden. 
Uns heutigen Menſchen, auch den philoſophiſch und theologiſch gebil⸗ 
deten, find, wir müſſen es wohl eingeſtehen, diefe Derftandestugenden 
mehr oder weniger aus dem Geſichtskreiſe entrückt worden, ſo ſehr, 
daß viele von uns ſchon Begriff und Name einer nicht unmittelbar und 
ausſchließlich moraliſchen Tugend zunächſt ſeltſam und fremdartig an⸗ 
mutet. Es täte unſerem ſittlichen und religiöfen Leben und unſerem 
ganzen Leben überhaupt ungemein gut, wenn wir in unſerer Selbſt⸗ 
erziehung und in der Erziehung, Bildung und Leitung anderer Men⸗ 
ſchen die Bedeutung der Derftandestugenden wieder ernſtlich bedächten 
und ſie von neuem tatkräftig zur Geltung und Wirkung brächten. 

I. 

Aus den intellektuellen Tugenden möchten wir hier eine heraus- 
greifen, die auf der Grenzſcheide zwiſchen dem reinen Erkennen und 
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dem fittliden Tun fteht, eine Derftandestugend, die gewiſſermaßen 
ein doppeltes Geſicht hat, fofern fie einerfeits hinblickt auf die all» 
gemeinen, bleibenden Wahrheiten menſchlichen Seins und Sollens, 
andererſeits aber auch hinſchaut auf das Einzelne, Einmalige der 
menſchlichen handlungen. Die Tugend, die wir meinen, iſt die Tugend 
der Discretio. Discretio nannte man in alter Zeit die wohlgebildete 
Fähigkeit, in ſittlichen Dingen des wirklichen Lebens weiſe zu unter 
ſcheiden und ſolcher Unterſcheidung gemäß auch zu entſcheiden 
und die Entſcheidung in die Tat zu überführen. Es iſt im weſent⸗ 
lichen die nämliche Tugend, die man in ſpäterer Zeit als prudentia, 
als Tugend der Klugheit zu bezeichnen pflegte, unter welchem Namen 
der hl. Thomas von Aquino in feiner theologifhen Summe im 
zweiten Teile weitausholend Treffliches und Tiefes geſagt hat. Es iſt 
die Tugend, die man in mancherlei Betracht auch modestia und mo- 
deratio nennen mag, die Tugend der Beſcheidenheit im Sinne des 
Beſcheidwiſſens und der Maßhaltung in den Dingen des ſittlich⸗ 
religiöſen Lebens. Wir wollen uns hier an den alten Namen Dis⸗ 
cretio halten und genauer zu verſtehen ſuchen, was das Weſen und 
die Bedeutung dieſer Derftandestugend ſei. 

Der heilige Apoftel Paulus ſagt einmal (Röm. 10, 2) von den guden: 
„Ich bezeuge ihnen, daß fie Eifer für Bott haben, aber nicht nach 
Einſicht.“ Dies Wort des Apostels ſpricht in unverkennbarer Weiſe 
die Bedeutung aus, die dem Erkennen, dem rechten Wiſſen und Ur- 
teilen für das ſittliche und religiöfe Geben zukommt. 

Wir brauchen hier nicht näher davon zu ſprechen, daß ſchließlich 
alles Erkennen, alle Arten der Einſicht, des Wiſſens, des Verſtänd⸗ 
niſſes irgendwie ihre Bedeutung für den ſittlichen Menſchen haben. 
Dieſe Bedeutung liegt einmal darin, daß, wie der hl. Thomas in der 
theologiſchen Summe (II II 109, 1; 2 ad 1) bemerkt, auch das Wahre, 
das Gegenſtand der Erkenntnis iſt, ein But iſt, das als ſolches vom 
menſchlichen Willen anerkannt und bejaht ſein will und den Willen, 
ſofern er es anerkennt und bejaht, ſittlich gut macht, während die 
Verleugnung und Verneinung des Wahren, ſoweit fie freiwillig und 
verſchuldet iſt, den Willen ſchlecht und unſittlich macht. Dieſe Be⸗ 
deutung der Erkenntnis liegt aber auch darin, daß jede Wahrheit, 
ſei ſie praktiſch noch ſo unſcheinbar und ferneliegend, doch Tiefen 
und Weiten birgt, durch die ſie mit anderen und ſchließlich mit 
den größten und bedeutſamſten Wahrheiten, die die Grundlagen und 
Dorausfegungen der menſchlichen Gewißheit und des ſittlichen wie 
religiöfen Lebens find, zuſammenhängen. Daher erweiſt ſich dem 
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nachſinnenden Menſchen für die ſittliche Erkenntnis und das gute 
beben manches als bedeutſam und wichtig, was auf den erſten Blick 
keinen inneren Bezug auf das Ethiſche oder Religiöfe hat. Es iſt in 
dieſer Hinſicht eine denkwürdige Tatſache, daß in der Geſchichte der 
europäifchen Philoſophie die Entdeckung der Logik, dieſer ſcheinbar 
ſo lebensfremden Wiſſenſchaft, entſprang aus dem heißen Bemühen, 
der Sittlichkeit und dem ſittlichen Leben inmitten zerſetzender Tages⸗ 
meinungen Halt und Beſtand zu ſichern: das iſt es, was die geiſtige 
Tat des Sokrates und Plato hier für uns zu bedeuten hat. 

In dem beſagten doppelten Sinne haben wir alſo die Erkenntnis 
der Wahrheit, wie ſie auch heiße, als wertvoll und bedeutſam und 
das der Wahrheit in Forſchung und Beſchauung zugewandte Leben — 
das „theoretiſche beben“ im Sinne des Ariftoteles, das „kontem⸗ 
plative Geben” in dem weiteren Wortverftande des hl. Thomas — 
als ſittlich gut zu erachten und als ſinnvollen Teil im ſittlichen Ge⸗ 
ſamtleben der Menſchheit, dem auch das „reine Erkennen“, die nach 
praktiſchen Zwecken gar nicht fragende „reine Wiſſenſchaft“ nicht 
fehlen ſoll noch darf. 

Die reine, bloß theoretiſche Erkenntnis geht an und für ſich einfach 
auf das, was iſt, und Wahrheit iſt nichts anderes als die Erkenntnis 
deſſen, was iſt; die Übereinſtimmung unferer Urteile mit dem Sein des 
Beurteilten. Nun gibt es aber unter den Gegenſtänden der reinen, theo⸗ 
retiſchen Erkenntnis eine ganz befondere Art, deren Erkenntnis in einer 
neuen, einzigartigen Weiſe, nicht bloß unter dem allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte der Wahrheit, von Bedeutung für das ſittliche Leben iſt. Dieſes 
beſondere Begenftanös= und Seinsgebiet, das wir hier meinen, iſt das 
Seinſollende, das, was durch des Menſchen handlung und Tat ſein 
und werden ſoll: es iſt das Gebiet des ſittlich Guten und Wertvollen 
als ſolchen. Auch über dieſes Seinſollende, über das vom Willen der 
Perſönlichkeit zu Derwirklidyende, wodurch dieſer Wille ſittlich gut wird, 
auch darüber gibt es eine reine, theoretiſche Erkenntnis und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die Erkenntniſſe dieſer Wiſſenſchaft ſind, ſoweit es ſich um die 
natürlich menſchliche Sittlichkeit handelt, der Inhalt der Ethik oder 
Sittenlehre. Dem menſchlichen Willen zwar treten dieſe Segenſtände — 
das Seinſollende und Sittliche, Weſen, Inhalt, Befeß und Bedingungen 
der ſittlichen handlung u. dgl. — fordernd, verpflichtend, d. i. ihre Der- 
wirklichung durch die Tat fordernd und zu ihr verpflichtend gegen⸗ 
über. Dem menſchlichen Derftande aber find fie zunächſt Begenftände 
reiner Erkenntnis, wie etwa die Gegenſtände der Mathematik an 
und für ſich und zunächſt Segenſtände reiner Erkenntnis find, wiewohl 
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fie in Geben und Technik reiche Anwendung finden können. Ahnlich 
wie die Mathematik ſtellt auch die Sittenlehre oder Ethik allgemein⸗ 
gültige Sätze auf, die als ſolche theoretiſch find, obwohl fie ſich prak⸗ 
tiſch, d. h. für handlung und Tat, als eigentümlich bedeutſam erweiſen. 
Dieſe praktiſche Bedeutſamkeit haben die Sätze der Ethik dadurch, daß 
ſie wahr und verbindlich ausſprechen, was ſein ſoll, was durch menſch⸗ 
liche Willenstat geſchehen ſoll, daß fie alſo allgemeingültige Regeln 
für das ſittliche handeln des Menſchen darſtellen und damit ein Licht 
find, das dem Menſchen in feinem Leben den Weg der ſittlichen Pflicht, 
des ſittlich Buten weiſt. 

Das Reich der theoretiſchen Erkenntnis, der Wiſſenſchaften, ift das 
Allgemeine, die allgemeingültige Wahrheit, die abſtrakte Einficht in 
Weſen und Weſensbeziehungen. Wohl geht die allgemeine, theoretiſche 
Erkenntnis immer irgendwie aus von konkreter Wirklichkeit — die Lehre 
vom Menſchen etwa und feinem ſittlichen handeln von dieſem wirk- 
lichen oder vorgeſtellten Einzelmenſchen, auf den hinblickend der Geiſt 
ſich zur Erkenntnis des Weſens des Menſchen an ſich und feines Hhan⸗ 
delns wie ſeiner Sittlichkeit an ſich erhebt. Aber in dieſer Erkenntnis 
deſſen, was der Menſch an ſich iſt und in feinem Handeln an ſich 
fein ſoll, nimmt der beſondere Menſch, das konkrete handeln, wovon 
die Erkenntnis ausgegangen iſt, keine andere Stellung mehr ein als 
jeder andere wirkliche und mögliche Menſch oder jede andere wirk⸗ 
liche und mögliche handlung. Alles Beſondere iſt in der allgemeinen 
Weſenserkenntnis außer acht gelaſſen. Dieſe allgemeine Erkenntnis gilt 
von allen unendlich vielen Fällen möglicher oder gegebener Derwirk- 
lichung jenes Weſens in ſchlechthin gleicher Weiſe. Sie kann daher als 
allgemeine Erkenntnis des Weſens und der Weſensbeziehungen gar 
nichts in ſich enthalten, was nur von dieſem oder jenem Falle gelten 
würde. Sie abſtrahiert, ſie ſieht ab von all dem Unterſcheidenden, das 
ſich in den Einzelwirklichkeiten findet und finden kann. 

Wie nun aber läßt ſich ſolche allgemeingültige Weſenserkenntnis, 
und zwar Weſenserkenntnis ſittlicher Art, auf die Welt des Wirklichen 
und Einzelnen, von der ſie abgezogen worden iſt, wieder anwenden? 

Das hat keine beſondere Schwierigkeit, ſolange es ſich um ein ein⸗ 
faches Wiederfinden des allgemeinen Begriffes oder Urteils in der kon⸗ 
kreten Wirklichkeit handelt. 8o iſt es bei der Anwendung etwa der 
mathematiſch formulierten Befege der Chemie und der Phuſik auf ein⸗ 
zelne unter jene Gefege und Formeln fallende Tatſachen und Vorgänge. 
IR beiſpielshalber auf dem Wege hinreichender Erfahrung und In⸗ 
duktion feſtgeſtellt, daß Sauerſtoff und Waſſerſtoff ſich im Verhältnis 
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von 1:2 Stoffteilchen und im Gewichtsverhältnis von 16:2 zu Waller 
verbinden, fo braucht es für die gültige Anwendung auf den konkreten 
Einzelfall nur die Erkenntnis, daß hier der Dorgang einer chemiſchen 
Verbindung genannter Elemente zu Waſſer ftattfindet: dann weiß man 
auch ſchon kraft des potentiellen Enthaltenſeins des Einzelfalls im 
Allgemeingeſetz, daß jene Derhältnis zahlen 1:2 und 16:2 auch in dieſem 
wie in jedem anderen Einzelfalle Geltung haben und wirklich ſind. 
Das Unterſcheidende der verſchiedenen Einzelfälle iſt hier bloß die raum- 
zeitliche Derfchiedenheit, die individuierte Stoffbeſonderheit der Sub⸗ 
ſtanzen, ſowie die Derfchiedenheit der abſoluten Stoffmenge oder Maſſe: 
lauter Dinge, die in die allgemeine Formulierung nicht eingingen und 
die zugleich auf die Anwendung der Geſetzesformel oder des mathemati⸗ 
ſchen Verhältnis ſatzes keinerlei Einfluß haben, wenigſtens nicht inner⸗ 
halb der für uns hier in Betracht kommenden Beobachtungsgrenzen. 

Ganz anders aber liegt die Sache auf ſittlichem Gebiete. Wohl gibt 
es auch hier nicht wenige Sätze und Forderungen, die in gleicher Weiſe 
auf alle unter fie fallenden Einzelhandlungen anwendbar find. So etwa 
die ehren über die Bedingungen ſittlicher handlungen im allgemeinen: 
daß nur freie Handlungen ſittlich verantwortbar find u. dgl. 50 auch 
die unbedingten negativen ſittlichen Gebote, alfo die Derbote, 3. B.: 
Du ſollſt nicht lügen. Solche Sätze gelten ſchlechthin in gleicher Weiſe 
für alle darunter fallenden Einzelhandlungen, der Satz von der Un⸗ 
erlaubtheit der Lüge alſo von allen Fällen, wo wiſſentlich und willentlich 
jemand die Unwahrheit fagt. Bier alſo liegt alles gerade fo wie bei 
den vorerwähnten mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Sätzen. 

Das Andere und Neue aber meldet ſich ſofort, wenn wir auf die 
poſitiven fittliden Sebote hinſehen und nach ihrer Anwendung auf 
die Einzelfälle des Lebens fragen. Dem negativen Gebot: Du ſollſt 
nicht lügen, beiſpielshalber, entſpricht das pofitive Gebot: Du ſollſt 
die Wahrheit ſagen. Doch wie nun? Heißt das, daß der Menſch 
in jedem Augenblick die Wahrheit, die er kennt, an die er gerade 
denkt, die ihm wertvoll erſcheint uſw. — daß er alſo dieſe und jene 
Wahrheit immer im Munde haben foll? Alle Wahrheit? Und jedem 
menſchen gegenüber, ohne weitere Rückſicht? Oder nehmen wir das 
Gebot der Liebe: Du ſollſt den Nächſten lieben. Will das befagen, 
daß wir ununterbrochen von früh bis ſpät äußere und innere Akte 
der Liebe ſetzen müſſen, damit wir dem ſittlichen Gebote treu ſeien? 
Doch wahrlich nicht. Was unterſcheidet alſo dieſe pofitiven Gebote von 
den negativen? Offenbar dies, daß bei den poſitiven Geboten all» 
gemeiner Art (von den beſtimmteren Geſetzen etwa des Staates oder 
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der Kirche oder den Befehlen der Dorgefeßten ſehen wir hier der Ein- 
fachheit halber ab) immer noch eine Blaufel mitzuverſtehen iſt, die 
etwa lauten könnte: Du ſollſt die Wahrheit ſagen gemäß den Um- 
ſtänden; du ſollſt den Nnächſten lieben gemäß den Umſtänden. Wir 
ſehen, das ſcheinbar ganz eindeutige poſttive Gebot iſt gar nicht wirklich 
eindeutig, wo es ſich um ſeine Anwendung handelt: ſeinem innerſten 
Sinne gemäß will und fordert es die Berückſichtigung der Umſtände. 
Sein tatſächlich konkretes Inkrafttreten ſowie der tatſächliche Inhalt 
feiner Forderung in jedem Falle, da es in Araft tritt, der Brad feiner 
Verpflichtung, die Art ſeiner beſſeren und beſten Erfüllung, die Mittel, 
die ſeiner Erfüllung am angemeſſenſten ſind: dies und ſo vieles andere 
hängt von den Umſtänden ab, von den Umſtänden, in denen etwa 
der Menſch ſteht, dem ich Wahrheit ſagen oder Liebe erweiſen ſoll, 
von den ſonſtigen Umſtänden, unter denen das Wort oder die Liebestat 
ergehen muß, von den Umſtänden auch noch, in die der Sprecher oder 
Täter des Liebeswerkes ſelbſt geſtellt iſt. Man ſieht, daß dies nur 
flüchtige Andeutungen find einer ins Grenzenlofe gehenden Mannig= 
faltigkeit von Umſtänden, von Faktoren, die ſich in immer wechſelnder 
Fülle um jeden Einzelfall gruppieren, oder beſſer geſagt, die den Einzel- 
fall in feiner Eigentümlichkeit und unwiederholbaren Einzigartigkeit 
recht eigentlich ausmachen und beſtimmen. Daß ich jeden Nächſten 
lieben muß, ohne Ausnahme, das iſt in dem angezogenen Beiſpiel das 
ſchlechthin Allgemeingültige; aber alles Weitere, alles Nähere, ob dieſer 
oder jener Menſch aus den Millionen jetzt mein Nächſter iſt, ob ich 
ihm jetzt oder nachher oder erſt nach längerer Zeit Liebe erweiſen 
muß, wie ich dies tun muß, in welcher Sache, mit welchen Mitteln, 
in welchem Ausmaße, das hängt alles ganz weſentlich von den Um- 
ſtänden ab, und zwar jedesmal von recht verſchiedenen Umſtänden 
zugleich. Wo der hl. Thomas auf dieſe Seite des ſittlichen Tuns — 
wie wir ſehen, eine ganz weſenhafte Seite — zu ſprechen kommt, 
wiederholt er in verſchiedenen Ausdrücken die Feſtſtellung von quasi 
infinitae varietates, „ſchier unendlichen Verſchiedenheiten“, die bei allen 
einzelnen handlungen in Betracht kommen. Und er betont auch immer 
wieder (3. B. I II 94, 3 ad 3), daß nur ein Handeln, das dieſen Um- 
ſtänden gemäß ift, den Namen des ſittlichen Handelns im Sinne der 
Tugend verdient, wohingegen die handlung, die wichtigen und weſent⸗ 
lichen Umſtänden nicht gemäß iſt, geradezu den Charakter des ſittlich 
Schlechten annimmt. 

Was ergibt ſich nun aus alledem? Es ergibt ſich, daß der Weg 
von einem allgemeinen pofitiven Gebot zu deſſen konkret beſtimmter 
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Anwendung in einem Einzelfall nicht jener Weg ift, auf dem aus einem 
im ſtrengen Sinne allgemeinen Sage — wie etwa aus dem Satze: der 
menſch iſt ſterblich — eigentlich ſchlußfolgernd feine Geltung im Einzel⸗ 
falle klar und beſtimmt erſchloſſen wird. Beim eigentlich allgemeinen 
Satze iſt der ganze Inhalt deſſen, was dann vom Einzelfalle gelten 
wird, ſchon „ausdrücklich“ (für den mit metaphuſiſch und logiſch ſehr 
bedeutſamen ſcholaſtiſchen Begriffen und Ausdrücken wohl Vertrauten 
dürfen wir ſagen: potentia explicite) gegeben. Es braucht nur ſeine 
Anwendung im Einzelfalle ausgeſprochen zu werden. Beim pofitiven 
ſittlichen Gebot hingegen iſt keineswegs der ganze Inhalt deſſen, was 
damit gemeint iſt, ausdrücklich formuliert. Es iſt gewiſſermaßen nur 
die Richtung angedeutet, in der eine unausgeſprochene Mannigfaltig⸗ 
keit unendlicher Möglichkeiten gelegen iſt, und dieſe Möglichkeiten ſind 
alle einſchlußweiſe, aber gerade in ihrer beſtimmten Mannigfaltigkeit 
und inhaltlichen Derfchiedenheit mitgemeint (actu implicite). Daraus 
ergibt ſich mit zwingender Gewalt, daß ein Schlußverfahren eigentlich 
ſullogiſtiſcher Art niemals von dem allgemeinen poſitiven Gebote zur 
inhaltlich beſtimmten Anwendung auf den befonderen Fall hinüber- 
führen kann. 

Da nun aber nach dem pofitiven Gebot „gemäß den Umſtänden“ 
gehandelt werden ſoll und auch tatſächlich gehandelt wird, muß es 
einen anderen als den theoretiſch⸗ſullogiſtiſchen Weg geben, auf dem 
der Übergang von der eigenartigen Allgemeinheit des Bebotes zu der 
ebenſo eigenartigen Beſonderheit der Anwendung erfolgen kann. Dieſer 
Weg nun, von Thomas dem logiſchen Schlußverfahren nur bedingt 
verglichen (er ſagt quasi quodam syllogismo particulari. De Verit. 
17, 2c), it der Weg der discretio, Discretio hier zunächſt als Akt 
genommen. hinſchauend auf das allgemeine Gebot mit feiner For- 
derung „gemäß den Umſtänden“, hinſchauend ſodann auf den Einzel⸗ 
fall, der unter das allgemeine Gebot fällt, und auf all die verſchiedenen 
Umſtände des Einzelfalles, ſucht die Dernunft die Bedeutung der Um- 
ſtände für die Deutung des Gebotes gemäß den Umſtänden zu erraten, 
zu ertaſten, irgendwie unmittelbar zu ſchauen. In der Zuſammenſchau 
des allgemeinen Gebotes, das die Umſtände einſchlußweiſe (actu im- 
plicite) enthält, mit den Umſtänden ſelbſt findet eine „Explizierung“, 
eine Auf- und Ausfaltung des Gebotes ſtatt, und indem die Vernunft 
das Gebot im Lichte der Umſtände, die Umſtände im Lichte des Ge⸗ 
botes betrachtet, ſucht fie den Sinn des Gebotes gemäß dieſen Um⸗ 
ſtänden zu finden und beſtimmend zu geſtalten. Trifft die Vernunft 
bei dieſem Suchen und Finden, Beſtimmen und Geſtalten auf das dem 
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Gebot wie den Umſtänden gleichmäßig Entſprechende, fo [haut fie in 
dem entworfenen Bilde der handlung unmittelbar dieſes Entſprechen 
ſelbſt, etwa wie das Auge des Künftlers in der vor ihn tretenden 
ſchönen Geſtalt die Schönheit unmittelbar ſchaut, oder wie der Der- 
ſtand in dem einzelnen Sein unmittelbar die beſondere Verwirklichung 
diefer beſtimmten Seinsweiſe erfaßt, die vorher in der dee des Seins 
überhaupt actu implicite ſchon mitgedacht, miterfaßt war. Nur als 
ein ſpontanes, gewiſſermaßen intuitives Erfaſſen des wirklichen Ent⸗ 
ſprechens von allgemeinem Gebot und gemäß den Umſtänden vor⸗ 
fühlend, verſuchend entworfener Handlung läßt ſich die Anwendung 
des Gebotes auf den einzelnen Fall erklären, bezw. auffaſſen und 
verſtehen. Man könnte von einem Inſtinkte ſprechen, Thomas tut 
es gelegentlich!, durch den die Derwirklichung des allgemeinen Gebotes 
in dieſer nach den Umſtänden entworfenen Handlung erfüllt wird, 
wenn man nicht durch ſolche Formulierung das vernunftmäßige, ein- 
ſichtige Weſen dieſer Schau zu ſehr verdunkelt und zu etwas Unein⸗ 
ſichtig⸗Triebhaftem herabſetzt. Gewiß mag in ganz naturgemäßer, 
von der Natur des leibſeeliſch⸗geiſtigen Menſchen gewollter Weiſe dem 
Suchen der Vernunft ein inſtinktartiger Dorftellungs= und Geſtaltungs⸗ 
trieb zur Seite gehen und ſogar ihm unterſtellt ſein — aber nicht ſo, 
daß dadurch das Suchen, Finden und Schauen der Vernunft ent⸗ 
behrlich würde, ſondern ſo, daß es erleichtert und geſichert wird. 
näherhin darf man wohl annehmen, daß die Phantaſie auf Grund 
ihrer Dernunftverbundenheit nach Art eines inftinktiven Vorſtellungs⸗ 
und Geſtaltungsdrangs darauf angelegt iſt, diejenigen Handlungs- 
weiſen vorzugsweiſe zu entwerfen, die den Einklang zwiſchen dem 
ſtttlichen Allgemeingebot und den gegebenen Einzelumftänden in ſich 
tragen. man darf gewiß weiter annehmen, daß dieſe ſozuſagen „in- 
ſtinktive“, von der Dernunftnatur geregelte und geleitete Dorftellungs= 
tätigkeit gleichfalls von Natur aus begleitet iſt von deutlichen Be= 
fühlen der Befriedigung oder des Unbefriedigtſeins, der buſt oder 
Unluſt, je nachdem jener Einklang mit den Forderungen der praktiſch⸗ 
ſittlichen Dernunft gegeben oder nicht gegeben iſt. Solche Annahmen 
würden Licht bringen in das tatſächliche Arbeiten einer gefühlsmäßigen 
Diskretio und eines gefühlsmäßigen Gewiſſens. 

Wir haben ſoeben die Discretio als Einzelakt zu beſchreiben und 
zu beſtimmen geſucht, wie durch den Akt des Unterſcheidens der Um- 
ſtände und ihrer Bedeutung und Tragweite die Dernunft des Menſchen 


1 De Verit. q. 17 a. 1 resp. 1 ad 8 [conscientia] dicitur esse spiritus, i. e. 
spiritus nostri instinctus prout ratio dicitur spiritus. 
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durchdringt zur Erkenntnis deſſen, was hier und jetzt in Anbetracht 
ſowohl des allgemeinen Gebotes als der beſonderen Umſtände getan 
werden ſoll. Ein ſolcher Akt der Discretio, in dem tatſächlich das 
Richtige und Angemeſſene getroffen wird, kann nun das Ergebnis 
eines Glücksfalles fein, wenn jemand aufs Geratewohl und ohne Ein- 
ſicht entſcheidend, doch gelegentlich auf das Richtige ſtößt. Dann iſt 
freilich ein ſolcher Akt ſozuſagen nur rein äußerlich (materialiter), nicht 
aber weſenhaft und innerlich (formaliter) ein Akt der Discretio zu 
nennen. Erhebt ſich dagegen das ſittliche Erkennen wirklich innerlich 
zu einer Einſicht in die Unterſchiede der Umſtände und im Gefolge 
deſſen auch zum richtigen Urteil über das, was dem Gebot und den 
Umſtänden gemäß geſchehen ſoll, ſo wird man dieſen Akt einen Akt 
der Discretio nennen dürfen, auch wenn er im ſittlichen Leben des 
menſchen mehr oder weniger vereinzelt vorkommt. Don einer Tu⸗ 
gend (habitus) der Discretio wird man erſt dann reden dürfen, 
wenn der Menſch ſich eine ſolche Leichtigkeit und Sicherheit im Auf 
faſſen der ſittlich bedeutſamen Umſtände und in deren richtiger Aus» 
wertung mit Bezug auf die geforderte angemeſſene handlung an⸗ 
geeignet hat, daß er in den Derhältniffen feines ſittlichen Lebens ſich 
als wohlberaten und wohlbeſchieden zu erweiſen vermag. Nur dann 
kann man ſagen, er habe (habitus), er beſttze Discretio, er ſei ein 
wohlunterſcheidender, wohlberatener, wohlentſcheidender Menſch, in 
ihm ſei Discretio als eine Dollkommenbeit und dauernde Fähigkeit 
der ſittlichen Natur. 
II. 

Don dieſer Beſtimmung des Weſens der Discretio aus können 
wir nun verſuchen, zu einer genaueren Einficht in das Ganze ihrer 
Dorausfegungen und Betätigungen zu gelangen. Aus dem bereits 
Gefagten ergibt ſich ſchon, daß die Discretio zur glücklichen Cöfung ihrer 
Aufgaben ſehr verſchiedene Tätigkeiten des geiſtigen Menfchen voraus» 
ſetzt. Auch das iſt wohl ſchon klar geworden, daß ſich dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Betätigungen um das rechte Erkennen der Unterſchiede und 
um die entſprechende Auswertung der erkannten Unterſchiede als um 
das Weſentliche und den eigentlichen Kern der Discretio oder Tugend 
weiſer Unterſcheidung ordnen. Daher auch der Name dieſer Tugend — 
denn discernere heißt ja trennen, auseinanderlegen, auseinander- 
ſchauen und unterſcheiden; discretio iſt der Akt des Unterſcheidens, 
ganz entſprechend wie das griechiſche dee und dlx pi, nur daß 
beim griechiſchen Sprachgebrauch in bedeutſamer Weiſe außer dem 
Unterſcheiden auch noch das Entſcheiden ſtark hervortritt. 
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Rernaufgabe der Discretio im fittlichen eben iſt, wir ſahen es ge⸗ 
nugſam, den richtigen Übergang von der allgemeinen Erkenntnis ſitt⸗ 
licher Dinge zur Anwendung dieſer Erkenntnis auf die Einzelhand- 
lungen in ihrer unabſehbaren Derſchiedenheit und Mannigfaltigkeit 
zu finden und zu verwirklichen. Es gehört alſo zur unentbehrlichen 
Ausftattung des im Beſitze der Discretio befindlichen Menſchen, daß er 
je nach Bedarf vor allem die allgemeinen Grundſätze und Sätze 
der ſittlichen Erkenntnis gegenwärtig hat und ſie ſowohl in ihrem 
Sinn als in ihrem Zuſammenhang untereinander und in ihrer weſen⸗ 
haften Über-, Unter- und Nebenordnung überſchaut und verfteht. Zum 
Beſitze und Gebrauche der Discretio gehört daher zunächſt die Fähig⸗ 
keit und Anlage, die letzten ſittlichen Brundfäße zu erkennen — von 
der Scholaſtik im Anſchluß an älteren Wortgebrauch suvr/pnsıs oder 
GUV Hονν,G genannt und als bleibender Beſitz der oberſten Grundſätze 
des ſittlichen Lebens (habitus primorum principiorum moralium) oder 
Gewiſſen im weiteren Sinne umſchrieben; weiterhin dann aber eine 
Einfiht in das Ganze der ſittlichen Ordnung überhaupt, ein ſittliches 
Wiſſen, das ſich auf alle ſittlich bedeutſamen Wahrheiten auch im 
beſonderen erſtreckt, und eine ſittliche Weisheit, die den letzten Sinn, 
Juſammenhang und Wert des Sittlichen verſteht und daher den ein⸗ 
zelnen ſittlichen Satz, die einzelne ſittliche Forderung im Lichte des 
letzten Jieles und Grundes aller Sittlichkeit zu beurteilen verſteht. Ob 
dieſes ſittliche Wiſſen und dieſe Weisheit in Form einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ethik erfaßt oder mehr nach Art des gemeinen Menſchenver⸗ 
ſtandes aufgenommen und bewältigt iſt, wird in vielen Fällen keinen 
weſentlichen Unterſchied ausmachen. 

neben der allgemeinen ſittlichen Erkenntnis, Wiſſenſchaft und Weis⸗ 
heit braucht es für das ſittliche beben und ſeine Regelung durch die 
Discretio die Erkenntnis der Wirklichkeit und des bebens, worin 
ſich die ſittliche handlung abſpielen und auswirken muß. Es braucht 
die Erkenntnis der konkreten Welt in der unendlichen Mannigfaltigkeit 
ihrer Einzelwirklichkeiten und Einzel möglichkeiten, ihrer weſentlichen 
Srundgeſetze und Juſammenhänge, ihrer Umſtände und Verwicklungen. 
Es braucht die kenntnis des Lebens und ſeiner Erforderniſſe, die 
kenntnis der eigenen Natur, Anlage, Charakterart, Fähigkeit und 
Kraft, die kenntnis der umgebenden Menſchen im allgemeinen, der 
nächſtſtehenden und Meiſtkommenden im beſonderen; es braucht dies 
alles und ſo manches nicht genannte als ein irgendwie geordnetes, 
nach Maßgabe der gewöhnlichen Anforderungen überſchaubares und 
verwertbares Wiſſen. Es braucht die Fähigkeit, all das Diele und 
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Dielerlei des konkreten Seins und Lebens zu unterſcheiden, es zu 
unterſcheiden nicht bloß an und für ſich, ſondern vor allem auch 
nach ſeiner verſchiedenen Bedeutung und Tragweite, nach den tauſend⸗ 
fältigen Abſtufungen der Wichtigkeit und Wertigkeit, der Dringlichkeit, 
Nützlichkeit oder Befährlidhkeit uſw. Dazu aber bedarf es der Beo⸗ 
bachtungs fähigkeit und Beobachtung, der Erfahrung und Verarbeitung 
der erfahrenen Dinge, des Lernens von andern und der Bereitſchaft 
zum Lernen, d. i. der Belehrbarkeit, der Aufmerkfamkeit und Nach⸗ 
denklichkeit, der Umſicht und Wachſamkeit, der Vorſicht und Voraus- 
ſicht und was ſonſt noch in Betracht kommen mag. All das braucht es 
in höherem oder geringerem Grade, in weiterem oder engerem Ausmaß, 
je nach den Aufgaben, die dem Menſchen durch feine eigene innere 
Art ſowie durch die äußere Umwelt und die Stellung zu ihr gegeben 
ſind. Denn der Menſch, der Discretio üben will und ſoll, muß eben 
nächſt den ſittlichen Wahrheiten und Geboten, die er im Leben anzu⸗ 
wenden hat, das Leben ſelbſt kennen famt feinen Umſtänden, worauf 
er jene Wahrheiten je nach Umſtänden anwenden muß. 

Sind dieſe Vorbedingungen erfüllt, ſo beginnt erſt das eigentliche 
und eigentümliche Werk der Discretio, das wir beſtimmt haben als 
die angemeſſene Anwendung jener allgemeinen ſittlichen Wahrheiten 
auf die unmittelbare Wirklichkeit und ihre mannigfaltigen Umſtände. 
Dieſe eigentliche und eigentümliche Leiftung der Discretio vollzieht ſich in 
drei Stufen. Nehmen wir ein Beiſpiel, um uns das klar zu machen. 
Ich begegne einem Menſchen, den ich in einer leiblichen oder ſeeliſchen 
Not ſehe. Der erſte Anblick ſagt mir: Er iſt hilfsbedürftig. Sogleich ſagt 
mir das Gewiſſen: 50 hilf ihm! Jſt jenes Urteil über feine hilfs⸗ 
bedürftigkeit ein konkretes Dernunfturteil aus der Wahrnehmung 
heraus, ſo iſt die Mahnung des Gewiſſens eine ſchlichte Anwendung 
des allgemeinen Gebotes der Nächſtenliebe, gewiſſermaßen ein Schauen 
dieſes Gebotes in konkreter Geſtalt. Aber dieſe Gewiſſensmahnung 
trägt noch jene Unbeſtimmtheit in ſich, die wir als Eigentümlichkeit 
der poſitiven ſittlichen Gebote kennen gelernt haben. Ihr Sinn iſt 
genauer betrachtet einſtweilen nur der: Hilf ihm gemäß den Um⸗ 
ſtänden. Nus irgendwelchen Gründen kann dieſe Mahnung beiſeite 
geſchoben werden: vielleicht aus Bequemlichkeit, vielleicht auch, weil 
es ſich im nächſten Augenblick als unmöglich erweiſt, irgendwie zu 
helfen. Gehe ich aber, die Möglichkeit einer Hilfeleiftung erkennend 
oder doch einmal vorausſetzend, auf den Antrieb des Gewiſſens ein, 
ſo ſtehe ich an dem Punkte, wo die Discretio ihre Arbeit beginnen 
muß. mit dem Willen zu helfen iſt ein ſittliches Ziel geſetzt, das 
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zu erreichen die Tugend der Liebe in Tätigkeit treten muß. Aber die 
Liebe ift Sache des Willens, und der Wille fett die Erkenntnis voraus: 
durch die Erkenntnis muß dem Willen die handlung und Tat vorgeſtellt 
werden, die er vollbringen ſoll. Dieſe Handlung aber, in unſerem 
Falle das beabſichtigte Werk der Liebe, muß erſt entworfen werden. 
Wie der Künſtler, ehe er ein Werk ausführt, es erſt entwerfen, in 
Gedanken erſt geſtalten muß, ſo muß auch der ſittliche Menſch, wenn 
er vor einem ſittlichen Ziele ſteht, ſozuſagen die handlung ſuchen, er= 
finden, gedanklich geſtalten, durch die das Ziel erreicht werden kann. 
Hier nun hat die Diskretio ihre erfte Arbeit zu leiſten: Sie hat das 
ſittliche Gebot, das hier ſchon mit dem Einzelfalle ſozuſagen in Füh⸗ 
lung geſetzt iſt und das etwa auf die Formel gebracht fein mag: „Hilf 
dieſem Menſchen den Umſtänden gemäß“, nun wirklich nach der For⸗ 
derung der Umſtände anzuwenden. Es ſetzt als Akt der Discretion ein 
Überlegen ein, ein Erwägen der Umſtände, ein Suchen nach Mitteln 
und Wegen der hilfe, ein Prüfen der auftauchenden Entwürfe auf 
ihre Tauglichkeit, auf ihre Angemeſſenheit in dieſem Fall. Ich gehe 
mit mir zu Rate, ich frage vielleicht auch andere um Rat, was zu 
tun ſei, ob durch dies oder jenes Mittel das Ziel erreichbar, ob das 
betreffende Mittel zum Zweck aus irgendwelchen Gründen, wegen 
irgendwelcher Umſtände unangebracht, vielleicht geradezu unerlaubt 
ſei uſw. Wird auf ſolche Weiſe ein Entwurf zu einer dem Zwecke 
wie den Umſtänden entſprechenden Handlung gewonnen, ſo ſchreitet 
die Vernunft über die ſuchende, beratende haltung hinaus zu dem 
abſchließenden, nach früher Seſagtem irgendwie „intuitiv“ begründeten 
Urteil: 50 kann ich es machen, fo entſpricht es dem Gebot und den 
AUmſtänden. Dies Urteil führt, ſobald es als endgültig geſetzt if, zum 
eigentlichen. Gewiſſensſpruch, nun aus der allgemeinen Faſſung von 
vorhin ſchon überſetzt in die unmittelbar praktiſche Form: Du ſollſt 
dies tun — etwa dem Armen Nahrung geben, oder dem Trauernden 
ein Wort des Troſtes und der Ermunterung ſchenken — und zwar auf 
ſolche und ſolche Weiſe! Dieſe Gewiſſenserkenntnis gibt ſogleich die 
Grundlage ab für den dritten entſcheidenden Akt der Discretio: für den 
eigentlichen Entfhluß und den Befehl an die ausführenden Tu- 
genden und Kräfte, das als gut und angemeſſen befundene Werk nun 
auch wirklich zu vollbringen. Durch dieſen Entſchluß und Befehl wird 
das allgemeine Gebot, das am Anfang dieſer ganzen Entwicklung ſtand, 
endgültig und in der Tat in die Ordnung des Wirklichen eingeführt: 
aus Entſchluß und Befehl folgt alsbald, wenn nicht irgendwelche neue 
Hemmniſſe eintreten, die Rus führung der Handlung ſelbſt. 
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Überlegung und Urteil zielen ihrem Sinn und Weſen nach auf den 
Entſchluß und die in ihm eingeleitete Derwirklichung ab. Wer bei Über⸗ 
legung und Urteil ſtehen bliebe, ohne zur Handlung zu ſchreiten, würde 
nie im vollen Sinne das Lob der Discretio verdienen und erhalten. 
Die diskrete, d. i. von der Discretio geleitete und herbeigeführte Tat 
iſt der Abſchluß und die Rechtfertigung der anderen vorbereitenden 
Stufen. Dennoch liegt in gewiſſem Sinne die bedeutſamſte beiſtung der 
Discretio nicht in der Tat ſelber, ſondern in den beiden erſten Stufen, 
in der Überlegung über die den Umſtänden wie dem Gebote ent⸗ 
ſprechende handlung und in dem die Überlegung abſchließenden Urteil. 
Denn hier, in Überlegung und Urteil, ſucht, findet, prüft und bejaht 
die praktiſche Dernunft, vorſichtig, umſichtig, unterſcheidend und ab⸗ 
wägend, die Angemeſſenheit der handlung an den nächſten wie an 
die ferneren und letzten Zwecke und an alle Forderungen, die aus 
den Umſtänden des einzelnen Falles ſich ergeben. Dieſe Angemeſſenheit 
aber, wir wiſſen es, ift das weſentliche Ziel der Discretio. 

Rückſichtlich dieſer Angemeſſenheit find zwei Dinge zu unterſcheiden, 
die freilich nicht voneinander getrennt werden dürfen: es iſt einmal 
die Angemeſſenheit des Werkes an ſeinen Zweck und an die Um⸗ 
ſtände, die mit dieſem Zweck verbunden find, und durch die hindurch 
er allein erreicht werden kann; es iſt zum zweiten die Angemeſſenheit 
der Handlung an den Handelnden und an all die Umſtände, mit 
denen fein Sein und Tun, fein können und Sollen umkleidet find. 
In jedem einzelnen Falle muß zunächſt das Werk, das man tut, ſeiner 
natur und Beſonderheit nach dem Zwecke wie den Umſtänden ent⸗ 
ſprechen, in die es hineingeſetzt wird: gleichviel ob dies Werk ein Reden 
oder Schweigen, ein ob oder Tadel, ein Anſpornen oder Zügeln, ein 
Schenken oder Derfagen iſt oder die Verrichtung einer Berufsarbeit, 
das Tragen oder Abwehren einer Derdemütigung, ein Krankenbeſuch 
oder ein Rirchgang, Gebet oder Abtötung uſw. Namentlich wo es um 
ein handeln gegenüber einer Perſon oder Gemeinſchaft geht, muß das, 
was man tut, ganz jener Perſon oder Gemeinſchaft angepaßt ſein: 
bei dem einzelnen Menſchen 3. B. angepaßt feinem Alter, feinem Ge⸗ 
ſchlecht, feiner Faſſungskraft, feiner Bildung, feinem Derftändniffe, feiner 
ſittlichen und religiöfen Reife, feinem Geſundheitsſtande, feiner Geübt⸗ 
heit, feiner Brundgefinnung und feiner augenblicklichen Verfaſſung, 
feiner Freude oder Trauer, feinem Mut oder feiner Enttäufchung, feinem 
großen oder kleinen Streben, den äußern und innern Hilfsmitteln, über 
die er verfügt, den Hemmungen, die er zu überwinden hat, und hundert 
Dingen mehr. Es muß darauf geachtet werden, ob das Werk, die Tat, 
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die Babe ihrem augenblicklichen Zwecke gemäß ſei nach Art, Größe, 
Weiſe der Darbietung. Es muß aber zugleich darauf geachtet werden, 
ob das Werk oder die Gabe auch dem wahren ferneren Wohl und 
dem letzten heile der anderen dient oder aber nach zwar augen- 
blicklich guter Wirkung in üble Folgen ausläuft, die das Gute der 
Gegenwart überwiegen. Immer und überall muß das rechte Maß, die 
rechte Mitte geſehen werden, auf das wem und wann und wo und 
wie. Nirgends, außer in manchen rechtlichen Verpflichtungen wie bei 
Kauf und Verkauf, läßt fi dies Maß und dieſe Mitte nach Zahlen 
und Größen angeben; ob ein Almoſen von einem Brofchen oder Gulden 
das rechte Maß hat, weder zu gering noch zu groß iſt, ſteht nirgends 
ausdrücklich gefchrieben, es kann nur an den Umſtänden abgeleſen 
werden: an Zweck, Perſon, Derhältniffen, Wahrſcheinlichkeiten u. ſ. f. 

80 muß alſo das Werk an ſich mit Rückficht auf feinen Sachzweck 
maß und mitte haben; aber Maß und mitte muß es auch haben 
mit Rückſicht auf den, der es tut. Es muß auch ſeinen, des Täters 
Umſtänden, feiner Eigenart, feinen £raftverhältniffen, den Bedingungen 
feines Seins, Lebens, Wirkens gemäß fein. Um bei dem Beifpiele des 
Liebeswerkes zu bleiben: das Almoſen foll nicht nur der Not des 
nächſten, es muß vor allem auch dem Beſitze, dem Derfügungsrechte 
des Gebers gemäß fein, es muß abgeſtimmt fein auf andere Pflichten 
des Gebens und Schenkens, die ihm ſchon obliegen. Der Dienſt am 
Krankenbett, namentlich der aus freien Stücken geleiftete, das Mit» 
wirken in der Caritas, in der Fürſorge muß bemeſſen fein nach dem 
Maße der Kraft und Zeit, die einer übrig hat nach der Erfüllung 
ſeiner Berufs- und Familienpflichten. Wer armen Menſchen, die in 
Derfuchung, Gefahr oder Lafter ſtecken, helfen will, muß darauf ſchauen, 
ob er reif dafür iſt, es zu tun, ob es nicht für ihn in Anbetracht der 
eigenen Schwäche mehr Gefährdung im ſittlichen Sein als Förderung 
im Guten ſein wird, wenn er ſich auf dergleichen einläßt. Wer loben 
oder tadeln muß, hat zu bedenken, ob fein Tun für ihn ſelber jetzt 
und unter dieſen Umſtänden und auf dieſe Weiſe gut iſt oder aber aus 
irgendwelchen Gründen nur Nahrung [einer ungezügelten beidenſchaften 
und Anlaß zur Vergiftung feiner eigenen Seele. 

Wahre Discretio alſo ift ſich klar und ſicher bewußt, daß die Hand- 
lung ſowohl dem Sachlichen am Werke als den perſönlichen Umſtänden 
des Wirkenden angemeſſen ſein muß. Sie iſt ebenſo fern von einer 
veräußerlichten Überſchätzung des Werkes und feiner Folgen an ſich, 
als von einer un verhältnismäßig ſtarken oder gar ausſchließlichen 
Betonung der Geſinnung und des guten Willens. Sie weiß, daß das 
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„gute Werk“ nur zuftande kommt, wenn die äußere und innere Güte 
ſich verſchmelzen. Sie ſchützt vor dem Irrtum, als genüge es für das 
fittlide beben, ein Gefchäft, etwa Erziehen und Lehren und vielleicht 
gar höheres Lehren irgendwie, ſei es recht oder ſchlecht, zu verrichten, 
auch ohne die ſachgemäße nahe und ferne Vorbereitung und Nus⸗ 
bildung dafür — wenn es nur mit guter und ſehr guter Geſinnung, 
mit heiliger Meinung, vielleicht gar aus Beweggründen religiöfen Ge- 
horſams geſchieht. Sie weiß, daß der Menſch kein wichtiges, bedeut⸗ 
ſames Werk und Geſchäft leichthin ohne entſprechende ſachliche und 
fachliche Dorbereitung auf ſich nehmen darf, und daß auch die Träger 
der Autorität ſich ſchlecht beraten zeigen, wenn fie ihren Unterſtellten 
derartiges zumuten, ftatt vor allem für die Bildung und Ausbildung 
zum „guten Werke“ zu ſorgen. 

Dies alles alſo, all das Unterſcheiden und Abwägen deſſen, was 
auf Werk, Tat und Handlung, und deſſen, was auf den Täter ſich 
bezieht, und das Beurteilen und Entſcheiden unter dem Geſichtspunkte 
des Bier und getzt und der unbegrenzten Mannigfaltigkeit jeweiliger 
Umſtände: dies alles hat die Discretio zu leiſten. Nichts, was der 
wache Menſch im Gebrauche feiner Dernunft und feines Willens unter⸗ 
nimmt und tut, kein inneres und kein äußeres Tun, kein Denken 
und kein Streben darf ſich der Beurteilung, Regelung, Bemeſſung durch 
die Discretio entziehen. Alles Tun des Guten, alle Abwehr von Übeln, 
alle Übung der Tugend muß von der Discretio geprüft und als den 
Umſtänden gemäß gutgeheißen ſein. Selbſt an ſich höchſte Tugend hört 
auf, Tugend zu fein, ja wird zum Fehler, mitunter ſogar zum Lafter, 
wenn die Discretio, die vernunftgemäße, vom innerſten Sinn des ſitt⸗ 
lichen Geſetzes ſchlechthin geforderte Angemeſſenheit an die Umſtände 
ausgeſchaltet iſt. Tugend iſt Tugend nur, wenn ſie von der Discretio 
durchherrſcht, geſtaltet und geordnet iſt. 

Da erhebt ſich die Frage: Wie kann aber der Diskretio als einer 
Tugend des Derftandes, der Vernunft eine ſolche regelnde Uberordnung 
über die ſittlichen (und ſelbſt vielleicht noch über die göttlichen) Tugen= 
den zugeſtanden werden? heißt das nicht die Erkenntnis über die ſitt⸗ 
liche Tugend hinausheben? heißt es nicht, die beitung des guten Stre⸗ 
bens, Wollens und Fühlens ausliefern an ein Denken, das ebenſowohl 
ſchlechten wie guten Zielen dienſtbar fein kann — und oft genug, leider 
müffen wir es feſtſtellen, ſchlechten Zielen tatſächlich dienſtbar iſt? 

Wer ſolche Bedenken empfindet, der fühlt ſich ſchon zu einer wich⸗ 
tigen Erkenntnis hin, die für das Derftändnis der Discretio und ihres 
innerſten Weſens und Wirkens unerläßlich iſt. Wir ſagten gleich am 
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Anfang unferer Darlegungen, daß die Discretio auf der Grenzſcheide 
zwiſchen reinem Erkennen und ſittlichem Tun ſteht. Damit war zu⸗ 
nächſt gemeint, daß ſie nicht nur hinſchaue auf das konkrete wirkliche 
beben mit feinen unendlichen Einmaligkeiten und Einzigartigkeiten und 
deren ſittlicher Bedeutung. getzt müſſen wir diefe Feſtſtellung weſentlich 
ergänzen, indem wir ſagen: Discretio kann ihr Planen und Entwerfen 
der rechten handlung, ihr Suchen und Finden des Maßes und der Mitte, 
ihr Urteilen und Entſcheiden über das, was hier und jetzt gut iſt, gar 
nicht leiſten, wenn fie nicht ſelbſt von ſittlichem Geiſte, fittlicher Ge⸗ 
ſinnung, gutem Wollen erfüllt und durchſeelt iſt. Discretio iſt in der 
Weiſe eine Derftandestugend, daß fie zugleich eine ſittliche Tugend 
genannt werden kann. Sie iſt ihrem Weſen nach die Anwendung der 
ſittlichen Erkenntnis als ſolcher auf die Tat; und zwar nicht um 
abftrakt=theoretifhe Anwendung der ſittlichen Erkenntnis auf bloß 
abftrakt=theoretifh gedachte Tat handelt es fi, ſondern um die 
konkret-praktiſche Anwendung auf dieſe meine Tat unter dem Geſichts⸗ 
punkt des Guten und Rechten, damit meine Tat wirklich gut und 
recht ſei nach Maßgabe des Sittengeſetzes, und damit ich ſelbſt, der 
die Tat tätigt, in ihr und durch fie gut und recht ſei in ſittlicher Hinficht. 
Daher kann Discretio nur im ſittlich guten Menſchen ſein, ſofern er 
gut iſt. Im ſittlich nicht guten Menſchen kann fie höchſtens als Keim 
und Anfang fein, ſofern er ſchon ernſtlich darauf ſinnt und hinarbeitet, 
gut zu werden. Ihre volle Blüte und kiraft kann die Discretio nur 
im ſittlich hochſtehenden Menſchen erreichen. Die Discretio als Akt 
ſetzt voraus, daß die ſittlich gute Seſinnung wenigſtens zur Zeit dieſes 
Aktes wach (aktuell) oder doch ſchlummernd (virtuell) weiterwirkend 
gegeben iſt. Soll die Discretio als ſeeliſcher Dauerbeſitz (Habitus), als 
Juſtand und Tugend vorhanden ſein, fo muß die ſittlich gute Geſinnung 
gleichfalls als Dauerbeſitz in der Seele verfeftigt fein und des Menſchen 
Tun im Ganzen wie im Einzelnen durchwalten. Wie diefe innere Durch- 
dringung der praktiſchen Erkenntnis und ihres Überlegens, Urteilens 
und Beſchließens ſich vollzieht, wie ſie überhaupt möglich iſt, das iſt 
eine Frage, die an Geheimnisvolles rührt. Aber dies Geheimnisvolle 
iſt erlebte Wirklichkeit und Bedingung aller Sittlichkeit, und man wird 
ſagen dürfen, daß es in ſeinem Geheimnischarakter immerhin einiges 
bicht erhält aus dem metaphuſiſchen Weſen des Geiſtes, der als Er⸗ 
kenntnis auf alles Sein, auch auf die Tat und ihre ſittliche Beſtimmt⸗ 
heit, und als Wille auf alles Gute, auch auf das Gutſein der Erkennt- 
nis, zumal der praktiſch bedeutſamen, aus letzten Seins= und Weſens⸗ 
tiefen hingeordnet if. 
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Wir ſahen nun: Discretio ift nicht nur felbft eine Derftandestugend 
ſittlicher Ordnung und Prägung, fie ift auch Bedingung jeder anderen 
ſittlichen Tugend im Menſchen. Wir müffen jetzt aber auch die Um⸗ 
kehrung ausſprechen und ſagen: Discretio ihrerfeits iſt bedingt durch 
die Geſamtheit aller übrigen Tugenden. Sie muß die ſtittlichen Tu- 
genden zum rechten Gebrauche lenken; aber ſie kann nichts ſelber 
tugendhaft in ihrem eigenen Sinne tun ohne die Mithitfe der übrigen 
Tugenden. Ohne Discretio Reine wahre fonftige Tugend; aber auch 
ohne die andern Tugenden ſittlicher Art keine Discretio. Unſer ſitt⸗ 
liches Sein und Leben iſt ein organiſchen Sanzes. — Was wir hier 
ſagen, läßt ſich leicht einſehen, wenn man auf das Leben hinſchaut. 
Wer wüßte und ſähe nicht, wie ſehr, ja wie notwendig jede Art von 
unbeherrſchter Leidenfchaft die Überlegung, Erwägung, Beurteilung 
und Entſchließung auf ſittlichem Gebiete behindert und beeinträchtigt! 
man denke an Stolz, Lieblofigkeit, Jorn, Neid, Eiferfucht, Sinnlichkeit, 
Ungerechtigkeit und an beliebige andere Lafter und Unordnungen ſonſt. 
Aber nicht nur dieſe Behinderung der Akte der Discretio fällt hier 
ins Gewicht. Mehr noch bedeutet es, daß in jedem Eingehen auf das 
Ungeordnete und Unſtttliche diefer verkehrten Seelenhaltung, in jedem 
nachgeben und mittun des Willens tatſächlich die ſittliche Geſinnung, 
das Ja zum ſittlichen Endziele ausgeſchaltet und verdrängt wird, daß 
die Seele, ſolange fie von ungeordneter beidenſchaft beherrſcht iſt, nicht 
auf das ſittliche Gute als auf ihr eigenes und wahres Gut hinblicken 
kann, ſondern das Teil= und Scheingut, auf das die beidenſchaft ab⸗ 
zielt, als ihr Gut betrachtet, wertet und durchſetzt. Das praktifche 
Überlegen, Urteilen und Entſcheiden ſteht weſenhaft und notwendig 
im Dienſte und, mehr noch, unter der herrſchaft und Leitung des 
Zieles und Gutes, an das ſich der Wille tatſächlich und wirkſam hin⸗ 
gibt — ſolange er ſich ihm hingibt. Das gilt auch von dem praktiſchen 
Überlegen, Urteilen und Entſcheiden der Discretio, das heißt, ein ſitt⸗ 
liches Überlegen, Urteilen und Beſchließen im Sinne der Discretio iſt 
unmöglich, ſolange die Hingabe an ein unſittliches Ziel wirklich iſt. 
Es mag dann noch theoretiſcher Scharfſinn und Gewandtheit im 
abftrakten, unintereſſierten Beurteilen ſittlicher Fragen an fi vor⸗ 
handen ſein, wodurch ein Schein von ſozuſagen theoretiſcher Discretio 
entſteht, aber Discretio im Sinne ſittlich erfüllter, ſittlich beſeelter 
Unterſcheidungsgabe, Wohlberatenheit, Urteils- und Entſcheidungs⸗ 
fähigkeit iſt das nicht. 

Viel ließe ſich über die verſchiedenen Gebiete ſagen, auf denen die 
Discretio ſich auswirken kann und muß, und nach deren Eigenart ſie 

Benediktiniſche Monatſchrift VII (1925) 7-8. 17 


258 


in verfchiedene Unterarten zerfällt. Bier ſei es genug, hinzuweiſen auf 
die Discretio, fofern fie ſich im einzelperſönlichen Sittlichkeitsleben 
betätigt, die Seele, den ganzen Menſchen zu wahrem innerem Tugend» 
leben und zu echtem Glücke, zu ſicherer Wohlbeſchiedenheit zu führen; 
dann auf die Discretio in den ſozialen Beziehungen, in der Familie 
und häuslichkeit, in der Gemeinſchaft mit Freunden, in der fei es mehr 
öffentlichen, ſei es mehr privaten Erziehungsarbeit, in ſeelſorglicher 
Tätigkeit, im geſchäftlichen eben, im Leben der Gemeinde, des Staates. 
Wobei immer darauf zu achten iſt, daß es ſich hier nicht um bloß 
techniſche, fachliche Fertigkeiten handelt, ſondern um die Erfüllung 
allen Handelns mit ſittlichem Geiſt, um die Leitung allen Tuns nach 
ſittlichen Srundſätzen und Zielen. Wer etwa einen Fabrikbetrieb leitet 
von bloß geſchäftlichen Geſichtspunkten aus, nur darauf ſehend, daß 
der Betrieb ſich möglichſt reich verzinſe, der mag ein guter Geſchäfts⸗ 
mann fein mit großem, techniſch⸗ verwaltungsmäßigem Geſchick, von 
Diskretion im ſittlichen Sinne kann bei ihm nicht die Rede ſein. Der 
Fabrikherr und =Leiter, der die Tugend der Discretio beſitzt, wird höhere 
Ziele ſehen, lieben und verfolgen. Ihm eröffnet ſich ein weites Feld 
von ſittlichen Aufgaben den Arbeitnehmern wie den Runden gegen⸗ 
über, in denen er zwar auch Gehilfen für ſein Geſchäft oder Abnehmer 
ſeiner Erzeugniſſe haben will, in denen er vor allem aber Menſchen 
ſieht, die er als Menſchen behandeln und fördern muß. Und in der 
Beziehung von menſch zu Menſch, das gilt ganz allgemein, iſt das 
Hauptgebiet für Entfaltung und Übung der nach außen gerichteten 
Discretio, die ihrerſeits als Voraus ſetzung und Ergänzung die auf die 
beitung des eigenen menſchlichen Lebens gerichtete Discretio fordert. 
ge unmittelbarer die Beziehung zum einzelnen Menſchen oder zu menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaften iſt, umſo wichtiger ift die Discretio, umſo größer, 
umfaſſender muß fie auch fein. Und je tiefer die Art des Einfluffes 
geht, den der Menſch, etwa als Führer, Befehlshaber, Erzieher, Seel⸗ 
forger, Freund, Oberer auf andere Menſchen hat oder anftrebt, deſto 
mehr Discretio muß er beſitzen, deſto ſorgſamer und eifriger muß er 
nach ihrem Gebrauch und ihrer Mehrung ſtreben. Am meiſten aber 
iſt Discretio wohl vonnöten für den, der in ſeinem innern beben, in 
ſittlich⸗religiöſen Dingen auf höhenwegen wandelt, der den Mut und 
Sroßmut hat, nach höchſten und letzten Jdealen der Heiligkeit zu ſtreben — 
und der, der ſolchen menſchen als Führer beizuſtehen berufen und 
beſtellt iſt. Indiskretion, Derfehlen des rechten Maßes, Ergreifen fal⸗ 
ſcher Mittel: das find die beſonderen Gefahren derer, die nach höch⸗ 
ſtem trachten. (Schluß folgt) 
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goſeph Wittig. 


Don P. hugo Lang (St. Bonifaz - München). 


ls im verfloffenen herbſt zur Feier des 100. Geburtstages Anton 
Bruckners der ſchon todgeweihte Ferdinand Löwe des Meiſters 

3. und 7. Symphonie vor einer begeiſterten Münchener Bruckner⸗ 
gemeinde bedeutſam, wie von Ewigkeitsſchauern umwittert, erſtehen 
ließ, ſprach Akademiedirektor von Waltershauſen zu Ehren des 
meiſters und ſeines Wegbereiters einige geſcheite Worte: Wer das 
naturphänomen Bruckner begreifen wolle, der müſſe mit dem Fauſt 
des 2. Teiles hinabſteigen zu den „Müttern“. Jahrhundertelang habe 
die Kraft des bayerifchen Stammes gewiſſermaßen geruht und ſich ge⸗ 
ſammelt, um in dieſem Genie ſich ganz auszugeben. Ohne die klöſterliche 
Mufikpflege der ſüddeutſchen Barockzeit ſei der Mann, der feine Werke 
im Grunde alle „dem lieben Gott“ zudachte, ganz unverſtändlich. — 
Warum ich ſo pathetiſch weit aushole, um den „Herrgottsgeſchichten“ 
von goſeph Wittig tieferes Derftandenwerden zu ſichern, wird fi 
zeigen. Weit ausholen mußte, ſoviel ich ſehe, noch ein jeder, der 
freundlich oder feindlich, jedenfalls gründlich mit dieſen unſcheinbaren 
„Geſchichten von Webern, Jimmerleuten und Dorfjungen“ fi aus- 
einanderſetzten wollte. Die letzten Sublimitäten und Subtilitäten der 
heiligen Theologie, die kirchliche ehre und die kirchlichen Lehrer aller 
Beiten, die forgfältigften Beobachtungen aus Seelenkunde und Seel⸗ 
ſorge müſſen, jenachdem, Schilde oder Schwerter werden; die Herzen 
vieler werden offenbar. Wenn ich ſchon einmal mit der Muſik begann, 
die gewiß etwas beihelfen kann, dieſe kleine Tragödie, „geboren aus 
dem Geiſte der Muſik“, aufzuhellen, darf ich mich wohl dem liebens⸗ 
würdigen Spiel der Aſſoziationen weiter überlaſſen und im Geiſte den 
Rechen Ritter Stolzing in den Areis der wackeren Meiſterſinger treten 
ſehen und zuſehen, was ſich nun begeben ſoll. Doch halt, ich möchte 
niemand dem auf die Tabulatur verſeſſenen Beckmeſſer vergleichen, 
noch weniger mich ſelbſt dem Hans Sachs gleichzuſetzen wagen: 

„Der Vogel, der heut fang, 

Dem war der Schnabel hold gewachſen, 

Macht er den Meiſtern bang, 

Gar wohl gefiel er doch hans Sachſen.“ 

Huch das Volk möchte ich nicht zum letzten Beurteiler beſtellen. Nur 
eine köſtliche Reminiszenz will ich nicht verdrängen, des Konrad Nach- 
tigall bedrückten Zwiſchenruf: „Merkwürdiger Fall!“ 
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Allen Ernftes! Der dichtende Theologe goſeph Wittig iſt wirklich 
ein „Fall“ geworden im katholiſchen Lager und darüber hinaus. Seine 
Erzählungen und Auffäge wurden allenthalben geleſen, beſprochen, 
weckten Auffehen und Unruhe, wirkten Segen nach dem freudigen Be⸗ 
kenntnis vieler, wirkten Unheil nach dem Urteil zweifellos ernſtzu⸗ 
nehmender Männer, eröffneten Fernſtehenden einen erſehnten Zugang 
zum. Derftändnis katholiſchen Lebens und Denkens, muteten dafür 
manch eifriges Glied der Kirche völlig fremdartig an, beſchäftigten 
die gottgeſetzten Autoritäten, dem Dernehmen nach bis hinauf zum 
Statthalter Chriſti, regten manche zu einer ähnlichen Art der heils⸗ 
verkündigung an, ließen jedenfalls keinen Lefer gleichgültig. Sonſt 
pflegen auch gutgeſchriebene Erbauungsſchriften, und erft gar theo- 
logiſche Abhandlungen ſo hohen, wilden Wellengang nicht zu erwecken. 
Soll jetzt der See nur raſen, um ſein Opfer zu haben? Ohne Bewe⸗ 
gung würde das Waſſer verſumpfen, gewiß; kann aber nicht auch ein 
Wirbelſturm unabſehbare Derheerung anrichten? Ohne Bild gefagt: 
IR der „Fall Wittig“ ein erfreulicher Fall? Es iſt der Mühe wert, 
daß wir uns zu ruhiger Gelaffenheit ſammeln, um ein dieſer Seitfehrift 
allein würdiges Wort zum Frieden zu ſprechen. 


I. 

Beginnen wir mit dem Unproblematiſchen! Darüber ift ein Zweifel 
nicht möglich, daß Wittig für die deutſche katholiſche Literatur ein 
Gewinn, daß ſein Schrifttum, rein als Dichtwerk genommen, ein 
hocherfreulicher Fall iſt. Zunächſt können wir ihn und uns beglück⸗ 
wünſchen, daß er mit feinen „Herrgottsgeſchichten“ — faſt alle feine 
Einzelgaben könnten Herrgottsgeſchichten genannt werden — eine ganz 
neue literariſche Form geſchaffen hat. Nicht als ob es neu wäre, 
eine religiöfe Wahrheit in Form einer Erzählung zu veranſchaulichen. 
Die „Münchener katechetiſche Methode“ z. B. leitet grundſätzlich die 
einzelne Glaubenswahrheit aus einer einheitlichen, erzählenden Dar= 
bietung ab. Hier aber hat die Fabel nicht einen Sinn, ſie iſt ganz 
und gar Sinn; hier wird nicht ein moraliſches Schwänzchen angehängt, 
hier ſind weitgebreitete ſtarke Flügel, die ſofort und unvermerkt hinauf⸗ 
heben in die Glaubenswelt und uns in ihr, ſicher getragen, atmen und 
ruhen laſſen wollen. Dieſes unlösliche Ineinander von dichteriſcher 
Form und gedanklichem Gehalt macht es, daß wir über die belehrende, 
predigende Tendenz uns gar nicht verſtimmen laſſen, die nicht einmal 
verſchleiert, ſondern ganz offen vorliegt. hier iſt nur die ſprachliche 
Faſſung jeder Abſichtlichkeit entrückt; Wittig läßt ſie wachſen, wie ſie 
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wachſen muß; zuweilen gibt ſich der Dichter in ihm als ein recht 
ungepflegter Naturburſche. Raum eine Geſchichte iſt darum ohne alle 
Schönheitsfehler: Im blühendſten Garten ſteht da, wie eine dürre 
Dogelfcheuche, ein doktrinärer Satz; dort knallt in traumhafte Herrgotts⸗ 
ruh ein burſchikoſes Wort hinein. Und dennoch — in ganz königlich 
ſorgloſer Derſchwendung ſtreut jede Seite ihre Schönheiten hin. Man 
beachte etwa im „Leben geſu“ die Schlußwendungen aller Kapitel, ſo 
berückend fein wie Mozarts immer ungeahnte und doch ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich klingende Einfälle. Welch unvergeßliche Beftalten greift er 
aus dem Leben der kleinen Leute heraus, wie den Rirchvater Strangfeld, 
den Uhrmacher Tiffe, den Dogelzüchter, die Rinder von der Caurentius- 
gaſſe, den wunderlichen Alten im Waldwinkel! „Das Schickſal des 
Wenzel Böhm“ vollends ſollte als Meiſternovelle unſerer Literatur 
nicht mehr verloren gehen. Und welche Friſche der Naturſchilderung, 
aus einer ganz ſeltenen Naturſeligkeit heraus, die ſich auch bei denen 
nicht berauſchender äußern kann, die in der Natur ihren einzigen Gott 
ſehen! Bei ihm freilich iſt es die pauliniſche hereinbeziehung der ganzen 
Schöpfung in Gottes ewige Dervollkommnungsabfidhten, das franzis⸗ 
kaniſche Sichverbrüdern mit allen Werken des gemeinſamen Vaters. 
Wie bezeichnend das wiederholte Geſtändnis, daß der Wittigſchen 
Gläubigkeit die Schöpfungslehre das allererſt und allernächſt Dertraute 
war und blieb! Seine Naturfreudigkeit iſt viel aufgeſchloſſener als die 
des Alban Stolz, viel weniger vergrübelt und darum hinreißend, 
wie nichts ſeit Stifters Studien. Es wird wohl Zufall ſein und iſt 
trotzdem ſehr bezeichnend, daß auch er ein Buch „Bergkriſtall“ benennt, 
zu dem ihn die Bilder eines unerhört herzens verwandten bandsmannes 
hans Franke angeregt haben. Da ſtehen wir denn auch an der 
eigentlichen Quelle feiner poetiſchen Eigenart. Wittig iſt ſoviel Dichter, 
als er Schlefier it. nach einem merkwürdigen Geſetz, das Joſeph 
Nadler der ganzen deutſchen Literaturentwicklung zugrundeliegen läßt, 
ſcheint ſich heute die ſchöpferiſche Kraft wieder in die Kolonie öſtlich 
der Elbe zuſammengeballt zu haben: Gerhart Hauptmann iſt uns 
nicht teuer geworden in der Soethemaſke geſchliffenen Europäertums, 
ſondern durch das, was an ihm ganz eng und echt ſchleſiſch iſt, als 
Anwalt der drückenden Armut und als Sänger des ſinnigen, „ſpin⸗ 
nigen“ Naturempfindens. Er wie auch hermann Stehr haben da= 
rüber hinaus leider nicht viel Wohltuendes zu ſagen; Paul Keller 
weiſt ſchon zuweilen, freilich nur ſelten auch dichteriſch voll genügend, 
hinein in die Slaubenswelt, die ja in einem armen und ſinnierlichen 
Volk beſonders machtvoll das Wunder der Erhöhung wirken kann. 
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Es ift darum nicht verwunderlich, wenn die Jugendbewegung unferer 
Tage gerade in Schleſien verheißungsvolle Menſchen zeitigt. In goſeph 
Wittig aber ſcheinen ſich die mütterlichen kräfte des Bodens und des 
Stammes zu ihrer reinſten und reichſten Blüte ſammeln zu wollen. 
Er iſt der rechte „Sraffchafter, der gewiſſermaßen das Gras wachſen 
hört“ (9. Hönig). „Original“ ift gerade er in des Wortes eigentlicher 
Bedeutung: ganz aus dem „Urſprung“ zu erklären: Daß er Dichter und 
Theologe in unlöslichem Jneinander ift, wie wir zuvor bemerkten, ver⸗ 
bindet ihn über Jahrhunderte hinweg mit feinen Landsleuten Angelus 
Sileſius, der gleichzeitig mit ſeinem überſchwenglich gottrunkenen 
„Cherubiniſchen Wandersmann“ in gelehrtem Latein eine Rechtferti- 
gung feiner Konverſion verfaßt, und dem abſonderlichen, tieffrommen 
gakob Böhme aus Görlitz, der in feiner blinkenden Schuſterkugel die 
Geheimniſſe Gottes und der Welt zu finden ſich getraut, mit den alten 
Sinnſpruchdichtern der ſchleſiſchen Schulen, verbindet ihn auch, 
was unmittelbar wichtiger iſt, über den Abſtand der Bildung hinweg, 
mit den Bedankendichtern aus dem kleinen Volk feiner heimat, mit 
Vater und mutter, mit den handwerksburſchen auf der Landftraße, 
und, was koftbarer iſt als all dies, mit dem feiner ſelbſt unbewußten 
Tieffinn der eigenen Kindheit, überhaupt mit jedem Rindesweſen. 80 
iſt es möglich, daß an der Befchichte von der Beicht „Tauwetter“ und 
an dem Lobpreis des Altarſakramentes „Dom märchen zum My⸗ 
ſterium“ auch die kleinen ihre helle Freude haben. Doch damit genug 
von der Eigenart des Dichters Wittig, die bezeichnenderweiſe der 
ſchwäbiſche Heimatdichter Peter Dörfler am feinſten erfühlt und am 
lauteſten geprieſen hat. Dieſe beiden wie echte Brüder Band in hand 
gehen zu ſehen, iſt eine Erquickung für ſich. Es verlohnt ſich, Dörflers 
bewundernswerte Beſprechung des „Leben geſu“ im März⸗ Heft des 
laufenden Hochlandjahrganges nachzuleſen. Selbſtverſtändlich wird 
auch der ſeiner Ordenstraditon frohbewußte Benediktiner gerade den 
Heimatdichter in Wittig begrüßen, da doch das Belübde der Orts- 
beſtändigkeit Stammverwandtſchaft des Großteils der Kloſterfamilie 
vorausſetzt, jedenfalls ftarke Bindung an Grund und Boden ſchafft; 
da doch feine Ahnen die Schönheit deutſcher Landſchaft entdeckten 
und die Art deutſcher Stammesentwicklung mitbeſtimmt haben. 


II. 


Es war aber nicht ein Winkelchen in der deutſchen Literaturgeſchichte, 
das der Breslauer Profeſſor in erſter Linie ſuchte, als er aus dem hör⸗ 
faal auf die Wieſen und Gaſſen heraustrat; auch fein Geſchichten⸗ 
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ſchreiben kommt aus dem Streben nach einem breiteren hörerkreis 
für die theologiſchen deen, die er als befonders trieb- und ſegens⸗ 
kräftig erkannte. Wortklang und Bilderpracht, Erzählung und Schil⸗ 
derung, Anekdote und Schnurre ſind ihm nur dienſtbare Geiſter für 
große Blaubensgedanken. 80 erſteht die wichtigere Frage: IR Wittigs 
Schrifttum auch als theologiſche Leiftung ein fo erfreulicher Fall, 
wie es dies als Dichtwerk ſicher ift? 

Damit das Folgende auch Nichtfachleuten verſtändlich ſei, muß ich 
einige trockene Dorbemerkungen vorausſchicken, die aber ſo knapp 
und klar als möglich werden ſollen, damit ſie nach einem Wort des 
hl. Sregorius dem Nichtkenner eine Hilfe, dem ktenner aber keine Laft 
ſeien. Schon aus einem in ſich folgerichtigen philoſophiſchen Gottes- 
begriff, erſt recht aus dem der Offenbarung ergibt ſich die allgemein 
unbeſtrittene Folgerung, daß bei allem kreatürlichen Tun, auch beim 
Tun dem der mit Willensfreiheit begabten Befchöpfe die „erfte Urſache“, 
nämlich Gott nicht unbeteiligt fein kann. Dieſes Beteiligtſein der erſten 
Urſache an rein allem Befchehen nennen die Bottesgelehrten den »con- 
cursus divinus«. Sehr umſtritten und ein wahrhaft würdiger Streit⸗ 
gegenftand für großernftes Geiſtesringen iſt nun die Frage, wie ſich 
dieſes Zuſammenwirken der göttlichen und der geſchöpflichen ver⸗ 
urſachenden Araft beim bewußten handeln des Menſchen möglichſt 
wirklichkeitsnahe denken und darſtellen läßt. Nicht ein katholiſcher 
Denker vermißt ſich ja, dieſe Wirklichkeit mit den Mitteln auch der 
vom Glaubenslicht erhellten und innerhalb der Grenzen deſſen, was 
uns Gott von ſich ſelbſt mitzuteilen gewürdigt hat, noch fo kühn fi 
bewegenden Vernunft bis ins betzte verſtehen und ſchildern zu wollen. 
Daß allen „menſchlichen handlungen und Geſchehniſſen“ ein „Muſterium“ 
zugrundeliegt, erkennen alle ſtaunend, ſchweigend, betend an. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt auch bei allen handlungen, die wir „Sünde“ nennen, 
in denen ſich der gottgeſchenkte, den Menſchen gottverähnlichende freie 
Wille gegen des höchſten Willen aufzulehnen wagt, irgend eine gött⸗ 
liche Miturſächlichkeit nie auszuſchließen. Vor jedem „Muſterium der 
Bosheit“ (2 Theſſ. 2, 7) wird das Staunen zum Schaudern. Das gött⸗ 
liche Dorauswiſſen und die göttliche Dorausbeſtimmung beſtehen nun 
einmal; fie find in der Offenbarung bezeugt. Geradeſo ſteht aber auch 
die Freiheit des Menſchen, zwiſchen Gut und Bös zu wählen, man kann 
ruhig ſagen, auf allen Blättern der Schrift entweder ausgeſprochen 
oder vorausgeſetzt. hier find die beiden unverrückbaren Pole, inner- 
halb deren ſich jeder glaubenswiſſenſchaftliche Ausgleichs- oder Aus- 
wägungsverſuch bewegen muß, wenn er wiſſenſchaftlich diſ kutabel 
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und kirchlich zuläffig fein foll. Wer den einen oder anderen Pol aus 
dem Auge verliert oder wegleugnen will, ift ſchon Häretiker. Wer die 
menſchliche Willensfreiheit in Abrede ftellt, fteht bei Luther, wer die 
notwendigkeit der Mitwirkung Gottes zu jeder, befonders zu jeder 
heilsverdienſtlichen Handlung beſtreitet, bei Pelagius. Innerhalb der 
beiden Pole bewegt ſich der gewaltige Geiſtes kampf zweier theolo⸗ 
giſcher Schulen, die beide durch ausdrückliches Dekret der Kirche davor 
geſchützt find, ſich der kietzerei verdächtigen laſſen zu müſſen. Ihr 
Gegenſatz jedoch durchzieht faſt alle Einzelgebiete der Slaubenswiſſen⸗ 
ſchaft, ſodaß man zuweilen den Eindruck gewinnen kann, es würden 
von den Rindern desſelben Daterhaufes zwei verſchiedene Sprachen ge» 
ſprochen. Das Auftreten Luthers hatte die wohltätige Folge, daß ſich 
die kirchlichen Lehrer mit einem ſeit Auguftins kampf gegen Pelagius 
unerhörten Sifer gerade möglichſter Aufhellung des geheimnisvollen 
Zuſammenwirkens von Gotteskraft und Menſchenpflicht widmeten. 
Die Einen betonen bei allem menſchlichen Seſchehen, nun nach Luther 
erſt recht, die Freiheit und Derantwortlichkeit auch gegenüber dem 
Einfluß der Gnade; nach ihrem Meiſter Molina S. 9. (r 1600) werden 
fie gewöhnlich Moliniſten genannt. Die Geſellſchaft Jeſu band eine 
Jeitlang ihre Mitglieder auf die lehrmäßige Vertretung einer Abart 
dieſer behrmeinung. Umgekehrt ſieht die Schule der „Thomiſten“, 
begründet nicht etwa vom hl. Thomas von Aquin, den auch die Moli⸗ 
niſten nur zu gerne als Gewährsmann ihrer Aufftellungen zitieren, 
ſondern von dem Dominikaner Bannez (+ 1604) die Wirkſamkeit 
Gottes als das durchaus Erſte und Entſcheidende an, während fie mit 
feinen Unterſcheidungen ſich bemüht, der freien Entſchließung des Be⸗ 
gnadeten ihren Zeltungsbereich zu retten. Der Thomismus ift Ordens» 
lehre des Predigerordens. Für eine der beiden Richtungen wird ſich 
ſchließlich jeder Dogmatiker und Moraliſt, nicht weniger der Lehrer 
der Seelenführungskunſt entſcheiden müſſen. Den Benediktiner bindet 
keine Ordre; die Tradition des Ordens iſt zwar nicht einheitlich, aber 
doch vorwiegend dem Thomismus freundlich, aus dem ſich die in der 
Regel grundgelegte Seelenhaltung eines würdefrohen Ruhens in der 
Wirklichkeit Gottes ſchlüſſig rechtfertigen läßt. Da ſich am Ende 
ihres Forſchens beide Richtungen vor dem Unerforſchlichen beſcheiden 
müffen, wird niemals die rein denkmäßige Überwindung der einen 
durch die andere möglich werden, mag auch der Thomismus mit 
ſtrengerer Folgerichtigkeit entwickelt fein und darum mit der Seins⸗ 
philoſophie ſich beſſer vertragen, auf die der hl. Thomas ſelbſt alles 
zurückzubeziehen ſucht. 
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Derfuden wir nun, den Gehrgehalt der bezeichnendſten und meiſtangefochtenen 
Arbeit Wittigs, des Aufſatzes: „Die Erlöſten“, von der literariſchen Einkleidung los⸗ 
gelöſt, jedoch möglichſt mit ſeinen eigenen Worten, klar und Knapp darzuſtellen. 
Ich zitiere nach der, gegenüber dem erſten Abdruck unveränderten Wiedergabe in den 
„Büchern der Wiedergeburt“: „Meine Erlöften in Buße, Kampf und Wehr“, 14.— 16. 
Taufend, Habelſchwerdt 1925, mit dem Imprimatur der zuſtändigen kirchlichen Be⸗ 
hörde erſchienen. (Erzb. Generalvikariat zu mittelwalde Grafſch. Glatz.) 

Doraus die »propositio«, das Thema: Die Lehre von der „objektiven“ Erlöfung, 
vom „Apparat“ der Erlöfung wird vorausgeſetzt, d. h. bedingungslos in der kirch⸗ 
lich⸗dogmatiſchen Faſſung anerkannt. Ebenfo die Wirkſamkeit der Erlöſung durch 
Jeſus Chriſtus im Jenſeits für alle, die ihr letztes Ziel bereits erreicht haben. Geſtellt 
und beantwortet wird nur die ſekundär wichtige, aber gewiß nicht bedeutungsloſe 
Frage: Ob „auch die Erde etwas davon hat, ob fie von einem erlöſten Volke bewohnt 
fein wird, ob die Macht der Sünde auf Erden gebrochen wird, ob die Erlöfung irgend» 
welche ſtatiſtiſch oder wenigſtens gefühlsmäßig feſtſtellbare Folgen hat“ (8. 30). Wittig 
findet, daß dies zu wenig erörtert werde, im theologiſchen wie im Dolksunterricht, 
und bittet: „Könnet ihr eure Erlöſungslehre nicht ſo (man beachte diefes Wörtlein [o!) 
verkünden, daß das katholiſche Volk wirklich ſich von der Sünde erlöft fühlt, ... daß 
es aufjubeln kann in der Erlöſung?“ (31). Er glaubt, daß in den „Snadenkammern“ 
der Kirche noch die behren verborgen fein müſſen, die einſt das urchriſtliche Volk fo 
froh machten (31). Er hält es für möglich, daß das Frohgefühl, bekehrt und erlöſt zu 
ſein, welches die erwachſenen Täuflinge der erſten Jahrhunderte beſeelte, auch den 
heutigen verſchafft werden kann und muß. „Ihr ſollt einmal fehen, wie herrlich und 
ſtark dieſes Volk wird, wenn ihr es zu einem Volk der Erlöſten machen könnet . 
die katholiſche Erde wird es fein, die man vom Himmel nur durch die Zeit unter⸗ 
ſcheiden Rann.“ Wie wenig ſich viele gute Menfcdhen erlöft fühlen, zeigt die große 
Fahl der Kirchenflüchtigen, die „den Erlöſungsmitteln entflohen, mit denen wir fie 
erlöfen wollten“ (33). Nicht weniger die Ungſtlichkeit der Kirchentreuen, die ringen 
„nicht wie Erlöfte, ſondern wie ſolche, die ſich ſelber erlöfen müſſen“ (34). Die Er- 
fahrung zeigt, daß da mit „Willenspflege“ (35) nicht viel zu erreichen iſt. Gegenüber 
pelagianiſchen Irrtümern hat einft Auguſtin hilfreiche 8Sedanken formuliert, die in 
unſerer neuzeitlichen Beilsverkündung zu ſehr in den Hintergrund gedrängt wurden: 
„Die Erlöfung beſteht darin, daß man guten Willen hat, nicht den heroiſch ſtarken 
Willen, ſondern den einfachen, menſchlich ſchlichten, aber auf Gott gerichteten guten 
Willen; alles andere tut die Gnade Gottes, die uns Chriſtus als Gottes Sohn und 
unſer Mitmenſch verdient hat; ſogar den guten Willen gibt ſte uns, und wenn bei 
gutem Willen eine Tat paffiert, die ſonſt alle Kennzeichen der Sünde an ſich hat, 
fo ſtört diefe Tat die Erlöſung nicht, und wenn man es glaubt, kann fie auch den 
inneren Frieden nicht ſtören. Ich nahm wieder die Bücher der Dogmatiker in die 
Hände und ſuchte, was eigentlich das Weſen der Tat ſei, und fand — freilich an 
verſteckter Stelle und ganz in Engdruck —, daß eine menſchliche handlung, auch 
eine ſündhafte, ihrem Weſen nach ein ganz geheimnisvolles Zuſammenwirken Gottes 
und des Menſchen, vor allem aber Gottes, ſei, daß fie in ihrem eigentlichen Sinn 
nicht böſe, ſondern ganz neutral, ja als Produkt der mitwirkenden Tätigkeit Gottes 
ſogar wirklich gut fei, daß fie nur ſündhaft werde durch eine ſündhafte Gefinnung 
des Menfchen, daß alſo nur dann eine Sünde geſchehe, wenn dieſe Gefinnung nicht 
gut iſt. Für alles andere übernimmt Gott die Verantwortung (Dieſes Wort ſcheint 
mir fehl am Platze, da nicht einzuſehen iſt, vor welcher richterlichen Inſtanz Gott 
eine Derantwortung übernehmen könnte). Der menſch braucht nur guten Willen zu 
haben, mag nun geſchehen was da wolle, mag es auch ausſehen wie Sünde“ (36). 
„Die ſogenannten menſchlichen Handlungen und Geſchehniſſe find zum überwiegenden 
Teile Gottes Werk, auch jene, welche durch ſündhafte Abſicht des Menfchen den Cha⸗ 
rakter der Sünde und des Verbrechens erlangen. Nicht der Menfd allein, ſondern 
Bott beſtimmt, ob die Handlung geſchehen ſoll; der Menſch beſtimmt bloß den 
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Charakter der handlung. Menſch und Bott find Konkurrenten bei der handlung. Gott 
ift dabei der Beſtimmendere. Daher ſprechen die Dogmatiker von dem »concursus 
divinus«. Es dürfen alfo die Menſchen nie bereuen, daß eine handlung gefchehen 
ift, ſondern nur, daß fie dabei nicht die rechte Befinnung, den guten Willen hatten. 
Und da die gläubigen Menfchen meiſt guten Willen haben, wenn auch recht ſchwachen, 
fo iſt es töricht und ein Zeichen mangelnden Glaubens, daß ſie ſich fo ängſtigen: 
Sott übernimmt alles Geſchehen auf feine Derantwortung. Und wenn der Menſch 
dabei guten Willen, nur den einfachen, ſchlichten, aber ehrlichen guten Willen hatte, 
braucht er ſich nicht verantwortlich zu fühlen, braucht er nicht zu bereuen und ſich 
zu ängſtigen. Aber das wollen ſich die Menfchen nicht ſagen laſſen. Ihr Glaube ift 
zu gering und ihre Einbildung zu groß: Sie ſelber wollen die Beſtimmer und die 
verantwortlichen Leiter ihrer Gefchehniffe fein... Sobald aber jemand unerſchütter⸗ 
lich glaubt, daß bei gutem Willen nie eine wirkliche Sünde werden kann, dann ift 
er erlöft von feinen Sünden, denn mit der Gnade Gottes wird er immer guten Willen 
haben. Sein guter Wille muß ſo ehrlich gut ſein, wie der böſe Wille ehrlich böſe 
iſt“ (37/38). In unverkennbarem Anklang an die „Oſterbotſchaft“ der Rarfamstags- 
liturgie fieht Wittig die Notwendigkeit der Sünde darin begründet, daß wir Gottes 
göttlichſte Eigenfchaft, die Barmherzigkeit, erfahren (41). Geſetz und Gebot habe Gott 
nur gegeben, damit wir Wahrheit, Reinheit, Liebe aufbrächten, „damit die Menfchen 
durch den Gehorfam ihre biebe beweiſen könnten“ (42). Nun das Rernftük: „Chriſten, 
das iſt die frohe Botſchaft, die ich euch bringe. Chriſtus ſelbſt ſchickt mich. Ich ſoll 
euch ſagen: Wenn ihr glaubt, könnet ihr nicht mehr ſündigen. Wer glaubt, hat das 
ewige Leben” (48). „Warum ſpricht diefer Prediger nicht gleich, wie andere Prieſter. 

von der „vollkommenen Liebesreue mit dem Vorſatz zu beichten?“ Antwort: „Weil 
Chriſtus nur vom Glauben geſprochen hat und weil das Volk vor den ſchweren 
theologiſchen Ausdeutungen zurückſchreckt!“ (51). Hier iſt offenſichtlich das Schrift- 
wort vom „Glauben“ dem ſchulmäßigen Terminus Liebesreue gleichgeſetzt, und nur 
aus volkserzieheriſchen Sründen die ſprachliche Faſſung der Schrift und der Däter- 
lehre bevorzugt. Es iſt nicht recht erſichtlich, wie ein Zweifel darüber entſtehen kann, 
daß unter ſolchem „Glauben“ nur die »fides formata« gemeint ift. Gewiß will auch 
das „Fürwahrhalten“ als Akt des Derftandes aus dieſem Glaubensbegriff nicht aus» 
geſchaltet fein; dieſes rationale Element iſt ohnehin im Bewußtſein des chriſtlichen 
genügend lebendig. Wittig lehrt ebenſowenig an den angeführten Stellen nur den 
Fiduzialglauben, wie er in der Geſchichte vom Glauben des Auguft Strangfeld nur 
einen Aoͤventglauben lehren möchte; daß dem gläubigen Katholiken fein Glauben auch 
ein Vertrauen iſt, daß Glauben auch ein „Warten“ iſt, wird wohl von keinem Theo⸗ 
logen beſtritten werden. Um die ſchmerzlichſte aller Fragen endlich, ob ein Verlieren 
des von der Liebe geformten Glaubens und der Derluft des ewigen Beiles bei Getauften 
möglich ift, drückt ſich Wittig nicht herum. „Kann das fein? Kann das Bott dulden, 
da geſu Blut für deine Seele gefloffen ift? Es kann fein, muß ich mit meinem Der- 
ſtande ſagen. Es kann nicht ſein, muß ich mit allem ſagen, was ich von Gott weiß, 
mit meiner Hoffnung und meiner Giebe“ (50). Hiemit glaube ich die Sätze aus den 
„erlöſten“ herausgehoben zu haben, welche für die ganze Art charakteriſtiſch ſind, 
in der Wittig feinen Beitrag zur Erfüllung der Forderung des hl. Klemens hof⸗ 
bauer leiſten will, das Evangelium müſſe „ganz neu“ gepredigt werden. 


önnen dieſe theologiſchen Anſchauungen Wittigs ein erfreulicher 
Fall genannt werden? Für den Moliniſten ſind ſie zweifellos ein uner⸗ 
freulicher Fall. Im Denken und Leben der Katholiken deutſcher Zunge 
war der Molinis mus ſeit Jahrzehnten in geradezu unbeſtrittenem „Beſitz⸗ 
ſtand“, eine Neuerſcheinung beſtimmt thomiſtiſcher Richtung nimmt 
ſich darum nahezu wie ein Angriff auf „erſeſſene“ Rechte aus, auch 
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wenn es ſich um ein behrbuch handelt, das durch feinen Stil ſchon 
vor dem Geleſenwerden außerhalb der Fachkreiſe geſchützt iſt. Hier 
aber tritt für den extremen Thomismus ein Ritter in ſtrahlend ſchöner 
Rüſtung auf den Plan; wie ein Troubadur ſingt er ſein Lied eines 
biebenden heraus in mitreißender Freudigkeit, und als Hörer wünſcht 
er ſich Alle, Alle. Wittig iſt wohl kein großer Suſtematiker, ein genialer 
Populariſator iſt er ſicherlich. Suſtematiſche Gedankenentwicklung legt 
er am deutlichſten, wenn auch hier in blühender Anſchaulichkeit, in dem 
bezeichnenderweiſe anfangs wenig beachteten Kapitel feines Büchleins 
„Berrgottswiffen von Wegrain und Straße“: „Das Muſterium der 
menſchlichen handlungen und Geſchehniſſe“ vor. Dort ift ſchon alles 
geſagt, was dann, populär gefaßt, „Die Erlöſten“ im Oſterheft des 
„Hochland“ (1922) wie eine Fanfare wirken ließ. Dieſe Wirkung 
könnten die Moliniſten nur dadurch ausgleichen, daß ein gleichbegabter 
Dichter nun ein hohes Lied auf die menſchliche Aktivität ſänge. Dieſer 
müßte aber mit der liebenswürdigen Grazie des hl. Franz von Sales 
um die Herzen werben. Gegenäußerungen, wie die in ihrer ernſten 
Abſicht und Gediegenheit unanzweifelbaren Erwägungen von Profeſſor 
Dr. Joh. Bl. Becker in der Linzer „Theol.⸗praktiſchen Quartalſchrift“ 
(1924, 8. 455 ff., 623 ff.), dürften ruhig ungeſchrieben bleiben, wenn ſie 
den thomiſtiſchen Anſichten Wittigs einfach die entſprechenden Partien 
der moliniſtiſchen Dogmatik gegenüberftellen. Den Vorwurf der hä⸗ 
reſie, den einzigen, der den feine Kirche liebenden Breslauer Dichter⸗ 
theologen ins Herz treffen müßte, erhebt Becker zwar nicht ſo un⸗ 
bekümmert raſch, als es anderweitig geſchah, er findet jedoch fieben 
Sätze aus feinen Schriften „mindeftens ſehr bedenklich“ (8. 636). Mir 
ſcheint, daß für die Beurteilung der Rechtgläubigkeit Wittigs viel mehr 
als die Moliniſten diejenigen Dogmatiker zuſtändig ſind, die ſelber 
überzeugt und freudig das thomiſtiſche Suſtem vertreten, alfo ein viel 
unmittelbareres Intereffe daran haben, daß nicht durch tolle Über⸗ 
ſpitzung ihrer Gedanken das Suſtem in Derruf kommt oder gar, was 
noch viel wichtiger iſt, ehrfurchtsloſe Srenzüberſchreitungen, wie fie 
aller Spekulation drohen, in den Seelen der Gläubigen unabſehbare 
Derheerungen anrichten. Wenn auch verlautet, daß hochgeſtellte Tho- 
miſten ſogar „Die Erlöſten“ nicht unfreundlich aufgenommen haben, 
wäre es doch keine kiraftverſchwendung, wenn angeſichts des weit⸗ 
reichenden Einfluſſes der „Herrgottsgeſchichten“ ein angefehener, in 
feiner Rirchlichkeit unanfechtbarer Thomiſt eine nachprüfende Wür⸗ 
digung ſchreiben wollte. Dann wäre aller Derkegerungsfudht, oder 
ſagen wir gerechter, jeder unangebrachten Ängftlihkeit der Boden 
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entzogen, und Wittigs Fanfare wenigſtens für den thomiſtiſchen Sy- 
ſtematiker ein erfreulicher Fall. 

Aber iſt denn nicht ſchon unwiderleglich nachgewieſen, daß Wittigs 
meinungen dem katholiſchen Dogma, wie es erklärt in Vehrentſchei⸗ 
dungen vorliegt, glatt widerſprechen? Wenn ja, wäre jeder Diskuſſion 
raſch ein Ende geſetzt; jeder Thomiſt würde dann traurig, aber ent⸗ 
ſchloſſen den Mann, mit dem er eine gute Strecke Weges zuſammen⸗ 
ging, verlaſſen. Auch der oben genannte Profeſſor Becker zitiert gegen 
einzelne Wendungen Wittigs das Tridentinum und andere lehramtliche 
Entſcheidungen, doch ſtehen ſeine Angriffe an Wucht weit zurück hinter 
denen des Prälaten Profeſſor Dr. A. Gisler in Chur, der ſofort nach 
Erſcheinen der „Erlöſten“ in der „Schweizeriſchen Rundſchau“ (Nr. 5-6 
des Jahrgangs 1922) mit bündnerifcher Bündigkeit die Frage ſtellte: 
»Lutherus redivivus?« und dann vor dem großen Leferkreis der 
Wochenſchrift: „Das Neue Reich“ (in den Nummern 26, 27, 32 und 44 
des ſechſten Jahrganges 1924, die Theologie unſeres Autors erbar- 
mungslos auf ihre Rechtgläubigkeit ſezierte, indem er wie ein kundiger 
Anatom erſt das lebendige Ganze zerlegte und dann jeden Teil, alfo 
den Blaubensbegriff, die Anſicht von den Grenzen der Willensfreiheit, 
die Rechtfertigungslehre und die Auffaffung von der heilsgewißheit, 
auf krankhafte Deränderungen hin demonſtrierte. Ich glaube, man 
tut Gisler unrecht, wenn man meint, er habe von feiner fo gründ⸗ 
lichen und verdienftvollen Abwehr des feinerzeitigen Modernismus 
her eine gewiſſe Jdioſunkraſte gegen alles, was neu und ungewohnt, 
vielleicht nicht einmal gemeint, ſondern nur geformt iſt; ich hätte auch 
lieber die Derteidigung des Angegriffenen in: „Meine Erlöften in Buße, 
ktampf und Wehr“ (14.— 16. Tauſend, 1925, S. 18 ff.) nicht geleſen, die 
von der Ruhe und Hoheit des Botteskindes nicht allzuviel an ſich hat. 

Es ſcheint doch, als ſeien in Gisler und Wittig wieder einmal zwei 
männer einander gegenüber getreten, deren Seelenart gar zu wenig 
Berührungspunkte hat, als daß ſie auch nur ernſtlich auf einander 
hören wollten und könnten. Dem echten Sproſſen aus knorrigem, 
hartem, kerzengerad ſich aufreckendem Schweizerſtamm muß ja die 
ſinnierliche, labil allem Winde gehorſame Natur des Schlefiers an ſich 
bereits ein wenig „ſchiefgewickelt“ vorkommen. Da iſt es nicht eben 
verwunderlich, wenn unter mehreren möglichen Deutungen der Worte 
des fo andersgearteten Anderen nur die allererfte, die „augenſchein⸗ 
liche“ aufgefaßt wird. Das dürfte auch die Schriftleitung des „Neuen 
Reiches“ empfunden haben, da fie Sislers Darlegungen nicht ohne 
begütigende Vorbemerkungen, die an die Möglichkeit einer „günſti⸗ 
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geren Auslegung“ glaubten, aufzunehmen wagte. Falls Wittig feine 
Ausdrücke fo meint, wie fie Gisler nimmt, treffen ihn alle Derdikte 
des ſcharfen Cogikers mit Recht; und dennoch ift denkbar, daß diefer 
den Mantel für den König hält. Falls aber eine Mißdeutung vor- 
liegt, kann die Schuld daran Wittig oder Gisler oder auch beide treffen. 
Es ift wohl kein Zweifel erlaubt, daß der angeſehene Univerfitäts- 
lehrer die gebräuchliche Lehre auch in den gebräuchlichen Fachaus⸗ 
drücken korrekt wiedergeben könnte; denn auf allen Seiten auch der 
volkstümlichen Schriften verrät ſich eine über des Verfaſſers Spezial- 
fach weit hinausgehende Vertrautheit mit alten und neuen Problem» 
ſtellungen und böſungen. Er will alfo entweder eine wirklich neue 
meinung aufftellen oder er weiß genau, warum er der alten behre 
ausgerechnet dieſe neue ſprachliche Faſſung gibt. Wenn wir uns an 
die letztgenannte Möglichkeit halten, werden wir auf ſehr bezeichnende 
Eigenheiten feiner Redeweife ſtoßen. Junächſt gibt er nur felten ein 
ſuſtematiſch gerundetes Bild der Einzelfrage. Dies hat den unvermeid⸗ 
lichen Nachteil, daß der Lefer eines Nufſatzes vielleicht die notwen- 
digen Ergänzungsgedanken gar nicht zu Gefihte bekommt. Wittig 
könnte es dieſem nicht übel nehmen, wenn er das einmal apodiktiſch 
Gefagte über die Grenzen hinaus ernſt nimmt, die ihm der Derfaffer 
an Ort und Stelle zwar zudenkt, aber nicht ausdrücklich anweiſt. Dieſer 
immerhin mögliche Fall wird gewiß ſelbſt ihm bedenklicher erſcheinen, 
als wenn ein theologiſcher Kritiker, der die Büchlein wahrlich nicht 
lieſt, um daraus feine eigene Dogmatik zu ergänzen, Zuſammenge⸗ 
höriges nicht gerecht genug zuſammenordnet. Dieſes Bedenken wird 
jedoch dadurch beſchwichtigt, daß erfahrungsgemäß der ganze Tenor 
eines Werkes auf den unkritiſchen Lefer ſicherer wirkt, als die einzelne 
Theſe. Und der Tenor der Wittigbücher iſt unbeſtreitbar eine Kirchen- 
freudigkeit, die das kirchliche Lehramt nicht ausnehmen will. Der 
Brund dafür, daß Wittigs „Erlöften“-Artikel mehrfach Anlaß zu ver- 
ſchiedenen, offenbar falſchen, keineswegs unbedenklichen Auffaffungen 
gab, „liegt vor allem in feiner literariſchen Eigenart“, erklärt mit 
Recht C. Röfters 8. J. in den „Stimmen der Zeit“ (Mai 1925, 8. 115). 
Röfters begibt ſich ſodann an ein wohlwollendes Interpretieren und 
macht Vorſchläge, „auf einem anderen Wege“ Erlöfungsfreudigkeit zu 
wecken, denen leider jede literariſche Eigenart abgeht, ſodaß über ihre 
pſuchologiſche Wirkſamkeit Zweifel erlaubt bleiben. Die Erinnerung 
der ktritiker an die kirchliche Forderung einer »sana loquendi forma« 
iſt gewiß ernſt zu nehmen. Dennoch wird man dem Dichter einige 
terminologiſche Bewegungsfreiheit zugeſtehen, der doch nicht gut hinter 
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jedes feiner Worte in kilammern den entſprechenden lateiniſchen Fach⸗ 
ausdruck und die Nummer der Denzingerſchen Sammlung kirchlicher 
behrentſcheidungen ſetzen kann. Daß der Gebrauch der deuiſchen Aus» 
drücke: „Freiheit“, „Gerechtigkeit“, „Glaube“ uſw. nur zu leicht ein 
lutheriſches „Rüchlein“ mit ſich führt, iſt nicht Wittigs Schuld. Die 
Gegenreformation hat eben leider kein ſprachformendes Genie von der 
nachhaltigen Kraft Luthers aufgebracht. Die Freude Wittigs, des 
Dichters, an ganz neuartiger, bildhafter Prägung überlieferter Ge- 
danken verſchuldet die ſcharfe Profilierung einzelner Meinungen, und 
eine vergnügt extreme Zuſpitzung. Hierin erinnert er an den cheru⸗ 
biniſchen Wandersmann, der feinen allerkeckſten Spruchzeilen in zarter 
Beforgnis, man möchte fie ungeſchlacht ernſtnehmen, eigens Anmer⸗ 
kungen beifügt, erinnert noch mehr an den großen Meiſter Eckhart, 
bei dem uns ähnliche Wendungen, wie: „Nun will ich ſagen, was 
noch keiner geſagt hat“ auf Schritt und Tritt begegnen, ja an einen 
noch größeren, den hl. Auguftin, der auch viele ſtarke Worte nicht 
den Gedanken, ſondern der Form zuliebe geſagt hat, hierin fein Geben 
lang Rhetor, dem Segen wie dem Fluche feiner Kunſt verhaftet. Es 
iſt wahrhaftig kein Zufall, wenn ſich unfer Autor in feiner Befchichte von 
den Erlöſten auf das dem Sinn nach auguſtiniſche: »Ama et fac, quod 
vis« „Babe die Liebe; dann tu, was du willſt!“ beruft. Hier verrät Wittig 
das eigentliche Quellgebiet feiner theologiſchen Nuffaſſungen. Bier 
liegt auch der Einigungspunkt des ſcheinbar fo Derfchiedenartigen in 
feinem Weſen und feiner Schriftſtellerei. Der ſenſible, leicht paffive 
Schlefier muß ſich wohler fühlen in der Welt des Organismus, als in 
der Welt der Organiſation. Der heutige „aktiviſtiſche“ Katholizismus, 
beſonders preußiſcher Prägung, kann ſeiner Seele nicht ſo beſeligende 
Heimat ſein, daß er das Heimweh verlieren könnte nach jener Zeit, 
in der die kirche in wenigen großen Glaubensgedanken ruhte, auf⸗ 
nahmsfreudig war gegenüber allen Elementen der Weltbildung, die 
ihr aſſimilierbar ſchienen, und doch nicht jeden Tag und jede Stunde 
in „Übungen“ aufteilte. Wittig iſt eben ſoviel Dichter, als er Schleſier 
ift; er iſt auch ſoviel Theologe als er Patriſtiker iſt. hiefür ſcheint mir 
am meiſten bezeichnend feine Ausgabe und Ausdeutung des Briefes 
Cyprians an Donatus unter dem Titel: „Wiedergeburt“. Ich meine, 
weder Cuprian noch Nuguſtinus würden ſich über feine Geſchichten 
verwundern oder aufregen. Ich hege ſogar den Verdacht, daß Wittig 
für die Begründung ſeines „Thomismus“ viel weniger den großen 
Spätſcholaſtikern, wie Capreolus, Bannez, Sonet verpflichtet ift, als 
den verwandten Anſchauungen der Väter. Fiele es ihm nun etwa 
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ein, in feiner Liebe zu diefen jeden Fortgang der Dogmenentwicklung, 
alle Weiterbildung der Erziehungsmethoden der Rirche als Degneration 
zu erklären, dann befolgte er damit wirklich die „Methode der Häre- 
ſiarchen“. nichts und niemand aber kann ihn hindern, auch einer 
ſehr frühen Periode des Rirchentums feine Vorliebe zuzuwenden und 
einer Wiederbelebung ihrer Denkweife und ihrer Srundftimmung eifer⸗ 
voll das Wort zu reden. Ühnlich iſt ſich ja auch der Benediktiner- 
orden ſtets ſeines Mutterbodens ſtolz bewußt geblieben; es iſt kein 
Zufall, daß er in der ſuſtematiſchen Theolgie mit den Geſtalten des 
hl. Anſelm und Bernhard, der letzten „Däter“, feine eigentliche 
Produktivität abſchließt, dafür aber als ſeine größte wiſſenſchaftliche 
beiſtung aus ſpäterer Zeit wiederum die Däterausgabe der Mauriner 
bezeichnen darf. Die Organiſation des Ordens iſt für alle Zeit cha⸗ 
rakteriſiert als das Werk des „letzten Römers“, wie Abt herwegen 
den hl. Benedikt nennt. Der Geiſt diefer Gründung iſt aber zweifellos 
noch Geiſt vom Geiſte der Urgemeinde, wie das D. 6. Morin in feinem 
genialen, den wiſſenden und prüfenden Patrologen nirgends ver⸗ 
leugnenden gugendwerk: »L’ ideal monastique et la vie chretienne 
des premiers jours« (erftmals anfangs 1912 bei Beauchesne et Cie, 
Paris erſchienen; deutſch von Frau Benedikta von Spiegel unter dem 
Titel: „Mönchtum und Urkirche“, München 1922 im Theatinerverlag 
herausgegeben), eindrucksvoll darſtellt. Hier berührt ſich die geiſtige 
Welt Wittigs mit der des Benediktiners, ſo viel mehr er ſonſt der 
franziskaniſchen Bewegung verwandt iſt, fo wenig er von altmön- 
chiſcher gravitas und auch discretio an ſich haben mag. Mit vielem 
Recht kann er ein ZvBouoıxordc, „Gottes voll“ im Sinne der Urkirche 
genannt werden; darf man ſich durch feine Seſänge auf die Gnade 
Gottes und durch fein Sichſelbſtbekennen (befonders im „Leben geſu“) 
an ſpontane Auswirkung der Beiftescharismen in der Derfammlung 
apoſtoliſcher Gemeinden erinnern laſſen. Für jeden aber, der leſen kann, 
iſt dieſen, aus geradezu märchenhaft fremdgewordenen, klaſſiſchen Zeiten 
ſtammenden Elementen kirchlicher Bläubigkeit und Frömmigkeit ihr 
rechter Platz im Geſamtbeſitz der weiterentwickelten kirche von heute 
deutlich genug angewieſen. Daß Wittig die Notwendigkeit ſolcher 
„Sicherungen“ mit in Rechnung ſtellte, weiſe und gewiſſenhaft bei aller 
überſchwenglichen Freude des Mannes, der feine Perle gefunden hat, 
beweiſt m. E. folgende Stelle aus dem Cuprianbüchlein: „Wieder⸗ 
geburt“, wo er im Anſchluß an Harnack (wer verſteht übrigens ſo 
gut das Brauchbare, Nufbauende in den Forſchungen liberaler Autoren 
freizulegen und nutzbar zu machen, wie Wittig?) auf 8. 78 f. von den 
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chriſtlichen Citeraturdenkmälern der erften Jahrhunderte ſagt: „Ganz 
abſichtslos iſt geſagt, was geſchah. Genügende und ungenügende 
Ausdrücke, reiche und arme, werden durcheinander gebracht, oft in 
der ganzen Sinnen wirklichkeit, oft durch ein Bleichwie gemildert. 50 
ſchreiben Menſchen, die nicht Wiſſenſchaft, ſondern beben im herzen 
haben. Manches iſt aufgegangen, manches iſt im Beim ſtecken ge⸗ 
blieben, manches in pädagogiſchem Intereſſe zurückgeſchnitten worden, 
manches ift auf beſtimmten Beeten als Bottespflanzung gepflegt, ſonſt 
aber als Wildwuchs und Unkraut ſeinem Schickſal überlaſſen oder 
ausgejätet worden. Faſt der ganze Umfang der erörterten Erſchei⸗ 
nungen, Namen, Ausdrücke, kräfte, Erlebniffe ift irgendwie von der 
Rirche bewahrt worden. Wollte man die kirche ſchelten, daß fie auch 
nur den kleinſten Teil davon preisgegeben hätte, ſie zöge es trium⸗ 
phierend vor und ſpräche: Hier iſt es! Damit iſt nicht geſagt, daß 
es unvermindert und ungeſchwächt im Bewußtſein und Erleben des 
Volkes geblieben wäre.“ In dieſen Sätzen finde ich klar die eigentliche 
Abſicht der Wittigſchen Schriftſtellerei ausgeſprochen, nämlich die „Er⸗ 
ſcheinungen, Namen, Ausdrücke, Kräfte, Erlebniſſe der heroiſchen gahr⸗ 
hunderte wieder ins Bewußtſein und Erleben des Volkes“ machtvoll 
und ſegensreich einbrechen zu laſſen. Dolkserzieherifche Tendenzen, 
das „Mich erbarmt des Volkes“, nicht ein wiſſenſchaftlicher Ehrgeiz 
eifert ja feine leichtbeſchwingte Feder zu wahrhaft unerhörter Pro- 
duktivität an. 
III. 

Aber hier erſteht die ſchwierigſte Frage: iſt Profeſſor Wittig als reli - 
giöfer Dolkserzieher ein erfreulicher Fall? Nur ſehr zaghaft kann 
man der unzweideutigen Beantwortung dieſer Frage ſich nähern; hier 
wird jedes Urteil zum Bekenntnis, hier gibt es kaum eine partei⸗ 
überlegene Antwort, hier wiegt jede Meinung genau ſo viel, als die 
Summe der Erfahrungen des einzelnen Praktikers, hier liefert den 
letzten Maßſtab — ich bitte nicht zu erſchrecken — der Erfolg! hier 
muß dem Nur⸗ogiker unbehaglich zu Mute werden. Um es gleich 
im ganzen herauszuſagen: Daß Wittigs heraustreten aus dem engen 
Raum kleiner, mehr provinziell beſtimmter religiöſer Erneuerungs= 
zeitſchriften auf die herrlich weite Agora des „Hochland“ und damit 
in die volle Öffentlichkeit des katholiſchen Deutſchland eine Wohltat, 
ja eine Notwendigkeit war, bewies das freudige Aufhorchen und Ruf- 
atmen Ungezählter, für die der arg verſtaubte Begriff „Erlöſung“ mit 
einem Schlag wieder Leuchtkraft gewann. Selbſt wer das DVerſtaubt⸗ 
ſein am liebſten geleugnet hätte, ſelbſt wer die Art, wie da geſäubert 
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wurde, recht borftig fand, auch er fuhr mit einem leiſen Wedel über 
ſeinen erſtudierten Erlöſungsbegriff und wunderte ſich, vielleicht nicht 
ohne pädagogiſche Beſorgniſſe, über deſſen Glänzen. Es ſcheint, ſelbſt 
wenn Wittig ein Ketzer wäre, hätte fein Auftreten die höhere Not⸗ 
wendigkeit gehabt, mit der Gottes Weisheit den Fortſchritt der Dogmen⸗ 
entwicklung und auch die Neuſchätzung dieſes oder jenes Sakramentes, 
dieſer oder jener kirchlichen Übung faſt regelmäßig von der häreſie 
anregen läßt. Es erhob ſich aber beſonders gegen jene Oſterbotſchaft 
auch vielſtimmiger, erbitterter Widerſpruch. In einem geſchah dem Au= 
tor recht! wie konnte er nur vorausſetzen, daß feine Lefer alle dem 
Humor auch im heiligtum ſein Plätzchen vergönnen, da man doch 
wahrlich nicht überall das ungeniert loſe Treiben der Barockengelein 
für ſehr kirchlich hält! Doch wenn es auch gelänge, manchen über 
den erſten Überraſchungſchock hinüber zu einem gütigen Mitlächeln 
zu bereden, wie will es denn gelingen, viel ernſtere Sorgenfalten zu 
glätten? IM denn die Schilderung der vorwittigſchen Ängftlichkeit und 
Knechtſeligkeit nicht allzu grau in grau geſehen, vielleicht weil der 
Wittig von heute dem vormaligen Skrupulanten Wittig innerlich zu 
unfrei gegenüber ſteht, ähnlich wie Luther aus einer gewalttätigen 
Selbſtbefreiuung eine Weltbefreiung machen wollte? Ift denn das 
Schwärmen von neuem „Leben“ nicht ein beſonders bezeichnender 
Einzelzug des modernen logikſcheuen Erlebnisſuchens? If nicht die 
Entrollung des Banners „Freiheit der Rinder Gottes“ ein höchſt bedenk⸗ 
liches Sturmzeichen für die vielen, die aus den autoritativen Moral⸗ 
forderungen, welche die katholiſche Kirche heute faſt allein noch un⸗ 
beugſam aufrecht erhält, ſich nur allzu gerne befreien ließen, wenn 
man ſie über die letzten hemmungen, die aus gläubiger Furcht 
kommen, hinwegtröſten könnte? Tut nicht der ſo realiſtiſch ſuchende 
Wahrheitsfanatiker, der auf das echte „Menſchſein mit allen Menſchlich⸗ 
Reiten“ der Träger kirchlicher Autorität und göttlicher Sendung hin⸗ 
weiſt, bösartigen Rirchenfeinden allzu willkommene Handlangerdienſte? 
Bein Zweifel, ſolche Bedenken wollen heilig ernſt genommen fein, 
und ich glaube, der Derfaffer ſelbſt nimmt fie heilig ernſt. Er haßt 
ja doch feine mütterliche Kirche nicht, im Gegenteil, er liebt fie mit 
der ſchmerzlichen Liebe, die ihren Gegenſtand nie makellos genug 
ſehen kann. 50 ſchrieb katharina von Siena an menſchen, die ſie 
ſorglich liebte: „Ich will, daß du vollkommen ſeiſtl“ Wittig ſeinerſeits 
fragt ſich, ob die intellektfreudige Erziehung der nun großgewordenen 
Generation nicht mehr Menſchen aus der Kirche heraus- als in fie 
hineinbewieſen hat; er fragt ſich, ob nicht auch die Feſſeln gläubiger 
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Furcht vom überheißen Drang diesſeitigen Begehrens leicht zerriffen 
werden; er fragt ſich, ob es beſſer ſei, wenn die Schönheitsfehler der 
ktirche von ſchadenfrohen, gehäſſig und häßlich geſinnten Menſchen 
aufgewieſen werden, als wenn ein Rind traurig die kleinen Armfelig- 
keiten der Mutter zugeſteht, aber mit zitterndem Stolz erklärt, daß 
es ſie trotzdem, mit alledem, über alles lieben könne und müſſe. Es 
wäre eine beifpiellofe Inkonſequenz, wenn der geradezu „naturhaft“ 
katholiſche, von der Bemeinfchaftsfreudigkeit der Urkirche hingeriſſene 
Mann eine Winkelkirche gründen wollte. Selbſt feine gewiß abfonder- 
liche „Waldwinkelkirche“ iſt etwas davon himmelweit Derfchiedenes. 
Ohne die heimliche Sehnſucht nach einer kirche der Reinen, der lauter 
Liebenden, gibt es gar keine Rirchenfreudigkeit, die doch nicht bloß 
organiſatoriſch denkend eine „Sache“ durch dick und dünn zu vertreten 
hat. Oetzteres müſſen wir Katholiken den Sekten überlaffen. Das 
ungeheuere Problem der Paſtoration unſerer Zeit iſt damit aufgeriſſen, 
über das ſich hier endlos diskutieren ließe: man mag nur nachleſen, 
was P. Alois Mager ſchon im erſten Heft des erſten gahrganges dieſer 
Zeitſchrift unter dem Titel: „Zeichen der Zeit“ gefchrieben hat. 
Welche Erfahrung wird man mit Wittigs Ideen und Büchern in 
der Paſtoration der Einzelſeele machen? In einer muſterhaft liebreichen 
Behandlung des Problems „goſeph Wittig, der Erzähler geiftlicher 
Seſchichten“ ſchreibt der gewiß bedächtige hermann herz (in „Die 
Bücherwelt“, Zeitfchrift des Borromäusvereins 1925, 4. Heft, 8. 151): 
„Den meiſten Genuß und größten Nutzen zieht aus Wittigs Büchern 
jedenfalls der Seelſorger. Wer ſie geleſen hat, wird da und dort un⸗ 
vermerkt an feiner bisherigen Paſtorationsmethode in aller Stille eine 
Korrektur anbringen, wird getröſtet und reſigniert in ſich hineinlachen, 
wo er bislang ſich ſchwer geärgert hat, und er wird den Weg ge⸗ 
wiefen zur packenden Dolkspredigt und Volkskatecheſe .. Er wird 
nach Wittigbüchern „öfters greifen, um ſich über die kionſequenzen 
des Thomismus und einige ſonſtige Exzentrizitäten geſund zu ärgern, 
um ſich an ihrer innigen Frömmigkeit zu erwärmen und zu begeiſtern, 
um an dem Gefunkel ihrer Poeſie, ihres Witzes und humors das Herz 
zu erfriſchen, und um in dieſen plaſtiſchen Schilderungen der unteren 
Volksſchichten und einer ſehr armen aber trotzdem freudenreichen Ju- 
gend ſelber ins wirkliche Leben hineinzuſchauen!“ Das wirkliche 
beben, ja das iſts, was Wittig zeigen und weiterhin wecken will. 
Der Seelſorger wird dann wiſſen, wem eine Dofis wittigſchen Glaubens- 
mutes guttut, welchem Gedankengewebe ein Schuß Thomismus bisher 
abging, wo er die rechte Kur für Enge, Kühle, ktrampf und Leid iſt. 
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In diefem Zufammenhang möchte ich zwei Einzelfragen berühren, die 
auch herz beſchäftigten. Ift unſer Dichter der rechte Arzt für die fo 
vielgeſtaltige krankheit Skrupulofität? Wo dieſe letztlich in einem 
mangelhaften Gottes begriff wurzelt, wird Wittig dieſen unbedingt aus- 
zuweiten vermögen und mit ihm den ganzen Komplex der religiöſen 
Dorftellungen. Wo aber die religiöfe Skrupulofität das zufällige Sump⸗ 
tom eigentlicher körperlicher und nervöſer Störungen, alfo eine aus- 
geſprochene Pſuch⸗Aſthenie iſt, verfagt Wittig genau fo wie etwa des 
edlen behen „Weg zum inneren Frieden“. Nebenbei bemerkt ſcheint 
es mir nicht einmal eine Unehre für die Katholiken zu fein, daß ge⸗ 
rade religiöfe Überängftlichkeit bei ihnen das Auffangsbecken für 
Störungen dieſer Art ift, weil ſich dieſe mit Vorliebe in das Gebiet, 
dem das ernſteſte Cebensintereffe zugewendet wird, lokaliſieren. Frei⸗ 
lich müßte wegen der unleugbaren Häufigkeit des Falles auf die heil⸗ 
pädagogifhe Schulung der Dolkserzieher bei uns beſondere Sorgfalt 
verwendet werden. Dann werden tragiſche Schickſale wie die Auguft 
meſſers oder Friedrich BHeilers ſeltener, und Entwicklungen wie die 
Wittigs häufiger werden. 

Die Frage ſodann, ob unſer Autor in feinem bisherigen Schaffen 
als „Volksſchriftſteller“ im engeren Sinn zu bezeichnen und wahllos 
zu verwenden iſt, möchte ich wie Herz, und zwar mit leiſem Bedauern 
verneinen. Wenn er auch wie kein anderer Schriftſteller unſerer Tage 
überall vom Volke redet, wenn auch das Volk ſelbſt durch ihn redet, fo 
ſpricht er doch auf weite Strecken hin, oft gerade an Rernftellen, wo der 
theologiſche behrgehalt blühend aufbricht, durchaus nicht zum Volke. 

Damit ſind wir glücklich bei der letzten Frage gelandet, welche 
Weiterentwicklung dieſer eigenartigen Araft zu wünſchen ift. Gott be⸗ 
wahre uns vor dem Prophezeien und gar vor dem Schulmeiſtern! 
Der Geiſt — gewiß war es ein guter, heiliger Geift — hat ihn zu 
reden getrieben, er hat ihm wie wenigen ein Jungenreden von den 
Großtaten Gottes geſchenkt, er hat ihn beſtimmt, dies in der Form 
öffentlichen Bekenntniſſes zu tun. Dabei geht er bis an die Grenze 
deſſen, was ein feinfühliger hörer ſich erzählen zu laſſen verträgt. Welch 
ſteilen Aufftieg zur höhe nimmt er in feiner letzterſchienenen, großen 
beiſtung in den Kapiteln des zweiten „eben⸗geſu“- Bandes, die fo ohne 
alle Poſe, erhebend und erſchütternd, endlich einmal echtes Priefter- 
leben und ⸗beiden ſchildern! In alledem ließ er ſich willig vom Geiſte 
leiten. Derbalinfpiration freilich, das weiß der Gelehrte in ihm wohl, 
gibt der Geiſt einem Geſchichtenſchreiber nicht, da er fie nicht einmal 
den Derfaffern kanoniſcher Bücher gab. 80 darf ih Wittig auch nicht 
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wundern, wenn er da und dort »retractationes« ſchreiben muß. Der 
hl. Auguſtin war ſich dafür nicht zu groß. Dor der Wahrheit, der wir 
alle dienen, ſind wir alle klein. Wittig fühlt ſich des „Woher“ ſeiner 
Worte ſehr ſicher. Möge er es nicht verſchmähen, des „Wohin“ ſeiner 
Worte ſich noch ſicherer zu machen! Was er uns wohl in Zukunft 
beſcheren wird? Ob der weitaſtige Baum der Herrgottsgeſchichten bald 
abgeblüht ſein wird? Ob uns Wittig einmal reine, zweckentlaſtete 
Dichtung ſchenkt, ob er ſich an den Ausbau theologiſcher Gedanken 
begibt? Er weiß das wohl ſelber nicht; wer will das Wehen des 
Geiltes vorausſagen? Deſſen wird er ſich wohl bewußt bleiben, daß 
die durchgängige Ichbezogenheit feiner Saben ihn mehr als andere 
meiſter verpflichtet, das katholiſche Deutfchland weder künſtleriſch noch 
menſchlich zu enttäuſchen. Schon als kinabe hatte er den Wunſch, 
nicht bloß als „Herzensmenſch“, ſondern als „Geiſtesmenſch“ gelten 
zu dürfen. heute ift er einer breiten Öffentlichkeit als herzensmenſch 
wie als Geiſtesmenſch nahe verpflichtet. Sollte ihn ſolche Derantwor- 
tung mit leiſen Schauern zuweilen bedrücken, dann brauchen wir ihn 
nur einzuladen, ſeine eigenen Schriften ganz ernſthaft nachzuleſen. 
Sie können ihn wirkſam ſtärken, tröſten, mahnen und zügeln. Auch 
ſeine hände werden ſich über den Blättern falten wie die Hände vieler, 
die ihn lieb gewannen, wie er ſie lieb hat, die ſich um den ſorgen, 
der um heil und heilsfreudigkeit ihrer Herzen ſich zuerſt ſorgte. Dann 
brauchen wir einzig den Wunſch auszuſprechen, er möge dem eigenen 
Sewiſſen treu bleiben. Als jemand den vor feinem Gott und jeder 
Autorität kindlich demütigen Anton Bruckner fragte, ob er denn 
Wagnerianer ſei oder Brahmſianer, gab dieſer auf gut öſterreichiſch 
die ſchlicht⸗ſtolze Antworl: „Ich bin felber Aner!” 
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Manche Menfchen können es nicht laſſen: fie müffen jede Überwindung, 
die ſie bringen, jedes gute Werk, das ſie tun, allemal offen oder ver⸗ 
ſteckt bekannt geben. Der Heiland hat ſolches Gebaren als Phariſäertum 
ſtreng verurteilt. Es gibt aber auch andere, ſtille, edle Menſchen, die 
würden oftmals gar zu gern etwas Gutes tun; doch ſie ſcheuen ſich: ſie 
meinen, es könnte ſo ausſehen, als täten ſie es des Selbſtlobes wegen. 
Da hat der göttliche Heiland für beide eine lichte ehre bereit. Er ſagt 
uns, daß eine Stadt auf dem Berge und ein bicht auf dem Leuchter 
unmöglich unbemerkt bleiben könne. Aber was fragt die ſchöne Berg⸗ 
ſtadt viel darnach? Sie ragt einfach in die Wolken hinein. Und das 
bicht auf dem Deuchter? Es leuchtet eben ſolang es leuchten kann. 
„80“, ſagt der Heiland, „leuchte euer Licht vor den Menſchen, daß fie 
eure guten Werke ſehen — und euren Dater im Himmel preiſen“. 
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Chriftusfrömmigkeit in neuer und alter Zeit. 
Das Chriftusbild des hl. Alfons von Liguori und des hl. Benedikt. 
Don P. Benedikt Baur (Beuron / Salzburg). 


hriſtus ift König der Zeiten (1 Tim. 1, 17). Um feine Perſon, und 
fein Wort dreht ſich die Menſchheitsgeſchichte der Geſamtheit wie 

der einzelnen, Wiſſenſchaft und Religion. Er iſt den einen der Beſt⸗ 
gehaßte, der ihnen überall im Wege ſteht; den andern iſt er der Gegen= 
ſtand innigfter Diebe, dem fie alles opfern möchten. Die Jahrhunderte 
haben zu Chriſtus Stellung genommen. Es war ein gar gewaltiges 
Streiten um Chriſtus, als ein Nero, ein Domitian, ein Dezius, ein Dio⸗ 
kletian u. a. ihre Macht gegen den Galiläer entfalteten. Es war ein 
zähes Kämpfen um ihn, als die heidniſche Wiſſenſchaft in Celſus und 
Porphurius fi) gegen Chriftus erhob!. Es war ein langes, ermüdendes 
Ringen um Chriftus, als die Härefie bald die Echtheit der menſchlichen, 
bald die Wahrheit der göttlichen Natur in Chriſtus leugnete, bald die 
beiden Naturen auseinanderreißen, bald fie miteinander vermiſchen 
wollte. Theodor von Mopſueſtia, Arius, Neſtorius, Eutyches auf der 
einen Seite; Origenes, Athanaſius, Curill von Alexandrien u. a., Heroen 
des Glaubens und der Wiſſenſchaft, auf der anderen Seite. Der durch 
den langen Streit geläuterte, dem Derftändnis und dem Geben näher 
gebrachte Chriftusgedanke ſiegte und zog die Beifter in feinen Bann. 
Aus den großen Wehen der chriſtologiſchen kämpfe wurden die gahr⸗ 
hunderte des Chriſtus glaubens und der begeiſterten, innigen Chriſtus⸗ 
frömmigkeit geboren. Nach und nach bildeten ſich aus der Überfülle 
des Chriſtusreichtums, der im Herzen der Kirche ſich angehäuft hatte, 
die Feſte Chriſti, Epiphanie und Weihnachten, Kreuzfeſt u. a. Damals 
begann der weitere Ausbau unferer römiſchen Liturgie, die ganz im 
Chriftusgedanken verankert iſt und ſich mit einer wunderbaren Folge⸗ 
richtigkeit und Tiefe um Chriſtus, die übernatürliche Sonne, bewegt. Es 
erwuchs ein Geſchlecht, das vom Chriſtusgedanken ganz durchſättigt war. 
Der Chriftusgedanke, dogmatiſch immer derſelbe, nahm naturgemäß 
in feiner praktifchen Erfaſſung und Verwertung von ſeiten der Gläu⸗ 
bigen verſchiedene GBeftalten an. Wie verſchieden iſt 3. B. in unſeren 
. Tagen Chriftus von Papini und Wittig erfaßt, von Meyenberg 
und Felder, von Reatz und anderen. Und wenn wir dieſe Art der 
Chriftuserfaffung erſt mit der eines hl. Jgnatius von Antiochien 
oder eines hl. Auguftinus vergleichen! Der Chriftuserfaffung oder 


1 ſ. Fr. Anwander, Die literariſche Bekämpfung des Chriftentums in der Antike. 
Dieſe Zeitſchr. 1924 8. 297ff. 
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beffer gefagt Nichterfaſſung durch eine ungläubige Wiſſenſchaft gar 
nicht zu gedenken !. Chriftus bleibt der gleiche, die Chriſtuserfaſſung und 
Chriftusfrömmigkeit wechſelt mit den Menſchen und Zeiten, auch in 
der Kirche, in der ſich die Chriſtusfrömmigkeit, ſoll fie geſund und 
fruchtbar fein, an dem weſentlich un veränderlichen Chriſtusdogma empor⸗ 
rankt. So iſt es berechtigt, von der Chriftusfrömmigkeit eines beſtimm⸗ 
ten Jeitalters, ja einer beſtimmten Perſönlichkeit zu reden. 

Am 23. März 1871 verlieh Papſt Pius IX. dem von Papſt Gregor XVI. 
1839 heilig geſprochenen Alfons Maria von Liguori den Titel 
eines »doctor ecclesiae«, eines Rirchenlehrers. Das 50-jährige qubel⸗ 
jahr der Erhebung des hl. Alfons zum Kirchenlehrer (1921) nahm ein 
Prieſter der von ihm gegründeten „Kongregation vom allerheiligſten 
Erlöſer“, der Redemptoriſtenpater Karl Heuſch, zum Anlaß, die Af- 
zetik feines heiligen Ordensvaters auf breiter Grundlage zu behandeln?. 
Aus unvorhergeſehenen Gründen konnte die Unterſuchung erſt 1924 
erſcheinen. Mit großem Eifer und viel Liebe iſt der nach Inhalt wie 
Umfang gewaltige Stoff bearbeitet worden. Behandelt iſt nicht bloß 
die Geiſteslehre des hl. Alfons in ſich ſelbſt, in ihrem Werden, Weſen 
und Werte; fie iſt eingebaut, das iſt ein beſonderes Derdienft der Unter- 
ſuchung, in die Geiſteslehre der alten und neuen Zeit. Dabei wird mit 
klaren, ſicheren Strichen der tiefgreifende Unterſchied der alten Aſzeſe 
und Frömmigkeit von der neueren gekennzeichnet und die Aſzeſe des 
hl. Alfons in ihrem Verhältnis zur alten Schule der Dollkommenheits⸗ 
lehre, wie zu den neueren Schulen gewertet. Unter den neueren ſind 
im einzelnen die Geiſtesſchule des hl. Ignatius von Loyola und 
der Geſellſchaft geſu, des hl. Franz von Sales und des hl. Dinzenz 
von Paul genannt. 

„Welche Stellung nimmt nun die Chriſtuslehre des hl. Alfons in⸗ 
mitten dieſer Strömungen ein? Sie ſteht der mittelaterlichen behre gegen⸗ 
über als ein Produkt der neuen Richtung und der alten zugleich“ (326°). 
„Den Dorzeiten hat fie das Beſte entnommen; fie hat alle Beſtandteile 
verwertet, die die neuen Zeiten geboten haben. Wie Jgnatius den 
Willen geſchult, Franz von Sales die Seele befreit, Dinzenz von Paul 


1 Das Chriftusbild im Wandel der Jahrhunderte darzuftellen in allen Äußerungen 
des Frömmigkeits- und Kulturlebens wäre eine lohnende Aufgabe. Für die Kunſt iſt 
fie zum Teil gelöft; für das verſchiedene Chriftusideal der Orden liegt der Verſuch 
von F. Imle vor (Kempten 1922), ſ. diefe Jeitſchr. 1923 8. 354. 

2 Reufd, Karl, C88 R. Die Afzetik des hl. Alfons Maria von Liguori im Dichte 
der behre vom geiſtlichen beben in alter und neuer Zeit [Studia Friburgensial. 
Freiburg i. Schw. und Paderborn 1924, Bonifatiusdruckerei. 

® Die Zahlen hinter wörtlichen Anführungen beziehen ſich auf Keuſch, Die Aſzetik 
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die methodiſche Barmherzigkeit in die Wege geleitet, fo hat Alfons 

mächtig dazu beigetragen, die Liebe zu verbreiten. Er tat es weniger 
nach den Geſetzen des Geiſtes, als vielmehr nach jenen des Herzens, 
gemäß der Mahnung des Apoftels: Praedica verbum, insta oppor- 
tune, importune, argue, obsecra, increpa in omni patientia et doc- 
trina. „Derkündige das Wort; tritt auf: gelegen oder ungelegen, weiſe 
zurecht, tadle, mahne mit aller Geduld und Sorgfalt im Lehren“ 
(2 Tim. 4, 2). (370f.) 

Es ift nicht ohne Belang, die ganze Art der Aſzeſe des hl. Alfons 
eingehender zu ſtudieren. Ift er doch der Lehrer des „Heils und der 
Heiligkeit“, doctor salutis et sanctitatis, in einem ganz beſonderen 
Sinn, ähnlich wie der hl. Thomas von Aquin als „engliſcher Gehrer“, 
doctor angelicus, der hl. Bernhard als „honigfließender Lehrer“, doc- 
tor mellifluus, bezeichnet wird t. Alfonſens Lebenswerk beſtand „darin, 
die chriſtliche Wahrheit zum heile der Seelen allen zugänglich zu 
machen“ (26). Der hl. Alfons hat für die Derbreitung, Erhaltung und 
Förderuug der chriſtlichen Frömmigkeit einen weitgehenden Einfluß. 
Welcher Art iſt alſo ſeine Frömmigkeitslehre? 

Hus dem reichen Stoff, der uns hier geboten wird, greifen wir uns 
einen verhältnismäßig kleinen Abſchnitt heraus: Die Chriftusfrömmig- 
Reit des hl. Alfons. Mit P. Keuſch werfen wir die Frage auf, wie 
ſich Nlfonſens Chriftusfrömmigkeit zu jener der „Alten Schule“ verhält. 
Als Tupus der alten Schule wählen wir, an dieſer Stelle wohl mit 
doppeltem Rechte, den Patriarchen der Mönche des Abendlandes, 
St. Benedikt, von deſſen Geiſteslehre das frühe Mittelalter vornehm⸗ 
lich beſtimmt und durchdrungen war. 


| I. 

„Der Bottesgedanke, um den ſich die ganze Aſzetik des hl. Alfons 
bewegt, der Gott, den der Heilige mit Dorliebe immer wiederum in 

Erinnerung dringt und um den feine ganze bebensauffaſſung zu kreiſen 
pflegt, iſt der Gott feines Berufes, der Bott, der ihn zur Mitwirkung 
an dem Werke der Rettung der Seelen beſtellt hat. Es iſt der Aller⸗ 
heiligſte Erlöſer, der redemptor. Bei ſeinem Erlöſer verweilte Alfons 
mit beſonderem Wohlgefallen in ſeinen Betrachtungen; bei ihm ſucht 
er das zu verwirklichende Dollkommenbeitsideal; am Stamme des 
Breuzes eröffneten ſich für ihn die großen Quellen der Erbarmung, 
des Friedens, des Troftes und des Beiles. Aber dieſer Erlöſergott ift 
auch heute noch in feiner Herrlichkeit unſer Dermittler, der mediator, 


1 Acta concessionis tituli Doctoris, Ad animadv. c. 1 S 4 p. 3. 
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den Alfons ganz befonders im Allerheiligſten Altarſakrament für die 
menſchen zu wirken bereit ſah. Wie er uns da die Früchte der Er⸗ 
löſung zuteilt, fo ift er zugleich der Mittler der Sottesverehrung, der 
die Millionen von Pflichten, die uns übrig bleiben, Pflichten der An⸗ 
betung, der Liebe, des Gebetes Bott darbringt. Daher die glühende 
Andacht des Derfaffers der Visite [Beſuchungen des Allerheiligſten], 
zu dem erhabenen Geheimnis unſerer Altäre“ (364). „In der Aſzetik Al⸗ 
fonſens ſticht jedenfalls die Andacht zum menſchgewordenen Bottesfohn 
wie eine alles beftrahlende Sonne hervor. Sie beleuchtet die Snaden⸗ 
welt, ſtillt das Erlöſungsbedürfnis der Seelen, erklärt uns die Er⸗ 
habenheit, die Notwendigkeit, die Wirkſamkeit des Gebetes und findet 
ihren herrlichſten Abſchluß in der ſo überaus zarten Marienverehrung 
unſeres heiligen“ (345). Zeugen deſſen find die zahlreichen Abhand⸗ 
lungen des hl. Alfons über Chriftus, die „bald das kindlein von Beth⸗ 
lehem, bald die beiden des Heilandes ſchildern, bald von feinem Ver⸗ 
weilen auf unſeren Altären reden“ (286). 

„Welches iſt das ſpezifiſche Gepräge des Chriftusbildes Alfonſens? 
IR ihm Chriftus jener Dominus gloriae (Herr der Herrlichkeit) wie 
dem Dölkerapoftel, dem hl. Paulus, oder jener gewaltige Mediator 
(Mittler) zwiſchen Gott und den Menſchen, wie er es für den hl. Au⸗ 
guſtinus war, oder vielleicht jener ſüße Bräutigam der Seele, den 
St. Bernhard bevorzugte?“ (286). 

1. „Für Alfons war Chriſtus der Erlöſer der Menſchheit. Daher 
auch der Wahlſpruch des Heiligen und feiner Rongregation: „copiosa 
apud Eum redemptio, bei ihm iſt ũberreiche Erlöſung“ (287). 

Dieſen Erlöſungsgott zeigt uns der Heilige vornehmlich in drei Einzel⸗ 
bildern: in der Krippe, am Areuz, im Allerheiligſten Altarſakrament. 
„In der Erippe läßt uns der heilige das holde geſuskind erblicken, 
den kleinen Ninno di Betlemme, in jener Nacht, die heller war als 
die Mitte des Tages. Er beſchreibt mit unwiderſtehlichem Zauber die 
Reize der heiligen kindheit, die ehren, die uns geſus gab, die Tu⸗ 
genden, die er übte, die Gnaden, die er uns brachte... (Bier) lernte er 
die götttlichen Sitten und ſchöpfte die ſtärkſten Beweggründe der Liebe. 
Wie mit einem gewaltigen hintergrund umgab er dieſen Ort der Armut, 
indem er den Geſichtskreis des Betrachtenden erweiterte und im Men⸗ 
ſchen die Gottheit, im kleinen Rinde den ewig Großen, im Schwachen 
den Starken, im beidenden den ewig Glückſeligen zeigte“ (288). 

„Die andere Hochltätte der Liebe follte bei Alfons Kalvaria fein. 
Dort ſammelt er jeden Tag, ja mehrere Stunden des Tages die nach 
Vollkommenheit ſtrebenden Seelen. Obwohl er empfahl, auch das 
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öffentliche beben, ſowie die Tugenden, Beifpiele und Lehren des hei⸗ 
landes als Begenftand der Betrachtung zu wählen, fo ſah er doch vor 
allem in deffen Leiden die große Quelle der Erbarmung, des Friedens, 
des Troftes, der Andacht, der Liebe und des Heils“ (289). Das Kreuz 
predigt den Haß gegen die Sünde, den Chrifti Leiden in uns bewirken 
foll; es predigt von der unendlichen Liebe geſu zu uns, die uns zur 
Gegenliebe bewegen ſoll; es lehrt uns Geduld; es redet uns von dem 
Wohlgefallen, das wir dem Heiland bereiten, wenn wir ſeiner Schmerzen 
gedenken. Deshalb will der Heilige, daß die Kreuzeslehren nicht nur 
von den vollkommenen Seelen unabläſſig beherzigt werden: ſie ſollen 
auch ohne Unterlaß dem Dolke gepredigt und durch praktiſche Übungen, 
wie den ktreuzweg, in Erinnerung gebracht werden. 

„Wie uns die Krippe die Wirklichkeit der Liebe des Erlöfers und 
das Kreuz deren Größe zeigt, fo überzeugt uns das Allerheiligſte Altar⸗ 
ſakrament von der Dauer dieſer Liebe“ (289) 1. „Die Andacht zu diefem 
großen Sakrament begreift den Kultus der Gegenwart Chrifti im Ta- 
bernakel, jenen des heiligen Meßopfers, ſowie auch den der heiligen 
Rommunion“ (290). Den frommen Gebrauch der Beſuchungen des 
Allerheiligſten hat St. Alfons nicht eingeführt. „Das Derdienft unferes 
heiligen iſt es jedoch, durch ſeine überaus anmutigen und klaſſiſch 
verfaßten Visite (Beſuchungen“ des Allerheiligſten Altarfakramentes) 
diefe heilige Übung in eine beſtimmte Form gebracht zu haben. Und 
weil fie nun eine fefte Beftalt hatte, fo wies er ihr auch innerhalb 
des Tagewerkes ſowie im Plane des geſamten Vollkommenheits⸗ 
ſtrebens einen beſtimmten Raum und eine beſtimmte Zeit zu“ (290). 
Die Bedeutung des heiligen Meßopfers hatte Alfons in einer kurzen 
Schrift del sacrifizio di Gesü Cristo dargetan. Mehrere Schriften 
des Heiligen verfolgen den Zweck, dem Prieſter zur würdigen Feier 
der heiligen Meſſe zu verhelfen. „Auf die Vorbereitung und Dank⸗ 
ſagung legt Alfons den Schwerpunkt ſeiner aſzetiſchen Forderungen“ 
(188). Die größte Bedeutung für den inneren Fortſchritt ſchreibt der 
hl. Alfons dem häufigen und würdigen Empfang der heiligen ktom⸗ 
munion zu. Er förderte zunächſt den häufigen Empfang der heiligen 
Kommunion, der unter dem Einfluß des Janſenismus und des reli⸗ 
giöfen Indifferentismus in vielen ändern fo gut wie völlig außer 
Übung gekommen war. „Wir können nicht lobend genug den Ein⸗ 
fluß hervorheben, den die Schriften und der große Name Alfonſens 


Wir möchten auf die hier von Keuſch vorgelegte Syftematifierung (Brippe- 
Wirklichkeit; Kreuz Größe Altarſakrament-⸗ Dauer der Liebe Chriſti) nicht beſonders 
Wert legen. 
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zur Belebung und Förderung dieſes ſo überaus heilſamen Gebrauches 
ausgeübt haben. Wir wagen ſogar zu behaupten, daß Alfons am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts die große Kraft geweſen iſt, die 
den häufigen Sakramentenempfang in der Kirche Gottes gerettet und 
verbreitet hat“ (291 f.). In der Darlegung der Bedingungen, die zum 
häufigen Empfang der heiligen Kommunion erfordert find, iſt Alfons 
von der Ruffaſſung durchdrungen, daß das heilige heilig behandelt 
werden ſoll und daß die Vereinigung unferer Seelen mit Chriſtus 
umſo vollkommener iſt, je größer die Reinheit unſerer Seele und je 
inbrünftiger die Liebe iſt. 

2. Ein zweiter Zug der Chriſtusfrömmigkeit des hl. Alfons liegt 
darin, daß er Chriſtus als Freund, als göttlichen und menſchlichen 
Freund anſieht und liebt. „Den Mittelpunkt ſeiner Geiſtesrichtung“ 
bildet „nicht die Jahve=Liebe des Alten Bundes, die uns Gott den herrn 
als unſeren Schöpfer, als den Gefeßgeber und den Richter ſchilderte ..., 
ſondern die Chriftusliebe des Neuen Teſtamentes, die uns in Bott einen 
Vater, in Chriſtus unſeren Bruder, in Maria unſere Mutter zeigt. 
lam non dicam vos servos... vos autem dixi amicos, ,ich nenne 
euch nicht mehr kinechte, ich nenne euch Freunde“, hatte ſchon der 
Heiland geſagt (Joh. 15, 15)... Gewiß blieb ihm (Rifonfen) der Heiland 
ein göttlicher Freund ... Doch war ihm geſus auch der treueſte menſch⸗ 
liche Freund, der die Wirklichkeit ſeiner Freundſchaft nicht bloß in dem 
Geheimnis der Menſchwerdung durch die Annahme derſelben Natur 
bewies, ſondern uns auch durch die heiligmachende Gnade an feiner 
göttlichen Natur teilnehmen ließ. Die undeſchreibliche Größe feiner Liebe 
gab’ er uns in feinem fireuzestode kund, die Gaben feiner Liebe teilt 
er uns immerfort in dem anbetungswürdigen Geheimnis des aller- 
heiligſten Altarsſakramentes mit ... £rippe, Kreuz, Altar find für 
uns in der Beilteslehre Alfonſens die fruchtbarſten Ausgangspunkte 
der höchſten, treueſten Freundesliebe“ (129f.). Der Weſenskern dieſer 
Freundſchaft, die Dereinigung, kann mit keiner menſchlichen Liebe ver⸗ 
glichen werden. Nur der Beift Gottes konnte fie alfo geben. 

3. „Das anmutigſte und vollſtändigſte Bild, das uns Alfons in ſeinen 
Schriften von der geliebten Perſon ſeines göttlichen Meiſters entwirft, 
liegt uns in einer Anſprache vor, die er einſt an zwei Ordensperſonen 
bei Gelegenheit ihrer Einkleidung hielt. Er beſchreibt ihnen den gött⸗ 
lichen Heiland als den ſchönſten, den reinſten, den treueſten Bräuti⸗ 
gam. Er iſt ganz liebenswürdig, möge man ihn als das ewige Wort 
betrachten im Schoße des Daters oder als Menſchen in den Armen 
ſeiner Mutter, in ſeinem verborgenen oder in ſeinem öffentlichen 
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Geben” (243). Er ift der liebenswürdigfte Bräutigam der Seele, weil 
unmittelbar vom hl. Geifte aus Mariä jungfräulichem Schoße gebildet; 
weil die Seele Jefu die Fülle aller Tugend und Heiligkeit in ſich ſchließt, 
mit dem ewigen Worte vereinigt ift und „in dem Antlitz geſu den 
Glanz der Tugenden und der verhüllten Gottheit erſtrahlen“ läßt, endlich 
weil geſus als das ewige Wort der Abglanz des Vaters iſt, das Spiegel- 
bild aller Dollkommenbheiten Gottes. 

4. Endlich iſt Jefus Chriftus dem hl. Alfons Vorbild und Dehrer, 
den der Heilige mit allem Eifer nachzuahmen ſucht. „Der hauptſäch⸗ 
lichſte Zweck der Kongregation des Allerheiligſten Erlöfers iſt, mit der 
göttlichen Bnade fo vollkommen als es nur möglich iſt, das Geben 
und die heiligen Tugenden unſeres herrn geſu Chriſti nachzuahmen“, 
erklärt der hl. Alfons ſelbſt in einem Schreiden an den Marcheſe 
6.6. Montallegre. Der hl. Alfons war denn auch ein „großer, begei⸗ 
ſterter Nachahmer des göttlichen Heilandes“ (243). Der Nachfolge Chriſti 
dienen ſeine vielen aſzetiſchen Schriften, ſeine Briefe, die von ihm ver⸗ 
faßte Regel. Chriſtus ift ihm Vorbild und Lehrmeilter der Liebe, der 
Reinheit, der Armut, der Demut, der Abtötung, des Gebetes und Ge⸗ 
horſams. Chriſti Beiſpiel iſt ihm ein kräftiges Mittel und ein mit⸗ 
reißender Bewegrund zum Tugendſtreben, insbeſondere wo es ſich um 
die ſchwierigeren Tugenden des Lebens, um Demut, Geduld, Armut 
und Rreuzesliebe handelt. „Es ſteht daher unzweifelhaft feſt, daß der 
Gedanke der Nachfolge Chriſti im Geiſtesleben Alfonſens eine ſtark 
vorherrſchende Stelle einnimmt, ja von ihm als das wichtigſte licht⸗ 
und kraftſpendende Mittel zum Fortſchritt in der Tugend betrachtet 
wurde“ (246). 

Damit ift im weſentlichen das Chriftusbild des hl. Alfons gezeich⸗ 
net. Chriſtus iſt ihm Erlöfer, Freund, Bräutigam, Lehrer und Vorbild. 


II. 


Stellen wir dieſem Chriſtusbild des hl. Alfons das Chriſtusbild der 
alten Geiſteslehre an die Seite, wie es St. Benedikt in [einer Regel 
entwickelt hat. Wir haben in der verhältnismäßig kurzen Regel, die 
St. Benedikt nahezu hundert Jahre nach dem Tode des hl. Auguſtinus 
ſchrieb, nirgends ein eigens gezeichnetes und doch überall ein klarer⸗ 
kennbares Chriſtusbild mit ſcharf umriſſenen Zügen. Nihil amori Christi 
praeponere, „der Liebe zu Chriftus nichts vorziehen“ (Rap. 4) und 
amori Christi omnino nihil praeponant, „die Mönche ſollen der Liebe 
zu Chriftus nichts vorziehen“ (Rap. 72) — das ift Geift vom Geiſt der 
alten ftirche: der Chriftusgedanke beherrſcht das Denken und Streben, 
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das ganze beben. Alles geht von ihm aus und führt zu ihm zurück. 
Chriftus iſt die Sonne: um fie dreht ſich alles. „Nicht die Erfüllung 
der Pflicht, ſondern darüber hinaus die Dollkommenheit der Liebe 
iſt Benedikt höchſtes Ziel für feine Mönche. Die Liebe zu Chriſtus 
it ihm Wurzel und £rone des Mönchtums“!. 

Es iſt eine unleugbare und allgemein anerkannte Tatſache, daß die 
alte Aſzeſe im Unterſchied zu der neueren Frömmigkeit mehr unmittel- 
bar anf Bott und Chriftus eingeftellt war?. In der Seele der alten 
Chriften ift Chriftus beben geworden: alles iſt auf ihn bezogen, alles ift 
nach dem Bilde geformt, das in feinem herzen lebt. Dem hl. Igna⸗ 
tius von Antiochien, der in Rom als Marturer ſtarb (20. Dez. 107) 
war Chriftus „Anfang, Mitte und Ende feines Glaubens und Lebens, 
der innerſte Kern feines religiöfen Bewußtfeins, das Zentrum der Welt⸗ 
geſchichte, nach dem die ganze Vorzeit gravitierte, von dem die neue 
Zeit ausging, der neue Gebensquell, in welchem ſich das göttliche und 
menſchliche beben geeinigt haben, und aus welchem die neue Menſch⸗ 
heit, die Chriftenheit, und eine neue geiſtige Schöpfung, die Kirche, 
hervorging.“ Und vom hl. Auguftinus kann Meyenberg mit Recht 
fagen: „Huguſtins ganze Rirchenlehre iſt geradezu ein Folgerungen⸗ 
ziehen aus geſus, dem Gottmenſchen, ein Wiederfinden geſu, des le⸗ 
bendig wirkenden in feiner Zeit. Das pragmatiſche Sroßwerk Ru- 
guſtins von der Bottesftadt oder beffer geſagt vom Gottesſtaat ſchildert 
Chriftum als den ſiegprangenden Rönig und herrn der Geſchichte in den 
Tagen des Glaubens, und als verborgene, aber immer neu ſprießende 
Wurzel der göttlichen Barmherzigkeit unter allen Derdunkelungen, Ver⸗ 
wirrungen und Schwierigkeiten.“ Wie wirkſam hat Auguftinus feine 
unvergleichliche Pfalmenerklärung mit den Chriftusgedanken durch⸗ 
ſetzt und geſättigt! Wie ſtrahlt Chriſtus in ſeinen Erklärungen zum 
gobannesevangelium, in feinen Streitſchriften gegen die Pelagianer 
und die Derächter der Gnade auf! Zum Erweis der Behauptung, daß 
in der Seele der Chriſten jener Zeit Chriftus in Wahrheit Leben ge⸗ 
worden war, genügt ein Blick in die Liturgie, die ſich damals ſo 
machtvoll entwickelte und für die chriſtlichen Dölker auf Jahrhunderte 
der Quell des religiöſen Denkens und Fühlens wurde. Die Liturgie iſt 


herwegen, J., Alte Quellen neuer Kraft. Düſſeldorf 1922, 129. Abt hHer⸗ 
wegen behandelt darin 8. 133 141 feinſinnig „Das Chriftusbild der Benediktiner⸗ 
regel“. Die 1. Auflage der wertvollen Auffagfammlung wurde in dieſer Zeitfchrift 
1921 8. 29 ff. ausführlich beſprochen; die verbeſſerte und ergänzte 2. Auflage ſei 
erneut empfohlen. Keuſch a. a. O. 319 ff. * Rackl, M., Die Chriſtologie des 
hl. Ignatius von Antiochien. Freiburg 1914, 214. * Meyenberg, A., Leben- 
defu-Werk I. Luzern 1922, 85 ff. 
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vollkommen durchtränkt vom Chriftusgedanken und von der Chriſtus⸗ 
liebe. Sie iſt ein ununterbrochenes Lied auf ihn, feine Perſon, fein 
Erlöfungswerk, feine Gnade, feine ihm als Haupt verbundenen hei⸗ 
ligen Glieder. Das am Chriſtusgedanken gebildete und aus uner⸗ 
ſchöpflicher Chriftusfülle heraus gelebte beben ſchuf opferfreudige, hero⸗ 
iſche Seelen, die ihren höchſten Beſitz darin fanden, für Chriſtus und 
mit ihm alles hinzugeben, ſelbſt ihr Blut und Leben. 

Hus dem Chriftuszugekehrtfein jener Zeit iſt das Chriftusbild ent⸗ 
ſtanden, das uns die Regel St. Benedikts entwirft. Wir wollen in 
aller Kürze ſeine Weſenszüge herausſtellen. 

1. Das Chriftusbild des hl. Benedikt umfaßt zunächſt den hiſtori⸗ 
(hen Chriftus, der in den Tagen der Vorzeit auf dieſer Erde wan⸗ 
delte. St. Benedikt zeichnet ihn als den Guten Hirten, der voll Mitleid 
und Güte das irregegangene Schäflein auf feine Schultern nimmt und 
es zur Herde zurückträgt (Rap. 27). Das Lieblingsbild der alten Kirche, 
das von den Wänden der ktatakomben herniederſchaut tröſtend, er ⸗ 
mutigend, aufrichtend, ſtärkend, das an den Sarkophagen und Epi⸗ 
taphien dem Glauben und Hoffen der Chriſten fo lebendigen Ausdruck 
verleiht! Der Abt „ahme das liebe Beifpiel des uten Hirten nach“. 
Der hiſtoriſche Chriſtus iſt für St. Benedikt Vorbild und Lehrer. 
Vor St. Benedikts Geiſt lebt Chriſtus als das Beifpiel der Demut und 
des Gehorſams (tap. 5 und 7), der Geduld im Leiden (Prolog), der 
verzeihenden Nächſtenliebe (flap. 4). Chriſti Worte kehren ungezählte 
Male wieder: Die ganze heilige Regel ift auf Chriſti ehre aufgebaut, 
eine kraftvolle Nachfolge Chriſti. Chriſtus iſt Fundament und Ziel, 
Anfang und Ende der heiligen Regel und des Mönchslebens. 

2. In auffallend ftarkem Maße betont St. Benedikt, die Züge des 
himmliſchen Chriftus. Es iſt „der herr der Herrlichkeit (dominus 
gloriae) des hl. Paulus (1 Kor. 2, 8), der Chriftus des Gottesſtaates 
des hl. Auguftinus, der Chriftus der Liturgie. Der himmliſche Chriftus 
iſt es, der als „der herr“ (dominus) im Prolog der heiligen Regel 
dem Neuling, der ſich in den Dienſt Gottes ſtellen will, in gütiger 
Hoheit entgegentritt. Er erſcheint als der König (verus rex), dem⸗ 
gegenüber der Mönch ein Soldat iſt. Der herr ſucht ſeinen „Arbeiter“, 
der König feinen „kämpfer“, damit dieſer dereinſt im Rönigszelt bei 
ihm wohne, Genoſſe feines Reiches, feiner Güter und herrlichkeit fei. 
Wie der oberfte Kriegsherr im ſpäteren Rom die treuen Soldaten damit 
auszeichnete, daß er fie in der Nähe des ktönigszeltes wohnen ließ, 
die „Freunde des Raifers“ (amici Caesaris), fo lohnt auch Chriftus 
ſeinen Soldaten mit ſeiner Freundſchaft. Dem Abte ſchwebt der himm⸗ 
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liſche Chriftus außerdem als Richter über die Ewigkeit vor Augen. 
Chriftus hat als Hhausvater dem Abte feine Schäflein anvertraut: er 
wird den treuen Hirten belohnen, den nachläſſigen zu ſtrenger Rechen⸗ 
(haft ziehen (tap. 2 und 64). 

3. Aber der zeitlich und räumlich entfernte, der hiſtoriſche und himm⸗ 
liſche Chriftus iſt zugleich der im Mönche lebendig gegenwärtige 
und wirkſame Chriſtus. Er iſt der Seele nahe und ſteht mit ihr 
in wirkſamſter Gebensgemeinfchaft. St. Benedikt zehrt da von paulini⸗ 
[hen Gedanken. Chriſtus iſt in feinen Gliedern lebendig zugegen, fie 
nehmen durch Geduld teil an ſeinen beiden (Prolog). In ihnen iſt die 
Liebe wirkſam, mit der Chriſtus felbft feine Feinde liebte (ap. 4); 
in ihnen wirkt Chrifti kraft: „Sie erheben ſich nicht ſtolz wegen ihres 
guten Lebenswandels, ſondern find vielmehr überzeugt, daß fie das 
Bute, was fie tun, nicht aus ſich können, daß es vom herrn (Chriftus) 
gewirkt wird und preiſen dafür den in ihnen wirkenden Herrn (Prolog). 

4. Der Chriſtus der Regel St. Benedikts iſt den Seinen nahe und 
tritt ihnen täglich und ſtündlich nahe in der heiligen Liturgie: 
in der Liturgie des ktirchenjahres, in welcher alle Geheimniſſe Chriſti 
in dem Geiſt und herzen der Gläubigen neu erſtehen und ihre Gnaden 
in den Seelen wirken; in der Liturgie der heiligen Meſſe, in der Chriftus 
uns immer tiefer in ſein Opfer einbezieht und ſeinen Prieſter⸗ und 
Opfergeiſt in uns wirkſam werden läßt, vornehmlich wenn ſich an das 
heilige Opfer das Opfermahl (ap. 38) anſchließt; in der Liturgie des 
täglichen Stundengebetes, das die Seele in ſtets lebendiger Derbindung 
mit Chriftus hält und das ohne die lebensvolle Bezugnahme auf Chri- 
ſtus und feine Geheimniffe nicht begriffen werden kann. hier in der 
kirchlichen Liturgie lebt die Seele mit Chriftus in heiligen Erkenntniſſen 
und feurigen Affekten. hier tritt ſie mit ihm, dem großen Mittler 
und Liturgiker, in innigſte Derbindung, damit ihr Unvermögen durch 
ihn ergänzt und ihr Dienſt an die heiligfte Dreifaltigkeit vollkommener 
und vollwertig werde per Christum Dominum nostrum, durch Chris 
ſtus, den Mittler, den Bohepriefter und Liturgen. 

5. Endlich iſt der Chriftus der Regel des hl. Benedikt uns nicht bloß 
unſichtbar nahe, in ſeinem geheimnisvollen, übernatürlichen Wirken 
und unter den Schleiern der Liturgie, er lebt fichtbar, er lebt neben 
uns und pilgert mit uns über dieſe Erde. Er lebt in der wechſel⸗ 
vollen Beftalt der Menſchen, feiner Glieder, feiner Brüder und 
Schweſtern, auf Erden fort, uns allen greifbar nahe. Er lebt fort im 
Abte, im Vorgeſetzten, in der rechtmäßigen Autorität (fap.2 und 63), 
in den Gäften, die ins Kloſter kommen (Kap. 53), in den Armen und 
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-Ich ſage nicht, daß ich das Ziel ſchon erreicht habe und voll⸗ 
kommen bin. Aber ich jage ihm nach und möchte es erreichen, 
weil ich ja auch von Chriſtus geſus erreicht worden bin.“ 


Paulus an die Philipper 3, 12. 
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Pilgern (Kap. 53), vor allen in den kranken (Rap. 36). Wer kennt 
hier nicht die fruchtbare, aus lebendigſtem Glauben erwachſene Idee der 
alten kirche, die Tertulian in die bekannte Formel kleidet: Vidisti 
fratrem tuum, vidisti Dominum tuum, „haft du deinen Bruder ge⸗ 
ſehen, ſo haſt du den Herrn geſehen“. 

Das iſt in kurzen Zügen das Chriftusbild der Regel des hl. Bene⸗ 
dikt. Chriftus, der hehre himmelskönig voll Majeſtät und Hoheit iſt 
zugleich der arme Erdenpilger, dem wir unſere hilfe anbieten können. 
Chriftus, der einſt auf Erden weilte und uns das Beiſpiel eines Lebens 
gab, nach dem wir uns richten ſollen, Chriftus, der uns in feiner 
himmliſchen Derklärung fern gerückt zu fein ſcheint, Chriſtus, der ſelbſt 
in feinem euchariſtiſchen Leben uns fo ungreifbar ift, ift uns auf der 
anderen Seite fo nahe gekommen als Haupt und Liturge und vor⸗ 
nehmlich im Mitmenſchen. Wir leben von feinem Leben, find erfüllt 
von feinem Geiſte, getragen von feiner kraft. Etwas von der Würde 
und Derehrungswürdigkeit des menſchgewordenen Bottesfohnes ruht 
auf feinen Gliedern. Alle ſtehen wir in wirklichſter, innigſter ebens⸗ 
gemeinſchaft mit ihm, nicht bloß, wenn wir gerade beten oder ihn 
im Sakramente empfangen: wie die Glieder des Leibes ſtets unter dem 
Einfluß des Hauptes ſtehen, feine ebenskraft aufnehmend und aus⸗ 
ſtrahlend, fo ſtehen wir ununterbrochen in Bemeinfchaft mit ihm. 
Chriftus iſt beben geworden: im Geiſte, im Herzen, für das leibliche 
Auge, für die dienende hand. Da kann nur ein Geſetz noch gelten: 
nihil amori Christi praeponere, „der Liebe zu Chriſtus nichts vor⸗ 
ziehen!“ Chriftus ift Anfang und Ende. 


* % 
* 


nach P. Keuſch iſt die ehre der Alten vor allem theozentriſch, kon⸗ 
templativ und habitualiſtiſch, während die Gedankengänge der neuen 
Zeiten anthropozentriſch, diskurfiv und aktualiſtiſch find (319). „Wird 
uns die Frage geftellt, ob die Geifteslehre Alfonſens vorwiegend theo⸗ 
zentriſch oder anthropozentriſch, kontemplativ oder diskurſto, habi⸗ 
tualiſtiſch oder aktualiſtiſch iſt“, meint er, „ſo läßt ſich nicht mit einem 
runden Ja oder Nein antworten“ (326). Der wiſſenſchaftlichen Faſſung 
nach könnte man bei Alfons nur in einem beſchränkten Sinn von Theo⸗ 
zenthrismus reden; „doch denkt Alfons nicht anthropozentriſch“ (ebd.). 

Wir wollen auf die ſchwierige und heikle Frage nicht näher ein⸗ 
gehen. Die Nebeneinanderftellung des Chriſtus bildes des hl. Alfons 
und des hl. Benedikt weiſt trotz mancher Ähnlichkeiten doch auf be⸗ 
deutſame Unterſchiede im Frömmigkeitsleben der beiden heiligen hin. 
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Wie könnte es anders fein? Zwar waren beide Heilige Ordensſtifter, 
Söhne des gleichen Landes, aber nach Umwelt und Arbeitszielen ganz 
verſchieden. Zwölf Jahrhunderte liegen zwiſchen beiden. In dieſen zwölf⸗ 
hundert Jahren hatte ſich eine ganz neue Geiſtesrichtung gebildet. Der 
menſch wird an die erſte Stelle gerückt. Das liturgiſche Beten, ehe⸗ 
dem die Geiſtesnahrung der Chriften, ift perſönlichen Andachtsübungen 
gewichen. Der Bemeinfchaftsgeift des Mittelalters hat dem JIndivi⸗ 
dualismus der Neuzeit Platz gemacht. Wo ehedem der Menſch in 
feſtgegründetem Gottvertrauen mit einer heiligen Ruhe ſeinen Arbeiten 
und Pflichten oblag, ſetzt nunmehr eine haſtige Geſchäftigkeit ein, die 
ob der Dringlichkeit der Arbeit keine Zeit mehr zum Beten findet. 
Um noch das Notwendigſte an GSebetsgeiſt zu retten, muß man feine 
Zuflucht zu einer auf eine beſtimmte Zeit beſchränkten, intenfiven, vor⸗ 
wiegend Ödiskurfiven „Betrachtung“ nehmen. Die Zeiten hatten ſich 
gewaltig geändert, als St. Alfons auf den Plan trat und ſich für das 
Reich Gottes mit ganzer kraft einſetzte. Der Wandel in der Chriftus= 
frömmigkeit ift tupiſch. Chriſtus iſt von der neueren Aſzeſe, man möchte 
ſagen, nicht ſo ſehr in ſeinem Fürſich⸗, ſondern faſt einzig in ſeinem 
Fürunsſein erfaßt, in dem, was er für uns iſt und für uns bedeutet: 
Erlöfer. Anders in der alten Schule. Da fteht Chriftus in feiner ganzen 
Überzeitlichkeit vor uns. Er zieht uns, ſeine Glieder, zu ſich empor, ähnlich 
wie das „Wort“ die menſchliche Natur an ſich gezogen und zur Teil» 
nahme an feiner Würde und Gottheit hinaufgehoben hat. Bewiß iſt 
er der Erlöfer, der uns alle Gnaden verdient, der uns mit unendlichem 
Erbarmen nahe iſt. Sewiß iſt er der liebende Freund, das Vorbild, 
nach dem wir uns richten ſollen. Aber er iſt vor allem der auf uns 
und in uns Wirkende, nicht bloß der Derdiener (causa meritoria) und 
das Vorbild (causa exemplaris) des Gnaden und Tugendlebens. Er 
iſt Bewirker (causa efficiens physica) all deſſen. Wo der hl. Alfons 
ausführlicher de potentia Christi (von der Macht Chriſti) handelt, 
kennt er ihn als Helfer, als Arzt, als Befchüger gegen Derfuchungen, 
als Tröſter, als Nahrung, als Beglücker u. a.! Wie ganz anders iſt 
der hl. Thomas von Aquin, wo er de potentia Christi ſchreibt?, 
dem Chriſtusbild der alten Schule gerecht geworden! 

Anderwärts? iſt von der umfaſſenden Studie P. Keuſchs über die 
Beiftesiehre des hl. Alfons, dieſer Arbeit „theologiſch⸗ muſtiſcher oder 
richtiger theologiſch⸗aſzetiſcher Art“, geſagt worden, „fie dürfte wegen 
der überaus brennenden Fragen, die heute alle denkenden Beifter 

I Keuſch a. a. O. 8. 244. ? Summa theol. p. III q. 13. Dr. Landmann 
(Straßburg) im Divus Thomas II (1924) 105. 

Benediktiniſche Monatſchrift VII (1925) 7—8. 19 
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beſchäftigen“, ganz abgeſehen von den ungerechten Angriffen auf die 
Derfon des hl. Alfons, das Intereſſe weiteſter ktreiſe beanſpruchen. 
Wir teilen dieſe Anſicht vollkommen. P. fieuſch hat ſich mehr denn 
zwei Jahrzehnte mit den Schriften des hl. Alfons befchäftigt; das 
erweckt das Vertrauen, daß er uns die geiftliche ehre feines Ordens⸗ 
vaters treulich darzubieten vermag. Aber den Hauptwert ſeiner Studie 
ſehen wir darin, daß fie geſchichtliche Aufriffe gibt und Vergleiche 
ermöglicht, daß ſie unwillkürlich aufrüttelt und bei dem mitdenkenden 
und mitfühlenden Lefer Fragen anregt wie dieſe: Hat das geiſtliche 
beben durch die Jahrhunderte in allweg gewonnen? Können wir nicht 
vielleicht auch aus den Jahrhunderten lernen? J dem hl. Alfons ſel⸗ 
ber die Entwicklung der Jahrhunderte nur fördernd zu gute gekommen 
oder hat ſie ihn nicht vielleicht auch da und dort gehemmt? 

P. Reuſch ſchreibt: Der hl. Alfons, „denkt nicht anthropozentriſch. 
Den humaniſtiſchen Begriff des Ruhmes und der Ehre hat er durch den 
viel breiteren und richtigeren Gedanken des göttlichen Willens erſetzt, 
den Rultus der Schönheit gleichſam im Blute und im beiden feines ge⸗ 
liebten heilandes begraben, während er die Eigenliebe und den Götzen 
der ſtoiſchen Perſönlichkeit durch feinen Dollkommenbeitsbegriff tutto 
a Dio (Alles für Bott) zerſchmettert hat“ (327). Das mag ein großer 
Fortſchritt geweſen ſein; gleichwohl will uns ſcheinen, als ob auf dieſem 
Wege allein die ruhige und freudige, Bott und Chriftus unmittelbar 
zugekehrte, einfache Art der Alten noch nicht ganz erreicht ward. 

An praktiſcher Chriftusliebe läßt ſich nicht leicht ein Heiliger von 
einem anderen üdertreffen. Immerhin iſt kaum zu verkennen, daß 
das Chriſtus bild der neueren Aſzeſe an Weite nicht ſtandhält gegen⸗ 
über der Unmittelbarkeit der alten Schule. Wenn wir trotzdem die 
Derdienfte der neueren Aſzeſe, insbeſondere auch des hl. Alfons gerade 
für die Neugeſtaltung des Chriſtusbildes hoch, ja ſehr hoch einſchätzen, 
fo geſchieht es deshalb, weil feine und feiner Söhne innige Frömmig⸗ 
Reit — man denke z. B. an den hl. Klemens M. Hofbauer — erſt wieder 
glaubensfrohes Selbſtgefühl und kirchliches Bewußtſein in weiten kfrei⸗ 
fen wecken mußte. Die innige ge ſus verehrung, beſonders gegenüber 
dem heiligſten Sakramente, war wohl die notwendige Vorbedingung 
für die neuerwachte Chriſtus verehrung im Sinne der Liturgie und 
der Däter. Es bleibt eben ewig wahr, daß in der kirche alles ſich 
gegenfeitig ſtützt und ergänzt. Die Kirche verehrt weder geſus allein, 
noch Chriſtus allein. Sie hat immer verehrt und wird immer verehren 
unſern Herrn defus Chriſtus. 
| 2 2 * 
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Jüge früher Ehrung der Römiſchen Ranon- 
heiligen Marcellinus und Petrus. 


Ein kleiner kultgeſchichtlicher Verſuch. 
Don P. Anfelm Manſer (Beuron). 


chon vor der Mitte des dritten Jahrhunderts lautete ein häufiges 
und kerniges Chriſtengebet: „Allmächtiger Bott, verleihe uns den 
Anteil mit den Propheten, verleihe uns den Anteil mit den Apofteln 
Deines Befalbten.” 80 bezeugt der große Hlezandriner Origenes 
(+ um 254) in feiner 14. Jeremiashomilie (Nr. 14). In vernehmlichem 
Einklang damit betet die alezandrinifche Markusliturgie im unmittel⸗ 
baren Anſchluß an das fürbittende Gedächtnis der Derftorbenen: „Ihren 
Seelen ſchenke Ruhe und würdige ſie des Reiches der himmel; uns 
aber gib ein chriſtliches, Dir wohlgefälliges und ſündenfreies Lebensende, 
und gewähre uns den Anteil und das Dos mit allen Deinen heiligen.“ 
Dieſer äguptiſch⸗morgenländiſchen Bitte um die Dollendungs= und 
Derklärungsgemeinfchaft mit den befeligten Heiligen entſpricht in der 
abendländiſch⸗ römiſchen Meßfeier das demutsvoll nieder⸗ und auf⸗ 
blickende Ranongebet Nobis quoque peccatoribus, „Auch uns Sün- 
dern“, nach dem Totengedächtnis. Das großempfundene Gebet wurzelt 
offenbar nach Gehalt und Faſſung weſentlich in alter und älteſter Über⸗ 
lieferung und Übung. Der heilige Apoſtelſchüler, Biſchof von Smyrna 
und Rompilger Polykarp wünſchte in feinem Erbauungsbrief ums 
ahr 120 der Chriftengemeinde von Philippi: „Der Bott und Dater 
unſeres Herrn geſus Chriftus, und er ſelbſt, der ewige Hoheprieſter, 
Sottes Sohn geſus Chriſtus, ... gebe euch Dos und Anteil unter 
ſeinen heiligen, und mit euch uns ſelber und allen, die unter dem 
Himmel find, die da glauben ſollen an unſern Herrn geſus Chriftus 
und an feinen Vater, der ihn auferweckt hat von den den Toten “(XII, 2). 
Das römiſche Ranongebet verknüpft mit der allgemeinen, innigen 
Bitte um die ſelige Bemeinfchaft mit der Befamtheit der heiligen eine 
namentliche Aufzählung von fünfzehn Sinzelheiligen. Mit ihr ſteht 
der römiſche anon allein. Im Sinn und Geiſte der alten Liturgie und 
namennennung bedeutet ſie eine beſondere und hohe Ehrung jener 
Heiligen an dieſer Stelle des euchariſtiſchen Opferritus. Und dieſe tägliche 
Sonderehrung hat durch die Verbreitung des ſtadtrömiſchen päpftlichen 
Meßkanons etwa vom ſechsten Jahrhundert ab immer weiter Aus- 
dehnung gewonnen, zumal durch die gottesdienſtlichen Maßnahmen 
ktarls d. Sr. (+ 814) für fein neues ktaiſerreich. Schon vorher hatte 
19° 
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der ſtadtrömiſche Banon ſelbſt in Meßbücher nichtrömiſcher Übung 
Aufnahme gefunden: fo 3. B. in Mailand und in iriſchen kfreiſen. 
In allen bekannten führenden Urkunden und Zeugen des römiſch- 
gregorianiſchen wie »vorgregorianifhen Meßkanons erſcheinen unter 
den eigens genannten heiligen des »Nobis quoque«, um deren ſelige 
Zemeinſchaft es Bott durch Chriſtus insbeſonders anfleht, Marcelli- 
nus und Petrus. Sie bekamen und behielten in dieſem kanonſtück 
eine feſte und unverrückbare Ehrenſtelle. Das zeigt ſich nicht bloß in 
der echt und rein römiſchen Beftalt des Gebetes in den gregorianiſchen 
Sakramentarien, ſondern noch nachdrücklicher in den einigermaßen 
veränderten Teztformen. Eine ſolche, wohl aus dem ſiebten Jahrhundert, 
liegt z. B. vor im ſeltſamen und kleinen iriſchen Stowe⸗Meßbuch, das 
einſt aus Irland auf deutſchen Boden eingewandert war. In der täg⸗ 
lichen Meſſe dieſes alten Reiſemeßbuches wird der römiſche, aber mit 
fremden Zutaten untermengte ktanon dem heiligen Papſt Gelaſtus I. 
(492 - 496) beigelegt und die Namenliſte des Nobis quoque erfcheint 
um einige Namen reicher. In weit höherem Maße iſt das aber der 
Fall im ambroſianiſchen Kanon. Das Dorhandenfein und die ſtän⸗ 
dige Ehrung der Namen der beiden römiſchen heiligen Marcellinus 
und Petrus iſt hier vielleicht um fo bedeutfamer, als nach dem Nus⸗ 
weis der alten mailändiſchen Feſtverzeichniſſe in fo früher Zeit von 
einer Feſt feier jener Marturer keine Spur vorzuliegen ſcheint. Anders 
ſteht es mit einer längeren Reihe, ja mit den meiſten anderen heiligen 
des Nobis quoque von Mailand. Ahnliches gilt wohl noch in ver- 
ſtärktem Grade vom fernen Irland. Der ungleich genauer übernom⸗ 
mene Kanon Roms im bekannten nichtrömiſchen Sakramentar aus 
der oberitalieniſchen Sründung des heiligen Jren Rolumban reiht ſich 
den eben genannten Denkmälern an. Dieſes Bobbio-Sakramentar 
aus dem fiebten Jahrhundert geht im Nobis quoque nur. mit dem 
namen der hl. Eugenia über die rein ſtadtrömiſche Namengruppe hinaus. 
Der gelehrte hl. Aldhelm von Sherborne (+ 709) berichtet im 
42. Rapitel feiner Proſaſchrift „Über die Jungfräulichkeit“ mindeſtens 
von einem beſcheidenen ordnenden Eingriff Bregors d. Gr. (+ 604) 
in die Aufreihung der heiligennamen gerade des Nobis quoquel. 
Dadurch iſt wohl mittelbar angedeutet und gegeben, daß dieſes Gebet 
über den hl. Gregor hinaufreicht, wie andere Beobachtungen auch nahe⸗ 
legen. Wann und durch wen die hll. Marcellinus und Petrus ſamt 


! Dgl. jetzt den Text in Rudolf Ehwalds ausgezeichneter Geſamtausgabe der Werke 
Alödhelms: Monumenta Germaniae historica: Auctores antiquissimi, XV (Berlin 
1919) 8. 293. 
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den dreizehn Mitgenannten zum Range von Ranonheiligen erhoben 
wurden, ruht noch im Dunkeln. War es vielleicht auch bedeutend vor 
Gregor, fo hat er fie doch mit feiner abrundenden und abſchließenden 
liturgiſchen Bildner⸗ und Ordnerhand für immer in ihrer Stellung in 
der zunächſt ſtadtrömiſchen und [päterhin ee lateiniſchen Opfer- 
feier geſchützt und beſiegelt. 

Neben dieſer raſchen täglichen Ehrung find Marcellinus und Petrus 
in der römiſch⸗gregorianiſchen Liturgie mit einer alljährlichen feſtlichen 
Eigenmeffe am 2. Juni ausgezeichnet. Allem nach gehört fie zum echten 
Urbeſtand des gregorianiſchen Sakramentars und Meßantiphonars. 
Wie in anderen Fällen entſprach der ausgebauten Feſtmeſſe im Stunden- 
gebet noch auf lange hinaus keinerlei Feſtoffizium von dieſen heiligen 
vielleicht bloß eine kurze Erwähnung im Horengottesdienft des ein⸗ 
fallenden Wochentages. Nur für die Baſilika der Tagesheiligen läßt 
ſich in früher Jeit ſchon mehr vermuten. 

Die gregorianiſche Feſtmeſſe iſt im geltenden römiſchen Meßbuch 
den Hauptſtücken nach erhalten geblieben, wenn hier auch den beiden 
ſtadtrömiſchen Blutzeugen ihr legendenumwobener biſchöflicher Zeit⸗ 
und beidensgenoſſe Erasmus von Kampanien (+ um 303) beigeſellt 
wurde. Sie trägt denn auch das Gepräge jener Einfachheit, Ruhe, Helle 
und freien Einheitlichkeit, mit dem die gregorianiſche Liturgie durchweg 
geſtempelt erſcheint und das ſich ſo wahlverwandt mit den altchriſt⸗ 
lichen römiſchen Hheldengeſtalten ausnimmt. Die Introitus-Aintiphon aus 
und zu dem 33. Pſalm, die ſpäter an mehren Feſten wiederkehrt, war 
ehedem vielleicht faſt ausſchließlich auf den Tag der beiden heiligen Blut⸗ 
zeugen Marcellinus und Petrus anberaumt: „Das Rufen der Gerechten 
hört der Herr; er rettet fie aus allen ihren Nöten“ (Pſ. 33, 18). Dem 
heutigen Opferungslied folgten urſprünglich noch zwei Derfe (1 und 6) 
des 31. Pſalmes mit der jeweils wiederholten Kehrzeile: „Frohlocket 
all ihr herzensgraden.“ Als Rommunionpfalm war wiederum der 33. 
angeſetzt, der ſeit alters auch im Morgenland im Augenblick des Eu⸗ 
chariſtiegenuſſes diente. Die umrahmende Kommunionantiphon deutete 
hier am Schluſſe der Feſtfeier freudig auf die ſelige Geborgenheit der 
Tagesheiligen: „Die Seelen der Gerechten find in Gottes Hand; nicht 
rührt fie an der Bosheit Folterqual. In den Augen der Toren ſchienen 
he zu ſterben; fie aber find im Frieden“ (Weish. 3, 1ff.). 

baut guter Überlieferung waren die gleichen fieghaften Worte auch 
ſchon nach der erſten Schriftlefung des Feſtamtes als antwortendes 
Stufenlied erklungen. Im Unterſchied von der jetzigen war fie an⸗ 
fangs dem bevorzugten Marturerbuch der Beheimen Offenbarung mit 
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ihren Siegesweisfagungen entnommen, und zwar Kapitel 7, 13—17. 
„Da nahm einer von den Älteften das Wort und ſprach zu mir: Die 
da mit weißen Kleidern angetan ſind, wer ſind ſie, und woher ſind 
fie genommen?“ ufw., mit dem Schluß: „Das Lamm, das mitten auf 
dem Throne ſteht, wird ſie weiden und zu den Waſſerquellen des 
bebens führen, und Bott wird jede Träne von ihren Augen wiſchen.“ 
Die erhabene LCefung iſt u. a. auf den Bedädhtnistag des hl. Mau⸗ 
rizius und feiner Legion, dieſer Yeit- und Leidensgenoffen der beiden 
Märtyrer aus dem römifchen Klerus übergegangen und am 22. Sep- 
tember im geltenden Meßbuch Pius“ V. noch erhalten. Dieſe Feſtleſung 
ſtimmte fo gut zum Deckengemälde der kammer 22 der Marcellinus⸗ 
Detruskatakombe, das augenſcheinlich von der Apokalupſe her be⸗ 
einflußt iſt; dort waren die beiden Heiligen mit andern in weißer 
Tunika und weißem Pallium [don ums Jahr 400 in der Seligkeit 
bei Chriſtus dargeſtellt und zogen wohl vorab am Felt des 2. Juni 
manches Auge auf fid)!. 

Im Allelujavers, der zur Lefung aus dem Buche der Frohbotſchaft 
überleitet, gehen die alten Zeugen mehrfach auseinander. Den beſt⸗ 
bezeugten und hochgeſtimmten Ders aus Pſ. 144 teilen Marcellinus 
und Petrus mit dem Marturerpaar Fabianus und Sebaſtianus: „Herr, 
Deine heiligen werden Dich benedeien und die Herrlichkeit Deines 
Reiches fingen“ (Pf. 144, 10 ff.). Der darauf folgende Evangelienab- 
ſchnitt aus Lukas (21, 9 — 19) enthält die Dorausfage der Chriften- 
verfolgungen, in deren einer Marcellinus und Petrus den blutigen Tod 
für Chriſtus erduldeten und ſchließt mit der frohen großen Verheißung: 
„In euerm Dulden werdet ihr eure Seelen gewinnen.“ 

Die drei wechſelnden Orationen der Feſtmeſſe des gregorianiſchen 
Sakramentars decken ſich mit den heutigen, den Namen Erasmus abge⸗ 
rechnet. Nur die erfte nennt die Tagesheiligen namentlich. Das Still⸗ und 
Schlußgebet dagegen ſind ganz allgemeiner Haltung, ohne irgendwelche 
perſönliche und geſchichtliche Beſtimmtheit. Die Feſtmeſſe im älteren, 
fogenannten gelaſianiſchen Sakramentar (II. B., XY der römiſchen 
kirche beſitzt vier Orationen, von denen keine im gregorianiſchen auf» 
tritt. hieraus ergibt ſich, daß die gottesdienſtliche Derehrung der beiden 
heiligen ſchon frühe mehr als nur eine Gruppe von Meßorationen ge- 
zeitigt hat. Die älteſte Sammlung römiſcher Feſtmeſſen im ſogenannten 
leonianiſchen Sakramentar, die wohl den Stand des fünften gahr⸗ 
hunderts wiederſpiegelt, bietet aber noch keine. Vielleicht hat die 


gl. 4. Wilpert, Die Malereien der Katakomben Roms, (Freiburg 1903, Herder), 
Textband 8. 496, 8 124; Tafel 252 des Tafelbandes. 
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Schaffung von Eigengebeten für die Jahresfeier der zwei altvertrauten 
ktatakombenheiligen etwa um 500 eingefeßt. 

Eine unſcheinbare aber kennzeichnende Derfchiedenheit des gelaſia⸗ 
niſchen vom gregorianiſchen Meßbuch bekundet ſich in der Abfolge 
der zwei Beiligennamen in den Orationen, nicht aber im Kanon, wo 
Marcellinus der Prieſter dem Exorziſten Petrus wie üblich voranſteht. 
Aber ohne Beiſpiel iſt die Umſtellung keineswegs. So begegnet ſie auch 
im Silvefterleben des römiſchen Papſtbuches aus dem ſechsten gahr⸗ 
hundert. Auf dem vorhin erwähnten Ratakombenbild iſt Petrus der 
Ehrenplatz zur Rechten des Lammes gegenüber dem links geſtellten 
Marcellinus nach Jof. Wilpert wohl lediglich aus Derfehen des Ma⸗ 
lers zuerteilt (a. a. O. 8. 497). 

In einer erweiterten Geſtalt des reinen gregorianiſchen Sakramentars 
iſt ſeine alte Feſtmeſſe von Marcellinus und Petrus mit einer eigenen 
Präfation bereichert. Ihre Bezeugung deutet auf die Derwendung 
vorab dies ſeits der Alpen in karolingiſcher Zeit. Die hervorſtechendſte 
Stelle ſchließt mit einem Nobis quoque-Sedanken: „Ewiger Bott.... 
bei der erneuten Feier des glorreichen [himmels⸗J Geburtstages Deiner 
heiligen Marturer Marcellinus und Petrus zollen wir Dir bob und 
bitten Deine Erhabenheit flehentlich, Benoffen der Seligkeit jener fein 
zu dürfen, deren Blutzeugnis wir ehren“ (vgl. 3. B. Migne, Patrol. 
lat., Bd. 78, Sp. 117). 

Die früheſte und beſcheidenſte Stufe liturgiſcher Heiligenehrung ſtellt 
gewöhnlich die Nennung in den Marturologien dar. Im ſtadtrömiſchen 
Verzeichnis der feierlichen Marturergedenktage (Depositio Martyrum), 
das im dritten Jahrhundert lange vor dem Heldentode der hll. Mar⸗ 
cellinus und Petrus angelegt, aber doch über ihre Zeit hinaus bis 354 
mit einigen Nachträgen bereichert wurde, fehlt dies Namenpaar. Da= 
gegen findet es ſich bald nachher im äußerſt koſtbaren römiſchen 
Marturolog, das gemäß den Beobachtungen Louis Ducheſnes um 422 
abgeſchloſſen war und dann in das allgemeine und umfangreiche 
ſogenannte hieronumianiſche Marturologium hineinverarbeitet und 
dadurch mittelbar gerettet worden ift?. Die beregte Erwähnung ſteht 
darin am 2. Juni und zwar zu häupten aller dort mitgenannten hei⸗ 
ligen. Sie lautet nach der in dieſem Punkte beſten, aus dem alten 
metz herſtammenden Bernerhandſchrift: „Ju Rom, im Cömeterium 


ı Dgl. Liber Pontificalis, I.: Rusgabe von Th. Mommfen, in den Monumenta 
Germaniae, 1898, 8. 65, 2. Sp., 20; S. 66, 2. 8p., 15. Dgl. De Roſſi-Ducheſne, 
Martyrologium Hieronymianum: in den Acta SS. Bolland., Nov. II, 1, 
1894, S. [XLVIIII ff. 
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„Zwiſchen den beiden Lorbeerbäumen’ an der lavikanifchen Straße beim 
IV. Mleilenftein: [Sedächtnistag! des Prieſters Marcellinus und 
des Ezorciften Petrus.“ Auf diefem verläffigen und kernigen Ein⸗ 
trag des vollen hieronumianiſchen Marturerbuches fußen fehr zahl⸗ 
reiche gottesdienſtliche Kurzmarturologien der Folgezeit. 

Die Allerheiligenlitaneien überſetzen gleichſam die Heiligennamen der 
aufzählenden und berichtenden Marturologien durch die Anrufung zu 
kleinen Gebeten. In der jetzigen Allerheiligenlitanei der römiſchen Li» 
turgie werden Marcellinus und Petrus nicht wie die meiſten anderen 
kanonheiligen namentlich angerufen. Dies geſchah dagegen z. B. in 
der mittelalterlichen Allerheiligenlitanei von 8. Peter, die beſonders 
beim Stationsgottesdienſt am Montag, Mittwoch und Freitag der 
Faſtenwochen wohl ſeit alters feierlich verwendet wurde!. Die gleiche 
Anrufung erſcheint in ſehr alten Litaneien auch diesſeits der Alpen, 
unabhängig von der Übertragung der Marcellinus-Petrusreliquien 
nach Seligenſtadt uſw. 80 u. a. in den Litaneien zweier gregoria⸗ 
niſcher Sakramentarien des neunten Jahrhunderts aus der nordfran⸗ 
zöſiſchen Benediktinerabtei Saint⸗Flmand, wie in der „Letania Romana“ 
einer etwas ſpäteren Handſchrift gleichen Jahrhunderts aus Senlis?. 
Im Bereich dieſer Battung liturgiſcher Texte kann das als ziemlich 
frühe Verehrung der zwei römiſchen heiligen gelten. 

Ein Vorbild haben die markigen Beiligenanrufungen der Litaneien 
in den Ju- und Bittrufen der Ratakombeninfdriften und dieſer Stil⸗ 
verwandtſchaft entſpringt ein altertümlicher Eindruck des Litaneigebets. 

Bereits die bahnbrechenden Aufdeckungen in der Marcellinus-Petrus- 
gruft vor 1900 haben einige derartige Gebetsrufe an die Titelheiligen 
zutage gefördert und die winkenden deutſchen Weitergrabungen dürften 
noch mehr bringen. Solche Bittworte find ſchlichte und private Ehrungen 
der heiligen von frommen Pilgern und anderen, aber doch durchweht 
von den Reizen des frühlingsfriſchen chriſtlichen Altertums und des 
wirklichen perfönlichen Lebens. 

Gleich im Vorraum der Gruft grüßt eine lateiniſche in die Wand 
geritzte Inſchrift mit alten großen Zügen: „Marcellinus, Petrus: 
bittet für Ballienus, den Chriſten!“ — Ganz nahe lag auch die heilige 
ftaiſermutter Helena begraben, die etwa zwanzig Jahre nach den beiden 

gl. Thomaſius-VDezzoſt, Opera omnia, V (Rom 1750), 8. 293f. * Dgl. 
Geop. Delifle, Mémoire sur d’anciens sacramentaires (1886), 8. 361, VII. 2; 
8. 362, 3. Sp.; S. 364, 8p. 17. 'Im Folgenden nur einige ſolche Beifpiele, deren 
Urtext leicht und allgemein zugänglich iſt. So die vier nächſten im ſchönen und ver- 


dienſtlichen erſten „Handbuch der altchriſtlichen Epigraphik“ von Carl Maria Rauf - 
mann (Freiburg 1917, Herder) 8. 307 309. 
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Blutzeugen ftarb und nun mit ihnen zuſammen wohl von Mönchen 
in einer ſpäteren griechiſchen Infchrift an der Gruftwölbung innig an⸗ 
gerufen wird: „O Gott, reite durch die Fürſprache der heiligen Mar⸗ 
tyrer und der hl. helena Deine Diener Johannes, Thomas (die Mönche ?), 
Theophas ... — Rührend wirkt hier in der Umgebung des hl. Mar⸗ 
cellinus das demütige inſchriftliche Flehen und Wünſchen eines Na⸗ 
mensvetters: „Chriftus, gedenke Marcellinus, des Sünders und des 
govinus. Lebet in Bott immerdar!“ — Dies erinnert unwillkürlich an 
eine gleichgeſtimmte Inſchrift der entfernten Pontiankatakombe am 
gegenüberliegenden Stadtrande Roms, in der neben den eigentlichen 
Sruftheiligen das lavikaniſche Marturerpaar Marcellinus und Petrus 
in Wort und Bild bedeutſam mitgeehrt find. „Euſtachius, ein armer 
Sünder, Prieſter, Diener des ſeligen Marturers Marcellinus 
[fchrieb dies?]; du, der du's lieſt, bitte für mich (und) habe den herrn 
zum Beſchützer.“ — Wiederum aus der lavikaniſchen Katakombe ſtammt 
nach de Roffi die erft verſprengte und dann verlorene Inſchrift des 
vierten Jahrhunderts, die herzlich und kindlich verehrungsvoll bittet: 
„Ihr heiligen Petrus [und] Marcellinus nehmet auf euer 
Pflegekind!“ 

Die vornehmfte Inſchrift ihrer Brabkammer waren die neun Ders- 
zeilen des heiligen Papſtes Damaſus (366 - 384). Sie find ganz ge⸗ 
ſchichtlich gerichtet und ſowohl ein Ausfluß beſtehender wie eine Quelle 
wachſender Derehrung der beiden Marturer. Dieſe ruhig und nüchtern 
gehaltene Papſtinſchrift enthält den älteſten und verläſſigſten Bericht 
über den Martertod der Befeierten. Der Untergrund und Kechtstitel 
ihrer liturgiſchen wie außerliturgiſchen Derehrung enthüllt ſich darin 
raſch und klar. Damaſus war um die Jahre des Leidens der hl. Marcel 
linus und Petrus unter Raifer Diokletian, etwa im Jahre 305 geboren 
und erzählt aus beſtunterrichteter und perſönlich bekannter Quelle: 

„Daß er deine Triumphe, Marcellinus, und gleichfalls die deinen, 
Petrus, kenne, erzählte mir, Damafus, der Henker, als ich ein Anabe 
war. Folgenden Auftrag habe ihm der wütende Schlächter erteilt: 
mitten im Geſtrüpp ſollte er damals euere Nacken durchſchneiden, auf 
daß niemand euer Grab erkennen möge. Ihr hättet freudig mit eueren 
- Bänden die Gräber fauber bereitet; nachdem fie (die heiligen) ver⸗ 
borgen in ihrer Höhle gelegen, habe ſpäter Cucilla, durch euere Huld 
ermahnt, es vorgezogen, hier die hochheiligen Leiber zu beſtatten?.“ 


1 Pateiniſch bei P. Dörfler, Die Anfänge der heiligenverehrung nach den rö⸗ 
miſchen Inſchriften und Bildwerken (München 1913), 8. 127. 
’ Raufmann a. a. 0., 8. 347. 
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Die Inſchrift fand auch in der alten römiſchen Proſaſchilderung des 
Leidens und Todes der zwei Heiligen Unterkunft und Verwendung. 
Der Profatezt bietet manchen Jug dichtender Umrankung der gewähr⸗ 
leiſteten Grundtatſachen und genießt als Sanzes wenig Vertrauen. Er iſt 
eine Handlung und ein Zeugnis der warmen Verehrung jener heiligen 
vom vierten Jahrhundert ab. Die Legende hat ihnen kaum ohne 
Stützpunkte feſſelnde Einzelheiten und Worte beigelegt. Der düſtere 
Hintergrund der legten, längſten und härteſten römerſtaatlichen Chriſten⸗ 
verfolgung unter Diokletian (284 - 305) mit ihrem ſchärfſten Opfer- 
zwang gegenüber der Geiſtlichkeit ſcheint deutlich hindurch. Die farben⸗ 
kräftige, volkstümliche Erzählung bringt am Schluß die innerlich nicht 
unwahrſcheinliche Mitteilung, der Scharfrichter der hll. Marcellinus und 
Petrus, namens Dorotheus, habe dann unter Papſt Julius I. (837 — 354) 
in hohen Jahren die Taufe empfangen und fein Erlebnis mit ihnen 
allem Volke kundgetan. Die waldige Stätte aber, wo fie den heiligen 
Tod erlitten hatten, ſei vom „Schwarzwald“ (Silva nigra) „aus Der- 
ehrung für die Heiligen“ zum „Cichtwald“ (Silva candida) umbenannt 
worden. Nachher entſtand hier unter dieſem Ehrennamen Silva⸗ Candida 
eine ktirche und ein Sprengel hohen Ranges!. 

Reine Verfolgung ſcheint ins Andenken der Nachwelt tiefer ein⸗ 
gedrungen zu fein, als die [pannungs= und opferreiche diokletianiſche am 
Vorabend des Kirchenfriedens durch Konſtantin d. Gr. (306 — 337). 
Serade durch ihn follten die hal. Marcellinus und Petrus lange vor 
dem Papſte Damafus eine außerordentliche Ehrung monumentaler Art 
erhalten. Mit der erſten Übertragung der Leiber der heiligen Marturer 
vom Waldgrabe in die Ratakombe „Zu den zwei Corbeerbäumen“ an 
der lavikanifchen Landftraße beginnt offenbar das erfte Zeitalter der 
eigentlichen und öffentlichen Derehrung von Marcellinus und Petrus, 
früheſtens etwa nach dem Jahre 305. Unter dem heiligen Papſt Sil⸗ 
veſter (314 - 335) erſcheint fie geſchichtlich belegbar. Zu feiner Zeit 
wurde laut dem Papſtbuch der erſte chriſtliche Kaifer auch ihr erſter 
hochgeſtellter und berühmter Förderer nach der frommen, von Damaſus 
bezeugten und anregenden Tat der Lucilla. Es find das Einzelerfchei- 
nungen und Glieder aus dem damaligen tiefen Wandel und Umſchwung 
der Derhältniffe. Je dunkler die eben gewichene blutige beidensnacht 
geweſen war, umſo heller tagte unter Ronftantin ein Morgen: auch 
für die Entfaltung des Bottesdienftes und der Märtyrerehrung. In 
feiner erſten Rede auf das Feſt der Fürſtapoſtel ſprach der hl. Leo d. Gr. 
(+ 461) das rückſchauende geſchichtstheologiſche Wort: „Roſtbar ift vor 

Acta SS. Bolland., Jun., Bd. I (1867) 8. 169, Ur. 14; Ur. 11. 
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Bottes Augen der Tod feiner Heiligen, und durch keine Art von Braufam= 
keit kann die im Geheimnis des kireuzes Chrifti gegründete Religion 
vernichtet werden. Nicht vermindert, ſondern vermehrt wird die Kirche 
durch Verfolgungen, und der Acker des Herrn wird durch fie mit immer 
reichlicherer Saat geſchmückt, indem die Körner, die einzeln fallen, 
vermehrt aufkeimen“ (Sermo 82, 6). Die Märturerverehrung war dem⸗ 
nach eine Ehrung heiliger bebensquellen und ſchöpferiſcher kräfte. 

Wie der berühmteſten Marturin Roms unter Diokletian, der heiligen 
Jungfrau Agnes, die gleichfalls ins ktanongebet Nobis quoque auf» 
genommen wurde, hat Raifer Ronftantin den hll. Marcellinus und 
Petrus eine Bafilika geftiftet. Sie wurde an der lavikaniſchen Straße 
beim dritten, Meilenſtein über dem Coemeterium des Namens „Zwiſchen 
den zwei borbeerbäumen“ erbaut, in dem ſeit der Übertragung Mar⸗ 
cellinus und Petrus ruhten. Es war ſomit eine außerſtädtiſche Coeme⸗ 
terienkirche. Dort ließ der Kaiſer zugleich ein Grabmal für feine heilige 
Mutter erſtellen. Dieſe Gegend war ſchon ſeit langem als kaiſerlicher 
Aufenthaltsort ausgezeichnet, aber auch berüchtigt und geſchändet durch 
Raifermord, wie aus einer beißenden Bemerkung des romvertrauten 
ktirchenſchriftſtellers Tertullian (+ um 240?) über die Stätte „Zwifchen 
den zwei Gorbeerbäumen“ hervorgeht !. Nun erhielt fie mehr und mehr 
chriſtliche Weihe und Würde und Frieden. 

Wie das Papſtbuch im Silveſterleben weiter berichtet, ſtattete der 
Raifer feine neue Marcellinus⸗Petrusbaſilika „aus Derehrung für dieſe 
Heiligen“ überdies Raiferlid mit gottesdienſtlichem Zubehör aus: dar⸗ 
unter einen filbernen Altar; zwei goldene und filberne Euchariſtieteller, 
im Gewicht von je 15 Pfund; 27 größere und kleinere Meßkelche, 
zum Teil aus Gold: der größte goldene mit dem Namen des Gebers; 
jedes Jahr 900 Pfund edelſtes Lampenöl, 100 Pfund Balſam und 
100 Pfund Würzen als Räucherwerk zu Ehren der hl. Marcellinus 
und Petrus; dann noch verſchiedene Landgüter, Infeln und das Erbe 
feiner Mutter Helena’. 8o waren Marcellinus und Petrus ſchon etwa . 
zwei oder drei Jahrzehnte nach der Hinrichtung mit einem reichen 
Heiligtum geehrt. Die ſchlichtere unterirdiſche Gruft ift aber darob in 
der Folge nicht verabſäumt worden. Beweis dafür iſt u. a. die Damaſus⸗ 
inſchrift und die Rusſchmückung mit der außergewöhnlich bedeutſamen 


Apologeticus (vom Jahre 197) Kap. 35: mit verſchiedenen alten Anmerkungen 
bei Migne, Patrol. lat. I, Sp. 457. 

Ugl. bouis Duches ne, Liber Pontificalis I (1886), 8. 182f., mit den enſprechen⸗ 
den Sacherklärungen 8. 198 f. Über die geſchichtliche Slaubhaftigkeit der Schenkungs⸗ 
angaben: 8. CXLIII - CLIV. 
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Darftellung der vielbeſuchten Heiligen in ihrer Blorie aus dem Ende 
des vierten oder dem Anfang des fünften Jahrhunderts!. 

In den Botenkriegen der erften Hälfte des ſechſten Jahrhunderts 
litt neben andern auch das Brabbeiligtum von Marcellinus und Petrus. 
Den Spuren feines Dorgängers Damafus folgend erneuerte es Papft 
Digilius (537 555). Beurkundet ift das mit einer neuen Inſchrift 
von fünf lateiniſchen Diſtichen im heiligen Raume ſelbſt. „Als die Boten 
vor der Stadt ihr dem Untergang geweihtes Lager aufſchlugen, führten 
fie zuerſt gegen die Heiligen verruchten Krieg und in ſakrilegiſchem 
Triebe ſchändeten fie die einſt den frommen Märturern geziemend ge⸗ 
weihten Grüfte, die nach Bottes Fingerzeig Papſt Damaſus für echt 
erkannt und unter Anbringung einer Dersinſchrift mit Recht zu ehren 
gebot. Aber der Marmor zerbrach und die heilige Grabinſchrift ging 
zugrunde; doch ſollten diefe [Märtyrer] nicht abermals verloren gehen; 
denn Papſt Digilius erneuerte, über die Jerſtörung betrübt, nach Der- 
treibung der Feinde bald das ganze Werk?.“ 

Ob nicht erfahrene und drohende Ariegsnöten mitwirkten zur Er⸗ 
richtung einer Titelkirche zu Ehren der allbeliebten Heiligen Marcel⸗ 
linus und Petrus innerhalb der ſchützenden Stadtmauern Roms? Sie 
wird erſtmals unter Gregor d. Br. am 5. Juli 595 in den Unterſchriften 
der kleinen römiſchen kirchenverſammlung kenntlich erwähnt: „Albinus, 
Prieſter vom Titel der heiligen Marcellinus und Petruss.“ Im 
Sakramentar und anderen Büchern der gregorianiſchen Liturgie erſcheint 
dieſes Botteshaus der Laterangegend als Stations kirche für den 
Samstag vor dem dritten Faſtenſonntag (Oculi). Dieſer Samstag wurde 
dadurch neben dem 2. Juni, an dem die regelrechte Statio im lavi⸗ 
kaniſchen Heiligtum war, zu einem jährlichen Ehrentag anderer Art 
für das geiſtliche Martyrerpaar. Die Anberaumung dieſer Titelkirche 
auf den Vorabend der dritten Faſtenwoche mag mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht auf den heiligen römiſchen Ezorziften Petrus geſchehen fein, 
denn der dritte Faſtenſonntag mit ſeiner Woche diente gemäß der alien 
ſtadtrömiſchen Oſtertaufordnung dem Beginn der tiefernſten feierlichen 
Exorzismen über die auserwählten Taufbewerber des laufenden Jahres. 
Dies erhellt insbeſonders aus dem fogen. gelafianifchen Meßbuch (I, 26) 
und dem etwa gleichalterigen ſiebenten römiſchen Ordo Mabillons. 


1 Tafel 252 bei Wilpert, a. a. O. Tafelband. Über die ältere Geſchichte der Rata⸗ 
kombe »Ad duas lauros« und ihre heiligen vgl. die gehaltreiche Abhandlung von 
Prälat 3. P. Kir ſch in der „Ehrengabe deutſcher Wiſſenſchaft“ zum 50. Se- 
burtstag des Prinzen Johann Georg, Herzog zu Sachſen (Frbg. 1920) 8. 577 601. 

kaufmann, a. a. O., 8. 373. gl. die Ausgabe der Briefe Sregors d. Gr. 
von Ewald- Hartmann in den Monumenta Germaniae, I (1891), 8. 367, 15, und 
J. P. Kir ſch, Die römiſchen Titelkirhen im Altertum (1918), beſ. 8. 54ff. 
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Don der Verehrung der beiden kianonheiligen in ihrer Katakombe 
im ſiebten und achten Jahrhundert legen die damaligen beſcheidenen 
Romführer Zeugnis ab!. So auch der in einer Einfiedlerhandfchrift 
(Ur. 326) erhaltene, welcher aus der zweiten Hälfte des achten gahr⸗ 
hunderts und wohl von einem weitherzigen Reichenauermönch her⸗ 
rührt. Papſt Hadrian I. (772-795) nahm in feinem Eifer für die 
Ehre jener Marturer bauliche Ausbefferungen an ihrem lavikaniſchen 
Heiligtum vor. Beſonders erneuerte er die Treppe hinab in die Gruft 
„zu ihren hochheiligen Leibern“ (a. a. O. 8. 149, VII). 

Sie waren ſeit faſt einem halben gahrtauſend die Seele jener ehr⸗ 
würdigen Stätte, aber nicht mehr auf lange hinaus. Im Anſchluß an 
die notwendig gewordenen Übertragungen von heiligen Leibern aus 
den umliegenden verödeten ktatakomben in die Stadtkirchen Roms 
kamen auch Deräußerungen und Bergungen in die Ferne vor. Durch 
befremdliche Dermittlung eines gewiſſen römiſchen Diakons Deusdona 
gelangte ſchon um 827 der fromme hochgebildete kaiſerliche Rat und 
nachmalige Abt Einhard ( 840) in den beglückenden Beſitz der Leiber 
der beiden katakomben⸗ und ktanonheiligen Marcellinus und Petrus. 
Damit begann für fie diesfeits der Alpen eine ganz neue Zeit der Der- 
ehrung, beſonders in der Form vertrauender und wunderbelohnter 
Pilgerbeſuche. Sie zeitigten auch bald ein ſchriftſtelleriſches Ehrendenkmal 
auf die Ankömmlinge aus den römiſchen Ratakomben: den ſpannenden 
volkstümlichen Übertragungs- und Gnadenbericht Einhards. Von ihm 
ſtammt wohl auch ein ausgedehntes Lied von hundeitachtzehn drei⸗ 
zeiligen Strophen auf das Leiden der gewonnenen heiligen. Mit einer 
frühen Dichterſpende an fie ſteht der Fuldaermönch und feit 847 Main- 
zer Erzbiſchof hrabanus Maurus (+ 856) Einhard zur Seite:. 

Die Reliquien hatten im alten Mainzer Sprengel, in der geiſtlichen 
Stiftung Einhards zu Obermühlheim am Main eine neue bleibende 
Ruhe⸗ und Ehrenſtätte gefunden. Der Gründer berief nach kurzer Zeit 
Benediktiner an fie und ſtand ihnen 886 — 840 als eiſter und erlauchter 
Abt vor. Durch die beſeligten Heiligen, Marcellinus und Petrus und 
ihnen zum Lobe war einft vor fünf Jahrhunderten aus einem „Schwarz⸗ 
wald“ ein „bichtwald“ geworden: nun wurde auf deutſchem Boden 
unter Raifer budwig dem Frommen durch dieſelden Heiligen und zu 
ihrer Ehre Obermühlheim — „Seligenſtadt“. 


In bequemfter Überfiht bei Marucchi⸗ Segmüller, handbuch der chriſtlichen 
Archäologie (Einfiedeln 1912), 8. 148 f. 

* Dgl. Monumenta Germaniae: Poetae latini aevi Carolinae, II (1834) 8. 125 bis 
135: Dichtung Einhards; 8. 235 — 237: zwei Gedichte des ſel. hraban. 
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Römiſcher Brief. 
Beilig- und Seligſprechungen — Line neue Selige 
aus dem Benediktinerorden. 
Don P. Hildebrand Höpfl (Rom, 8. Anſelmo). 


Pfingſtmontag 1925. 
er hl. Johannes, der um des Feugniſſes geſu willen auf die einſame 
Inſel Patmos verbannt war, wurde an einem Sonntage in höhere 

Sphären entrückt; es fielen vor feinen Augen die Schleier der Zukunft, 
er ſchaute die gewaltigen kämpfe des Bottesreiches mit den gott⸗ 
widrigen Mächten im Laufe der Jahrhunderte bis zum endgültigen 
Siege des Reiches Chriſti. Der himmel tut ſich auf und der Lehrer 
hört den gubelgeſang der Engel und heiligen, die lebhaften Anteil 
an den Vorgängen hier auf Erden genommen haben; ununterbrochen 
erſchallt wie Wogenſchwall und gewaltige Donnerſchläge der Jubelruf: 
„Alleluja. Wir wollen uns freuen und frohlocken; denn gekommen iſt 
die Hochzeit des Lammes und feine Braut hat ſich geſchmückt.“ Der 
behrer vergißt nicht anzugeben, worin der hochzeitliche Schmuck der 
Braut, d. h. der heiligen Kirche beſteht: „es ward ihr gegeben, ſich 
zu ſchmücken mit glänzenden, koſtbaren innen. Das Linnen find 
die gerechten Taten der heiligen“. 

Wenn man während des heiligen gahres in der ewigen Stadt weilt 
und die Fülle an Bnade, Glanz und Seligkeit fieht, die von der heiligen 
Kirche ausgeht oder ſich über fie ergießt, möchte man meinen, daß, 
was der Lehrer auf Patmos geſchaut, ſich bereits hier auf Erden 
erfülle. Raum iſt nach langem Schweigen der Oſterjubel, das Alleluja 
wieder erklungen, folgen in ununterbrochener Reihe Selig» und heilig⸗ 
ſprechungen. Die kirche, die Braut Chriſti, ſchmückt ih mit den ge⸗ 
rechten Taten der Heiligen. Da war es zunächſt der felige Antonio 
Maria Bianelli, Biſchof von Bobbio, der ſich während feines Erden⸗ 
lebens verzehrte im Opferdienſt für das Heil der Seelen. Merkwürdiges 
Juſammentreffen: am Weißen Sonntag des Jahres 1789 war er durch 
die heilige Taufe ein Kind der Kirche geworden, am Weißen Sonntag 
des QJubeljahres 1925 wurde er zur Ehre der Altäre erhoben. Es folgte 
Biſchof Dñincenzo Strambi aus dem Orden der Paſſioniſten, der ſich 
durch Liebe zum Kreuz auszeichnete und, als Papſt Veo XII. bald nach 
feinem Regierungsantritt ſterbenskrank darniederlag, fein beben für 
ihn Gott aufopferte. Der Herr nahm das Opfer an und ſchenkte dem 
Papſte die Geſundheit, während der Selige in wenigen Tagen ſtarb. 
80 konnte Leo XII. das Jubeljahr 1825 begehen, und es iſt gewiß 
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eine beſondere göttliche Fügung, daß Dincenzo Strambi gerade hundert 
Jahre ſpäter, im Jubeljahre 1925 ſelig geſprochen wurde. Der dritte 
Selige iſt der Prieſter Giuſeppe Cafaſſo, der feine ganze Liebe den 
Derftoßenen der Menſchheit, den Derbrechern, beſonders den zum Tode 
Verurteilten widmete und die verlorenen Söhne als reumütige Rinder 
an das Vaterherz Gottes zurückführte; er hieß deshalb beim Volke nur 
der „Zalgenprieſter“. Am vierten Sonntag nach Oſtern den 10. Mai 
wurde die Ehre der Altäre zweiund dreißig franzöſiſchen Ordens- 
frauen zuteil, die im Juli 1794 der Revolution zum Opfer gefallen 
waren. Wer an dieſem Tage nach St. Peter wallte, der ſah in der 
Vorhalle über dem Haupteingang der Baſilika ein großes Gemälde: 
Ordensfrauen in verſchiedenen Trachten ſtehen oder knien vor den 
Stufen des Schafotts; Freude ſtrahlt auf ihren Geſichtern; ein Engel 
mit dem Palmzweig weiſt ſie hin auf eine in den Wolken ſchwebende 
nonne, die mit der Kukulle, dem faltenreichen Chorkleid der Söhne 
und Töchter des hl. Benedikt, bekleidet iſt. Es iſt die ſelige Maria 
Ro ſa, die als erſte der Nonnenſchar das Blutgerüft beſtiegen hat und 
den anderen auf dem Wege des Marturiums vorangegangen iſt. 
Maria Rofa, in der Welt Suſanna-Agatha de Loye, wurde 
am 4. Februar 1741 zu Serignan bei Orange geboren. Die Jugend- 
jahre im Daterhaufe verbrachte fie in Übungen der Frömmigkeit. Im 
Alter von zwanzig Jahren trat fie in das kiloſter der Benediktinerinnen 
zu Caderouſſe ein und legte am 14. Januar 1762 die heiligen Gelũdbe 
ab. Das Rlofter von der himmelfahrt zu Caderouſſe, das erſt feit dem 
gahre 1668 beftand, hatte gerade damals ſchwere Prüfungen durch- 
gemacht, fo zwar, daß im Jahre 1753 die Zahl der Ordensfrauen 
auf zwei zuſammengeſchmolzen war. Der Biſchof von Orange, Mlgr. 
de Tilly, nahm ſich des armen Klofters an und berief dorthin eine 
feiner Schweſtern, die im ktloſter des hl. Maurus zu Uſeure den Schleier 
genommen hatte. Der neuen Äbtiffin gelang es, den Stand des Rlofters 
zu heben, fo daß bei ihrem Tode im Jahre 1768 die ktommunität 
bereits wieder fünfzehn Mitglieder zählte. Maria Roſa war Zeugin 
dieſes Auffhwunges und hat gewiß durch ein heiligmäßiges Leben 
nicht wenig dazu beigetragen. Freilich iſt uns aus den mehr als dreißig 
gahren, die ſie hinter den ſtillen Mauern des Kloſters verbrachte, nichts 
bekannt. Das in Gott verborgene Leben einer Benediktinerin, das 
weſentlich in Gebet und Arbeit befteht, bietet ja nichts, was die Auf» 
merkſamkeit der Menfchen auf ſich ziehen könnte; nur Bott, der ins 
Verborgene ſieht, kennt die ununterbrochene ktette von Opfern, welche 
die gewiſſenhafte Erfüllung der täglichen kleinen Pflichten mit ſich 
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bringt. Dieſe treue Pflichterfüllung machte Maria Rofa reif für das 
größte Opfer, die hingabe des eigenen Lebens in den Martertod. 
Es kam die franzöſiſche Revolution. Im Jahre 1790 erſchien die 
berüchtigte Zivilkonftitution des Klerus, welche die Biſchöfe und Prieſter 
zu einem Eide verpflichtete, den Papſt Pius VI. am 13. April 1791 
verwarf. Die geſetzgebende UDerſainmlung beftrafte die Prieſter, die fi 
weigerten, den Eid zu leiſten, mit Deportation. Im Jahre 1792 wurden 
alle noch beſtehenden kilöſter aufgehoben und das Tragen des Ordens⸗ 
kleides verboten. 8o mußte auch Maria Roſa ihr geliebtes Kloſter 
verlaſſen und zu ihrer Familie nach Serignan zurückkehren; dort ver⸗ 
lebte fie faſt zwei Jahre und verrichtete, ſoweit es möglich war, auch 
in der Welt die Übungen einer Rlofterfrau. Unterdeſſen hatte der 
Konvent unter Führung der Wüteriche Robespierre, Danton und Murat 
die chriſtliche Religion abgeſchafft und den kult der Dernunft aus= 
gerufen: hunderte von pflichttreuen Prieſtern wurden hingemordet. 
Am 29. Dezember 1793 erſchien eine Derordnung, welche auch die ehe⸗ 
maligen Ordensfrauen zur Ablegung des Zivileides verpflichtete. Der 
Präſident des Departements, zu dem Orange gehörte, ließ dieſe Der- 
ordnung ſofort öffentlich bekannt machen und ſetzte im April 1794 
ein Komitee für die öffentliche Wohlfahrt zur Beſtrafung der „Wider⸗ 
ſpenſtigen“ ein. Dieſes beſtand aus fünf Mitgliedern; den Dorfi führte 
gean Fauvetu, Proteſtant, ein herzloſer Mann; von den Richtern waren 
Roman Fouroſa und Pierre Melleret zur Milde geneigt, ließen ſich 
aber von der revolutioniſtiſchen Strömung fortreißen und gaben zu 
den ungerechten Bluturteilen ihre Juſtimmung; von den beiden anderen 
Richtern war der eine, Jofeph Fernex, ein roher Jgnorant, der andere, 
Rafpar Ragot, ein Schreiner, hatte feine größte Freude daran, Köpfe 
fallen zu ſehen; er ſtimmte deshalb immer für den Tod. Dazu kam 
noch der öffentliche Ankläger Diot, ein ehemaliger Deſerteur ohne jedes 
menſchliche Gefühl. Das komitee begann alsbald fein trauriges Werk. 
Überall wurden die Ordensfrauen aufgefpürt, und fo konnte auch 
Maria Roſa im ſtillen Serignan nicht verborgen bleiben. Am 10. Mai 
erſchienen die häſcher und verhafteten fie zugleich mit Therefa Henriette 
Faurie und Anna Andrea Minutte, die dem Orden vom heiligſten 
Sakrament angehörten; Maria Roſas eigener Bruder mußte den Wa⸗ 
gen ftellen, auf welchem die Gefangenen nach Orange überführt wurden. 
Bier wurden fie ins Gefängnis de la Cure gebracht, wo fie bereits 
eine Anzahl Ordensfrauen vom heiligſten Sakrament, Urſulinen und 
zwei Ziſterzienſerinnen vorfanden. Obwohl dieſe Frauen verſchiedenen 
Orden angehörten, fo bildeten fie doch im Kerker eine klöſterliche 
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Genoſſenſchaft; fie wählten ſich eine Oberin, der fie in allen Stücken 
gehorchten und ſetzten eine Tagesordnung feſt, die ſie ſämtlich beob⸗ 
achteten. Um fünf Uhr morgens erhoben ſie ſich von ihrem harten 
Lager, beteten das Offizium, verrichteten die Meßgebete und die Übung 
der geiſtlichen Kommunion und brachten den Tag in Gebet, Betrach⸗ 
tung und kleineren Arbeiten zu. Trotz der ſtrengen Rerkerhaft und 
der mannigfaltigen Entbehrungen waren alle heiter und zufrieden. 
Bald ſollte ſich ihr bos entſcheiden. Im Juni wurde die Guillotine, 
die in Avignon blutige Arbeit getan hatte, nach Orange gebracht und 
auf dem Glacis de Tourre, einem von Ulmen befchatteten Platz auf⸗ 
geſtellt. Am 6. Juli wurde die Benediktinerin Maria Roſa als erſtes 
Opfer vom öffentlichen Ankläger Diot vor das Blutgericht geführt. 
Dasſelbe hatte feinen Sitz in der profanierten Kapelle der Barmher⸗ 
zigen Brüder; am Altare ſah man ſtatt des Kreuzes eine Büſte der 
Freiheit mit der gakobinermütze. Die Richter mochten wohl meinen, 
die nicht mehr junge Ordensfrau einſchüchtern und zur Ablegung des 
Sides bewegen zu können, wenn fie fie als erſte und getrennt von 
ihren Befährtinnen verhörten. Allein fie hatten ſich getäuſcht. Auf die 
Aufforderung, den Eid zu leiſten, antwortete Maria Roſa kurz und 
entſchloſſen: das würde einem Abfall vom Glauben gleichkommen. 
Auf Grund dieſer Weigekung wurde die heldenmütige Ordensfrau zum 
Tode verurteilt wegen Auflehnung gegen die Geſetze der Republik, 
wegen Fanatismus und Aberglauben, d. h. wegen ihrer treuen An⸗ 
hänglichkeit an die heilige katholiſche Religion. Das gleiche Urteil 
wurde über den ktanonikus Lufignan gefällt. Während des Derhörs 
beteten die im kterker zurückgebliebenen Leidensgefährtinnen das »Veni 
Creator und viele andere Gebete. Die Verurteilten kamen nicht mehr 
in das Gefängnis zurück; bis zur Hinrichtung ſperrte man ſie in einen 
engen, düſteren Hof des Zirkus, eines alten römiſchen Theaters, ein. 
Hier bereitete ſich Maria Rofa auf den letzten Sang vor. Gegen fünf 
Uhr abends erſchien der Henker, Anton Paquet, ein ſittenloſer Menſch, 
der die Todesopfer bis unter das Fallbeil mit ſeinen Zoten beläſtigte. 
Unter Trommelwirbel ſetzte ſich der Zug zur Richtſtätte in Bewegung: 
voraus ſchritt der öffentliche Ankläger Diot mit gezogenem Säbel; 
es folgten die Verurteilten zu Fuß, von Gendarmen und Neugierigen 
begleitet. In einem unfcheinbaren Haufe am Ende der vie de Tourre 
hielten ſich zwei eifrige Prieſter verborgen, der Rapuziner P. Thomas 
und der ehrwürdige Pfarrer von Orange, die ungeſehen von einem 
Fenſter aus den dem Tode Beweihten die letzte Abſolution erteilten. 
mit Maria Roſa wurde der kanonikus Lufignan zur Guillotine ge- 
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führt; beide beftiegen mit heiliger Freude das Blutgerüft. Ein Bericht» 
erftatter meint, fo groß ſei ihr Derlangen nach dem Marturium ge= 
weſen, daß es ſchwer wäre zu fagen, wer mehr dem anderen Mut 
zugeſprochen habe, die Ordensfrau dem Prieſter, oder der Prieſter der 
Ordensfrau. Der Henker tat fein Werk und die „weißſtrahlende Schar 
der Marturer“ im himmel war um zwei Mitglieder bereichert. Die 
im Kerker Jurückgebliebenen hörten den Trommelwirbel und erkannten 
daraus, daß ihre Gefährtin den Todesgang antrat; voll Inbrunſt be⸗ 
teten ſte für ihre Mitſchweſter die Commendatio animae, und als 
um 6 Uhr bis in ihr Gefängnis der Ruf drang: Es lebe die Nation, 
es lebe die Republik, da wußten fie, daß Maria Rofa ihr Opfer voll⸗ 
endet hatte und in die himmliſche Herrlichkeit eingegangen war; drum 
fangen fie begeiſtert das Te Deum. Maria Rofa hatte ihnen das Bei- 
ſpiel heroiſchen Opfermutes gegeben, das ſie getreulich nachahmten. 
50 erlitten im Laufe des Monates Juli zwei Zilterzienferinnen, drei⸗ 
zehn Schweſtern vom Orden des heiligſten Sakramentes und ſechzehn 
Urſulinen den Martertod; die letzten Opfer ſtarben am 26. Juli. Zwei 
Tage darauf, am 28. Juli, endete Robespierre ſelber unter dem Fall⸗ 
beil; die Schreckensherrſchaft war vorüber. Die Leiber der Hingerichte⸗ 
ten wurden auf einem weiten Felde am Ufer des Fluſſes Aggues ver- 
ſcharrt; im Volksmund hieß es von nun an das Feld der Martyrer. 
Die heldenmütigen Ordensfrauen wurden von den Gläubigen hoch ver⸗ 
ehrt; im Jahre 1832 errichtete der Beſitzer des Feldes, Pierre Millet, 
über ihrer Begräbnisftätte eine kapelle. Im Jahre 1905 wurde in 
Avignon der biſchöfliche Prozeß für die Seligſprechung eingeleitet, der 
im folgenden Jahre zum glücklichen Abſchluß kam. Don verſchiedenen 
Seiten wandte man ſich alsdann an Pius X. mit der Bitte, die Fort⸗ 
führung des Prozeſſes in der heiligen Kongregation der Riten zu ge⸗ 
nehmigen; auch aus dem Benediktinerorden liefen Bittſchriften ein. 
Papſt Pius X. gewährte bereitwillig die Bitte; doch konnte erſt im 
Jahre 1916 der Prozeß in aller Form bei der Ritenkongregation ein- 
geleitet werden; er führte dieſes Jahr zur feierlichen Seligſprechung. 
Am 10. mai 1794 wurde Maria Roſa ins Gefängnis abgeführt. Damit 
begann ihre Leidenszeit, die mit dem Marturium endete; am 10. Mai 
des Jubeljahres 1925 wurde ihr die Ehre der Altäre zuteil. 

Es iſt immer ein ergreifender Augenblick, wenn nach Derlefung des 
Beatifikationsbreves die Glocken von St. Peter zu läuten beginnen 
(vor dem Jahre 1870 verkündeten außerdem kanonenſchüſſe von der 
Engelsburg der Stadt das freudige Ereignis), wenn die hülle fällt 
und über der kiathedra Petri das Bild der Seligen in einem Licht- 
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meer erſcheint und die vieltaufendköpfige Menge das Te Deum fingt. 
Ebenſo ergreifend iſt es, wenn am Nachmittag der hl. Vater ſelbſt, 
begleitet vom heiligen Kollegium der Kardinäle, nach St. Peter kommt, 
um die neuen Seligen zu verehren. Er kniet vor dem Bilde und den 
ausgeſtellten Reliquien der Seligen nieder und verweilt einige Zeit im 
Gebete. Das Allerheiligſte wird ausgeſetzt, der Chor ſingt den kirch⸗ 
lichen humnus zu Ehren der Seligen, dann gibt ein Biſchof den Segen 
mit dem heiligſten Sakrament. 

Ein ſolcher Tag iſt immer ein Ehrentag für die Ordensgemeinſchaft, 
der der neue Selige (oder Heilige) angehört hat. Dor neunundzwanzig 
Jahren hatte der Benediktinerorden zum letzten Male einen ſolchen 
Freudentag erlebt, als fieben engliſche Benediktinermarturer, darunter 
die Abte Richard Whiting von Slaſtonburu, Hugo Cook von Reading 
und Thomas Marshall von Colcheſter im gahre 1896 in die Zahl der 
Seligen aufgenommen wurden; fie hatten zur Zeit des Abfalles Eng- 
lands für ihre treue Anhänglichkeit an den Hl. Stuhl freudig ihr eben 
hingegeben. Diesmal iſt es eine ſchlichte franzöfifche Benediktinerin, 
die aus dem gleichen Grunde mutig in den Tod ging und anderen 
das Beifpiel heroiſcher Opferliebe gab. Papſt Pius X., deſſen Selig⸗ 
ſprechungsprozeß im Gang iſt, hat einmal einem Mitgliede unſeres 
Ordens gefagt: Bei den Benediktinern gibt es große Verſchiedenheiten 
in der kleidung, in der Ordensdiſziplin, in der Beſchäftigung uſw., 
aber in einem Punkte ſind ſie alle gleich, in der Anhänglichkeit an 
den Apoftolifhen Stuhl. Die Wahrheit dieſes Papſtwortes bezeugen 
gerade die Benediktinermarturer, denen in unſeren Tagen die Ehre 
der Altäre zuteil wurde. 

Eine Schilderung von dem Glanz und der Pracht zu geben, durch 
die die feierlichen kanoniſationen in den letzten vierzehn Tagen aus⸗ 
gezeichnet waren, iſt faſt unmöglich: man müßte das gottbegeiſterte 
Künſtlergenie eines Fra Angelico haben, der den Chor der Seligen in 
entzückender Schönheit uns in den ewigen Gefilden ſchauen läßt. Mehr 
als der äußere Prunk, der bei einer Heiligſprechung entfaltet wird, er⸗ 
freut den Gläubigen die übernatürliche Anmut der Heiligen, die ganz ein 
Werk des vollkommenſten Künſtlers, des HI. Geiftes, iſt. Es iſt gewiß 
eine beſondere göttliche Fügung, daß gerade in unſerer Zeit, in der bei 
vielen der Glaube erlahmt iſt, in der fo viele gleichgültig der heiligen 
kirche gegenüberſtehen, die übernatürliche bebensfülle und Heiligkeit der 


Kirche ſich offenbart in den Dienern Gottes, die als treue Kinder der 


Kirche die chriſtliche Dollkommenheit erreicht haben und von Gott in 
der Glorie und auf Erden durch Wunder verherrlicht werden. 
20° 
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Kleine Beiträge und Hinweiſe 


Die peſſtmiſtiſche Religionsphiloſophie. 


duard von Hartmann gehört ohne Zweifel zu jenen Denkern, die in einer Ge⸗ 

ſchichte der Philoſophie immer an hervorragender Stelle genannt werden müſſen; 
eine andere Frage iſt es jedoch, ob die Philofophie des, Unbewußten“ noch eine Jukunfts⸗ 
bedeutung hat. Jeder Denker wird aus feiner Zeit herausgeboren, und dieſe ſelber 
bildet ein organiſches Glied in einem höheren Ganzen. Die Zeitepochen gleichen 
Organismen: ſie entſtehen, entwickeln ſich — und vergehen. Andere treten an ihre 
Stelle. Die Zukunftsbedeutung eines Philofophen hängt davon ab, ob er am Anfang 
oder am Ende einer Bewegung ſteht. 

Eduard von Hartmann, fo will mir ſcheinen, iſt der letzte Ausläufer jener Richtung, 
die von kant über Schopenhauer ging. Man ſollte meinen, daß am eheſten 
in einer Zeit, wie der unſrigen feine Religions philoſophie im beben ſich beſonders 
fruchtbar erweiſen müßte; es zeigt ſich aber und wird ſich weiterhin zeigen, daß das 
nicht der Fall iſt. Der Geift der Aufklärung zittert mehr oder weniger in ihr noch 
nach. Die Aeimkraft der Aufklärung ift aber heute gänzlich erfchöpft; fie ſtirbt an 
Altersſchwäche. Indeſſen hat es heute noch ein großes wiſſenſchaftliches Intereſſe, 
von Hartmanns Religionsphilofophie in ihrem inneren Aufbau und in ihren Beftand- 
teilen kennen und würdigen zu lernen. Es iſt richtig, daß wir erſt dann manche 
Strömungen der Gegenwart ganz verſtehen können. 

Zwei bedeutſame Arbeiten von katholiſchen Gelehrten befaſſen ſich neuerdings mit 
der Religionsphiloſophie Eduard von Hartmanns; da jede von beiden ein anderes 
Fiel verfolgt, machen fie einander nicht überflüſſig, ſondern ergänzen und fördern ſich 
gegenſeitig. Eine ebenſo ſorgfältige wie umfaſſende Arbeit legt uns J. P. Steffes, 
heute Profeſſor zu Nijmegen, vor: „Eduard von Hartmanns Religionsphiloſophie des 
Unbewußten auf der Grundlage feiner induktiven Metaphyfik dargeſtellt und kritiſch 
gewürdigt“. Er ſchreibt mit einer beherrſchenden Sachkenntnis. Da die Hartmannſche 
Religionsphiloſophie nur aus der Gefamtheit feines Syftems verſtanden werden kann, 
unterzieht er das ganze Gehrgebäude einer eindringlichen Analuſe. So wird feine 
Arbeit zu einer klaren, ſcharf gegliederten Darſtellung der Philoſophie von Hart- 
manns überhaupt. Es werden die erkenntnistheoretiſchen Dorausfegungen und die 
Metaphyfik eingehend und kritiſch geprüft. Uach von Hartmann iſt das Chriſtentum 
weit hinter der heutigen Geiſtesentwicklung zurückgeblieben. Es könne als Zukunfts- 
religion nicht mehr in Frage kommen. Es werde durch die Wiſſenſchaft, nämlich die 
„Philoſophie des Unbewußten“ erſetzt. Und fie iſt Monismus im Sinn eines abſo⸗ 
luten perſönlichen Unbewußten. Die Richtigkeit ſeiner Philoſophie leitet von hartmann 
ab aus Induktionen auf allen philoſophiſchen Gebieten. Die Induktionen aus den 
erkenntnistheoretiſchen Dorausfegungen, aus Haturphilofophie und Pſuchologie treten 
als Hauptbeweiſe auf, die aus Axiologie, Ethik, Äfthetik, Sprache, Myftik, Geſchichte 
und aus der Entwicklung des metaphuſiſchen Denkens haben für ihn nur den Wert 
von nebenbeweiſen. Die beitgedanken feiner Methode find, daß die Erfahrungs- 
tatſachen nicht mit der logiſchen Spekulation und dieſe nicht mit den Erfahrungs⸗ 
tatſachen in Widerſpruch geraten dürfen. Die Induktion ſoll die Deduktion als wahr 
erweiſen. Die Dorausfegung dafür, daß die Induktion zur Metaphuſik und die De⸗ 
duktion zur Erfahrung kommt, ift das Dafein eines abſolut Unbewußten. Die Un- 
bewußtheit des abfoluten Geiſtes ift der Inhalt feiner Metaphuſik. 

Auf dieſem Grund erhebt ſich die Religionsphiloſophie von hartmanns. Sie um» 
faßt einen geſchichtlichen und einen ſuſtematiſchen Teil. Der geſchichtliche zeigt die 
Entwicklung des religiöfen Bewußtfeins von den Anfängen bis zur Religion des Un⸗ 


1 Steffes 9. P., Eduard von Hartmanns Religionsphilofophie.... Ein Beitrag zur Ruseinanderfegung 
zwiſchen theiſtiſcher und moniſtiſcher Weltanſchauung. 8 (XII u. 575 8.) Mergentheim 1921, Ohlinger, 
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bewußten auf. Sie geht vom Naturalismus des Henotheis mus der primitiven Völker, 
des anthropoiden Henotheismus der Bellenen, Römer und Germanen und der theo⸗ 
logiſchen Syftematifierung der Agupter und Perfer zum Supranaturalis mus des ab» 
ſtrakten Monismus der Brahmanen und Budoͤhiſten, des primitiven Monotheismus 
der Juden und der realiſtiſchen Erlöſungsreligion des pauliniſchen Chriſtentums. Im 
ſuſtematiſchen Teil wird zunächſt die Pfychologie der Religion des Unbewußten dar⸗ 
gelegt, menſchlicherſeits als die vereinigte Tätigkeit von Dorftellen, Fühlen und Wollen, 
und, infofern Religion ein Wechfelverhältnis zwiſchen Gott und dem Menſchen ift, gött⸗ 
licherſeits als Gnade, menſchlicherſeits als Glaube. Es folgen die Ausführungen über 
die Metaphuſik des religiöfen Objektes Gott, das die Abhängigkeit von der Welt über⸗ 
windet, die abfolute Abhängigkeit begründet, und die Freiheit bedingt, dann über die me⸗ 
taphuſik des religiöfen Subjektes Menſch als eines erlöfungsbedürftigen und erlöſungs⸗ 
fähigen Wefens. In der Religionsethik wird der ſubjektive Heilsprozeß als Erweckung 
und Entfaltung der Gnade, und ſchließlich der objektive Heilsprozeß geſchildert. 

Auf Schritt und Tritt läßt Steffes gleich eine ſachliche, immer treffende Kritik 
einſetzen. Mit feinem Spürfinn wird überall nachgewieſen, wie wenig induktiv und 
wie ſehr konſtruktiv von Hartmann tatſächlich verfährt, während er ſelber feine 
Hauptleiſtung in dem Induktiven ſeiner Metaphuſik ſieht. mit Recht wird hervor⸗ 
gehoben, daß von Hartmann als Spiegelbild der geſamten Kultur feiner Zeit ver- 
ſtanden werden muß. Er wollte die Segenſätze zu einem Ausgleich bringen, die in 
der neueren Kultur ſich den Vorrang ſtreitig machen. Der Jukunft habe er nichts 
zu ſagen. Denn dieſe gehöre dem chriſtlichen Theismus. Wir hätten nur gewünſcht, 
daß weitere wichtige Momente beachtet worden wären. So fehr wir begreifen, daß 
Steffes für ſeine auf bloß philoſophiſchem Boden ſich bewegende Kritik die Offen⸗ 
barungsreligion nicht hereinziehen wollte, ſo ſehr vermiſſen wir doch einen kurzen 
grundſätzlichen Uachweis des eigentlichen Weſensgehaltes des Chriſtentums. Er wäre 
dort am Platz geweſen, wo von Hartmann dem Chriftentum die Zukunft abſpricht. 
Vielleicht wäre auch vieles kürzer gefaßt und manche Wiederholung unterblieben, 
wenn nicht jedem kleineren Abſchnitt, ſondern erſt im großen Juſammenhang die 
Kritik gefolgt wäre. Es iſt und bleibt aber Steffes Werk eine bedeutende Leiftung 
der Darſtellung wie der Kritik. 

NUach Steffes hat ſich Fritz-Joachim von Rintelen erneut der Religionsphiloſophie 
von Hartmanns zugewandt‘. Don Rintelen ſelber ſieht den Unterſchied feiner Arbeit 
gegenüber der von Steffes vor allem darin, daß er auf eine Einzelbehandlung der 
Philoſophie des Unbewußten verzichtet, mehr die ſpezifiſch religiöſe Einſtellung bei 
von Hartmann behandelt, fie aus feinem Suſtem herausanaluſiert, den inneren 
Juſammenhang klarlegt, fie organiſch in den Werdegang der Geſchichte einbaut und 
ihre Wirkungen aufzeigt (8. 6). Das gibt ihr einen großen Vorzug vor der beiſtung 
Steffes’. Während Steffes mehr analutiſch vorging und fo eine große Klarheit und 
Überſichtlichkeit der Darſtellung erzielt, geht von Rintelen überall mehr ſunthetiſch 
zu Werk und deckt fo geiſtesgeſchichtliche Juſammenhänge auf, die bei Steffes nicht 
zur Geltung kommen konnten. Der philoſophiſche Scharfſinn von Rintelens iſt 
merklich in einem hohen Kulturniveau verwurzelt. Das gibt feinen Darlegungen 
eine beſondere Note. So kommt es auch, daß er geiſtesgeſchichtlichen Werten ein 
auffallend feines Empfinden entgegenbringt. Überall wird mit tiefem Verſtehen, 
wenn auch nur andeutungsweife, auf Imponderabilien in der philoſophiſchen Geiſtes⸗ 
entwicklung hingewieſen, die ſonſt leicht überſehen werden können. Seine Darſtellung 
und Würdigung der hartmannſchen Religionsphiloſophie ift ein organiſches Gebilde 
mit Seele und beben. Seine kritik ift darum auch behutſam, vorſichtig und doch 
eindringlich, als gälte es, Leben, wo es ſich findet, nicht zu zerſtören. Charakteriſtiſch 
für dieſe Eigenart der Einſtellung iſt das ganze ſechſte Kapitel, das „die ſittlich⸗ 
religiöfe Perfönlichkeit” zeichnet. Es ift der bedeutendſte Teil des Werkes und der⸗ 


von Rintelen, Fritz⸗goachim, Pefimififdhe Religionsphilofophle der Gegenwart. 80 (XIV und 
219 8.) München 1924, Franz Pfeiffer. 
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jenige, wo das ſelbſtändige und perſönliche Denken des Verfaſſers am ftärkften zum 
Durchbruch kommt. In den anderen Kapiteln werden die „erkenntnistheoretifchen 
Vorausſetzungen“, die „hiſtoriſche Eingliederung und Bedingtheit“ der hartmannſchen 
Philoſophie bezw. Religionsphiloſophie, „das Weſen der Religion bei €. v. Hartmann, 
ihre Husgeſtaltung und Stellung im Kulturleben“ und „die religionsphiloſophiſchen 
Jentrallehren“ behandelt. 

Das, was wir bei Steffes vermißten, nämlich Binweife auf die Eigenart des 
Chriſtentums, auf die pofitiviftifhen Einſchläge in der hartmannſchen Philoſophie, 
wird durch von Rintelen, wenn auch nur andeutungsweife, berückſichtigt. Überhaupt 
iſt ſein Beitrag zur Geſchichte der Religionsphiloſophie der Gegenwart eine recht be⸗ 
achtenswerte Geiltung; fie berechtigt zur hoffnung, daß wir noch weitere bedeutſame 
Arbeiten auf dieſem Gebiete von dem jungen Gelehrten erwarten dürfen; die „Rüde 
und Ausblicke” mit denen er fein Buch ſchließt, beſtärken uns darin. Uur in einem 
ſcheint uns von Rintelen nicht tief genug gegriffen zu haben: dort wo es gilt, den 
Einfluß von Hartmanns auf die verſchiedenen religionsphiloſophiſchen Strömungen 
der Gegenwart aufzuzeigen. Wir halten es für nicht berechtigt, von einer „Peſſtmiſti⸗ 
[hen Religionsphiloſophie der Gegenwart” zu ſprechen. Der Zug des Peſſtmiſtiſchen 
haftet am allerwenigſten den religiöfen Strömungen der Gegenwart an. Eduard 
von Hartmann gehört bereits der Dergangenheit an. Er bildet, wie wir eingangs be⸗ 
tonten, den Abſchluß einer Richtung, die von kant über Schopenhauer ging; be⸗ 
ſtimmenden Einfluß, der von ihm ausginge, können wir in den Bewegungen der 
Gegenwart kaum nachweiſen. Es find vielfach nur äußere Anklänge, keine inneren 
Beziehungen, die hier zutage treten. Steffes hat da ohne Zweifel richtig geſehen, 
wenn er der Hartmannſchen Religionsphilofophie die Zukunftsbedeutung abſpricht. 

D. Alois Mager (Beuron / Salzburg). 


Die Bonner Buchgemeinde. 


Segensreig forgt feit Jahren der „Borromäusoerein” für einwandfreien, guten beſe⸗ 

ſtoff. beſer mit höheren Anſprüchen ſahen — wieweit mit Recht, ſei hier nicht er- 
örtert — nicht immer ihre Erwartungen voll erfüllt. Ausgehend vom Borromäusverein, 
aber als ganz ſelbſtändige Abteilung hat ſich nunmehr, mit dem Sitz in Bonn, eine 
„Buchgemeinde“ gebildet mit dem ausgeſprochenen Iweck, um billigen Preis dem ge⸗ 
bildeten Katholiken eine erleſene, äußerlich und innerlich vornehme Hausbücherei 
zu verſchaffen. Die „Gemeinde“ verſpricht viel: um den Jahresbeitrag von 9 IN., der 
zudem in drei Raten zahlbar iſt, will fie jedesmal 3 Bände herſtellen: ein religiöfes, 
belehrendes (dieſe beiden mit Bildern ausgeftattet) und unterhaltendes hochſtehendes 
Buch von 2— 300 Seiten gebunden in vornehmer Ausftattung; weitere Vorteile auf 
fonftige herausgaben find gewährleiſtet. Hoffentlich wird die beitung großzügig fein, 
nur vollwertige Erzeugniffe bieten und eine recht weite „Gemeinde“ ſich zuſammen⸗ 
ſchließen, d. h. eine große Schar gleichgeſinnter Derfaffer und beſer einander zum billi⸗ 
gen, wertvollen Buche verhelfen. Es wäre ja zu traurig, wenn anders gerichteten 
Buchverbänden gegenüber ein fo unbedingt zuverläffiger ſchon im Reime finanzieller 
Schwindſucht erläge. Die beſtehenden Derlage und der Buchhandel werden wohl nach 
Möglichkeit bei Herftellung und Werbung berückfichtigt, jedenfalls von erhöhter beſe⸗ 
freudigkeit nur Nutzen haben. Für dieſes Jahr ſchreibt h. Reiners über „1000 Jahre 
rheiniſcher Kunſt“ in einem Halbleinenband 50 Seiten Text zu 250 ganzſeitigen Ab- 
bildungen großen Formats, Jakob Kneip einen rheiniſchen Roman, Fr. Tillmann 
überfegt von neuem Rpoſtelgeſchichte und Evangelium Es wird ſich alſo wirklich 
verlohnen, mindeſtens diesmal die Mitglieöfhaft zu erwerben durch Einzahlung 
des Jahresbeitrages auf das Poſtſcheckkonto der „Buchgemeinde“, Borromäushaus 
Bonn, Wittelsbacherring 9 (Amt Köln 31 930). 

P. Sturmius Regel (Beuron). 


Apologetik u. Miffionskunde 


Brunsmann, Johannes, 8. U. D. Reli. 
gion und Offenbarung. [Gehrbud) der 
Apologetik 1. Bö.] gr. 8° (XVI u. 403 8.) 
St. Gabriel bei Wien 1924, Miſſtons⸗ 
druckerei. Broſchiert M. 9.—; Ausland 
2'/, Dollar. 

Den erften Band einer vollftändigen 
Apologetik legt uns der gelehrte Derfaffer 
vor. Wie der Titel ſagt, enthält er die zwei 
erſten Teile der überkommenen Rpologetik, 
nämlich die Begründung 1. der Religion 
im allgemeinen und 2. der Offenbarung 
oder des Chriſtentums im beſonderen. 
Dem hiermit dargebotenen Bande ſoll, wie 
der Derfaffer im Dorwort ſagt, nach Jahres» 
frift dann ein zweiter von gleichem Um⸗ 
fange folgen, der den 3. Teil, die Gehre 
von der Kirche, enthalten wird. — Wir 
haben gewiß keinen Mangel an apolo⸗ 
getiſchen Gehrbüchern, aber keines von allen 
mir bekannten ſcheint dieſem an Klarheit 
und Überſichtlichkeit in der Darſtellung, 
an Reichhaltigkeit des Stoffes und an 
Gründlichkeit der Beweisführung gleichzu⸗ 
kommen. Dabei wurde, bei aller Wahrung 
des kon ſervativen Charakters, „doch auch 
den modernen Frageſtellungen, den Be⸗ 
dürfniſſen und Schwierigkeiten der Segen⸗ 
wart nach Möglichkeit Rechnung getragen“ 
(8. VII). 80 Rommt es, daß das vorliegende 
Bud, obwohl aus dem Unterricht hervor⸗ 
gegangen und zunächſt für ihn wieder be⸗ 
ſtimmt, doch viel weiteren Kreiſen wohl 
empfohlen werden kann. Beſonders bietet 
es reiche Anregungen und eine bequem 
erreichbare Hilfe für aplogetiſche Vorträge. 
Auch zum Privatſtudium eignet es ſich 
vorzüglich, zumal die Darftellung ſo le⸗ 
bendig und intereſſant ift. Es wurde zwar 
im großen ganzen die allbewährte ſchola⸗ 
ſtiſche Methode zugrunde gelegt, bei der 
Erklärung und weiteren Begründung aber 
von dem ſtreng ſcholaſtiſchen Derfahren Ab» 
ſtand genommen. „Auf dieſe Weiſe glaubte 
der Derfaffer, geſtützt auf langjährige eigene 
Erfahrung, am beften ſowohl der leichteren 
geiftigen Aneigung des Pehrſtoffes als auch 
der Anregung zur Selbfttätigkeit des Ler- 
nenden dienen zu können“ (8. VIII). Die» 
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fen Zweck dürfte der Derfaffer voll und 
ganz erreicht haben. Wer das Buch gründ⸗ 
lich ſtudiert hat, iſt gewappnet gegen An⸗ 
griffe auch modernſter Gegner. 

P. Hugo Seemann (Weingarten). 


Maur, Dr. Martin, Paulusbilder. Auf 
Wegen des Dölkerapoſtels von Tarſus bis 
Rom. Kl. 8° (357 8. mit Titelbild) Mün⸗ 
chen 1925, J. Pfeiffer. zl. M. 4.50 
NUoch zittert meine Seele leiſe von dem 

gewaltigen Erleben dieſes Helden, der ganz 

menſch und ganz heiliger iſt, der in den 

Blättern dieſes Buches feine Auferftehung 

feiert, Fleiſch und Blut wird, „einer von 

uns“, und deſſen Schickſale die Seele mit 
bachen und Weinen und am Ende mit dem 
großen Glück des Heimkommens erfüllen .. 

Eine Offenbarung iſt das Buch, groß und 

gewaltig, würdig eines Chruſoſtomus. Es 

iſt wie die Erfüllung einer langgehegten 

Sehnſucht. Solche Geſtalten wie dieſer Sau⸗ 

lus braucht unſere heutige Zeit, darnach 

hungert die moderne Seele. Paulus als 

Gottſucher und Gottkämpfer ift der ewige, 

um Gott ringende und für fein Tdeal ſter⸗ 

bende Menſch. — In dieſen Blättern er- 
leben wir Paulus als den leidenden Men- 

[hen in all feiner Armſeligkeit — und 

den gotterfüllten Propheten, den ſprühen⸗ 

den Redner, der mit einem Satz Tauſende 
in Bann ſchlägt und den blutigen Mar⸗ 
tyrer, der um der Liebe Chriſti willen alles 
duldet und alles überwindet. Das iſt nicht 
mehr der erd- und zeitferne Heilge, der 
vor faſt 2000 Jahren gelebt — er ift der 
große Held, deſſen Schickfale die Seele in 
allen Tiefen packen und dem fie mit atem; 
lofer Spannung die Wege feines Lebens 
nachgeht. — — Der Stil des Buches iſt voll» 
endete Runft, dem innerften Weſen Pauli 
wunderbar angepaßt: knapp und Kraft- 
voll und doch wieder weich, beruhigend. 

Mitunter wird die Sprache von einer Schön⸗ 

heit, die ſtaunen macht und die Seele er⸗ 

ſchauern läßt. Alles in allem ein Buch, 
das jedem ſuchenden, tiefen Mlenfhen Stun⸗ 
den der Fülle und erſchütternder Heimkehr 
ſchenkt, ſicher eines der wertvollſten Bücher 
unferer religiöfen Literatur. 

P. Timotheus ftranich (Beuron). 
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Streit, Robert, 0. m. J. Bibliotheca 
Missionum. I. Band: Grundlegender 
u. Allgemeiner Teil. Geg. 8° (XII, 24“ u. 
8775.) Münfter 1916, Aſchendorff. Geh. 
M. 28.60. II. Band: Amerikaniſche Miſ⸗ 
fionsliteratur 1493 - 1699. Pex. 8° (XI, 
28“ u. 939 8.) Rachen 1924, Xaverius- 
Verlag. Broſchiert M. 36.—; Halbleder 
M. 44.— 

P. Streit, jetzt Bibliothekar der neuen 
vatikaniſchen Miſſtonsbücherei, hat ſich feit 
Jahren ernſtlich mit der Miffionsliteratur 
befaßt. Schon 1911 erſchien bei Herder fein 
„Führer durch die deutſche katholiſche Mif- 
ſtonsliteratur“. In der „Zeitfchrift für 
miſſionswiſſenſchaft“ erftattete er regel» 
mäßig Bericht über die zahlreichen ein⸗ 
ſchlägigen Ueuerſcheinungen. Durch dieſe 
Arbeiten und Spezialſtudien war er wohl 
befähigt und vorbereitet für das Monu- 
mentalwerk der Bibliotheca Missionum, 
das er mit Unterſtützung des Internatio- 
nalen Inftituts für miſſtons wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchungen als deſſen Veröffentlichung 
nunmehr herausgibt. Der Plan dieſes ur- 
ſprünglich auf vier, jetzt bereits auf acht 
Bände berechneten Werkes iſt weitumfaf- 
ſend angelegt. Alle Schriften, die über das 
Ratholifhe Miffionswerk unter den Heiden 
in der neueren Miffionsperiode vom Jahre 
1500 bis 1910 gefchrieben und veröffent- 
licht wurden, follen aufgeführt und ge⸗ 
wertet werden. (Die Miffionsliteratur von 
1911 ab findet ſich in der „Zeitſchrift für 
Miſſionswiſſenſchaft“ verzeichnet.) Auch die 
Vorperiode von 1300 - 1500 wird berück⸗ 
ſichtigt. Nur handſchriftlich vorhandene oder 
verloren gegangene bezw. z. It. unauffind- 
bare Werke ſind Anhängen zugewieſen. 
Bereits liegen zwei Bände vor, die die 
höchſten Erwartungen übertreffen. 

Band J enthält nach Angabe bibliogra- 
phiſcher Hilfsmittel (8. 1 — 25“ in 2078 
Uummern bei chronologiſcher Reihenfolge 
die miſſtonsgeſchichtliche biteratur allgemei- 
nen Charakters, ferner die Werke über 
Miſſions⸗Theorie, Methode, ⸗Recht, ſowie 
die Miffionszeitfchriften. Die am Schluffe 
der einzelnen Jahrhunderte angeführten 
handſchriftlichen und vermißten Werke ſind 
dabei nicht einmal mitgezählt. Don jedem 
Werk wird der Titel möglichſt getreu wieder⸗ 
gegeben, alsdann Umfang, Ausgaben, Über- 
ſetzungen erwähnt, bei feltenen Werken und 


Handſchriften werden Bibliotheken, die fie 
befigen, genannt. Sehr wertvoll und will⸗ 
kommen ſind die meiſt zwar knappen, bei 
wichtigen Werken aber eingehenderen Auf- 
ſchlüſſe über Derfaffer, Hauptinhalt, jetzige 
und frühere Wertung. Aus großen Sammel- 
werken (Bullarien, ordensgeſchichtlichen, 
hagiographiſchen Werken, Keiſebeſchrei⸗ 
bungen u. a.) werden die die Miſſtonen 
betreffenden Teile, bezw. Perſonen auf⸗ 
geführt, jedoch nicht in gleicher Rusführlich⸗ 
keit, 3. B. Acta Sanctorum (I 5. 208) u. 
L’Annee Dominicaine (I 8. 303 ff.). Bei 
jetzt vermißten Schriften wird auf die ſie 
anführende Quelle hingewieſen. 

Band II entſpricht in Anlage und Aus» 
führung dem erften; er befaßt ſich mit der 
Miffionsliteratur über Amerika der Jahre 
1493—1699. Die Fülle des Stoffes nötigte 
zur Teilung in zwei Bände. Ungerechnet die 
Anhänge (S. 287 — 330, 360/61, 678— 738, 
765—771, 879—882), welche zahlreiche 
Documenta u. Linguistica erwähnen, find 
2792 Druckwerke namhaft gemacht und 
beſprochen, wovon 216 Nummern auf das 
portugieſiſche Amerika (Brafilien) und 336 
auf Ranada bezw. den Weſten der Der- 
einigten Staaten kommen, alle übrigen 
ſich mit dem ehemals ſpaniſchen Amerika 
befaſſen. Auf viele kulturgeſchichtliche Werke 
erſten Ranges, die lange Zeit unbeachtet 
geblieben, wird die Rufmerkſamkeit wieder 
hingelenkt. Dieſe haben beigetragen oder 
bekunden wenigſtens, wie die großen und 
ſchwierigen Fragen des miſſtonariſchen Auf- 
baues in der Neuen Welt mit ihren ganz 
ungewohnten Aulturverhältniffen bei den 
damaligen eigenartigen kolonial politiſchen 
Anſchauungen und Einwirkungen gelöft 
wurden. Jede Seite bezeugt, welch reich; 
liche Förderung zumal im ſechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhundert bänder u. Dölker- 
Runde, Hatur» und Sprachwiſſenſchaft durd) 
die katholiſchen Miſſionen erhielten. 

P. Streit hat in ſeiner Bibliotheca Mis- 
sionum der geſamten Wiſſenſchaft, nicht 
allein der Miſſtonswiſſenſchaft ein Monu= 
mentalwerk geſchenkt, das dauernd hohen 
Wert haben wird. Nähft ihm ſchulden wir 
für deſſen Juſtandekommen herrn Generals» 
ſekretär Dr. Louis Dank, ohne deſſen raft- 
loſe Bemühungen der Weiterdruck nicht 
hätte erfolgen können. Möge die Fortfet« 
zung und Vollendung ohne weitere hemm⸗ 


niſſe möglich werden! Druck und Aus» 
ſtattung beider Bände verdienen alles Gob; 
Der Wechſel des Verlags brachte hierin 
keinen Eintrag. 

P. Hieronymus ktiene (Beuron). 


Philoſophie 


Philoſophiſches beſebuch. Herausg. von 
Dr. max Ettlinger, Dr. Paul Simon, 
Dr. Gottlieb Söhngen. gr. 8° (443 8.) 
Münden 1925, Köfel & Puſtet. Halbl. 
M. 6.—; Szl. M. 8.— 

Schule der Philoſophie. Auslefe cha⸗ 
rakteriſtiſcher Abſchnitte aus den Werken 
der bedeutendſten Denker aller Zeiten. 
Mit Unterſtützung zahlreicher Philofo- 
phen und Pädagogen hrsg. und mit einer 
Einführung und Erläuterungen verſehen 
von D. Dr. Joſeph Feldmann. gr. 8° 
(XIV u. 5118.) Paderborn 1925, F. Schõ⸗ 
ningh. Broſch. M. 6.—; zl. M. 8.— 
Ju gleicher Zeit erfcheinen in zwei an⸗ 

geſehenen Verlagen — der Aſchendorffſche 

Verlag kündet als dritter ein „Philoſophi⸗ 

ſches Peſebuch“ an — die beiden genannten 

Bücher, die im weſentlichen dem gleichen 

Jiele dienen: an ausgewählten Gefeftücken 

einen unmittelbaren Eindruck von Denk⸗ 

und Schreibart bedeutender Philoſophen zu 
vermitteln. Im erſten Buche kommen rund 
fünfzig, im zweiten etwa fiebzig Denker 
von den alten Griechen bis zur Gegenwart 
zu Wort. Dabei ergänzen ſich die beiden 

Werke in vielfacher hinſicht: durch die 

Auswahl der Philoſophen, von denen Texte 

aufgenommen find — neben reichlich dreißig 

gemeinſamen Namen finden ſich in der 

„Schule“ etwa ebenſoviele, in dem „Lefe- 

buch“ etwa halb ſoviele die in der anderen 

Sammlung nicht vertreten ſind —, durch 

die Texte, die in der Mehrzahl der Fälle 

in den beiden Büchern verſchieden find, 
durch die Art der Einführungen bezw. Er⸗ 
läuterungen, die in dem „eſebuch“ [ehr 
knapp, in der Schule bedeutend umfäng⸗ 
licher gehalten find. Das „eſebuch“ ftellt 
die mitgeteilten Texte in einer „Zeittafel“ 

(8. 426 - 433) in das Ganze der abend- 

ländiſchen Philoſophiegeſchichte hinein und 

erleichtert den Gebrauch nicht nur durch ein 
ausführliches Inhalts verzeichnis (8. 439 bis 

443), ſondern auch durch eine „Problem 

tafel“, die überſichtlich zeigt, zu welchen 
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philoſophiſchen Gebieten und Einzelfragen 
von den verſchiedenen Denkern Abſchnitte 
aufgenommen find (S. 434 - 438). Die 
„Schule“ enthält außer einem alphabeti⸗ 
ſchen Derzeichnis der aufgenommenen Philo- 
ſophen eine ſuſtematiſche Inhalts überſicht, 
bei der innerhalb der einzelnen Frage⸗ 
gruppen — 3. B. Naturphiloſophie, Päda- 
gogik — die zu Worte kommenden Weiſen 
jeweils in zeitlicher Orönung genannt wer⸗ 
den. Die „Schule“ ift mit einem Titelbild, 
Raphaels Schule von Athen, das „Lefe- 
buch“ mit zwanzig eingedruckten Bildniſſen 
großer Philoſophen geſchmückt. Beide 
Bücher, die mit ſichtlichem Ernſt und hin⸗ 
gebender Liebe bearbeitet find, werden 
vielen, die fih um Philoſophie bemühen, 
nützliche Dienſte leiften. Sie können gut ver» 
wendet werden in akademiſchen Seminar- 
übungen, als beſebücher neben philoſophie⸗ 
geſchichtlichen Dorlefungen oder Werken, 
als Grundlage auch für den neuerdings 
geforderten philoſophiſchen Unterricht in 
den Oberklaſſen unſerer Mittelſchulen. 
Auch der Philoſoph von Fach wird in den 
beiden Werken dankenswerte Anreger und 
Berater ſchätzen lernen. 


Behn, Dr. Siegfried, Die Wahrheit im 
Wandel der Weltanſchauung. Eine 
kritiſche Seſchichte der metaphuſiſchen 
Philoſophie. gr. 8° (322 8.) Berlin und 
Bonn 1924, F. Dümmler. Kart. M.8.—; 
geb. M. 9.50 
In den neunziger Jahren haben zwei be⸗ 

deutende Htänner, Eduard von hartmann 

und Otto Willmann, den Derfuch unter⸗ 
nommen, die Geſchichte der Philoſophie 
nicht nur darzuſtellen, ſondern vor allem 
zu beurteilen und in ihr Wahres von 

Falſchem zu ſcheiden: der erſte in ſeiner 

zweibändigen „Geſchichte der Metaphuſik“, 

der andere in den drei Bänden ſeiner 

„Geſchichte des Idealismus“. Sie wan- 

delten damit andere Wege als die üblich 

gewordene Darſtellung der Philoſophie⸗ 
geſchichte, die ſich in der hauptſache mit 
dem Berichte der Gedanken und ihrer Zu- 
ſammenhänge zu begnügen pflegte, ohne 
eine eigentliche Stellungnahme zu voll» 
ziehen. Behn verfolgt ähnlich Ziele wie 
die obengenannten Denker. Bei der Enge 
des Raumes, auf dem er die bisherige 
Seſchichte der Philoſophie zu behandeln 
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ſucht, wird er dazu gedrängt, jeweils ge- 
rade das herauszuheben, was nach feinem 
Urteil der bleibende Wahrheitsgehalt der 
verſchiedenen metaphuſiſchen Richtungen 
und Gedankengebäude ift, bezw. worin 
die einzelnen Denker, fei es bei der Frage- 
ftellung, ſei es bei den Göfungsverfuchen 
verfagen. Ruch mußte er ſich vielfach mit 
bloßen Andeutungen begnügen. „Das 
klaſſiſche Suſtem der Metaphuſik“ iſt ihm 
das Suſtem des hl. Thomas von Aquino. 
ergebnis der ganzen Darſtellung iſt dem 
Derfaffer, daß es möglich und notwendig 
ſei, die reingewonnenen Ergebniſſe des 
modernen Forſchens dieſem klaſſiſchen Sy- 
ſteme einzubauen. — Behns fleißige, um⸗ 
ſichtige Arbeit empfiehlt ſich jedem, der 
beim Durchwandern der zunächſt ſo ver⸗ 
wirrend anmutenden Geſchichte der Philo- 
ſophie einen guten Führer ſucht. Sie ift 
eine nützliche, klärende Ergänzung zu den 
rein darſtellenden Philoſophiegeſchichten. 
Ein Namen- und ein Sachregiſter, ſowie 
eine Tafel mit Stichzahlen zur Geſchichte der 
Philoſophie erleichtern den Gebrauch. 


P. Daniel Feuling (Beuron / Salzburg). 


Meyer, gans, Gefhichte der alten 
Dhilofophie. [Philoſophiſche Hand- 
bibliothek, Bö. 10] gr. 8° (IX u. 510 8.) 
München 1925, Köſel & Puſtet. IN.11.—; 
Blbl. M. 13.— 

Wir haben keinen Überfluß an guten 
Handbüchern für die Geſchichte der alten 
Philoſophie. Zeller und Überweg⸗ Heinze 
find zu umfangreich, um handbücher fein 


zu können. Auch iſt bei ihnen die Ein⸗ 


heit der Darſtellung durch die quellen⸗ 
mäßigen Belege zu ſehr auseinanderge⸗ 
riſſen. Beide Werke wird man beim wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten nie entbehren können. 
Wir brauchen aber auch Handbücher im 
eigentlichen Sinn, die zu gunften des in⸗ 
neren ZJuſammenhanges der Befamtdar- 
ſtellung nur mit einem Mindeſtmaß von 
wiſſenſchaftlichem Apparat belaſtet ſind, 
dabei aber auf den beſten wiſſenſchaftlichen 
Ergebniffen fußen. Ein ſolches Handbuch 
ſchenkt uns jetzt, nachdem m. Sttlinger 
im 8. Bande der gleichen „Bibliothek“ die 
Geſchichte der letztverfloſſenen Jahrhunderte 
behandelt hat (fiehe dieſe Jeitſchr. 8. 77f.), 
der wohlbekannten Würzburger Philoſoph 
hans Meyer. Der Derfaffer hat ſich 


durch monographiſche Studien in der grie⸗ 
chiſchen Philoſophie längſt bereits einen 
namen gemacht und beſaß die Voraus 
ſetzungen, eine Geſamtdarſtellung der grie- 
chiſchen Philoſophie zu geben. Sie iſt, was 
bei einem Handbuch der Hauptvorzug iſt, 
einheitlich und überſichtlich gearbeitet. Sie 
zerfällt in die drei große Abſchnitte: 1. Die 
kosmologiſche Spekulation bis Platon. 
2. Die attiſche Philoſophie. 3. Die römiſch · 
helleniſtiſche Philoſophie. Am eingehendften 
werden Platon und Ariftoteles behandelt. 
Weniger eingehend, als es der Bedeutung 
des Zuſtemes entſpräche, kommt der Tleu- 
platonismus zur Sprache. Wollte man 
auf Einzelheiten eingehen, ſo dürfte man 
da und dort auf ſtrittige Punkte ſtoßen. 
Sie hier zu erörtern, mag inſofern nicht 
zweckmäßig ſein, als man ſich in Fragen 
und Gebiete verlöre, die in ein Handbuch 
nicht einbezogen werden können. Wir er» 
innern aber z. B. nur an die Elementen 
lehre des Ariftoteles. Im übrigen iſt das 
Werk ein ausgezeichneter Führer durch die 
griechiſche Philoſophie. In einer klaren, 
geoͤrängten Darſtellung meiſtert es eine 
gewaltige Stoffülle. Das Ganze trägt 
den Stempel einer ebenſo in die Tiefe 
wie in die Weite gehenden ſelbſtändigen 
Denkbarkeit. 

D. Alois Mager (Beuron / Salzburg). 


Giteratur und Erdkunde 


Chriftaller, helene, Frauen, 2. Aufl. 
kl. 8° (162 S.); Don Liebe, 3. Aufl. 
Kl. 8° (258 8.); Drei Schickſale, kl. 8° 
(196 8.) broſchiert je I. 3.—-; Mutter 
Maria, 5. Aufl. kl. 8° (280 8.) broſch. 
M. 4.40. Sämtliche Bafel o. J., Fr. Rein- 
hardt. 

Groß ift die Dichterin immer dann, wenn 
fie die eine große biebe zwiſchen Mann und 
Frau ſchildert, die von Ewigkeit her für 
einander beſtimmt find. Behandelt fie ſonſt 
eine Art Giebe, wie Mutterliebe, Schwefter- 
liebe, ſo ſchlägt ſie wohl auch innige und 
tiefe Töne an, aber ihre eigentliche Stärke 
iſt das nicht. Sie ift eben ganz und zu 
tiefft Frau, man ſpürt den lebendigen Puls» 
ſchlag ihres Herzens überall hindurch. Alle 
Giebe iſt bei h. Chriftaller im Gegenſatz 
zu fo vielen Moderner Seelenliebe Da 
iſt nichts heißes und Begehrendes bei aller 


leidenſchaftlichen Tiefe und Kraft. In allen 
Situationen verlangt ſie von der Frau et- 


was Beroifches mit einer gewiſſen Selbſt⸗ 


verftändlichkeit. Die Frau ift die große 
Opfernde, die ſich ſchweigend dem Leide 
neigt und ihm ſtillhält — um der Liebe 
willen. Sie ſchenkt alles in der Piebe, den 
ganzen Reichtum ihrer Seele. Sie darf 
nichts für ſich fordern und nichts wünſchen 
an Lohn. Und doch iſt das keineswegs ein 
ſklaviſches Magdtum, ſondern königliche 
Würde. Freilich gehört zu einer ſolchen Art 
biebe überirdiſche Kraft, und die findet 
die Frau einzig in Gott, in der Religion. 
Daher trägt fie auch das Leid ihrer Liebe 
zu Gott hin. Die Rindercharaktere ſchildert 
5. Chriſtaller zu ſchroff und einſeitig. Der 
wilde, burſchikoſe Ton der Jugendlichen ſtößt 
einen bisweilen. Aber dieſe Schwächen ver⸗ 
finken vor den wunderbaren Frauentypen, 
welche die Rünftlerin uns ſchenkt. 
„Frauen“ iſt künſtleriſch wohl das 
wenigſt wertvollſte von den vier vorliegen; 
den Büchern. Die beiden feinſten Skizzen 
darin find das duftigzarte „In der Anofpe“ 
und das leid ſchwere „Stärker als der Tod“. 
Bezüglich der Sprache beſitzt H. Chriſtaller 
eine große Modulationsfähigkeit. Sie paßt 
den Stil jeweils dem Inhalt der Novelle 
an. Die Kraft der Dichterin liegt aber mehr 
in einem großen, harmoniſchen Ganzen als 
in Schilderungen und kleinen Skizzen. 
Die Novellen und Skizzen „Don Liebe“ 
find ein Kranz tiefroter Heckenroſen, deren 
Dornen der Seele Wunden reißen. Und 
manche Roſen müſſen in der Knoſpe fter- 
ben . .. Es gilt dies vor allem für die 
drei reifſten Novellen des Buches: „Liebes» 
briefe“, „Zu Dreien“, „Und ich hab Dich 
fo lieb“. Die anderen Seſchichten find ſtille, 
innige Erzählungen von verborgenem hel⸗ 
dentum und ſchweigender Liebe im Alltag. 
Das Buch iſt ein hohes Lied der Liebe, 
die ſich bis zum letzten opfert. Faſt un⸗ 
willkürlich muß man an eine ſtille, blaue 
Flamme denken, die in weißer Opferſchale 
lodert wie einſt im Tempel der Defta. 
Ein feinſinniges, ſtilles Buch für tiefe 
menſchen find die „Drei Schickſale“. 
Alle drei Novellen erzählen von der einen, 
großen Liebe, die der Frau kõöſtlichſtes und 
ſchwerſtes Shickfal bedeutet. Wie fie dieſes 
„Schickſal“ jeweils auswertet, wie fie inner 
lich reift am Leid der Diebe, hineinwächſt 
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bis ins Herz des Ewigen und in der großen 
Opferhingabe alles überwindet. Diefen in ⸗ 
neren Weg der Frauenſeele zeichnet uns 
die Dichterin in feiner, bild hafter, dufti⸗ 
ger Sprache. Alle drei Novellen ſchenken 
einen vertieften Einblick in die moderne 
Frauenpſuche. Am ergreifenöften und reif» 
ſten iſt wohl „Sein Werk“. 

In dem Roman „Mutter Maria” 
ſchildert die Dichterin die Entwicklung einer 
Mutterſeele von der eigenſüchtigen Liebe, 
die befigen will, bis hin zur ſelbſtloſen 
Liebe, die allen alles wird ohne haben⸗ 
wollen, ohne Wünſche, ohne den leiſeſten 
Gedanken an ſich ſelbſt. Im Zerbrechen 
des eignen Ichs findet die Seele Gott und 
ſinkt in ihn hinein. Aber der Weg zu 
dieſem Endziele iſt lang, ſchwer und hart... 
Mutter Maria ſchenkt ſich ihren Kindern 
in ganzer, völliger Hingabe. Aus Mutter- 
liebe ſchlägt fie eine zweite Ehe aus, ja 
fie vergißt um der Kinder willen, „ihres 
eigenen Gartens“. Aber fie erwartet auch 
ganz felbftoerftändlich Gegenliebe und rück⸗ 
ſichts volle Hingabe von feiten der kinder. 
Dieſe jedoch folgen dem ewigen Geſetze 
der Natur und löſen ſich von ihr, inner⸗ 
lich und äußerlich, und zwar in härte. 
Die Mutter, die feine zarte Seele Marias, 
kann und will das nicht faſſen. Sie hat 
ja den Rindern ſoviel Freiheit gegeben, 


eben um ſie nicht zu verlieren. Da ſteht 


fie nun müde und faſt verzweifelt an einer 
neuen Erkenntnisſchwelle, die ſie noch nicht 
überſchreiten kann. Langfam wacht [ie 
aus ihrer großen Geidensftarre wieder auf 
und ringt ſich zu der großen übernatür⸗ 
lichen, opferfreudigen Liebe durch, die ſich 
in göttlicher Gebundenheit nur als Werk⸗ 
zeug des Hödjften betrachtet. Damit iſt fie 
innerlich von ihrem beid gelöft und erlöft 
und hat den Weg gefunden, der heimführt. 
Der Stil zeigt manche Härten. Die Jugend- 
bewegung iſt ſehr lebenswarm, aber mit⸗ 
unter zu einſeitig gezeichnet. Ihre ſchroffe 
Seite iſt nicht die beſtimmende. Dichteriſch 
und ſprachlich weiſt das Buch aber auch 
ungemein feine und zarte Stimmungen 
auf bei aller Buntheit der Bilder. 

P. Timotheus Kranich (Beuron). 


Rombüder. Am 14. Juni 1925 iſt nach 
verdienſtvollen beben in faft vollendetem 
80. Jahre h. Car dauns geftorben. Er hat 
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noch vorher einen Beitrag zum hl. Jahre 
geliefert, „einen verbindenden und erläu- 
ternden Text“ zu einem ihm vorliegen- 
den Bildmaterial“ von 165 Abbildungen 
über „Die Ewige Stadt. Roma aeterna” 
(Berlin, Doegel. 8° 170 8. M.10.—). Er 
führt von Nord nach Süd, Süd nach Nord, 
Weſt nach Oſt durch das diesſeitige und 
jenſeitige, alte und neue Rom ſamt ſeiner 
nächſten Umgebung. Der Text lieſt ſich leicht 
und verrät den kenntnis reichen Mann und 
alten Rompilger. Die Krippe - Gerippe - Be · 
merkung (S. 56) wäre beſſer unterblieben 
und „Abt ⸗ Primas“ (8. 80) wenn überhaupt, 
dann richtiger mit Erft-Abt ſtatt Erz ⸗ Abt 
überſetzt. Das Buch mit ſeinen Bildern und 
feinem ſchmucken Einband in Blaugobelin ; 
leinen mit Sold rückentitel auf ſchwarzem 
Untergrund kann man ſich lebhaft etwa im 
Dorzimmer des Arztes oder in der alten, gu⸗ 
ten Stube“ des vornehmen hauſes denken. 

Wefentli anders als Cardauns führt 
uns der Salvatorianerpater A. E. Mader 
durch, Rom in Bildern“ (Münden, 9. 
Müller. 4° 72 8. Text, 104 Dollbilder auf 
52 Tafeln und 3 Karten. zl. M. 12.—). 
Cardauns geht geographiſch, Mader hifto- 
riſch vor. Auch er vermag höchſt anſchau⸗ 
lich zu ſchildern, verleugnet aber nirgends 
den Gelehrten. Sein Text will faft ſtudiert 
fein. Slänzend find die Bilder. Die Schön⸗ 
heit der Darftellung wie des Dargeftell- 
ten und das ſeelen volle Grün der Tiefdrucke 
wirken manchmal geradezu faſt atem- 
raubende Erregung. 

Im Gegenſatz zu Cardauns und Mader, 
die von dem Dorübergehenden des Zubel- 
jahres ſo gut wie ganz abſehen, heißt Bru⸗ 
no wiener in feinem »Anno Santo 
9 Hohlezeichnungen, in Aupferdruck wieder- 
gegeben (Münden, J. Müller. 2° 30 8. in 
botosbüttenumſchlag M.5.—), glücktrun⸗ 
ken den Augenblick ſtille ſtehen. Er wählt 
ſich, wie A. Dobsku im einführenden Text 
meint, Szenen, „ wo die durch qhdte geheiligte 
Feierlichkeit, wo katholiſche Slaubenstreue 
und ſakrale Prunkentfaltung ſich zu einem 
ſinnberauſchenden Semiſch von weihevoller 
Religioſttãt und weltlicher Steigerung diefer 
religiöfen Empfindungen vereinen“. 

Dieles an der äußeren Erſcheinung 
des Papſttums iſt erſt durch die kenntnis 
der Jahrhunderte voll zu verſtehen — die 
innere Seite ift überzeitlich und nur dem 


gläubigen Ruge ſichtbar. Eine Ahnung 
von dem „einzigartigen Weltinſtitut des 
Papſttums“ (8. V) vermittelt auch dem 
Außenftehenden: „Das Papſtbuch. Hrsg. 
und eingeleitet von Dr. F. J. Bauer“ 
(München, Drei-Mafken-Derlag. 682 Abb. 
auf XLIV und 132 8. mit 4 Tafelbeigaben 
der vier letzten Päpſte in Aupfertieföruck, 
im Format der „Blauen Bücher“ Karton. 
M. 6.60). Das Buch „nimmt eigentlich die 
Idee dreier großer Bücher, die erſt noch 
geſchrieben werden müſſen, vorweg: Die 
Papſtbiloöniſſe, Die Papſtreſidenzen, Die 
Dapftgrabdenkmäler“ (8. V). Die Bild- 
maſſe wirkt wuchtig; die unchronologiſche 
Hufreihung manchmal doch etwas ſtörend. 
Der Text ift knapp, zuverläffig und edel; 
vielleicht hätte in der Primatialgewalt die 
behr gewalt etwas deutlicher betont wer ⸗ 
den können. Ein Satz wie dieſer: „Gi- 
gantiſche Größe und Brößenwahnfinn, wie 
er auf dem Boden Roms zu gewiſſen 
deiten immer wieder aufſchießen zu müſſen 
ſcheint, miſchen ſich“, kann (8. XL) auch 
angeſichts der Denkmäler des Papſttums 
richtig verſtanden werden; er hat daher 
das „Imprimatur“ nicht verhindert. 

Fr. J. Bauer denkt ſich ſein Papſtbuch 
als „Volksbuch“; ſicher gilt das von feinem 
„Raffael“, den er als Ur. 53—54 in die 
Sammlung „Die Runft dem Volke“ ge⸗ 
ſchrieben hat (München, Allgem. Dereinig. 
für chriſtliche Kunſt Renataſtr. 6; 64 8. 
88 Abbild. im Format der „Chriſtlichen 
Kunſt“ M. 1.20). hier wird der Preis 
nicht ſchrecken, wenn die Bilder locken. 
Der Stil iſt getragen, doch leicht faßlich, 
was ebenfo von J. Rreitmaiers 8. J., 
Michelangelo gilt (Ur. 55 — 56 der glei⸗ 
chen Sammlung. 64 8. 80 prächtige Bil- 
der M. 1.50). Beide ergänzen den unter- 
haltlich anregenden „Beſuch im Vati⸗ 
kan“, den 1913 ſchon A. de Waal als 
Ur. 13 der gleichen Sammlung geſchenkt 
hat und der 1924 eine Neuauflage erlebte 
(44 8. mit 56 Abb. M. —. 75). Bayer und 
P. Rreitmaier wählen die Bilder ſorgſam 
aus und ordnen ſie gleich ſorgfältig an. 
In der Textgeſtaltung haben fie gottlob 
nicht vermeint, der Sebildete müſſe ſich 
„zum Volk herablaſſen“, ſondern vielmehr 
geglaubt, auch den einfachen Mann er⸗ 
heben zu können; ſie werden das gewiß 
erreichen. St. K. 
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Ju Gebhard Fugels Reppler-Bildnis. 


m Jahre 1884 veröffentlichten die Mitglieder des Stuttgarter Rünftlervereins „Tafel- 

runde“ als Sabe für den „Wohltätigkeitsbazar zum Beſten des Schweſternhauſes 
der barmherzigen Schweſtern in Stuttgart“ eine Mappe von Jieben Studienblättern 
in Dichtö ruck, und in dieſer Mappe trat zuſammen mit feinen Gehrmeiftern Schrau- 
dolph und Grünenwald, mit Karl Probſt und feinem Freunde Ernſt Rielwein (geb. 1864 
in GCudwigsburg, + 1902 in Stuttgart) zum erften Male der einund zwanzigjährige 
sebhhard Fugel (geb. 14. Auguft 1863) vor die weite Öffentlichkeit. Wohl hatte 
er kurz vorher eine große „Heilung des Taubſtummen“ gemalt, die im Jahre 1883 
von einer einfachen Bauersfrau als Dotinbild für die proteſtantiſche Pfarrkirche von 
Nellingen im Oberamte Blaubeuren bei der Stuttgarter Akademie beſtellt worden war, 
allein diefes gewaltige Tafelbild mit Figuren von dreiviertel Gebensgröße, ſeeliſch wahr, 
monumental, in glänzender Technik, mit heute noch leuchtenden paſtoſen Farben wie 
friſch von der Staffelei, wurde ganz und gar auf die Schule bezogen und daher 
namenlos in dieſen verlaffenften Winkel der Rauhen Alb hinausgefandt. hier aber 
handelte es ſich zum erften Male um Zeichnungen Fugels, die ihrer Erſcheinungsform 
gemäß das laute Urteil der Fachgelehrten über kurz oder lang wachrufen mußten. 
Es waren dies zunächſt eine kleine Skizze, „die den Engeln des Schlachtfeldes ge- 
widmet iſt“, den barmherzigen Schweſtern in ihrer liebevollen Sorge für Sterbende 
und Verwundete, dann aber als ſtebentes Blatt in Kohlezeichnung ein Entwurf 
jener grandioſen „Krankenheilung“, die Gebhard Fugel bald darauf vollendete und 
im Sommer 1885 im Münchener Aunftverein ausſtellte. Dieſes Freilichtwerk, das 
feinem jugendlichen Meifter den Ruf eines „katholiſchen Uhde“ eintrug, und das 
einen wahren Triumphzug durch die deutſchen Ausftellungshallen und illuſtrierten 
Blätter feierte, fand in Friedrich Pecht („Die Aunft für Alle I. 127ff.) ſchon bei Be» 
ginn des Jahres 1886 einen begeifterten Gobreöner. Aber Pecht war der literariſche 
Entdecker Gebhard Fugels nicht; denn bereits unmittelbar nach Erſcheinen jener Bazar» 
Mappe deutete in der erſten Uummer des Jahrganges 1885 feines „Archivs für chriſt⸗ 
liche Aunft“ (III, 12) mit energiſcherhandbewegung auf ihn der Kunſtgelehrte, deſſen 
Bilönis an der Spitze unſeres Heftes ſteht, damals Profeſſor, ob feiner feinziſelierten 
Profa bereits weit über die Grenzen der katholiſchen Weltanſchauung hinaus ge- 
rühmt, heute Biſchof, ein Stolz des deutſchen Epifkopates, der verehrungswürdige 
Jubilarbiſchof von Rottenburg, Paul Wilhelm von Keppler. Nachdem er jene 
kleine erſte Skizze „ein ergreifendes Bild, vom Uerweſungshauch des Todes, aber 
auch von himmliſcher Luft chriſtlicher Liebe, die ſtärker iſt als der Tod, ganz 
durchweht“, genannt hat, ſchreibt er von dem Kohle⸗Entwurf: „Das letzte Blatt 
iſt ein würdiger Abſchluß des Ganzen; Fugels geübter Stift weiſt auf den Heiland 
hin, das oberſte Vorbild aller Krankenpfleger. Welche Kraft und Kühnheit liegt in 
dieſem Entwurf und zugleich welch feine Maßhaltung! Don beiden Seiten baut das 
Bild ſummetriſch und organiſch mit ſchöner Freiheit und Leichtigkeit ſich auf und 
Rulminiert in der Mittelfigur, der Geſtalt Jefu, welche in göttlicher Hoheit und Macht 
über das Erdenelend emporragt, in Mitleid und Erbarmen ſich zu ihm herabneigt.“ 
Das war aus ſolchem Munde kein geringes Pob; ganz ohne Zweifel hat es den 
jugendlichen Meifter in feinem wagemutigen Vorhaben beftärkt, das fertige Bild, 
ein unter katholiſchen Künſtlern und Kritikern natürlich noch mehr als für die da⸗ 
mals ſich eben erft langſam auf eine neue Anſchauung von Form und Farbe 
umſtellende Welt unerhörtes Erzeugnis, in der Hauptſtadt der damaligen deutſchen 
Malerei als ein Programm feiner Zukunft aufzuſtellen. Dieſer „Chriftus, franke 
heilend“, heute im Beſitz der freiherrlichen Familie von Kap-herr, war kein Kirchen- 
bild, Fugel aber ſchritt mehr und mehr feiner innerften Aufgabe entgegen, ein 
Kirchenmaler großen Stiles zu werden, und auf dieſem Wege hörte er und bewahrte 
er manches Wort des Biſchofs von Rottenburg über die Forderung der katholiſchen 
Kirche an eine weſensechte chriſtliche Aunft. 
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Aber bleiben wir einmal bei dem kleinen, ja nur gelegentlichen Werturteil im 
„Archiv für chriſtliche Aunft“ von 1885; betrachten wir es einmal im Spiegel des 
Bilöniffes, das der reife Fugel rund dreißig Jahre ſpäter, 1916, von feinem bifchöf- 
lichen mäzen entworfen hat. Wie der gelehrte und feinfinnige, Glaube und Geiſt 
verkörpernde Rirchenfürſt, der Kunſthiſtoriker, der vielgewanderte Effaift da in dem 
Seffel figt, kühl prüfend und doch voll quellender Intuitionen, der glänzendſte Zeuge 
des »stile culto« unter uns ftatholiken, ein geſchloſſener Charakter, weil die Afzefe 
feiner Seele auch die Aſzeſe feines Geiftes ift, fo [haut er aus jeder Zeile, die er bis 
dato geſchrieben hat. Man könnte glauben, Gebhard Fugel habe den Biſchof von 
Rottenburg aus der Erinnerung jenes einen, für fein beben fo folgeſchweren Satzes 
gemalt, reproduziert, fo ſehr hat er das innerfte Weſen des großen Kunſtempfinders 
und Runftwegeweifers getroffen, die Fülle der auf ihn eindringenden Schönheit, ge⸗ 
bändigt zur Klarheit des Gedankens durch die Kraft, die unter dieſer hohen Stirne 
und unter dieſen ſtarken Augenbrauen ruht. Das Auge blickt prüfend, kritiſch, Herz 
und Nieren durchforſchend, der ſcharfgeſchnittene Mund preßt feine Gippen unter dem 
eindruck der Überlegung noch um ein weniges ſtärker zuſammen, der eigenartig 
ſtiliſterte Scheitel überragt das Denkergeſicht wie ein Beweis unverrückbarer Geſetz⸗ 
lichkeit des Richters. Aber hinter dieſem geſpannten Antlitz webt und zittert ſchon 
der Abglanz der geſchauten Schönheit, die eine neue Schönheit ſoeben in geiſtiger 
Stille unter dieſer Stirne geboren; ſchon ſtrömt das Geben dieſer neuen Schönheit in 
die beiden geiſtvollen hände, durch deren ziſelierte Sliederung bereits ein nervöſer 
Drang des Entdeckers zuckt. Die vornehme Zurückhaltung diefes aſzetiſchen Körpers, 
ſoeben von einem innerſten Impuls durchbebt, wird im nächſten Augenblicke dem 
temperamentvollen Ausbruch all des fo lang und fo ſtark Jurückgehaltenen weichen. 
Gerade die hände künden es an: jetzt wird der Biſchof aufſtehen und zum Volke 
ſprechen „wie einer, der Gewalt hat“. quſt mit dieſen ſtummen, zuſammengepreßten 
bippen hat der „geübte Stift“ des Meiſters Gebhard Fugel den gefeierten Kanzel⸗ 
reöner prachtvoll gekennzeichnet. So wie er die ganze Beftalt, mit dem Antlitz faſt 
ins Profil geſetzt, in das Hochrechteck feiner Leinwand einorönet, gibt er uns die 
bebens- und Seelengeſchichte feines Modells. Das Bildnis des Biſchofs von Keppler 
ſteht unter einer ganzen Reihe von Biloͤniſſen Fugels aus dieſen Jahren ganz einzig 
dat: es iſt entſtanden unter dem Einfluß einer machtvollen Perſönlichkeit auf eine 
feinwitternde Künſtlerſeele, und daher ſtammt die für den damaligen Fugel einzig 
artige Stiliſterung. Soll man fagen; hier iſt mit dem Stifte gemalt oder mit dem 
Pinſel gezeichnet worden? Die Klarheit Repplerſchen Stiles hat jede Linie bemeiſtert. 
Und doch lauert hinter dem Pathos des Beobachters am Webſtuhl der Zeit, dort in 
den Mundwinkeln, ein goldener humor, ja fo ein hübſches Stück Schalkhaftigkeit. 
Fugels Porträtpſuchologie hat für die Erfaſſung des tupiſchen Momentes der bebens⸗ 
ſteigerung nie wieder ein gleich vielſeitiges Modell vor ſich gehabt. 

Das Bild felbft ift in kräftigen, vollen Pinſelſttichen gemalt, in jener Peuchtkraft 
der Farbe, die für Fugel bezeichnend iſt. Das dunkle Gewand, das Dunkelweinrot 
des Seſſels, das Rotviolett von Schärpe, Sarnierung und Kalotte, der neutrale grünlich⸗ 
graue Hintergrund wirken denſelben Eindruck von weiſer Zurückhaltung tiefaufquellen- 
den Temperamentes, wie er uus jeder Linie ſteigt. Dieſer Eindruck wird noch erhöht 
und vertieft durch den bedeutfamen Zufammenklaug einer leuchtenden Schläfe und 
einer jugendlich rofigen Wange, durch die ſilbernen Locken und die dunklen buſchi⸗ 
gen Brauen: überall dieſelbe Ausgeglichenheit im kkampfe von Anmut und Kraft, 
ſumboliſtert öurch tief hineinbrennendes, aus ſich heraus glühendes Rot und licht⸗ 
kühle ſilberne Töne. Die Rechte mit dem Biſchofsring ſpielt leicht auf der behne des 
Seſſels als eine Seelenkünderin, die hier auf dieſem Bilde der vornehmen Ruhe und 
Zelbſtbeherrſchung eigentlich allein ſpricht, während die binke überm Schoß feſt und 
ſtark das Brevier faßt als einen vertrauten Freund, der alle die inneren Vorgänge 
— Bitterkeiten genug, aber auch viel Erntefreuden im Weinberg des herrn — mit- 
erlebt hat, die zu ſolch einer geſchloſſenen Einheit geführt haben. 
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Welch einen Weg hat Meiſter Fugel ſchreiten müſſen von jenem naturaliſtiſchen 
Bildnis des Begründers der Anſtalt in Liebenau, Adolf Nich, zur Zeit der Portrã⸗ 
tierung (1894) noch Pfarrer in Wilhelmskirch, bis zu dem abgeklärten Werke, das 
wir ſoeben beſchrieben haben. Fugel hatte damals feinen erſten großen monumen⸗ 
talen Rirchenauftrag in Liebenau vollendet (1893); dieſe Spätrenaiſſancekirche mit 
dem hübſchen Portal von 1621 ſah das eigentlichſte Erſtlingswerk Fugels auf dem 
Gebiet der Wandmalerei, und hier begann die Scheidung und Klärung feiner gärenden 
Künſtlerſeele. Während Richs Porträt noch im Naturalismus jener freilichtigen Epoche 
des krankenheilenden Chriſtus ſteckt, hatte Fugel für die Darſtellung liturgiſchen In⸗ 
halts bereits eine an der Überlieferung nachgeprüfte Form gefunden. Don Lich zu 
Keppler ein weiter Weg, der Weg von ſeinem erſten Chriſtus von 1885 bis zu dem 
Chriftusporträt von 1915 1916 mit dem nachtblauen hintergrund (vgl. Bened. Monat⸗ 
ſchrift II, 96 und Titelbild), der Weg von ſubjektiver Anſchauung zur dogmatiſchen 
Tiefe, vom geſchichtlichen Menfchenfreund zum verklärten, in der Kirche atmenden 
Sohn Gottes. Immer wird eine ſolche Anſchauungs⸗ und Ausdruckskraft, wie fie 
Fugel beſitzt, ſchon allein wegen des notwendigen Studiums am lebendigen Modell, 
auf die Bildniskunft zurückkommen, aber ungemein bezeichnend iſt es, daß dieſe 
Kraft in der Zeit, als fie das Antlitz des ſchönſten aller Ilenſchenkinder formte, ſich 
in der Welt der leiblichen und geiſtigen Männerſchönheit die chriſtusverkläcten Züge 
ſuchte, umgekehrt wie Samberger von den Antlitzen bedeutender Menſchen immer 
wieder zum göttlichen Vorbild zurückgezogen wird. Unſer Repplerbilönis gehört in 
dieſe Gruppe, die das Chriſtusbild umkränzt. Fabrikant Kraus von Ravensburg, 
der Stifter der mineralogiſchen Sammlung, Kommerzienrat Aaifer in Dierfen, der 
Organifator (1915), Geheimrat Profeſſor Grauert als Rektor magnifikus der Müne 
chener Univerfität, Profeſſor Theodor Schnell, der glänzende Dermittler der Gotik und 
der Moderne, Biſchof Paul Wilhelm von Keppler, der Prophet wahrer Freude in 
freudelofer Zeit (1916), und ſchließlich König Ludwig III. von Bauern (1917) ſind 
ihre markanteſten Geſtalten, mit einer anſehnlichen Reihe von Dor- und Hachläufern. 
Gerade wieder der engere Kreis um das Kepplerbildnis, die Porträts von 1916 — 
Grauert, Schnell und vor allem das Porträt des Rechtsanwaltes Rembold von Hall, 
des Abgeordneten für Halen, eine Symphonie a la Ereco in Schwarz und Silber — 
reizen zu einem Vergleiche, der an anderer Stelle zum Austrag gebracht werden ſoll. 

Um jenes Jahr 1916 entftanden in München eine Anzahl von Prälatenporträts, 
ein maleriſcher Tliederfchlag der Tatſache, daß einerfeits die charaktervolle Ausprägung 
einer mit biſchöflicher Würde und Bürde ausgeſtatteten Perſönlichkeit die preis werteſte 
Aufgabe für einen Künſtlerpſuchologen darſtellt, und daß andererſeits gerade unſere 
deit, unſere im Grunde genommen charakterloſe Zeit, auf den Stühlen der Nachfolger 
der Apoftel ringsum im deutſchen Daterlande fo gut wie draußen auf dem weiten 
Felde der Kirche eine auffallend große Fahl ſolcher markanten, beiſpielhaften Ge- 
ſtalten ſieht. Fugels &epplerbilönis fügt ſich dieſer Reihe als eines der beſten ein 
und ſteht bewußt zwiſchen den prachtvollen, lebenswarmen Prälatenporträts Wilhelm 
Immenkamps und den ſeeliſch bohrenden, unraftigen Prieſterbildern Sambergers. 
Gerade hier fand fein ſchlichter, ungeſuchter Vortrag und feine altmeiſterliche Genauig; 
keit im weiſen Wechſel von Uaturwahrheit und Stil den Ton des Weſens. Fugel 
hat das Bild des Biſchofs von Rottenburg mit zitternder Ehrfurcht gemalt, ſie ſtrahlt 
wieder von der ſilbernen Schläfe und von der abgeklärten Stirne, aber fie ſteigt 
auch aus den Falten der Wange und des Mundwinkels: Dieſes Bild iſt ein gefchicht- 
liches Dokument von jahrelangem ſeeliſchen Leiden eines Hirten im Sinne des Mei⸗ 
ſters, von ſeeliſchen beiden, die einen ſolchen Bekennermut nicht zu brechen, nur zu 
verklären vermochten. Darum ward auch dieſes verehrungswürdige Antlitz nicht 
in Rembrandtiſches, benbachiſches oder Sambergeriſches Halböunkel, fondern in das 
voll» und freiflutende Gicht des Tages geſtellt. 

Es hat einmal Keppler — im Jahre 1898 war's — aus [einer Gelehrtenſtube zu 
Freiburg eine klaſſiſche Charakterifierung der Derbilölihung Dantes durch Franz 
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Xaver Kraus in die „iterariſche Rundſchau“ gegeben (8. 54), die auch mutatis mu- 
tandis auf den Meifter Fugel und fein biſchöfliches Modell ſtimmt; fie lautet: „Auf 
den letzten Blättern finden wir den Derfaffer an der Arbeit, für fein großes Mo⸗ 
nument das Haupt und Antlitz Dantes zu modellieren. Eine hand, welche innigſte 
Intimität mit dem helden ſicher leitet, welche aber ſichtlich vor Pietät und Ehrfurcht 
zittert, indem fie ſchafft, zeichnet in dieſes Antlitz ein die charakteriſtiſchen Züge, 
macht die Stirne zum herrſcherthron ſeines weltumſpannenden Geiſtes und ſeiner 
königlichen, tiefgläubigen Seele, gräbt in die dunkeln Furchen ſeiner Wangen und 
legt in den tiefen, feuchten, wehevollen Blick feines Auges und auf die ſchön, doch 
herbgeſchwungenen Linien feiner Lippen jene unausſprechliche Melancholie, welche 
fein ganzes Geben und beſonders feine Commedia durchzittert, formt aber auch im 
kraftvollen Bau von Haupt und Antlitz jene ungebrochene Energie ab, welche trotz 
allem nicht irre wird im Glauben an Gott, an ſich ſelbſt, an die eigene hohe Miſſton, 
glättet zum Schluß ihr Werk und überhaucht es mit einem Widerſchein jener abge⸗ 
klärten Harmonie, welche alle Züge im Charakter Dantes zur Einheit zufammen- 
faßt, — die Züge eines Mannes, der zu groß, zu weiſe, zu ſtolz und zu weich war, 
um hienieden jemals glücklich zu fein, und doch das Glück einer anderen Welt in 
feiner Seele trug und koſtete.“ Keppler ſchrieb hier aus feiner Seele; aus feiner 
Seele floß das ſtammverwandte Danteske mit in feine Feder und floß weiter kraft 
der Zuggeſtion feiner Typik in den „wahrhaftigen Griffel“ (Parad. XXIV, 61) eines 
begnadeten Rünftlers. Die danteske Stimmung in Fugels Aepplerporträt läßt ſich nicht 
verleugnen. — Franz Xaver Kraus beginnt ſein zehntes Kapitel, worin er „Dantes 
körperliche Erſcheinung“ behandelt mit dem bezeichnenden Satze: „Die körperliche Er⸗ 
ſcheinung eines Menfchen iſt weit entfernt, ſich ſtets mit feiner geiſtigen Phuſiognomie 
zu decken“ (8. 159). Aber allezeit wird es die Aufgabe des Bildnis malers fein, diefe 
geiſtige Phyfiognomie in den leiblichen Zügen feines Modells aufzuſpüren und tupiſch zu 
verdeutlichen. Diesmal hatte Fugel keine allzuſchwere Arbeit, denn nicht oſt decken ſich an 
einem Menſchen die körperliche Erſcheinung und die geiſtige Phyfiognomie fo wie an dem 
Mleifter des Stils, Paul Wilhelm von Keppler. P. Ausgar Pöllmann (Beuron). 


»Nicht ohne Abſicht haben wir in dieſem heft den lebenden Biſchof wenigſtens im 
Bilde (8. 287) jenem großen Denkerbiſchof nahegerückt, der längſt geſtorben iſt und 
niemals ftirbt: St. Ruguſtin. Ihm feiert ja alljährlich am 28. Auguft die Welt- 
kirche Feſte. Die Jeichnung ſpricht wohl für ſich felber; fie ſtammt von Aug. Pacher 
aus dem Jahre 1923. Das unerbittliche Gefeg des Raumes hat es uns verwehrt, 
zwei weitere Ruguftinusbilöchen dem Hefte beizugeben. Auch manche oft verlangte, 
gern gebotene und längſt geplante Nachrichten „Aus dem Orden des hl. Benediktus“ 
mußten für diesmal zurückgeſtellt werden. Sin hinweis darf jedoch nicht unter- 
bleiben. Im Vorwort ſeines diesjährigen, das Jubiläum vorbereitenden, herrlichen 
Faſtenhirtenbriefes über „Wefen, Würde und Bedeutung des Prieſtertums“, der eine 
Sonderausgabe und Maffenverbreitung wohl verdiente, ſpricht Biſchof von Keppler 
von zwanzig Diakonen, die am 2. Auguſt 1875 im Dom zu Rottenburg knieten und 
durch die hand des Biſchofs Karl Joſeph von hefele zu Prieſtern geweiht wurden. 
„Don den zwanzig leben noch fünf“, ſagt er, „einer von ihnen iſt euer Biſchof“ — 
ein anderer, können wir hinzufügen, ift der greife Mönch in weißen Haaren, der 
uns ins letzte Heft (8. 161 ff.) den jugend friſchen Auffag über Erzabt Maurus Wolter 
ſchrieb: P. Odilo Wolff, jetzt in Grüffau. Ins ferne Schleſien gilt ihm unſer Gruß 
und Glückwunſch. Unſer Gruß und Glückwunſch geht auch übers Weltmeer, wo im 
noch ferneren Brafilien am 17. November dieſes Jahres PB. Adalbert Swierſen 
ſein goldenes Prieſtertum feiert; denn, ſo melden die Jahrbücher von Beuron zum 
Jahre des Heiles 1875: „17. November. Prieſterweihe des P. Adalbert in Rottenburg“, 
zum 2. Auguft aber: „Priefterweihe des P. Odilo in Rottenburg; Fr. Adalbert wurde 
gleichzeitig Diakon.“ St. R. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: PB. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom Runftverlag Beuron. 
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St. Mathias in Trier. 
Aus der taufendjährigen SGeiſtesgeſchichte einer rheiniſchen Abtei. 
Don P. Dirgil Redlidy (Trier / St. Mathias). 


as Mittelalter gründete kilöſter, wo die Neuzeit Pfarreien errichten 

würde. 80 ift es begreiflich, wie in einer einzigen Stadt von der 
Größe Triers vier Abteien entſtehen und nebeneinander beſtehen konn⸗ 
ten. Sie waren Mittelpunkte für das Leben der Seele wie der Kultur; 
ſie beſaßen eigenes Sein, geſonderte Blütezeiten; ſie ſind nicht weg⸗ 
zudenken aus dem Geiſtesbild der Stadt. Die einflußreichſte der Trierer 
Abteien war im zehnten Jahrhundert St. Maximin; eine befcheide- 
nere Rolle ſpielten St. Marien und St. Martin; in St. Mathias 
aber hat die Beiftesgefchichte des Bistums und des Ordens vom zwölften 
Jahrhundert an wohl ihren beredteſten Ausdruck gefunden. Weit über 
den engeren Immunitätsbering feiner Mauern hinaus reichte dieſe Rus 
ſprache. Die weithin zerſtreuten Handſchriften aus allen Geiſtesgebieten, 
die in ununterbrochener Reihe vom achten bis fünfzehnten Jahrhundert 
die Kulturwelt des Mittelalters deutlich machen, beweiſen das zur Ge⸗ 
nüge!. Ihre Geſchichte erzählen, hieße die Seiſtesgeſchichte von St. Ma⸗ 
thias erzählen. Die Geſchichte von St. Mathias aber erzählen, heißt 
zum guten Teil auch die Geſchichte der drei anderen Trierer Abteien, 
die Aulturentwicklung der Stadt, ja die rheiniſche Bildungsgeſchichte 
überhaupt erzählen. Im Kleinen ſpiegelt fi) hier das Große. 

Es iſt wahr: Die weit mächtigere und reichere Maximinabtei, die 
in ihrem endloſen kampf um die Reichsunmittelbarkeit Kaifer und 
Päpſte in ihre Fragen zieht und ſelbſt wieder in die hohe Politik hinein- 
gezogen wird, ſteht zwar äußerlich allen kilöſtern Triers voran. Aber 
jeder Aufftieg zu einer neuen höhe des Beiftes- und Aunftlebens in 
ihr iſt allemal zugleich der Auftakt zu einer ähnlichen Entwicklung 
in St. Mathias und den anderen Abteien von Trier. Jede ftärkere Welle 
im rheiniſchen Geiftesleben, jeder friſche Jug im abendländiſchen Mönch⸗ 
tum wird auch in St. Mathias fühlbar. Bei aller Weltabgeſchloſſenheit 
zeigt es doch geiſtige Aufgefchloffenheit: es iſt ebenſo bereit, aus Frem⸗ 
dem zu lernen, wie aus eigenem inneren beben mitzuteilen. Rufnahme⸗ 


Hach dem alten Bibliothekskatalog (Trierer Stadtbibl. 1751/2229) hatte St. Ma- 
thias im ſechzehnten Jahrhundert 1678 Werke, davon waren 625 Handſchriften. Sie 
bilden noch heute einen Hauptbeſtandteil der Stadt- und Seminarbibliothek. Die 
übrigen find in der Abtei St. Mathias, in der Dombibliothek, in haag, Berlin, Cues, 
Edinburg, Florenz, Gent, Sotha, London, München, Nürnberg, Oldenburg, Oxford, 
Wien, Wolfenbüttel, Würzburg. 

Benediktiniſche Monatſchriſt VII (1925) 9— 10. 21 
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fähigkeit und anregende kraft find aber allgemein der Gradmeſſer für die 
Bedeutung einer geſchichtlichen Erſcheinung. — Es kann ſich im folgen⸗ 
den natürlich nicht um eine eigentliche Befchichte dieſer Entwicklung 
handeln; bloß eine Strichzeichnung ſei geboten. Fülle und Farbe wird in 
das Bild erſt kommen, wenn einmal das St. Matheiſer Urkundenbuch 
geſchrieben und die Kloftergefchichte in allen Einzelheiten befragt ift. 

Die Jahrhunderte haben ihre leitenden Jdeen, oft als ſtillwirkende 
Triebkräfte, oft als Urgewalten, die aus der Tiefe wirtſchaftlicher oder 
ſeeliſcher Not hervorbrechen oder von einem einzelnen ausgeſprochen 
ihr Echo in der Zeitftimmung finden. Unter dem Einfluß einer ſolchen 
leitenden Idee ſtand im neunten Jahrhundert jedenfalls auch das Kloſter 
St. Sucharius, wie St. Mathias vor 1127 genannt wurde. Es war 
die karolingiſche Renaiſſance, die gerade das Rheinland als die 
mitte des Reiches zuerſt erfüllte. Der Normannenſturm fuhr zwar ver⸗ 
heerend über die Trierer Lande und ihre Abteien hinweg; aber auch 
in Trier, nicht bloß in Prüm und Stablo blieb karolingiſches Beiftes- 
gut erhalten. Eine Reihe von Hhandſchriften aus St. Mathias, die noch 
vor dem Einfall der Normannen (882) geschrieben find, beweiſt, daß 
auch hier die karolingiſche Renaiſſance ſich bemerklich gemacht hatte 
und Reſte in ruhigere Zeiten hinübergerettet wurden (Seminarbiblio= 
thek Nr. 517, Stadtbibl. 137, 564). Freilich wirkten hier kein Regino, 
kein Wandalbert, fondern nur ſtille Weiterträger und vermittelnde Ab⸗ 
ſchreiber. Aber man hat ja mit Recht im Mittelalter ſchlechthin mehr 
das „Dermittel-alter“ geſehen. Die Schriften Bedas bieten durch ein 
halbes Jahrtauſend der Welt des Abendlandes Nahrung. Auch in 
St. Mathias erweiſt er ſich durch feine naturwiſſenſchaftlichen, gram⸗ 
matiſchen, und exegetiſchen Werke als der beſte Lehrer; er gibt zu⸗ 
gleich die Richtung an, in der man den Schulbetrieb pflegte. 

Die Normanneneinfälle hatten aber für das kiloſter eine Derarmung 
und wohl auch wie in St. Maximin das Regiment von Laienäbten 
gebracht. Da kommt nun im zehnten Jahrhundert die Bewegung 
von Clunu. Die rheiniſchen Abteien entziehen ſich ihrem Einfluß nicht; 
St. Maximin wird ſogar zum Dorort der Reformbewegung in den 
Rheinlanden und entſendet die tüchtigſten Kräfte in den Norden und 
Süden Deutſchlands. Hätte ſich St. Mathias damals nicht angeſchloſſen, 
dann wäre es vielleicht abſeits von den geiſtigen Strömungen der Zeit 
ſtehen geblieben. 8o aber erhält es durch Erzbiſchof Egbert (977 993) 
an Sother von Sent einen Abt, der ganz von jenem Beilt erfüllt ift, 
von dem die kluniazenſiſche Reform ihre Jünger befeelt wiſſen wollte. 
Egbert ſelbſt war im kiloſter Egmond in den Niederlanden geſchult 
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worden und ſtand zeitlebens zu den Benediktinern und ihrer Kunft 
in engfter Beziehung wie der „Egbert=foder” (Codex Egberti) und 
fein energiſches und glückliches Eingreifen bei der Erneuerung der 
Abteien zeigt. Er machte auch ein koſtbares Pſalterviertel, das von 
Reichenauer Mönchen geſchrieben war, feiner geliebten Abtei zum Ge- 
ſchenk mit der Weiſung, das Werk zu vollenden!. Während Bruno 
von Köln (953 - 965) ſich der lothringiſchen Reformbeſtrebung ver⸗ 
ſchließt, hat ihr Egbert und ſpäter auch Poppo von Trier, der einen 
£luniazenfer Bertolf als Abt nach St. Mathias beruft, die Tore weit 
geöffnet. Damit tritt die Abtei, die ſchon 707 bezeugt iſt, erſt ins volle 
bicht der Zeſchichte. Sie tritt zugleich zum erſten Male unter den 
geiſtesgeſchichtlichen Einfluß der Niederlande, der viel ſpäter, im 
fünfzehnten Jahrhundert, für die Rheinlande, überhaupt noch weit 
bedeutſamer werden ſollte. Anſchaulich ſchildert uns Mönch Dietrich 
um 1006, wie Egbert die Fundamente zu einer neuen großen Kirche 
legen ließ und dafür auch Otto II. zu gewinnen wußte und wie die 
Gebeine des hl. Celſus gefunden und feierlich erhoben wurden. Er hat 
für dieſe Gelegenheit und auch für die Tage des hl. Eucharius und 
Valerius eigene Feſtreden geſchrieben. Um dieſelbe Zeit wirkte an der 
Schule von St. Mathias Theodor, von dem die noch erhaltene Brab= 
ſchrift rühmt, er ſei ein kluger und gelehrter Mann geweſen, der ſich 
ſtets innerlich gedrängt fühlte, alles ſofort anderen mitzuteilen, was 
er ſelbſt gelernt hatte. Ihm folgen ebenbürtige Lehrer, unter ihnen 
Lambert Regenſcheid; eine verloren geglaubte Bandfchrift von ihm hat 
ſich wiedergefunden. Die Schule ſtarb nicht aus, aber die allgemeine 
bebensſtrömung berührte im elften Jahrhundert Trier weniger. Man 
beſann ſich mehr auf die eigene alte Seſchichte. Man begann die um⸗ 
faſſendſte Bistumsgeſchichte zu ſchreiben, die wir in Deutſchland haben: 
die Gesta Trevirorum. Ein guter Teil dieſer Arbeit und die immer 
neue Überarbeitung der alten Sagen iſt in der geiſtigen Werkſtatt von 
St. Mathias geleiſtet worden. Die Gesta werden dort durch eine ſelb⸗ 
ſtändige Biographie Godefrieds (1124 1127) ergänzt und bis 1152 
fortgeſetzt. Aufgabe künftiger Forſchung wird es bleiben, den Anteil 
der Abtei an der Abfaſſung der Gesta näherhin zu beſtimmen; im 
ganzen war die Mitarbeit zweifellos bedeutſam. 

Das zwölfte Jahrhundert wird für St. Mathias eines der wichtigſten, 
wie es ja für ganz Deutſchland hochbedeutſam war. Eine Fülle des 
neuen drängt im Deutſchen Reiche zuſammen und drängt über ſeine 

1 Dgl. Keuffer, F Derzeichnis der Handſchriften der Stadtbibliothek 
Trier I. Heft 1884 8 
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Grenzen hinaus. Es ift ein faſt ungeftümes Husgreifen nach allen 
Richtungen hin: gen Oſten durch die Kreuzzüge, nachdem Süden durch 
die deutſche Kaiferpolitik; im Rheinland hebt der niederländiſche See⸗ 
handel Höln unter die reichſten Städte; dem Welten ſtrebt alles zu, 
was höhere Bildung ſucht, und vom Weſten dringt die neue Bauweiſe 
vor. Rheiniſches Gebiet wird wieder zum Vermittler. Alle dieſe Stre⸗ 
bungen werden auch irgendwie in St. Mathias fühlbar. Raſcher geht 
der Pulsſchlag feines Lebens; feine Welt weitet ſich. Durch die Beilig- 
tumsfahrt, die mit der Ruffindung des Apoſtelgrabes (inventio 
S. Mathiae) im Jahre 1127 einſetzt, tritt es vollends aus feiner Stille 
ganz heraus. Wie das Ablaßweſen darf die Reliquienverehrung des 
Mittelalters in ihrem Kulturwert nicht unterſchätzt werden. Sie för⸗ 
dert das Städteleben in den Rheinlanden, fie ſchafft eine erſtaunliche 
Zahl künſtleriſch vollendeter Reliquienfchreine; fie macht 3. B. Köln, 
dem durch Rainald von Daſſel die Dreikönigsreliquien zugewendet wor⸗ 
den waren, zum Zielpunkt für zahlloſe Pilgerfahrten. 50 iſt es auch 
in St. Mathias. Eine umfangreiche Mathiasliteratur entſteht; die Vita 
des Apoftels und feine Wunder werden aufgezeichnet und damit manche 
Zeitbilder gegeben. ambert von Legia ſchreibt eine metriſche Behand- 
lung. Sie gewährt uns Einblick in die damalige Bildungshöhe. Sie 
verrät die ſchon beginnende ſcholaſtiſche Beiltesart. In der Mathias⸗ 
kapelle von fiobern, die den Pilgern nach Trier zu einer ſtändigen 
Station wurde, können wir auch eine geiſtesgeſchichtliche Station ſehen 
für die Ausweitung dieſer Wallfahrtsbewegung. Der Beſitz mehrt ſich; 
durch immer größere Schenkungen rückt die Abtei unter die Grund⸗ 
herrſchaften. Als im Jahre 1131 die alte kirche abbrennt, kann fie zum 
Bau der gewaltigen, noch heute ſtehenden neuen Kirche ſchreiten. Daß 
Papſt Eugen III. mit feinem großen Gefolge hier abſteigt und im Jahre 
1148 dieſes Heiligtum weiht, hebt noch das Anſehen der Abtei. Es 
iſt auch kein bloßer Zufall, wenn wir dem hl. Bernhard von Clair- 
veaux auf feiner kreuzzugspredigt in Deutſchland hier begegnen. Seine 
Schriften und Reden haben einen Ehrenplatz in St. Mathias. Etwa 
dreißig Handſchriften find noch vorhanden, davon neunzehn allein in 
der Trierer Seminarbibliothek. Seine kreuzzugsgedanken werden von 
der frühgotiſchen Kanzel, die ins altchriſtliche Cömeterium hinausragt, 
mit Eifer gepredigt, allerdings von einem feiner Söhne. Der Ziſter⸗ 
zienſerorden iſt raſch zu einer europäiſchen Großmacht geworden und 
beginnt auch im Rheinland durch Himmerrode, Eberach und Marien⸗ 
ſtatt die alten Benediktinerabteien in den Schatten zu ſtellen. Noch 
mit einer anderen überragenden Perſönlichkeit der Zeit ſtanden die 
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Äbte und Mönche von St. Mathias in engſter Fühlung und eifrigem 
Briefwechfel: mit hildegard von Bingen, der großen rheinifchen 
Seherin. Sie waren unter den erften, die ihr bedeutfames Werk Scivias 
und ihre Difionen laſen und vervielfältigten. Gleich den beften ihrer 
Zeitgenoſſen ftanden fie in ſtaunender Bewunderung vor der muſtiſchen 
Kraft und Seelenhoheit Hildegards. 

In der ſtaufiſchen Kunſtperiode erfährt St. Mathias eine glanz⸗ 
volle Bereicherung. heinrich von Ulmen hatte im Jahre 1207 vom 
Kreuzzug aus Konſtantinopel eine große kireuzreliquie mitgebracht. 
Sie wurde durch erleſene Soldſchmiedekunſt in eine herrliche Faſſung 
gebracht. Unter Abt Jakob von Lothringen (1210 - 1257) hielt die 
Frühgotik in St. Mathias ihren erſten Einzug und ſchuf dort ein 
Dormitorium mit dreiſchiffiger Teilung, den Kreuzgang und die Rlofter- 
gebäude. „Noch in dem traurigen Verfall, in dem fie ſich heute be⸗ 
finden, erkennt man eines der lauterſten Werke des neuen Stiles auf 
deutſchem Boden“ (Dehio). Abgeſchloſſen wird dieſe Zeit allgemeiner, 
umfaſſender Bautätigkeit um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
unter dem genannten Abt Jakob von Lothringen, einem UDerwandten des 
öſterreichiſchen Kaiſerhauſes, durch die Weihe der großen gotifchen 
Marienkapelle, von der nur mehr Refte der Apfide erhalten find. Sie 
zeigt, in welch kurzer Zeitfpanne die neue von Weſten Kommende 
Bauweiſe vorangeſchritten und ausgereift war. 

Deutlich kündigt ſich nun die neue Geiſtes wendung der Theologie 
auch in St. mathias an. Bisher hatte man ſich an den hl. Nuguſtin 
und die chriſtliche Antike gehalten; jetzt werden Albert der Große 
und Thomas von Aquin die geiſtigen Führer. Die vielen handͤſchrift⸗ 
lichen Traktate des großen Kölner Lehrers und feines geiſtes mächtigen 
Schülers zeigen, womit man ſich im Rlofter befaßte. Es ſcheint ſich 
hier eine ununterbrochene Tradition herausgebildet zu haben. Noch zu 
Beginn des achtzehnten Jahrhunderts lebte der Matheiſer Philoſophie⸗ 
profeſſor Plazidus Erckens (+ 1714) ganz dem Studium und der 
Verteidigung der thomiſtiſchen Lehre und 1764 wurde P. Quintinus 
Werner zum erften Profeſſor der ſcholaſtiſchen Theologie an der Kur⸗ 
trieriſchen Univerfität ernannt. Auch die Predigttätigkeit der Mönche 
war von dieſen Gedanken beeinflußt. Man muß es ſich in der Befchichte 
der deutſchen Predigt wohl anmerken, daß hier neben den lateiniſchen 
Ronventsanſprachen auch die deutſche Laienpredigt im dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert Pflege fand. Nach den handſchriftlichen 
Schulbüchern zu ſchließen, lebte auch die Schultätigkeit weiter fort. 
Sonft geht allerdings das Ende des vierzehnten Jahrhunderts mit 
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raſchen Schritten einem Abſtieg entgegen!. Die Benediktiner waren 
aus dem Mittelpunkt des Aulturlebens verdrängt; fie hatten den 
neuen Orden Platz machen müſſen. Dielfagende Zeichen von Alterung 
waren eingetreten und gerade berühmteſte deutſche Klöſter: St. Gallen 
und Reichenau, ſowie die rheiniſchen Abteien Prüm, Stablo, die Kölner 
und Trierer Klöſter waren allmählich der Auflöfung verfallen. Das 
Schisma ſteigerte noch die Not und Derwirrung der Zeit. Ein allge- 
meiner Ruf nach Reform wird laut; Ronzilien auf deutſchem Boden 
verſtärken ihn. Die Reform kommt; diesmal aber nicht aus dem Orden 
ſelber (Cluny) oder von den JZiſterzienſern, ſondern aus jenem Orden, 
der ſich in feiner urſprünglichen Reinheit erhalten hatte: aus der kiart⸗ 
hauſe bei Trier. Es iſt Johann Rode, deſſen Bedeutung für die 
Hochblüte von St. Mathias kaum überſchätzt werden kann. Man darf 
ihn als Reformator ohne Bedenken neben feinen bands mann, Nikolaus 
von Cues ſtellen, mit dem er zur Reformaufgabe nach Baſel gekommen 
war. Unter feiner Regierung (1421 — 1439) ift St. Mathias geiftig und 
materiell wieder aufgebaut, die Bibliothek auf die höhe von etwa 
tauſend Handſchriften gebracht worden. Nun übernimmt die Abtei die 
Führung, die St. Maximin im zehnten Jahrhundert inne gehabt hatte. 
Bald gehen aus ihr Männer hervor, die als Äbte und Erneuerer Rodes 
Geiſt in andere Klöſter tragen, nach St. Martin und Marien, nach horn⸗ 
bach, Bursfeld und Clus. Der größte Schüler Rodes, Adam Meyer, 
wird 1454 Abt von St. Martin in Köln. Einen Mann wie ihn hat 
St. Martin nie wieder hervorgebracht. Was gohann Rode für die 
Trierer bande bedeutet, das bedeutet Adam Meyer für die umfaſſende 
Kloſterreform der rheinfränkiſchen und weſtfäliſchen Sebiete. Er hat die 
geiſtigen Brundlagen, die Rode für die Burs felder kongregation 
geſchaffen hat, erweitert und ausgebaut. Die geiſtesgeſchichtliche Be⸗ 
deutung einer ſolchen im Grunde ja rein klöſterlichen Bewegung tritt 
klar zu Tage: wo immer Rodes Reform hinreichte — und ſie reichte weit, 
bis nach St. Ballen und Reichenau —, dort ſehen wir auch neues 
wirtſchaftliches und wiſſenſchaftliches Leben aufblühen, neue Sakral- 
und Kloſterbauten erſtehen. Im Benediktinerinnenkloſter Marienberg 
bei Boppard hat die Reform nicht nur den Geiſt der Diſziplin gehoben 
und in eine erſtaunliche Anzahl anderer Frauenabteien Deutſchlands 
getragen, ſondern auch wirkſame Anregung für die Malerei und für 
die Übertragungen ins Deutſche gegeben. In einem höheren Sinne 
herrſcht Rode über die fünf Städte, über die nach den Geſta Trevirorum 


1 Dgl. für das Folgende D. Redlich, Johann Rode von St. Mathias bei Trier. 
Ein deutſcher Reformabt des fünfzehnten Jahrhunderts. Münfter 1923. 
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Trier einft geherrſcht haben ſoll: über Köln, Mainz, Worms, Straßburg 
und Baſel. Sie bezeichnen die hauptpunkte in der weitausgreifenden 
Tätigkeit Rodes, der für diefe Provinzen vom Bafler Ronzil als General- 
vifitator aufgeſtellt worden war. 

Viele rheiniſche Abteien werden durch die Bursfelder Bewegung aus 


ihrer Vereinzelung und Uerflachung herausgeriſſen und erhalten einen 


friſchen Juſtrom liturgiſch⸗ monaſtiſchen Lebens. Dahin zielte ja die 
ganze Reform; aber indem ſich der Ordensgeiſt hob, hoben ſich auch die 
vernachläſſigten Studien. Rode war einft Rektor der Univerſität Heidel- 
berg; er erkannte klar die Bedeutung des hoch ſchulſtudiums. 50 
treffen wir nach ſeiner Anordnung Matheiſer Mönche an den deutſchen 
Univerfitäten köln und Heidelberg und an dem Generalſeminar der 
Bursfelder Rongregation. Einer der bedeutendſten iſt der Niederländer 
Berthold von Steenwick, der um 1430 in Röln den Doktor der Theo» 
logie, 1443 in Heidelberg das Lizenziat der Rechte erwarb, Magiſter 
der ſchönen Künſte wurde und ſich auch ſchriftſtelleriſch betätigte, ob⸗ 
wohl er durch lange Jahre die Seelſorge an der dem £lofter einge» 
gliederten Kirche von Dilmar an der Lahn zu leiten hatte!. Als im 
Jahre 1473 nach dem Beifpiele Kölns auch Trier eine Univerſität er- 
richtet hatte, wurde der Abt von St. Mathias zum ſtändigen Protektor 
ernannt, und zwei Mönche zu Profeſſoren beſtellt. Spater übernahmen 
die Jeſuiten, die ja in Trier fo erfolgreich die Reformation überwunden 
hatten und durch zwei Jahrhunderte das rheiniſche Beiftesieben be⸗ 
herrſchten, immer mehr die Führung der Univerfität. 

Wie ftark der Einfluß der Niederlande um 1500 in rheinisches 
Gebiet geiftig herübergewirkt, zeigt ſich deutlich. Schon in der reli⸗ 
giöfen Geiſteshaltung und im Schrifttum Rodes war die muſtiſche 
Wendung im Geilt der „Nachfolge Chriſti“ erkennbar. Sie wirkte 
in der Folgezeit in St. Mathias noch ſtark nach. „Aus dieſer Abtei 
haben ſich gerade aſzetiſche Werke und Gebete erhalten, in denen ſich 
nicht bloß tiefes perſönliches Erlebnis ausſpricht, ſondern aus denen 
auch ein Hauch edler Myftiik weht“? Zwei feiner Nachfolger, die 
fibte Johann Donner (1451 1484) und Anton Gewen (1484 1519) 
ſtammen aus Utrecht. Der eine gibt dem Ordensleben in Röln ein 
neues Gepräge, Lewen der Kirche von St. Mathias durch das groß⸗ 
artige gotiſche Netzgewölbe und die weiten Fenſter den Charakter einer 
neuen Zeit. Dieſer Abt räumte das zu St. Mathias gehörige Klofter 


! Dgl. die handſchriften der Trierer Stadtbibliothek 43, 316, 709, 720, 915 (1111). 
2 &. Richtſtätter, Köln. Dolksztg. 1. Sondernummer zur Rheiniſchen Jahrhundert⸗ 
feier 16. Mai 1925, 1. Beil. 8. 4. 
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St. German in Trier niederländiſchen Fraterherren bereitwillig ein; er 
ermöglichte dadurch das Bymnafium, das ſich dann raſch zu einer 
Art Univerfität neben der Univerſität entwickelte. Der rheiniſche Hu- 
manismus hatte in Nikolaus von Cues (+ 1462) feine Früh- und 
Hochblüte erreicht. Mit Nikolaus war die Trierer Abtei eng befreundet; 
von ihm war fie ſicher auch in der humaniſtiſchen Richtung beſtärkt 
worden. Drei wiſſenſchaftlich gebildete Männer find es vorzüglich, 
die in den [päteren humanismus eintraten: Abt Anton bewen, Johann 
Bracht und der 1513 als Baccalaureus der Artiſtenfakultät eingetragene 
nachmalige Abt Eberhard von Camp (1519 - 1526). Sie halfen mit, 
dem vordringenden Humanismus an der Trierer Hochſchule die Wege 
zu ebnen. Auch mit dem Bumaniften Abt Trithemius und dem ge⸗ 
lehrten Erasmus von Rotterdam ſtanden fie in Derbindung. Der 
Sponheimer Abt hat auf feinen vielen Bibliotheksreiſen St. Mathias 
beſucht, hier die Schriftſtellerliſte aufgenommen und mit ſeinem Lob 
über den Reichtum der dortigen Bücherſchätze nicht zurückgehalten. 
Wie weit der Einfluß eines anderen rheiniſchen kloſterhumaniſten, 
des Maria Laacher Priors Johann Butzbach (1 1516) ging, muß erft 
durch abſchließende Erforſchung feines Lebens herausgeſtellt werden. 
Eine Berührung war ſchon gegeben durch die Reform und Difitation, die 
durch St. Mathias in Maria aach ausgeführt worden war. Klar zeigen 
die verſchiedenen in einem Sammelband (Seminarbibliothek Nr. 44) 
vereinigten Schriften und Briefe bekannter humaniſten, wie weit das 
filoſter in dieſe Bewegung miteingetreten war, die felbft in der Li- 
turgie bemerkbar wurde. Don St. Mathias aus teilte ſich etwas von 
den humaniſtiſchen Beſtrebungen auch den Frauenabteien mit, die ſeiner 
geiftigen Leitung unterſtellt waren. 50 ſchrieb in Marienberg ein 
Matheiſer Profeß, hubert von Köln, in den Jahren 1512 - 1516 an 
einer Handſchrift (Nr. 804 der Stadtbibliothek Trier), die mit ihren 
Auszügen aus Theokrit, fineas Silvius, Sebaſtian Brant für die Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen humanismus aller Beachtung wert iſt. Im Trierer 
Irminenſtift hielt Paulus von Brania, der ſich aus dem „göttlichen 
Plato“ ein Motto wählt, dreihundertelf Predigten, die ebenſo deutlich 
von der Bildung des Predigers wie der Zuhörerinnen ſprechen. 

In einem ſolchen £lofter, das ſich innerlich zuſammengerafft und 
geiſtig wehrhaft gemacht hatte, war kein Boden für die Glaubens- 
neuerung. Nur die negativen Wirkungen dieſer Zeiten werden Ende 
des ſechzehnten gahrhunderts bemerkbar im Abflauen der literariſchen 
Tätigkeit. Kirche und kloſter werden durch Albrecht von Brandenburg 
geſchädigt und eines guten Teiles ihrer alten ktunſtwerke beraubt. 
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Unvergleichlich deutlicher als in den Klöſtern der nahen Eifel (Caach 
und Steinfeld), die an der übrigen rheiniſchen Bauentwicklung wenig 
oder gar nicht teilnehmen, ſprechen aus dem Kirchengebäude von 
St. Mathias und feinen Wandlungen auch die Aulturwandlungen der 
Jahrhunderte. Man kann feit dem fünfzehnten Jahrhundert die Ent⸗ 
wicklungsſtufen der Geiſtesgeſchichte geradezu von feinem Angeſichte 
ablefen. Jede eigenſtändige, formſchaffende Zeit nimmt ſich eben heraus 
zu ſagen, was ihr die Natur bedeutet, was ihr in ihr weſenhaft ſcheint. 
nach dem Vorbild von St. Maximin hatte St. Mathias in der gotiſchen 
Bauperiode feine Türme mit ſpitzen Hhelmen gekrönt und 1756 die 
kahlen Wände des Oſtchores mit einer warmen Holzverkleidung und 
einem großen Apoftelaltar geſchmückt. Das genügt den flbten der 
Barockzeit nicht. Ihnen iſt das Angeſicht der ernſten romaniſchen 
Kirche voll genſeitsſtimmung zu kühl und ſtreng. Sie wollen ihm den 
Ausdruck der religiöfen Weltfreudigkeit dieſer Zeit geben. 50 baut Abt 
Cyrill Kerſch um 1695 die machtvolle Faſſade, die in ihrer Erweiterung 
durch Abt Wilhelm Henn (1700 - 1727) zum Schönften der Trierer 
Barockzeit gehört und dem Weſtturm feinen jetzt fo charakteriſtiſchen 
fünftorigen Dorbau gibt. Modeſtus Manheim bricht in der Wucht feines 
Weſens mit dem quadratiſchen Schematismus der romaniſchen Zeit, 
fügt der Kirche den binienſchwung feiner neuen Marmortreppe und 
Rommunionbank ein und verleiht ihr durch die Lichtfülle der neuge⸗ 
brochenen Fenſter den ganzen Glanz und die helligkeit der fröhlichen 
barocken Stimmung. 

Solche Zeiten fühlen das eigene Sein erhöht durch das Bewußtſein 
einer reichen Dergangenheit. Sie wenden dieſer daher beſondere Auf 
merkſamkeit zu. Schon Johannes Pulch hatte in gewandtem Latein 
einen metriſchen Abtskatalog bis 1612 geſchrieben. Später trug Anton 
meſeniſch in ſeinem barocken Phison mysticus alles Wiſſenswerte 
und Erbauende aus der Kloftergefhichte und Wallfahrtsbewegung zu⸗ 
ſammen, die aus dem ganzen Rheingebiet oft Hunderttauſende hierher 
führte. Unter Abt Kerfch wendet ſich um 1692 Mathias Cerdo aber⸗ 
mals der Abtsgeſchichte zu, die er durch die bauliche, wiſſenſchaftliche 
und ſoziale Tätigkeit feines Abtes gekrönt findet. Die bte Kerfch, 
denn und Manheim waren auch — der letzte ſogar einundzwanzig 
Jahre — Rektoren der Univerfität. Eine Reihe von Profeſſoren ent- 
ſandte St. Mathias noch im 18. Jahrhundert nach Luzemburg, Tholey, 
mettlach und Schönau. 

Es würde eine umfaſſende Belegſammlung erfordern, wollte man 
eine eingehende Seſchichte des religiöfen Geiſtes von St. Mathias 
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ſchreiben. In gerader Linie konnte fie nicht verlaufen. Zu vielgeftaltig 
waren die Beziehungen der Abtei, zu tief war fie in den Aulturftrom 
der Stadt hineingeſtellt. Wie zwiſchen den altchriſtlichen Infchriften und 
Gräbern und den klaſſtziſtiſchen Turmaufſätzen im Stil Ludwig XIV. 
viele Entwicklungsftufen liegen, fo auch in der Gefchichte feines Fröm⸗ 
migkeitslebens. Mit der Einſchränkung freilich, daß St. Mathias 
feinen deutſchen Charakter trotz der Nähe Frankreichs nie verleugnet 
hat. Die Einftellung dieſer Frömmigkeit war mitbedingt durch die 
Seelſorge in den eingegliederten Pfarreien, durch die Mitarbeit in 
der ſeeliſchen und leiblichen Betreuung der jährlich wiederkehrenden 
Pilgerſcharen, auch dadurch, daß jahrhundertelang zwei Frauenabteien 
von St. Mathias religiöfe Leitung forderten. In feinen beſten Zeiten 
ging das Klofter immer wieder auf die erſten und unmittelbarſten 
Quellen der Frömmigkeit, auf die HI. Schrift und Liturgie zurück. Unter 
allen Äbten, die mit einer Reform in Beziehung ſtehen, fpüren wir 
den friſchen Anhauch des alten liturgiſchen Geiftes und ſehen neue 
Roftbare Miſſalien und Chorbücher entftehen. Selbſt noch die Barock⸗ 
zeit, die den Klofterpark mit den weltförmigſten Beftalten bevölkerte, 
hat ihr Beſtes an die Entfaltung eines prunkvollen Gottesdienftes ver- 
wandt. Als die Matheiſer Konventualen von ihrer Flucht nach der 
Beſetzung Triers bei Beginn der franzöſiſchen Revolution wieder zurück⸗ 
gekehrt waren, und die Kirche von den Soldaten befreit hatten, nahmen 
ſie ſofort, wie in Friedenszeiten, ihr feierliches Chorgebet wieder auf. 
Dieſen Mut fand das Generalvikariat fo beiſpielgebend, daß es auch 
die Benediktiner von St. Maximin zu einem gleichen aufforderte. 
Durch ein Jahrtauſend hatte fo die Benediktinerabtei St. Mathias 
das geiſtige beben von Trier und den Rheinlanden in feiner Weiſe 
wiedergeſpiegelt und durch ſeine Schule, ſeelſorgliche und literariſche 
Tätigkeit mitbeſtimmt. Es hatte durch Cluny einen neuen geiſtigen 
NAufftieg gewonnen, war zwar im vierzehnten Jahrhundert dem Geſetz 
des Alterns nicht ganz entgangen, hatte dann aber durch Rode eine 
fo entſchiedene Richtung zum liturgiſch⸗ monaſtiſchen Leben erhalten, 
daß dieſe vierhundert gahre lang ſtandhielt und nur in der Zeit der 
Reformation und im Barock einige kleine Abbiegungen erlitt. Aber 
mit der franzöſiſchen Revolution war auch für St. Mathias die letzte 
Stunde gekommen. Sein Ende war durchaus nicht das Ende eines 
innerlich erſchöpften, welken Lebens; es war ein Gewaltakt, der alle 
rheiniſchen Abteien erdroſſelte. Noch vor feinem Erlöſchen hat die Abtei 
Schriftſteller hervorgebracht (Maurus hillar, Konrad d' Hame). Sein 
letzter Prior hubert Becker hat in feiner Art Großes geleiſtet, daß er 
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vom Alten bewahrte, was bei der Aufhebung noch zu bewahren war. 
Die Tradition der Benediktiner wird, felbft nach der Aufhebung von 
1802 nicht ganz unterbrochen. St. Mathias iſt der Ausgangspunkt der 
berühmten Deworaſchule, des erſten Trierer behrerſeminars geworden. 

Aber die Chorſchranken riefen wieder nach Chormönchen; das Chor 
verlangte nach dem alten Choral. Das neu erwachte Intereſſe für die 
alten Orden, das ſich gerade in der liturgiſchen Bewegung vorab des 
Rheinlandes kundgab, kam dem entgegen. Es war die letzte Tat des 
greifen Biſchofs Felix Korum, daß er Benediktiner der Beuroner 
Kongregation zur Wiederbelebung der Abtei aufforderte. Am 22. Ok- 
tober 1922 fand die Neubelebung von St. Mathias ſtatt. 

Wenn wir rückſchauend den Weg noch einmal überblicken, den die 
Abtei St. Mathias während eines Jahrtaufends gegangen iſt, fo ſehen 
wir: er verläuft in der Richtung der großen Ordenstraditionen. Er 
führt von Cluny über Burs feld nach Beuron. Bier hat die Zukunft 
zu zeigen, ob die monaſtiſch⸗liturgiſchen Srundlagen ihrer großen Der- 
gangenheit auch in unſerer Gegenwart ihre alte Tragkraft und neue 
Entwicklungsfähigkeit zu erweiſen vermögen. 
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Beten ohne Unterlaß. 


Der Dichter dichtet, der Maler malt, der Künſtler ſchafft — ohne Unter 
laß, weil es immerfort in ihnen auch ſchafft, wenn ſie ſelbſt nicht 
ſchaffen. Es wirkt in ihnen, wie es in dem Fruchtbaum webt: auf 
und nieder; kommt die Zeit, kommt es auch zum äußeren Ausdruck, 
zu Blättergrün, zur Blüte und zur Frucht. 

Alſo auch der religiöfe Menſch. Mehr als der Dichter und Künſtler 
iſt er fähig und angewieſen, als Einzelwefen wie im Ganzen der Be- 
meinſchaft, feſte Stunden einzuhalten, will er wach ſein auf dem Wege, 
den er dauernd geht zu dem, der ihn erſehnt. „Ein, zwei Stunden 
nach dem Gebete“, ſagt St. Chruſoſtomus, „fühlſt du deine Inbrunſt 
ſchon erkalten. Fache ſchleunig die in deiner Seele bereits erlöſchende 
Slut von neuem an. Entzünde die Fackel deiner Andacht den Tag 
hindurch durch regelmäßig wiederkehrendes Gebet.“ 

Innere und äußere Glocken künden uns Tag und Stunde, wo es 
Zeit zum Beten ift; innere und äußere Sonnen locken Geben, laſſen 
Früchte reifen. Aber immer ſoll es in uns beten, immer ſeien wir 
gottbezogen; kommt die Zeit, komm es auch ſichtbar zum Ausdruck. 


* * S 
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Opferwerk und Opferwille. 


Don P. Athanaſtus Miller (Beuron / Rom). 


as höchſte und Schönſte, was wir auf dieſer Erde haben, iſt der 

Sottesdienſt unferer heiligen Kirche. In ihm erneuert ſich für jeden, 
der mit der Kirche zu leben verfteht, das Blück der erſten Menſchen 
im Paradiefe, die ſeligen Stunden des Derkehrs mit dem gütigen und 
allmächtigen Schöpfer, wenn er in der Abendkühle zu ihnen kam und 
mit ihnen umging wie ein Dater mit feinen Kindern, und zu ihnen 
redete wie ein Freund zu feinem Freunde ſpricht. Im Gottesdienſt der 
Kirche lebt Chriſtus, unſer herr und Gott; in ihm opfert er ſich für 
uns, teilt ſich uns mit als unſer höchſtes Sut; in ihm wandelt er mit 
uns durchs Kirchenjahr, fo wie er einſt auf Erden wandelte, und er⸗ 
neuert fortwährend vor unſern Augen die Beheimniffe feines heiligſten 
Lebens, Leidens und Sterbens. 

Wie aber Chriftus ganz und gar im Mittelpunkt des neuteſtament⸗ 
lichen Bottesdienftes ſteht, fo war er auch ſchon Ziel und Vollendung 
des altteſtamentlichen. Nach ihm haben die Alten bewußt oder un⸗ 
bewußt in ihren Bebeten geſeufzt; von ihm haben die Pſalmen ge⸗ 
ſungen und jubiliert; auf ihn wieſen all die ungezählten Opfer hin 
und das ganze Zeremoniell, infofern fie als „kraftloſe und armfelige 
Einrichtungen“ (Gal. 4, 9) nur ein Schatten der künftigen überreichen 
Erlöfungsgüter Chrifti waren. 

Umſomehr könnte es da Wunder nehmen, daß gerade Männer wie 
die Propheten, die ſich doch den Eifer für die Ehre Bottes zur bebens⸗ 
aufgabe machten, nicht felten in fo ſcharfem Ton über den Dollzug 
des altteſtamentlichen Bottesdienftes ſich ergingen. Bitter urteilt der 
Prophet Jſaias über die Liturgie feiner Zeit: 


„Hört das Wort des Herrn, ihr Sodomsfürften; 
vernimm die Lehre eures Gottes, Bomorrhavolk! 
„Was foll ich“, ſpricht der Herr, 

‚mit euren vielen Schlachtopfern?“ 

„Die Brandopfer von Widdern hab ich fatt; 

und ſatt das Fett der Maſtkälber; 

das Blut der Farren 

und der Böcke mag ich nicht. 

Und wenn ihr kommt, mein Angeſicht zu ſchauen, 
wer hat von euch verlangt, 

meine Dorhöfe zu zertrampeln? 
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Bringt keine eitlen Opferſpenden mehr, 

ein ekles Räucherwerk iſt es vor mir. 

neumond und Sabbat und eure übrigen Derfammlungen 

ertrag ich nicht: Frevel und Feftverfammlung. 

Ich haſſe eure Neumondfeſte, eure Feiertage; 

fie find mir eine Laft, 

fie find mir unausſtehlich. 

Und ftreckt ihr eure hände zum Gebete aus, 

verhüll ich meine Augen vor euch, 

und ſprecht ihr ein Gebet ums andere her, ich hör es nicht.“ 

(Il. 1, 11-15). 
Das iſt eine Sprache, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig 

läßt. Etwa hundert Jahre ſpäter hat Jeremias vor dem gleichen 
Volke in geruſalem am gleichen Ort ähnlich gefprochen: 


„Was ſoll mir der Weihrauch aus Saba 
wohlriechendes Zimtrohr aus fernem Land? 

Eure Brandopfer mag ich nicht, 

Eure Schlachtopfer gefallen mir nicht.“ (qgerem. 6, 20). 


Wie Ifaias und Jeremias, die beiden großen Propheten des Süd. 
reiches, fo haben Oſeas und Amos das nämliche Urteil über die 
Liturgie des ſchiſmatiſchen Nordreiches gefällt: 

„Ich haſſe und verwerfe eure Feſte; 

ich kann den Opferduft eurer Feſttage nicht riechen. 

Bringt ihr mir Brandopfer oder Speiſeopfer dar, 

ſo hab ich kein Gefallen daran; 

nach euren fetten Dankopfern ſehe ich mich nicht um. 

Hört doch auf mit dem Geplärre eurer Lieder, 

das Rauſchen eurer harfen mag ich nicht hören.“ (Am. 5, 21 — 23). 


Die kiritik, welche die großen Eiferer für Jahwes Ehre hier an der 
Liturgie ihrer Zeit üben, lautet ſcharf und bitter. Die rationaliftifche 
Exegeſe hat daraus den Schluß gezogen, als ob die Propheten über⸗ 
haupt und grund ſätzlich gegen jede äußere Liturgie Stellung genommen 
hätten, und als ob einzig ein geiſtiger Kult, eine „Anbetung im Geiſte 
und in der Wahrheit“, ohne Tempel und ohne Altar, ohne Opfer und 
ohne Prieſter, ohne jede äußere Zeremonie ihr Meal geweſen wäre. 
Aber die fo reden, find ſchlechte Pſuchologen. Als ob das ifraelitifche 
Volk zur Zeit der großen Propheten für eine geiſtige Sottesverehrung 
reif geweſen wäre! Als ob die Propheten nicht ſelber am beſten ge⸗ 
wußt hätten, daß fie mit einem rein geiſtigen Kult ohne Liturgie, ohne 
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Opfer und Fefte, die Maſſe des Volkes erſt recht dem heidentum mit 
feinem verlockenden, ſinnlichen Götterkult in die Arme treiben wür⸗ 
den! Gleichwohl hatten die Propheten recht, wenn fie in fo ſcharfer 
Weiſe gegen die Liturgie ihrer Jeit auftraten, nicht weil fie gegen die 
Liturgie überhaupt waren, ſondern weil es ihre Pflicht und Aufgabe war, 
gegen eine Liturgie ohne Beift und Seele aufzutreten. Wird das heilige 
feines Inhaltes beraubt, dann wird der Bottesdienft zur Bottesläfterung. 

An ſich brauchte ja Bott keine Liturgie, vor allem kein Opfer, das 
doch immer den Mitelpunkt und die Seele der Liturgie ausgemacht 
hat. Was ſoll er mit den Opfergaben der Menſchen tun? 

„Ich brauche nicht die Farren deines Haufes, 

auch nicht die Böcke deiner Hürden; 

denn mein iſt ja das Wild des Waldes, 

die Tiere auf den Bergen und die Rinder. 

Ich kenne alle Vögel unter'm Himmel 

und was im Feld ſich regt, ift mein“. (Pl. 49, 9 ff.) 

Wir dürfen mit Bott auch keine heidniſchen Dorftellungen, keine 
menſchlichen Bedürfniffe verbinden! 

„Wenn je mich hungerte — dir braucht ich's nicht zu ſagen. 
EB’ ich denn Fleiſch von Stieren, 
und trinke ich das Blut von Böcken?“ (Pf. 49, 12f.) 

Wollte auch der Menfh im Opfer Bott nur reine Anbetung dar⸗ 

bringen, was könnte er ihm Würdiges bieten? 
„Bein Libanon reicht hin zum Feuer, 
fein Wild nicht aus zum Opfer“ (If. 40, 16). 

Wenn Gott trotzdem das Opfer annimmt, ja fordert, dann muß 
im Opfer ein tiefer Sinn und Inhalt liegen, dann muß das Opfer- 
werk durch etwas höheres und Erhabeneres beſeelt ſein, an dem 
ſelbſt der herr des himmels fein Wohlgefallen hat. Das hohe und 
erhabene am Opferwerk ift der Opferwille. Der Opferwille, die hin⸗ 
gebende Liebe iſt die Seele aller Opfer und aller Liturgie überhaupt. 
Selbſt die bloße Anbetung ſchließt dieſen Opferwillen notwendig in 
ſich; ohne ihn iſt die Anbetung keine Anerkennung ſeiner höchſten 
Majeftät und darum tatſächlich keine Anbetung. Wenn der Pſalmiſt 
im 49. Pſalm ſingt: „Bring Gott als Opfer Cobpreis dar“, fo ift mit 
diefen Worten nicht das (liturgiſche) Lobopfer des bloßen Wortgotte⸗ 
dienſtes ſchlechthin gemeint — dies konnte gerade ſo rein äußerlich ver⸗ 
richtet werden wie die Sach⸗Opfer — ſondern der Ausdruck der inneren 
Opfergeſinnung und hingabe an Gott. Doppelt gilt das aber vom 
ſichtbaren Opfer und vor allem von dem altteſtamentlichen Opfer. 
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Um das beffer zu verftehen, müſſen wir den grundlegenden Unter» 
ſchied im Auge behalten, der zwiſchen dem Opfer und den Riten des 
Alten und denen des Neuen Teſtamentes beſteht. Die Opfer und Riten 
des Alten Teſtamentes waren an ſich rein äußere Zeichen ohne 
jede von der Perſon des Opfernden unabhängige, innere Wirkſamkeit. 
Die ganze grauſige Arbeit der Prieſter am Brandopferaltar, die Ströme 
von Blut, die jahraus jahrein ihn umſpülten, konnten für ſich auch 
nicht eine einzige Sünde tilgen, vermochten die göttliche Majeſtät nicht 
zu verſöhnen, konnten nicht die geringſte Gnade vermitteln. Anders 
iſt das mit dem Opfer des Neuen Bundes. Dieſes iſt in ſich unendlich 
koſtbar vor Gott, ganz abgeſehen von der Verfaſſung des Opfernden 
oder der Opferteilnehmer. Ähnlich verhält es ſich, wenn auch nicht 
ganz ſo, mit den übrigen Riten des Neuen Teſtamentes. Im Alten 
Teftamente blieb dagegen alles rein äußeres Opferwerk, leerer Formel- 
kram, wenn nicht der innere Opferwille das ganze äußere Tun be⸗ 
ſeelte. Deutlich tritt dies beſonders beim blutigen Opfer zu Tage. Das 
blutige Opfer ſoll nur der beſonders klare Ausdruck der inneren 
Opfergeſinnung fein. Hätte der Menſch nicht gefündigt, fo hätte es 
blutige Opfer überhaupt nie gegeben. Gott hat die Weſen nicht zur 
Vernichtung geſchaffen, zu einer Vernichtung ihm zu Ehren am wenig⸗ 
ften. Aber der Menſch hat geſündigt. Damit war fein Leben verwirkt: 
fo hatte es Gott angedroht im Paradiefe; und jeder einzelne verwirkt 
erneut fein beben durch die perſönliche Sünde. Bott könnte das ver⸗ 
wirkte beben fordern. In ſeiner Güte tut er es nicht. Aber Schuld 
erheiſcht Sühne und innere Rückkehr zu Bott, vor allem vermehrte 
liebende hingabe und reſtloſe Unterwürfigkeit unter ſeinen höchſten 
Willen. Das alles bringt nun der Menſch im ſtellvertretend blutigen 
Opfer ſcharf zum Ausdruck. Dieſer Opferwille iſt die Seele des Opfers 
und aller Liturgie. Das iſt der tiefe Sinn des Opfers Abrahams. 
Darum ſpricht Sott zu König Saul durch den Mund des Propheten Sa⸗ 
muel: „Sehorfam will ich, nicht Opfer“ (1 Sam. 15, 22). Darum fingt 
im »Miserere« David opferbereit (D. 18), feiner Schuld bewußt: 

„Als Opfer gilt vor Bott ein tief zerknirſchter Geift, 
ein reuig demutsvolles Herz verſchmähſt du nicht“ (Pl. 50, 19). 

Deshalb haben auch die Propheten ſo geeifert gegen die Liturgie 
ihrer Zeit; denn es gebrach dieſer an der Seele. Was hat in der Tat 
Ifrael nicht immer und immer wieder aus feinem kult gemacht! 
Der Tempel war ihm Talisman, deſſen bloßes ſteinernes Daſein jede 
Schlechtigkeit erlaubten. Der ganze Kult artete nicht ſelten in heuch⸗ 
leriſches Gepränge, in hohle Broßtuerei aus. Widerliche Schmaufereien 
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und Schlimmeres felbft am heiligſten Ort! Darum lieber keine Liturgie 
als eine ſolche, das iſt der Weisheit letzter Schluß bei den Propheten: 
„Womit ſoll ich vor gahwe treten, 
mich beugen vor dem Gotte in der höhe? 
mit einjährigen Kälbern, mit Tauſenden von Wiödern 
mit ungezählten Bächen öls? 
Soll ich den Erſtgeborenen als Sühne für mich opfern? 
menſch, laß es dir geſagt fein, 
was frommt und was Gott von dir fordert: 
Recht tun ſollſt du, an Liebe deine Freude haben 
und unterwürfig wandeln vor deinem Gott“ (mich. 6, 6— 8). 

Im neuen Teſtamente iſt unſer Gottesdienſt, find unſere Riten 
und Opfer nicht mehr „kraftloſe, armſelige Einrichtungen“, ſondern 
erfüllt mit göttlichem Gehalt. Und doch wäre nichts verkehrter als 
der Glaube, in der Liturgie des Neuen Bundes ſpiele der perſönliche 
Opferwille Reine Rolle mehr! Nehmen wir die Liturgie zunächſt als 
die Darftellung und Wiederholung des Lebens geſu Chrifti 
im Laufe des ktiirchenjahres. Was war die Seele feines ganzen 
Handelns und Leidens, feine Speiſe, wie er es nannte? Den Willen 
des Vaters zu erfüllen. Dieſer Opferwille des Erlöfers leuchtet in 
wunderbarer Weiſe aus der Krippe und fteigert ſich bis zur höhe des 
Ralvarienberges. Nicht die äußere Opferhingabe als ſolche, ſondern 
die durch die denkbar erhabenſte Opferliebe verklärte Selbſthingabe 
Chrifti hat die göttliche Majeſtät auf dem Kalvarienberg verföhnt und 
uns erlöft. Das iſt der „Knecht Gottes“, wie ihn Jſaias geſchaut hat: 
ſtill, demũtig, unterwürfig, opferbereit. Chriſti Opferliebe war ein wirk⸗ 
liches „Wollen“, nicht bloß ein ſtill gelaſſenes Sichfügen ins Leiden. 
Sein Opferwille war ein pofitives Erfaſſen mit der ganzen kiraft feiner 
Seele. Bei uns dagegen iſt dieſer Opferwille, wenn einer nicht ſchon 
auf hoher Stufe des geiſtlichen Lebens ſteht, mehr ein gottergebenes, 
wenn ſchließlich ſogar freudiges hinnehmen, ein Ertragen, Sichunter⸗ 
werfen. Unſer Wille verhält fi eben mehr paffiv als aktiv. Nuch 
für Chriftus war das beiden an ſich nichts Begehrenswertes; die Öl- 
bergſzene verrät es zur Genüge. Aber er erfaßte es im Grunde ſtets 
mit bejahendem Wollen, weil es der Weg zu dem vom Vater Ge⸗ 
wollten, der klarſte Ausdruck feiner Liebe war, die ſich gerade im 
Leid beweiſen will. — Wie im geſchichtlichen Leben diefer Opferwille 
die innere Seele von geſu Daſein war, ſo iſt er es auch in ſeinem 
liturgiſch-euchariſtiſchen Verweilen und Wirken unter uns. Das 
gilt vor allem vom heiligen Opfer der Meſſe, in dem ja Chriſtus von 
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der gleichen hingebenden Liebe befeelt die Areuzestat unausgeſetzt er⸗ 
neuert. Wie aber der Opferwille das ganze gottmenſchliche Geben geſu 
im Gottesdienſt der Kirche durchdringt, ſo muß er auch uns durch⸗ 
dringen, wenn wir den Bottesdienft der Kirche mitfeiern, ſonſt würde 
von uns gerade das gelten, was Paulus von den Juden ſchreibt: 
„Ich möchte euch, meine Brüder, nicht im unklaren darüber laſſen, 
daß unſere Däter alle unter der Wolke waren, daß alle durch das 
meer gezogen ſind, alle in der Wolke und im Meere eine Taufe auf 
Mofes empfangen, alle auch dieſelbe geiſtige Speiſe gegeſſen und den⸗ 
ſelben geiſtigen Trank genoſſen haben ... aber an den meiſten von 
ihnen fand Gott kein Wohlgefallen“ (1 Kor. 10, 1 ff.). 

Was ift die heilige Meſſe Großes und Erhabenes! In welchen 
Cobſprüchen ergehen ſich nicht alle Heiligen über ihren Wert und ihre 
Wirkſamkeit! Und doch, wo bleibt oft praktiſch die Wirkung, ſelbſt 
bei denen, die noch in guter Abſicht und im Stande der Gnade ihr 
beiwohnen — von den übrigen gar nicht zu reden. Es fehlt die Seele, 
der Opferwille iſt nicht ſtark genug. Die Opferliebe, mit der alle, Prieſter 
wie Laien, an dieſe Geheimniſſe herantreten ſollten, müßte bedeutend 
wachſen. Die Ruffaffung der heiligen Geheimniſſe ift vielfach zu un⸗ 
perfönlich. Sewiß, das heilige Opfer hat in fi einen unendlich hohen 
Wert. Darum iſt es aber noch kein Allheilmittel, das alles von ſelbſt, 
rein fachlich bewirkt. Darin täufcht ſich fo mancher. Als ob Bott im 
neuen Teſtament uns ohne unſere Mitwirkung retten und heiligen 
wolltel Durch bloßes Meßhören, bloßes Kommunizieren iſt noch 
niemand heilig geworden, iſt noch niemand zur Vollendung der Tu⸗ 
gend gelangt. Bier könnten wir bewußt oder unbewußt in eine Außer- 
lichkeit geraten, die die Propheten genau ſo rügen würden wie die 
grobe ihrer Zeit. Wenn wir dem heiligen Opfer beiwohnen, oder es 
ſelbſt feiern, können und mülfen wir unſern Opferwillen mit dem des 
Erlöfers vereinigen. Wie in der alten Kirche die Gläubigen ihre Gaben 
zum Altar brachten und dann ein Teil davon für die kionſekration 
ausgeſchieden wurde, ſo ſollte ein jeder, der die heilige Meſſe anhört, 
etwas von ſeinem perſönlichen „Ich“ bei der Opferung auf die Patene 
legen und zwar in beſtimmter Form, nicht nur in hergebrachten, 
nicht bedachten Formeln. Bald iſt es ein kreuz, das ſchon lange und 
ſchwer auf der Seele laſtet. Bald iſt es eine Unordnung, eine Sünde, 
die den Frieden des herzens und unſer Verhältnis zu Gott ftört. Bald 
iſt es ein gutes Werk, das wir für Gott tun wollen, kurz, es wird 
uns nie an beſtimmten Opfergaben fehlen, nie an ſolchen Vorſätzen, 
die tief einſchneiden in unſer Seelenleben und ſtraffe Anforderungen 
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an unfern Willen ftellen. Im übrigen gäbe uns die Vormeſſe, Epiftel 
und Evangelium, immer den einen oder anderen Gedanken zur Er- 
wägung und zum Vorſatz. 8o würde das Opfer Chriſti in beſonderer 
Weiſe auch unſer Opfer. Wenn dann der Priefter im ktanon der Meſſe 
betet: „Nimm, o herr, dies Opfer von uns, deiner Dienerſchaft, ſowie 
deiner ganzen Familie gnädig auf... mach es würdig und wohlge⸗ 
fällig, damit es werde der Leib und das Blut deines vielgeliebten 
Sohnes“, dann vereinigt ſich ſeine Opferliebe mit der unſrigen und ſteigt 
fo mit ihr als koſtbare Opfergabe zum himmel empor. Wie fehr iſt es 
daher zu wünfchen, daß während der heiligen Meſſe alle ſich mit dem 
opfernden Prieſter möglichſt innig vereinigen, ihre Anliegen und Sorgen 
aufgehen laſſen in der Opferliebe Chriſti, in der allein heil und Erlöſung liegt. 

Wie mit der eigentlichen Opferhandlung der heiligen Meſſe, ſo ver⸗ 
hält es ſich gleicher weiſe mit anderen Riten, ganz beſonders aber mit dem 
Opfermahl der heiligen kiommunion. Auch fie ift noch nie ein Jauber⸗ 
mittel geweſen. Auch hier wirkt, wie der hl. Thomas fo ſchön ſagt, 
nicht die Mächtigkeit des gebrauchten Sakramentes, die in ſich freilich 
unendlich iſt, ſondern die Mächtigkeit der hingabe, der perſönliche 
Opferwille (Summa theol. III, 79, 5 c.). Sagt doch der hl. Paulus gerade 
von dem Luchariſtiſchen Mahle: „So oft ihr dieſes Brot eſſet und dieſen 
Reich trinket, verkündet ihr den Tod des herrn,“ d. h. jenes Opfer, 
bei dem der Herr feine grenzenloſe Opferliebe am klarſten bewies. Nuch 
bei dem Opfermahle ſollen wir dem Erlöſer unſern ganzen Opferwillen 
zur Verfügung ſtellen. Er erſetzt uns dieſen nicht. Er ſelbſt will uns 
nahrung der Seele fein. Damit iſt die entſprechende kraft und Vor- 
bedingung zur Arbeit gegeben, aber noch nicht Arbeit ſelbſt getan. 
Sie wird nie getan werden, auch wenn wir täglich kommunizieren, 
ſolange wir nicht unſerſeits einen beſtimmten Opferwillen betätigen, 
ſolange wir nicht eingehen in den Opferwillen geſu Chriſti mit allem 
Ernſt und aller Kraft. 

gede wahre innerliche Liturgie, die von der Opferliebe Chriſti durch- 
weht und beſeelt ift, iſt der beſte und ſicherſte Weg zu Gott. Er iſt von 
Bott ſelbſt gewieſen, auf ihm führt uns Chriftus zum Vater. Nuch 
der menſch des Neuen Bundes iſt Menſch; auch er braucht deshalb 
fo gut wie der des Alten Bundes zugleich eine äußere Religions- 
betätigung, einen ſichtbaren Gottesdienſt, eine Liturgie. geder, der dem 
chriſtlichen Volke dieſe Liturgie geraubt hat, hat damit noch immer, 
auch den Glauben gefährdet, ja vielfach ganz genommen. Doch ſagen 
auch wir: beſſer wäre es keine Liturgie zu haben als eine veräußer- 
lichte; denn das wäre Sinnlofigkeit und Greuel vor Gott. 
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Urfprung und Ausbau 
der iſraelitiſch⸗jüdiſchen Heilandserwartung'. 


Don P. 080 Cafel (Maria Laad)). 


Di moderne religionsgeſchichtliche Forſchung zeigt ein merkwürdig 
zwieſpältiges Antlitz. Sie beſchäftigt ſich mit Vorliebe mit der Reli⸗ 
gion und dem Kult des „urſprünglichen“ Menſchen, fei er antik oder 
den „Naturvölkern“ angehörig; denn bei dieſen findet fie im Gegen- 
ſatz zu dem neueren abftrakten, geſpaltenen, ſentimentalen religiöfen 
Fühlen die ungebrochene, konkrete, kraftgeladene Religion des wahr⸗ 
haften Menfchen. Aber die Vertreter der modernen Religionswiſſen⸗ 
ſchaft ſind ihrerſeits faſt alle vom Geiſte dieſer urſprünglichen Religion 
fo weit als nur möglich entfernt, find liberal, kritiſch, vom Relativis- 
mus durchdrungen. Es iſt, als ob gerade die Dürre des inneren Lebens, 
die Sehnſucht nach ſtarkem Erleben wenigſtens im nachfühlenden In⸗ 
tellekt fie in jene ihnen innerlich fo fremden Gebiete führte. Der reli⸗ 
giöfe, befonders der katholiſche Menſch wird aus einer ganz anderen 
Auffaffung heraus dieſe Studien treiben; fie werden ihm, wenn fein 
Denken etwa von dem modernen Rationalismus und Subjektivismus 
nicht ganz frei geblieben iſt, ein Anlaß werden, ſeine eigene Religion 
gerade nach der Seite der konkreten Cebensfülle und Urſprünglichkeit, 
wie fie ſich vor allem im kiult äußert, tiefer zu erfaſſen und auszu⸗ 
werten. 50 befeſtigt ihn die Religionswiſſenſchaft gerade in der Er= 
kenntnis der abſoluten Werte feiner Religion. 

Im Mittelpunkt der chriſtlichen Religion ſteht als einziger Weg zu 
Bott Chriftus, der Heiland, erſehnt von Anbeginn an, erſchienen in 
der Fülle der Zeit als der Fürft des Heiles, als das Haupt der Kirche, 
als Gipfel und Endpunkt der religiöfen Menſchheitsgeſchichte. Als vom 
Vater ewig ausgehender bogos und im klaren Lichte der Geſchichte 
geborener Menſch ift er der abſoluteſte aller religiöfen Werte; deshalb 
it auch nur in ihm das Heil; kein anderer Name ift den Menſchen 
gegeben, in dem fie ſelig werden könnten (Apg. 4, 12). Auch dieſer 
abſoluteſte Wert ſoll heute relativiert werden. So lehrte es noch vor 
kurzem wieder ein Buch, das durch feine Form, feine Wiſſenſchaft und 
feine Achtung vor chriſtlichen Semütswerten auch auf weitere Kreiſe 
einwirken konnte?. Die Meſſiaserwartung der Juden, die Heilandsidee 
der Evangelien iſt nach Norden nichts Originales; es iſt nur eine, nicht 


Porenz Dürr, Urſprung ... Ein Beitrag zur Theologie des Alten Teſtamentes. 
Berlin 1925, Schwetſchme & Sohn. ? Ed. Norden, Geburt des Kindes. Peipzig 1924. 
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einmal befonders klare Form einer allgemeinen Menſchheitserwartung, 
die namentlich im alten Orient, zunächſt in Ägypten, erwuchs und [päter 
auf den Weſten übergriff. Die Beburtsgefhichte des heilandes im 
Evangelium iſt ihm nur jũdiſch überfirnifte graeco-ägyptifche Theologie. 
In einer ausführlichen Beſprechung! habe ich das Brüchige des Nor⸗ 
denſchen Gedankenbaus ſchon dargelegt, auch u. a. ſchon darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der Beweis, die jüdiſche Theologie von dem kommenden 
Erlöferknaben ſei kein Eigengut, nicht geglückt iſt. Hier tritt nun er⸗ 
gänzend der ehemalige Bonner Privatdozent und jetzige Profeſſor in 
Braunsberg C. Dürr auf den Plan, uns Urſprung und Ausbau der 
iſraelitiſch⸗jüdiſchen Hheilandserwartung quellenmäßig darzulegen. 

Die neuere Wiſſenſchaft iſt, wie Dürr einleitend zeigt, weithin darin 
einig, daß die eschatologiſchen Hoffnungen des Alten Teftamentes und 
die damit verbundene Meſſiasidee uralt find, ein feſter Volksbeſtitz 
längſt vor dem Auftreten der Propheten. ga, die Propheten müffen 
gelegentlich gegen die allzu volkstümliche, veräußerlichte Auffaffung 
vorgehen, fo Amos 5, 18 — 20: 

„Weh denen, die den Tag des herrn herbei ſich wünſchen! 
Wozu ſoll auch der Tag des herrn denn dienen? 
Er ift ja Finſternis und nimmer Lit. .. .”? 

„Der Tag des herrn“, oder einfach „jener“ Tag ift nach der uralten 
Dolkshoffnung der Tag des heiles für Jrael und des Gerichtes für 
die Völker; die Propheten ſuchen dieſen Gedanken ſittlich zu reinigen 
und zu vertiefen; aber auch ſie halten daran feſt. 

Den Urſprung dieſer eschatologiſchen Hoffnungen ſucht man vielfach 
in einer gemeinſamen, uralten, altorientaliſchen Eschatologie. Speziell 
die Heilandsgeſtalt ſoll in Ägypten und Babylonien zumal in der Idee 
des göttlich aufgefaßten Königs klare Parallelen finden. 

Dürr unterſucht nun die angeblich äguptiſchen Weisſagungen, die in⸗ 
mitten einer allgemeinen Not einen Retterkönig verheißen“, und zeigt, 
daß es ſich nicht um wirkliche Dorausfagungen handelt, ſondern um ein 
im Bofftil gehaltenes bob des gegenwärtig regierenden Königs, das 
in die Form einer Prophetie gekleidet iſt und naturgemäß die vorher⸗ 
gehende Zeit in den ſchwärzeſten Farben malt. Um eine eigentliche Escha⸗ 
tologie und erft recht um eine Meſſiasgeſtalt handelt es ſich keineswegs; 
eine ſolche erſcheint auch nirgends ſonſt in der religiöfen Literatur. 


! Bayer. Blätter für das Symnafialfhulwefen 60 (1924) 364 372. 

2 Ich zitiere, wo nicht Dürr ſelbſt benützt iſt, nach der vorzüglichen Überſetzung 
von Paul Rießler, Die heilige Schrift des Alten Bundes II (Mainz 1924). Dieſe Stelle 
ſteht 8. 1066. ® Dgl. Norden a. a. O. 51 ff. 
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Vielleicht hätte ſich den wohlgelungenen Beweiſen beifügen laſſen, 
daß immerhin ſchon die Möglichkeit, ſolche höfiſchen obeserhebungen 
in die Form einer Prophetie zu kleiden, wohl zeigt, daß irgendwie im 
Volke Hoffnungen auf eine beſſere Zeit umliefen, die ein (in Ägypten 
immer als Bott betrachteter) König bringen ſollte. Das iſt keine Escha⸗ 
tologie, aber es verrät doch ein Sehnen, das man ein Menſchheits⸗ 
ſehnen nennen könnte, weil es in irgend einer Form immer wieder 
auftritt. Es ift ein Nachhall aus dem verlorenen Paradies und hat 
beſonders in der letzten Zeit vor der Ankunft Chriſti in der helle⸗ 
niſtiſchen Welt zu immer deutlicherer Formung der Hoffnung geführt, 
wie wir fie dann etwa in Dergils vierter Ekloge ſehen oder in den 
Formen, in denen kiaiſer Auguftus begrüßt wurde; fie lebte weiter 
in der ktaiſermuſtik des Mittelalters und dauert heute noch fort in 
vielen Volksprophezeiungen. 

In der helleniſtiſchen Zeit haben die ſcharf ausgeprägten jüdiſchen 
Prophezeiungen dazu beigetragen, die Hoffnungen auch der Beiden 
zu beleben und zu verdichten. Wohl mit Recht hat man ja in der 
vierten Ekloge Dergils auch jüdiſche Motive gefunden. 

Darf man alfo annehmen, daß tatſächlich eine allgemein⸗menſch⸗ 
liche Sehnſucht ſich im ganzen alten Orient bald ſtärker bald ſchwächer 
ausſpricht, fo bleibt doch der Nachweis Dürrs feſt beſtehen, daß dieſe 
nicht der Urſprung für die ſoviel andersgeartete, tiefer begründete 
und klarer ausgebaute jüdifhe Meſſiaserwartung war. 

Auch in Babylon findet ſich die eschatologiſche Figur des großen herr⸗ 
ſchers nicht; vielmehr wird in der Regel der gegenwärtige König nach 
dem Neal des gerechten, weiſen, gütigen, fiegreichen, friedenbringenden 
Regenten geſchildert. Das wirkt in helleniſtiſch⸗ rõömiſcher Zeit nach 
etwa in der Inſchrift von Rofette auf Ptolemaios V. (196 vor Chr.) 
oder in der von Halikarnaſſos auf Ruguſtus, wo dieſer geprieſen wird 
als „Heiland des ganzen Menſchengeſchlechtes, deſſen Dorfehung die 
Gebete aller nicht nur erfüllte, ſondern übertraf; denn in Frieden 
ruhen Cand und Meere, die Städte blühen durch gute Geſetze, Ein- 
tracht und Segen, jedes Gute entfaltet ſich reich und trägt Früchte, 
und die menſchen ſind voll der hoffnung auf die Zukunft und voll 
guten Mutes für die Gegenwart.” Der König gilt im Orient auch 
als von der Gottheit auserſehen und vorherbeſtimmt; er nennt ſich 
„erkoren von dem Gotte N. N.“ und dergleichen; gerade zur rechten 


gl. jetzt auch W. Weber, Der Prophet und fein Bott. Eine Studie zur vierten 
ERloge Dergils [Beihefte zum „Alten Orient“ Heft 3], Ceipzig 1925; ein geiftvolles Buch, 
das jedoch im einzelnen mit kritik benutzt werden muß. 
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Seit ward er berufen. 50 heißt es einmal bei Afurbanipal, daß „die 
Tage voll wurden und die feftgefegte Zeit herannahte“, daß er alfo 
gerade zur rechten Zeit berufen ward, um nunmehr die Söttin Nanai 
zurückzuführen. Dürr vergleicht damit Dergils Ekl. 4, wo der erwartete 
kinabe als der Begründer einer neuen Zeit gefeiert wird. Dieſer „Rom⸗ 
mende Nion“ (venturum saeculum- o uνο alav) ift aber doch noch 
mehr als eine beſtimmte Zeit; es iſt der Anbruch einer neuen Welt⸗ 
periode und damit die Wiederkehr der glücklichen Urzeit. Und erſt 
recht, wenn Paulus von „der Fülle der Zeit“ (Gal. 4, 4) ſpricht, in der 
der Heiland erſchien, fo iſt damit der Gipfel und die Erfüllung der 
ganzen Geſchichte gemeint, das Ende des „gegenwärtigen Nions“ und 
der Beginn des „kommenden Hions“, der aber für die Chriften nicht 
auf Erden auftritt, ſondern in der Ewigkeit ſich vollzieht, d. h. die 
Ewigkeit ſelbſt iſt, die ihre Vorläufer in dieſe Jeitlichkeit hinabſenkt. 
Da die altorientaliſchen Parallelen keineswegs genügen, die Hoff- 
nung JIfraels zu erklären, fo muß deren Urſprung in der ifraelitifchen 
Religion ſelbſt geſucht werden. Ihr Inhalt ift kurz diefer: gahwe 
kommt, er kommt für fein Volk, als fein Helfer und König. „Jahwe 
iſt in der Mitte feines Volkes“, das war der allgemeine Glaube Ifraels. 
Aber diefe Königsherrſchaft gahwes hat ſich noch nicht in idealer Weiſe 
ausgewirkt, das iſt noch Zukunftserwartung. An „jenem Tage“, dem 
Tage des Lichtes und Heiles für Ifrael, wird Gott zunächſt die heid⸗ 
niſchen Dölker unterwerfen oder vernichten; das heil für Ifrael iſt 
notwendig Unheil für die Heiden. Erſt die Propheten verkünden Unheil 
auch für Ifrael; aus ihm erblüht dann das heil für den „Reſt“ und 
ſchließlich auch für viele aus den Völkern. gene prophetiſche Hoffnung 
iſt uraltes Dolksgut. Gerade die altifraelitifchen Volkslieder find von 
ihr erfüllt, wo fie gahwe beſingen als den Schild und Hort, den heer⸗ 
führer und Lenker Ifraels, durch den das Volk alle Feinde befiegt. 
Cette Wurzel ift das Erlebnis des mit gahwe am Sinai geſchloſſenen 
Bundes und damit die einzigartige Gottes vorſtellung Jfraels. 
Jahwe war den Ifraeliten alles: Schöpfer des Volkes, fein Fels, fein 
Schild, fein Schwert, Licht, Geben, Arzt, Heiland, ktriegsmann. Alles 
iſt zuſammengefaßt in dem Namen gahwe, „der da iſt“, was aber 
nicht ariſtoteliſch⸗ ontologiſch zu nehmen iſt, ſondern den wahrhaft 
lebendigen und gegenwärtigen, ſtarken und vertrauenswürdigen Gott 
bezeichnet. Er war ſchon mit den Dätern, er ſchirmte das Volk unter 
Mofes, er hatte Abraham verheißen: „Ich will dich zu einem großen 
Volke machen und dich ſegnen und deinen Namen groß machen, und 
und du wirft ein Segen fein“ (Benef. 12, 2). Außerdem war er der 
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eine und einzige Gott, neben dem Rein anderer ſtand, ferner der über 
die Natur und Welt Erhabene, der alſo aus freier Gnade Ifrael er⸗ 
wählt hatte und dem die Weltherrſchaft gebührte. Dieſer Gedanke: 
„gahwe ift der Bott Ifraels und Ifrael das Volk gahwes“, der be⸗ 
ſonders das Deboralied (Richter 5) durchweht, mußte von Anfang an 
dem Volke eine Jukunftshoffnung fein. Die ſiegreichen heldentaten 
der Ifraeliten ftärkten dieſe Zuverſicht, aber auch das Unglück ließ 
die Erwartung mächtig anſchwellen, daß noch einmal das Reich gah⸗ 
wes ſich ganz durchſetzen würde. 

Hier tritt nun die Meffiasgeftalt ein. Wenn gahwe kam, fo konnte 
und mußte er, wie er in der Urzeit die Däter als feine „Befalbten und 
Propheten“ (Pf. 105, 9) ausgewählt, wie er Moſes und Naron als 
Mittler und Prieſter erkoren hatte, durch einen Mittler dem Volke 
feine Bnade geben. 50 wird ſchon Gen. 49, 10 von dem gefprochen, 
„dem es (das Szepter) gebührt“; und Bileam ſang (Num. 24, 17): 

„Ich ſehe ihn, doch nicht jetzt, 

ich ſchaue ihn, doch nicht nahe. 

Es ſtrahlt auf ein Stern aus Jakob, 

es tritt auf ein Szepter aus Jſtael.“ 
Bei der Nusgeſtaltung dieſer hoffnung auf den „Rommenden“ wirkte 
die Rönigsidee ſtark mit. Im ganzen alten Orient hat der könig 
eine ganz und gar religiöfe Stellung. Er iſt eins mit dem Volke, 
gewiſſermaßen feine muſtiſch⸗ reale Derkörperung, deshalb auch der 
Einheitspunkt, in dem Gottheit und Dolk ſich treffen und den Bund 
ſchließen; durch ihn fließt der Segen dem Volke zu; er iſt des Volkes 
„Lebensodem“ (Eilagelieder 4, 20). In Babylon wie in Jſtael ift er 
daher der Liturge des Volkes. Der zukünftige Heilsmittler konnte dem- 
nach nur als König gedacht werden; deshalb heißt er in den oben 
erwähnten, uralten Texten „das Szepter aus Nrael“. Ben. 49, 10 iſt 
der kommende Fürſt ſchon aus dem Stamme Juda. Später knüpfte 
die Hoffnung an an David, den mächtigen König; der Meſſias wird 
nun zum Sohne Davids, gemäß den Bottesfprüchen 2 Samuel 7, 1 - 16 
und 23, 1— 7. 

Jſt ſomit die Meffiashoffnung und die ganze Eschatologie des Alten 
Teſtamentes ein ſelbſtändiger und urfprünglicher Befiß Jfraels, fo haben 
bei der Rusgeſtaltung dieſer Hoffnungen und Zukunftsbilder gemein- 
orientaliſche Motive mitgewirkt. Die Schriftſteller konnten ihre Schau- 
ungen nur in Bildern ausdrücken; Bilder aber ſind immer zeitgeſchicht⸗ 
lich und ethnographiſch bedingt, wenn ſie gefühlt und verſtanden ſein 
wollen. Die vorderafiatifche Kultur iſt daher zum Derftändnis der es⸗ 
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chatologiſchen Heilsbilder zu erforſchen, beſonders auch das altorienta⸗ 
liſche Rönigsbild, wie es zumal der Hofſtil ausgeftaltet hat. Neal ift 
im ganzen alten Orient zunächſt der gerechte König, der „Hönig der 
Gerechtigkeit“, wie ſich ſchon hammurapi nennt. Die Götter find Urbild 
der Gerechtigkeit, der König aber „Abbild der Gottheit“. Die Gottheit 
zeigt ſich als hüterin des Rechtes beſonders auch durch den Schutz der 
Schwachen, der Witwen und Waifen. 50 heißt es von gahwe (Pf. 146): 
„Wohl dem, deſſen Hilfe der Bott Jakobs iſt, 
der feine hoffnung ſetzt auf Jahwe feinen Bott, ... 
der ewige Treue hält, 
der den Unterdrückten Recht ſchafft, den hungrigen Brot gibt. 
gahwe befreit die Gefangenen, gahwe macht die Blinden ſehend, 
gahwe richtet die Gebeugten auf, gahwe hat die Frommen lieb. 
gahwe behütet die Fremdlinge, erhält Waiſen und Witwen. 
Aber die Bottlofen führt er in Irrfal. 
gahwe wird könig fein in Ifrael.“ 
So erſcheint denn auch der Meffias vor allem als König der Derapgheit: 
„Bott, gib dein Recht dem könig, 
Deine Gerechtigkeit des ktönigs Sohn! 
Daß er richte mit Gerechtigkeit dein Volk 
Und deine Elenden mit Recht. 
Daß die Berge tragen Frieden dem Volk 
Und die Hügel Gerechtigkeit. 
Er ſchaffe Recht den Elenden im Volk 
Und helfe den Armen und zermalme die Bedrücker“ (Pſ. 72). 
Dem König wird im Orient Leben in Ewigkeit gewünſcht. Jum Pharao 
ſpricht Bott: „Ich gebe dir Jahre bis in Ewigkeit und das Königtum 
beider Länder voll Freuden.“ Das gilt beſonders von dem Fortbeſtand 
der Dunaſtie. Tiglatpileſer I. fühlt „ſeinen Namen für ewig berufen“, 
Nnabönid nennt ſich „den ewigen könig“. Don Salomon heißt es 1 Kön. 
2, 45: „Geſegnet iſt der König Salomon, und der Thron Davids wird 
feſtſtehen vor dem Herrn in Ewigkeit.“ „Dein Thron, du Gott, ſteht 
immer und ewig“, fingt der Pfalm 45 vom Hönig. 50 wird auch dem 
Neffias, der ja aus der Dunaſtie Davids ſtammt, ewiger Beſtand ver⸗ 
heißen (2 Sam. 7,16; 23, 5 uſw.). Wie die orientaliſchen ktönige großen 
Wert auf ihr uraltes Geſchlecht legen, fo ſagt Michäas 5, 1 vom Meffias: 
„Du aber Bethlehem, einft Ephrata genannt, 
Aus dir wird einer mir entſprießen, 
um herrſcher über Ifrael zu werden; 
fein Urſprung ſtammt aus grauer Zeit, aus alten Tagen.” 
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Allgemein ift auch im vordern Orient und in Ägypten der Gedanke, 
daß der König zur Weltherrſchaft berufen iſt, mochte auch fein Reich 
klein fein wie Ifrael. Das wurde ſelbſtverſtändlich auch auf den Meſſias 
übertragen. Dazu kam, wie wir oben ſchon ſahen, daß von Anfang 
an gahwe als Univerfalgott auftrat (vgl. Ben. 12, 1—3) und Ifrael 
und geruſalem als religiöfer Mittelpunkt der Erde angeſehen wurden. 
All das wird eingebaut in das Bild des eschatologiſchen Heilskönigs. 
Ihm werden nach dem Jakobsfegen (Ben. 49, 10) „alle Dölker gehor⸗ 
chen“; und bei Ifaias 2, 2— 4 heißt es vom Sion des Meſſiasreiches: 
„Es ſteht in ferner Zukunft Zeit 

der Berg des Hhauſes, das des Herrn ift, an der Berge Spitzen 

und übertrifft die Hügel, 

und alle Heiden ſtrömen freudig zu ihm hin 

und große Völker kommen 

und ſprechen: „Aufl Laßt uns zum Berg des herren wallen, 

zum Haus des gakobsgottes, 

auf daß er über feine Wege uns belehre. 

Wir wollen ja auf ſeinen Pfaden wandeln. 

Denn über Sion geht die Lehre weit hinaus, 

das Wort des Herrn aus geruſalem.“ 
Auch die meſſianiſche Segens fülle wird nach dem orientaliſchen Hofftil 
gezeichnet. Die ganze Natur erſcheint als geſegnet, weil ja davon das 
Glück des Volkes abhängt. Die Aufgabe der Götter und daher auch 
der Könige iſt es, ihrem Lande Reichtum und Überfluß zu erwirken. 
So bringt auch Jahwe reichen Naturſegen. Jſaak ſegnet Jakob (Gen. 27, 
27 29): 

„Siehe der Duft meines Sohnes 

Iſt wie der Duft des Gefildes, 

Das gahwe geſegnet hat. 

Und Gott gebe dir vom Tau des Himmels und vom Fett der Erde 

und Korn und Moft in menge..“ 
Man leſe auch den Segen über Jofeph (Ben. 49, 22 — 26 und Deut. 33, 
13— 16), ferner den Segensſpruch Bileams über Ifrael (Num. 24, 5 — 7): 
„Wie ſchön find deine Zelte, Jakob, und deine Wohnungen, Ifrael, 

Wie Bachtäler weit ausgedehnt, wie Gärten an einem Strom, 

Wie Eichen gepflanzt von gahwe, wie Zedern an Fluſſes Rand. 

Aus feinen Eimern rinnt Waſſer, und feine Saat hat reichliches Waſſer.“ 
8o wird auch die meſſianiſche Zeit zu einer Zeit üppiger Fruchtbarkeit, 
wo „die Berge von Moft triefen“ und „die Hügel von Milch fließen 
und alle Bachbetten Judas voll Waſſer fließen“. Der „Kommende“ 
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„bindet an den Weinftock fein Füllen 

und an die Edelrebe das Junge feiner Efelin. 

In Wein wäſcht er fein Gewand 

und fein kleid in Traubenblut. 

Die Augen funkeln von Wein, 

und weiß find die Zähne von Milch“ (Sen. 49, 11—13). 
„Fülle von Rorn wird im Lande fein, 

öroben auf dem Berge wird es raufchen. 

Seine Frucht wird fein wie am Libanon, wird ſproſſen 

aus der Stadt wie das Araut der Erde“ (Pf. 72,17). 

Auch die Paradieſeszeit leiht den Zukunftsfchilderungen ihre Farben. 
Die Urzeit kehrt zurück, die Wüſte wird zu Eden, der Paradieſesſtrom 
fließt vom Tempel aus gen Oſten; der alte Friede herrſcht zwiſchen 
menſchen und Tieren. Es ſcheint mir etwas zu wenig, wenn Dürr hier 
bloße Bilder ſieht; wenigſtens haben die alten Chriften an eine wirk- 
liche „Rückkehr zum Urzuſtand“ geglaubt (die avaxepadrlucıc Eph. 1,10). 
Die kirchliche Liturgie lehrt eine ſolche; man vergleiche nur das Gebet 
der Oſtervigil: „Die ganze Welt erfahre, und ſehe, daß das Geſtürzte 
wieder aufgerichtet, das Alte verjüngt werde, und daß durch den alles 
zum urſprünglichen Stande zurückkehre, von dem es feinen Rusgang 
nahm: geſus Chriſtus.“ 

Andere Motive bietet die Geſchichte des Dolkes: wieder wandert 
Ifrael durch die Wüfte dem heile entgegen; ein neuer Bund wird ge⸗ 
ſchloſſen; durch Waſſerfluten geht der Weg; die Wüſte wird zum Frucht- 
garten; der Feind wird gefchlagen, Jfrael erlöft. 

Der „Stern“, der aufgehen wird aus Jakob (Num. 24, 77), erklärt 
ſich wiederum am beſten aus dem orientaliſchen hofſtil. Der König 
it darnach die „Sonne feines Landes“, die „Sonne“, „der Sonnen- 
gott“, „ewige Sonne“. In helleniſtiſch-römiſcher Jeit wird Nero als 
neuer helios“, NAuguſtus als „Stern“ geprieſen, „der als großer hei⸗ 
land⸗Jeus aufging“. Der herrſcher „leuchtet auf wie Sonnenaufgang“. 
gahwe „geht glänzend auf“, Jahwe iſt das „Licht Ifraels“. Das wird 
dann auf den Meſſtas übertragen: | 

„Das Dolk, das da im Dunkel wandelt, 
erblickt ein ftarkes Licht, 
und über denen, die im finſtern Lande wohnen, 
erglänzt ein Licht“ (If. 9, 1). 

Wenn der Meffias „Sproß Davids“ (ger. 23,5; 33,15) oder einfach- 
hin „Sproß“ (Fach. 3, 8; 6, 12) genannt wird, fo ergibt ſich auch hier 
die anſprechendſte Erklärung aus orientaliſcher Titulatur, die den könig, 
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um ihn als rechtmäßigen Herrſcher zu legitimieren, als den „königlichen 
Sproß“ bezeichnet, der aus uralter Dunaſtie ſtammt. Die Derfe J. 11,1: 
„Es wird hervorgehen ein Setzling aus dem Wurzelſtock Jſais 
und ein Sprößling aus feinen Wurzeln“, 
follen nicht auf den niedrigen Stand des hauſes David hindeuten, 
ſondern auf die Abſtammung des Meſſias aus uralter Dynaftie; der 
meſſias ift der herrliche Sproß des uralten Wurzelſtockes des Hauſes 
David. Auch die Titel des kindes J. 9, 5: „Wunderrat, Gottheld, 
Vater für immer, Friedensfürſt“ finden mannigfache Parallelen im 
altorientaliſchen Hofſtil; der König iſt der „vollkommene Berater“, 
der „Held“, der „Dater“ ſeiner Untertanen; als „Friedensbringer“ be⸗ 
trachteten wir ihn ſchon oben. 

Auch das ergreifende Bild des „Guten Hirten“, das die Propheten 
von dem kommenden heiland entwarfen, das Chriftus (Joh. 10) ſelbſt 
auf ſich anwandte und das der alten Kirche beſonders teuer war, 
geht wohl auf orientaliſchen Hofſtil zurück. Der Orientale liebte dies 
ihm fo vertraute Bild; er nannte deshalb den König feinen „Hirten“, 
den „treuen Hirten“, „der die Derfprengten wieder ſammelt“. König 
und Hirte find ganz gleichwertig; weiden heißt regieren. Bei homer 
heißt der Fürſt „der Hirte des Dolkes“. In Hgupten wird der Pharao 
der „gute Hirt“ genannt. Ein Volk ohne König ift eine „Herde ohne 
Hirten“ (vgl. Num. 27, 17 u. öfters). Die Gottheit ſelbſt übt die Hirten⸗ 
ſchaft. Genau ſo werden im Alten Teſtament die Richter und Könige 
Hirten genannt. Jahwe iſt der „Hirte Ifraels“. (Ben. 49, 24 u. öfters); 
Ifrael iſt „Jahwes Volk und Schafe feiner Weide“ (Pf. 79, 13; 95, 7; 
100, 3). Den ſchönſten Ausdruck fand das Birtenverhältnis Gottes 
zum einzelnen in Pf. 23: 

„Jahwe iſt mein Hirte, mir wird nichts mangeln. 
Auf grafigen Auen läßt er mich lagern, 
zu Waſſern der Ruhe leitet er mich..“ 

Wenn ſchließlich der Meſſias als der leidende „Gottesknecht“ 
erſcheint (If. 53), fo iſt auch dies wunderbare Gemälde ganz dem 
Volke Ifrael eigen, inſofern als der „Ebed gahwe“ der Meſſias iſt; 
aber die Ausmalung im einzelnen iſt wiederum altorientaliſch; ja 
diefe Derwandtſchaft mit orientaliſchen Gedanken gibt dem Bilde erft 
ſeine volle Erklärung. Zunächſt iſt der „Ebed gahwe“ eine beſtimmte 
Derfönlichkeit, wie ſich beſonders aus J. 49,5 ergibt, wo er Ifrael 
wiederherſtellen und zugleich Licht der heiden fein foll. Er iſt eine 
dem Volke bekannte Geſtalt, auf die der Prophet nur anzuſpielen 
braucht. Die Sottesknecht⸗Cieder find wohl zunächſt ſelbſtändig ent⸗ 
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ſtanden und [päter in das Stück If. 40 — 55, das ſeinerſeits ſchon 
unter dem Einfluffe jenes Bildes entſtanden war, eingefügt worden. 
Der Meffias erſcheint hier, was etwas Neues und Unerhörtes iſt 
(vgl. 97. 53, 1), als der leidende Anecht gahwes; aber auch in dieſer 
Erniedrigung bleibt er der König. Er leidet für das Volk; feine Sühne 
iſt ftellvertretend. Eben einen für das Volk ſühnenden König aber finden 
wir in Babylon. Bei dem Neujahrsfeſt wird der König gedemütigt, in⸗ 
dem der Oberprieſter ihn ſeiner Inſignien entkleidet, ihn auf die Wange 
ſchlägt, ihn an den Ohren zieht und knien läßt, worauf jener in einer ſozu⸗ 
ſagen negativen Beichte ſeine Unſchuld beteuert. Der Oberprieſter mahnt 
ihn dann an feine kultiſchen Verpflichtungen, ſchlägt ihn wiederum auf 
die Wange, und „wenn er ihn auf die Backe geſchlagen hat, wenn (dann) 
feine Tränen kommen, wird Bel gnädig fein, wenn feine Tränen aber 
nicht kommen, wird Bel zürnen .. Der König ift hier oberſter Sühne⸗ 
prieſter ſeines Dolkes, wie er auch ſonſt eine bedeutende Rolle im Kulte 
ſpielt, beſonders in den Bußriten und Sühnegebeten, wo der Büßer oft 
der „Knecht Gottes“ genannt wird. Oft tritt für den könig ein „ Erſatz⸗ 
könig“ ein (vielleicht urſprünglich ein Menſch, ſpäter ein Bild), der dem 
Tode übergeben wurde. Ein Sühnegebet eines babyloniſchen Königs iſt 
wahrſcheinlich erhalten in dem ſogenannten „Unſchuldspſalm“, in dem 
ein aus tiefer Not Befreiter ſeine Rückkehr zum Leben ſchildert (viele 
Analogien dazu bietet der ebenfalls wohl als fönigsgebet aufzufaſſende 
Pf. 22). — Die Ifraeliten lebten in Babylon in einer Umgebung, wo fie 
einen büßenden könig ſahen, der als „Knecht Gottes“ ſich bezeichnete. 
Sie brauchten ſelbſt einen Heiland und Sühneprieſter. Der Meffias- 
könig, den fie erwarteten, wurde fo für fie zum leidenden und ſühnen⸗ 
den Gottesknecht. So entſtand das Gemälde J. 53; das alte glänzende 
meſſiasbild ift geläutert im Ofen der Bedrängnis und des Sünden⸗ 
bewußtfeins. Die Jdee der Stellvertretung des Volkes durch den König 
war Ifrael, nicht neu; die Ausführung des Leidensbildes im einzel⸗ 
nen arbeitet mit überlieferten Motiven altorientaliſchen Brauches, der 
ſchließlich auch im tatſächlichen beiden Chriſti benützt wurde. 

Es wäre lohnend, „die Idee der Heilandserwartung und ihre Aus= 
geſtaltung“ durch das Neue Teſtament, die alte kirche, beſonders die 
biturgie weiter zu verfolgen. Dor allem die Liturgie des Epiphaniekreiſes 
(mit Advent und Weihnachten), aber auch die von Oſtern zeigt das 
Fortleben und die Erfüllung jener uralten hoffnung. An Epiphanie 
ſingt die kirche, das neue und wahre Ifrael, noch heute den 72. Pſalm 
auf ihren König und Heiland, in dem alles Hoffen des Alten Teſta⸗ 
mentes feine überreiche und geiſtigſte Erfüllung gefunden hat. 
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Discretio. 
Don P. Daniel Feuling (Beuron / Salzburg). 


III. 

ie Notwendigkeit der Discretio auf der breiten Pinie des ſittlichen 

Lebens führt zur Frage, ob und wie Discretio ſich erwerben und 
mehren läßt. Manch einer, der ſich trotz guten Strebens immer wieder 
beim Mangel an klugem Unterſcheiden, Überlegen, Urteilen und Be⸗ 
ſchließen ertappt, mag zweifelnd und verzweifelnd den Kopf ſchütteln, 
wenn man von Wegen zur Discretio ſpricht. Discretio hat man, 
dann braucht man ſie nicht zu ſuchen; oder man hat ſie nicht, dann 
hilft kein Sehnen und Mühen: fo ſagt man wohl aus ſolcher Stim- 
mung heraus. Aber dieſe Hoffnungsloſigkeit iſt unberechtigt, gerade 
wo es ſich um eine Tugend handelt, zu deren Mehrung man von 
verſchiedenen Seiten her, von der Erkenntnisſeite wie vom ſittlichen 
Srundwillen aus, bedächtig wirken kann. 

Discretio kann in der Tat gemehrt werden von der Erkenntnisſeite 
her. Woher kommen fo viele „indis krete“ Handlungen, fo viele Taten 
und Unterlaſſungen, die nicht find, wie fie den allgemeingültigen ſitt⸗ 
lichen Normen und den beſonders gelagerten Umſtänden entſprächen? 
Doch großenteils auch daher, daß der Menſch ſich dieſe Normen und 
Umſtände der Handlung im einzelnen nicht genügend vergegenwärtigt. 
Was die oberſten ſittlichen Befege betrifft — etwa daß man das Gute 
tun, das Böſe laſſen muß, daß man nicht Böſes tun darf, um Gutes 
zu erreichen —, ſo iſt deren unverweilte Erkenntnis und immerbereite 
Gegenwart für das Gewiſſen durch die habituelle Einſicht in die erſten 
Grundlehren der ſtttlichen Ordnung (intellectus primorum principio- 
rum practicorum) uns zwar von Natur aus mitgegeben. Dennoch 
wird ein häufiges Nachdenken darüber ſie unſerer Vertrautheit noch 
näher bringen und die rechtzeitige Erinnerung daran in allen Lagen 
des Lebens noch ſicherer ftellen. Ungleich notwendiger freilich iſt ſolches 
nachdenken und Bereitlegen bei den ſittlichen Erkenntniſſen, die ſich 
beziehen auf beſondere Arten des ſittlich Guten, auf die verſchiedenen 
Gattungen und Arten von Pflichten und Tugenden, auf die Rangſtufen 
der Werte, auf die Mittel ſittlicher Bildung, auf die Sicherungen gegen 
das Böſe, auf die Unterſcheidung des Weſenhaften vom Unweſentlichen 
und Nebenſächlichen und vieles dergleichen mehr. Es kann ja gewiß 
ſein, daß jemand ſolche allgemeine, theoretiſche ſittliche Erkenntnis in 
hohem Maße beſitzt, aber dennoch ungeſchickt iſt, ſie nun auch im Sinne 
der Discretio auf das Leben klug und weife anzuwenden. Gab und 
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gibt es doch ſelbſt Meiſter der fittlichen Theorie, die in praktiſchen 
ſittlichen Fragen ſich ſelbſt und anderen gegenüber geradezu hilflos find. 
Trotzdem bleibt es eine offenſichtliche Wahrheit, daß der diskrete Menſch, 
der Menſch, der die natürliche Befähigung zur Discretio mitbekommen 
und entwickelt hat, in dieſer Befähigung und Tugend und in deren 
Anwendung auf ſein Tun vielfach gefördert werden wird, wenn das, 
was er im Leben anwenden ſoll, fo viel klarer, beſtimmter und ge= 
oröneter zu raſcher Verwendung vor feinem Geiſte ſteht. Sanz be⸗ 
ſonders notwendig ift die Überſchau über die ſittlichen Grund und 
Sonderſätze und ihre wechſelſeitige Beziehung und Ergänzung in jenen 
verwickelten, gar nicht ſo ſeltenen Fällen, wo ein ſcheinbarer Wider⸗ 
ſtreit der Pflichten eintritt oder wo es ſonſt nicht ohneweiteres 
klar iſt, was zu tun fei, obwohl ſich bei umfichtiger Überlegung doch 
zeigt, daß eine und nur eine beſtimmte Art des Verhaltens hier dem 
ſittlichen Geſetze entſpricht. Man ſage nicht, der ſittlich geſunde Menſch 
brauche ſolche Hilfsmittel theoretiſcher Erkenntnis nicht, ſie ſeien ihm 
eher zur Caft. Gewiß gibt es Naturen von einer glücklichen und be⸗ 
glückenden Hhellſichtigkeit in ſittlichen Dingen, von einer klarheit der 
Einfiht und einer Sicherheit der Zuſammenſchau und Folgerung, die 
Staunen erregen. Und beſſer beraten iſt fürwahr der Zweifelnde oft 
bei ſolchen, als bei jenen Ethikern und Moraliſten, die in ihrer Gelehr- 
ſamkeit (und nicht immer Wiſſenſchaft und Weisheit!) manchmal nicht 
weniger gehemmt und gelähmt ſind als David in der Waffenrüſtung 
Sauls. Aber menſchen von ſolch natürlicher Klarheit der ſittlichen 
Einfiht und Beurteilung find ſelten genug. Die vielen anderen können 
und ſollen durch angemeſſene Vertiefung und Erweiterung ihrer ſttt⸗ 
lichen kenntnis ergänzen, was ihnen von Natur aus abgeht. Durch 
ernſtes Nachdenken und Studium reift jene Erkenntnis der ſittlichen 
Ordnung heran, die eine Dorausfegung und ein unentbehrliches Werk⸗ 
zeug der echten Discretio iſt. Denn Discretio muß vor allem einmal 
die allgemeinen Wahrheiten des ſittlichen Lebens „ſchauen“ (cernere) 
und „auseinander⸗ſchauen“ (dis-cernere) d. i. unterſcheiden. Ohne dies 
kann ſie ihr Werk der vernunftgemäßen Anwendung dieſer Wahrheiten 
auf das wirkliche beben nicht einmal beginnen. 

Discretio braucht aber auch, das ſahen wir längſt, die Erkenntnis 
und Unterſcheidung alles deſſen, was in Welt und beben, an men- 
ſchen und Sachen, an Juſammenhängen und Umſtänden ſittlich bedeut⸗ 
ſam iſt oder doch fein kann. Nuch hierin iſt weitgehende Bildung und 
Übung ebenſo möglich wie wertvoll. Man öffne ſein ſinnliches und 
geiftiges Auge der Welt und dem beben, man ſuche die Mannigfaltig - 
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keiten und Unterſchiede an Menſchen und Dingen, man werde wach 
für das unendliche Dielerlei der Juſammenhänge und Umſtände! Man 
lerne beobachten, beobachten vom Standpunkte des ſittllich Belang⸗ 
reichen aus. Man wird ſtaunen, wie viele Entdeckungen da zu machen 
ſind, wie der angehende Naturforſcher und Maler ſtaunt, was alles 
an Eigenfchaften und Farben er an feinen Gegenſtänden entdeckt, wenn 
er nur aufmerkſam hinſchaut, und für wie vieles er nachträglich ſehend 
wird, wofür er zuerſt blind und blöde war! Es braucht ein offenes 
Auge, es braucht Erfahrung bei geöffnetem Blick. Erfahrung aber 
braucht Zeit. Erfahrung braucht lange geduldige Arbeit, immer wieder⸗ 
holtes Schauen, Vergleichen, Ordnen, Durchſchauen, Unterſcheiden und 
Juſammenfügen, Prüfen und Ergänzen. Mit zielbewußter Erfahrung 
kommt man weiter als mit einer Erfahrung, die dem Zufall über- 
laſſen bleibt. Weiter kommt man auch, wenn man mit der eigenen 
die Erfahrung anderer Menſchen zu verbinden weiß. Nur wer bereit- 
willig lernt von denen, die gute und viele Erfahrung haben, wird ſicher 
zu reifer Erkenntnis von Welt und Leben kommen. Discretio aber 
braucht kenntnis von Welt und Leben! 

Wer Discretio üben will, braucht insbeſondere kenntnis feiner Welt 
und feines Lebens, feiner Menfchen und Aufgaben, vor allem aud) 
feiner ſelbſt. Wer diskret fein will in feinem inneren und äußeren 
Tun und Gaffen, muß fi immer wieder fragen: worauf muß ich be⸗ 
fonders achten, welches find die Unterſchiede und Umſtände an Men- 
ſchen und Dingen, die für mein handeln vor allem ſittlich bedeutſam 
ſind? Ein jeder wird finden, daß manches, was zu ſolchem Erkennen 
und Unterſcheiden gehört, ihm ohneweiteres leicht und geläufig iſt, 
anderes hingegen ſeinem Blicke gern entgeht. So bilde er ſich vor allem 
in dem fort, was ihm noch ſchwer fällt. Er ſtudiere ſich, ſein Können 
und ſeine Schwächen, ſeine Umwelt, ſeine Menſchen, einzeln und nach 
Gruppen, in ihren perſönlichen Anlagen, Seelenverfaſſungen, Verhal- 
tungsweiſen und ihren fozialen Segen wirkungen: fo wird er nach und 
nach das gewinnen, was man die „Rategorientafel” der für ihn be⸗ 
ſonders beachtenswerten und belangreichen Unterſchiede an ſich und 
andern nennen könnte d. h. die Überſicht über die Derfchiedenheiten und 
Beſonderheiten, die am meiſten zu berückſichtigen find. Es ſollte eigentlich 
jeder wenigſtens in Gedanken für ſich und feine Umſtände und Auf» 
gaben ſich das zurechtlegen und durcharbeiten, was der Meiſter und 
behrmeiſter der Discretio, der heilige Papſt und Rirchenlehrer Gregor 
der Große, in feiner dauernd wertvollen Birtenregel (Regula pastoralis) 
vor mehr als dreizehnhundert Jahren mit den Mitteln feiner feinen 
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Seelenkunde und reichen Welt⸗ und bebenserfahrung für den Seelforger, 
vor allem einmal für ſich als Seelforger und Führer, entworfen und 
dargeftellt hat. Man beachte hier vor allem den dritten Teil dieſes 
goldenen Buches, wo Gregor dem Prediger und Lehrer die Augen zu 
erſchließen ſucht für all die Unterſchiede der Hörer, die er weile be⸗ 
rückſichtigen muß, ſoll fein Wort und feine Mahnung zum Guten und 
nicht zum Übel wirken. Der große Papſt ſagt da im 1. Kapitel des 
3. Teils der „Hirtenregel“, und führt nachher all die einzelnen Punkte 
in vierzig beſonderen Abſchnitten durch: 


„Anders find zu ermahnen die Männer und anders die Frauen: 

anders die Jünglinge, anders die Greiſe; 

anders die Armen, anders die Reichen; 

anders die Fröhlichen, anders die Traurigen; 

anders die Untergebenen, anders die Vorgeſetzten; 

anders die Diener, anders die Herren; 

anders die Weiſen dieſer Welt, anders die ſtumpfen Sinnes find; 

anders die Schamlofen, anders die Sittfamen; 

anders die Hhochmütigen, anders die Kleinmütigen; 

anders die Ungeduldigen, anders die Geduldigen; 

anders die Wohlwollenden, anders die Neidiſchen; 

anders die geraden Sinnes ſind, anders die Unlauteren; 

anders die Gefunden, anders die Kranken; 

anders diejenigen, die ſich vor Gottes Strafen fürchten und deshalb unſchuldig 
leben, anders die, die ſo in der Bosheit verhärtet ſind, daß ſte auch durch 
Strafgerichte nicht zur Beſſerung ſich bringen laffen; 

anders die Schweigſamen, anders die der Seſchwätzigeit ergebenen; 

anders die Trägen, anders die Raſchen; 

anders die Sanftmütigen, anders die Zornigen; 

anders die Demütigen, anders die Stolzen; 

anders die hartnäckigen, anders die Unbeſtändigen; 

anders die Eßgierigen, anders die Mäßigen; 

anders, die das Ihrige barmherzig mitteilen, anders, die fremdes Gut an ſich zu 
reißen ſuchen; N 

anders, die weder fremdes Gut an ſich reißen, noch das Ihrige hergeben, anders, 
die zwar von ihrem Eigentume mitteilen, aber dabei doch nicht aufhören, frem- 
des Gut ſich anzueignen; 

anders die Awiftigen, anders die Derföhnten; 

anders die Händelſtifter, anders die Friedensftifter; 

anders jene, die die Worte des göttlichen Befetzes nicht gehörig verſtehen, anders 
jene, die ſte zwar gehörig verſtehen, aber nicht demütig im Munde führen; 

anders, die auf würdige Art zu predigen imſtande wären, aber aus allzugroßer 
Demut dies nicht zu tun wagen, anders, die ihre Unvollkommenheit und ihre 
Jugend vom Predigen abhalten follte, die doch ihr voreiliger Eifer dazu antreibt; 

anders die in zeitlichen Unternehmungen Glücklichen, anders jene, die zwar nach 
den Gütern dieſer Welt Verlangen tragen, aber mit Widerwärtigkeit bis zur 
Ermüdung zu kämpfen haben; 

anders die Verehelichten, anders die Ledigen; 

anders die hinſichtlich der fleiſchlichen Derbindung Erfahrenen, anders, die damit 
unbekannt find; 
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anders die, die Tatfünden, anders die, die Kedankenfünden zu bereuen haben; 

anders, die ihre Dergehen zwar beklagen, aber fie doch nicht aufgeben, anders, 

die fie zwar aufgeben, aber nicht beklagen; 

anders, die ſich ihrer böfen Werke rühmen, anders, die ſich zwar darüber an⸗ 

klagen, fie aber doch nicht vermeiden; 

anders, die von einer plötzlichen Begierde überwältigt werden, anders die, die mit 

Überlegung ſich von der Sünde feſſeln laſſen; N 
anders, die ſehr oft kleine Fehler begehen, anders, die ſich vor kleinen Fehlern 
in acht nehmen, aber bisweilen in größere geraten; 

anders, die das Gute nicht einmal in Angriff nehmen, anders, die das Begonnene 

nicht zu Ende bringen; 

anders, die das Böſe heimlich tun, das Gute aber öffentlich, anders, die ihre guten 

Werke geheim halten, aber doch es geſchehen laſſen, daß man wegen gewiſſer 
öffentlich geſchehener Dinge übel über ſie denke.“ 

Solcher Art find die Befichtspunkte, der Erfahrung entnommen, nach 
denen der hl. Gregor die Menſchen und das Wirken auf fie im ſeelſorg⸗ 
lichen Amte zu betrachten empfiehlt. Wird nicht wirklich der Seelenhirte 
und jeder Vorgeſetzte, Erzieher und Führer, der auf ſolche und ähnliche 
Unterſchiede ſorgſam zu achten gelernt hat und gewohnt ift, leichter 
und ſicherer das Richtige zu treffen vermögen als einer, der blindlings 
oder doch weniger unterſcheidenden Auges zu den Menſchen zu reden 
und zu wirken unternimmt? So könnte und ſollte ein jeder für die 
Beziehungen, die ihm zu Welt und Menſchen in feiner Stellung ob⸗ 
liegen, eifrig zu erkennen bemüht ſein, welche Unterſchiede er ganz 
beſonders berückſichtigen muß, damit er in feinem Wirken nach außen 
das rechte Maß, die goldene Mitte je nach Umſtänden erziele. Jeder 
könnte und ſollte auch in hinſicht auf fein eigenes ſittlich⸗ religiöſes 
Innenleben, aus ſeinen Erfahrungen an ſich wie an anderen ſchöpfend, 
und Rat und Urteil weiſer Menſchen und Bücher gelehrig verwertend, 
beſſer und beſſer zu erkennen ſtreben, worauf er je nach Umſtänden 
und Seelenlage bei ſich beſonders achthaben muß, damit nicht die 
beidenſchaften an Stelle der ſittlichen Einſicht und des erleuchteten ſitt⸗ 
lichen Gefühles immer wieder die Zügel feines Lebens und Tuns an ſich 
reißen und ihn rechts oder links von Mitte und Maß ſittlicher Tugend 
in Übertreibung oder Nachläſſigkeit drängen. Dann wäre der Discretio 
ein immer tieferer Einfluß auf das ſittliche beben und Handeln gewiß. 

Discretio wird nicht nur bedingt und gefördert durch Einſicht in die 
ſittlichen Normen und durch erfahrungsmäßige kenntnis der zu berück⸗ 
ſichtigenden Unterſchiede und Umſtände, ſie hängt auch, und zwar 
gerade in ihrem ſittlichen Charakter, ab von der ſittlichen Brund- 
geſinnung der Seele und von dem Grade der mannigfaltigen ſittlichen 
Tugenden, durch die der Wille und die Leidenfchaften den Weſenszielen 
des Menſchen untertänig gemacht werden. Daher heißt ein weiteres 
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mittel, die Discretio zu ſtärken: Pflege die ſittliche Gefinnung im 
Ganzen und übe die einzelnen Tugenden, übe beſonders die Tugenden, 
deren Mangel ſich dir bei aufrichtiger Prüfung als beſonders nach⸗ 
teilig für deine Discretio erweiſt. 8o werden Binderniffe befeitigt, die 
der Discretio im Wege ſind, ſo wird zugleich die Discretio jeweils 
ſelber geübt und entwickelt. Denn beſonnene Übung irgend welcher 
anderen Tugend ſchließt ſtets ſchon, wir ſahen es früher, auch die 
Discretio mit ein. Daß Tugenden wie Gerechtigkeit, Liebe, Geduld, 
Mäßigkeit, Sanftmut, Demut beſonders geeignet find, die Discretio 
zu fördern, ſei hier nur erwähnt. 

Pflege der ſittlichen Einſicht, Öffnung des Auges für die Mannig- 
faltigkeit der zu beachtenden Umſtände, Vertiefung der ſittlichen Grund⸗ 
geſinnung und Übung der verſchiedenen ſittlichen Tugenden: dies alles 
bedingt und fördert das Wachstum der Discretio, aber es bedingt 
und fördert deren Wachstum mehr von den weſentlichen Doraus= 
ſetzungen der Discretio her als in deren eigentlichen Akten und bei⸗ 
ſtungen. Die eigentlichen Akte und Leiftungen der Discretio liegen, 
wie wir näher gezeigt haben, in der Anwendung der ſittlichen Gebote 
auf das Tun im einzelnen gemäß den beſonderen Umſtänden dieſes 
Tuns. M es nun möglich, die Discretio auch in dieſen ihren Akten 
der Anwendung auf die beſtimmt verumſtändete Einzelhandlung un⸗ 
mittelbar zu beeinfluſſen, zu ſtärken und zu entwickeln? Gewiß, auch 
das iſt möglich. Es iſt möglich durch immer wiederholte Akte der 
Discretio. Denn auch dieſe Akte, die Akte des inneren Beratens 
über die rechte Mitte und die rechten Mittel, des abſchließenden Be⸗ 
urteilens der Angemeſſenheit der entworfenen Handlung, des wirk⸗ 
famen Entſchluſſes zur Verwirklichung, auch dieſe Akte mehren nach 
einem tiefen Allgemeingeſetz lebendiger Tätigkeit die zugrunde liegende 
Fertigkeit, die Tugend, hier alfo die Discretio, deren Akte fie find. 
man bemühe ſich alſo um Akte der Discretio, immer und immer 
wieder, man bemühe ſich darum mit Eifer, mit Sammlung und Auf» 
merkſamkeit, mit Geduld und Ausdauer, man bemühe ſich darum, 
wir fagen es ausdrücklich, mit Mut und Vertrauen, und man darf 
gewiß ſein, daß allmählich und unbemerkt, aber mit innerer Sicher⸗ 
heit die Tugend der Discretio wächſt, daß das Suchen, Beurteilen und 
Beſchließen der handlung gemäß der Norm und den Umſtänden immer 
felbftverftändlicher, immer erfolgreicher vor ſich geht. Nach und nach 
wird das, was anfangs vielleicht nur mit mühſamer Überlegung in 
langem Suchen und Vergleichen gefunden ward, raſch und leicht ge⸗ 
troffen werden, aus einem inneren Gefühl und Takt, einem geiſtig⸗ 
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ſittlichen Feinempfinden heraus; und das Urteil über die Richtigkeit 
der entworfenen Handlung, urſprünglich oft zaghaft und unſicher, 
wird ſtark und ſicher werden, wie auch der Übergang zur Tat, die 
endgültige praktiſche Anwendung der ſittlichen Erkenntnis im Leben 
immer entſchiedener und feſter wird. 

Manche beſondere Wege werden ſich finden laſſen, auf denen man 
die Tugend der Discretio in fi) fördern kann. Auf einen ſolchen Weg 
ſei hier noch hingewieſen. Wir finden ihn, wenn wir das Streben 
nach Discretio vergleichen mit dem Bemühen um Bildung des künft- 
leriſchen Urteilens und Schaffens. Wie erzieht man zur ſicheren Er⸗ 
findung, Beurteilung und Geſtaltung des Schönen? Doch wohl unter 
anderem durch immer wiederholte Berührung mit dem Schönen im 
einzelnen, damit Phantaſie und Geiſt ſich daran bilden und gewöhnen; 
durch Vergleich des Schönen mit dem Unſchönen, damit die Schönheit 
im Gegenſatz zu ihrem Widerſpiel immer beſſer empfunden werde. 80 
kann man ſich alſo auch bilden zur Discretio, indem man oftmals 
hinſchaut auf Handlungen, die ſichtlich das Sepräge der Discretio in 
ſich tragen, und die auch der in der Tugend der Discretio noch wenig 
gefeftigte Menſch doch gleich als offenbar diskret, als innerlich an⸗ 
gemeſſen an den Sinn der ſittlichen Norm und an die Umſtände des 
Tuns erkennt und empfindet. 8o wächſt ein inneres Fein- und Jart⸗ 
gefühl für das, was der Discretio entſpringt und entſpricht, und iſt 
dies Gefühl einmal ſtärker und klarer geworden, ſo hilft es nicht 
wenig zum ſicheren Urteil, ob eine im eigenen Geifte entworfene Band» 
lung die eigenartige Abgemeſſenheit auf Norm und Umſtände, den 
Glanz der harmonie und Schönheit in ſich trage, die wir, wir wiſſen 
nicht wie, an der dis kreten handlung gewahren; und dieſes Fein · und 
Jartgefühl wird nach und nach zum Geſpür, womit wir dann auch 
ſuchend und entwerfend leicht das Richtige zu treffen vermögen. Es 
iſt daher ein feiner Jug erzieheriſcher und bildneriſcher Weisheit, wenn 
der hl. Benedikt in feiner Regel, im 64. Kapitel, dem Abte ſagt: „Ob er 
Geiſtliches oder Weltliches anordnet, immer wiſſe er zu unterſcheiden 
und das rechte Maß einzuhalten; er ſchaue hin auf die weiſe Mäßi- 
gung (discretio) des hl. Jakob, der ſprach: „Wenn ich meine Herden auf 
dem Marſche übermüde, erliegen ſie alle an einem Tage.“ Dieſe und 
andere Beiſpiele der Discretio, dieſer Mutter der Tugenden, halte er 
ſich vor und ordne dann alles fo maßvoll an, daß die Starken wohl 
zufrieden find, aber auch die Schwachen nicht zurückſchrecken.“ 

Dies alfo find die hauptſächlichſten Mittel und Wege, die Tugend 
der Discretio zu ſtärken und zu mehren: man pflege und entwickle 
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die ſittliche Erkenntnis im allgemeinen, man erwerbe durch Erfahrung 
und Gelehrigkeit eine angemeſſene kienntnis der Welt, der Menſchen, 
des ſeelſchen Lebens und übe ſich im ſicheren Erfaſſen der ſittlich be⸗ 
langreichen Umſtände der Handlungen, man vertieſe und ftärke die 
ſittliche Gefinnung im Ganzen und erwerbe ſich die unentbehrlichen 
ſittlichen Tugenden, man ſchaue hin auf Beiſpiele wahrer Discretio, 
um den Blick und das Urteil zu ſtärken, man erziehe ſich zu Sorg⸗ 
falt, Umſicht, Überlegung, Vorſicht beim Suchen nach der wohlberatenen, 
die rechte Mitte treffenden handlung: dann kann es nicht anders ſein, 
als daß die Discretio wächſt und immer mehr die ihr gebührende Rolle 
im menſchlich⸗ſittlichen beben ſpielt. Daß ſolche Entfaltung der Dis⸗ 
cretio hand in hand gehen wird mit einer Entfaltung des ſittlichen 
bebens überhaupt, iſt aus allem, was wir zu ſagen hatten, klar er⸗ 
ſichtlich. ge höher die Discretio in dem großen Dollfinne, den wir 
zugrunde legten, emporwächſt, um ſo ſicherer werden dann die ſämt⸗ 
lichen übrigen Tugenden im Dienſte des ſittlichen Debenszieles erblũhen 
und ihre Früchte bringen. Aber auch umgekehrt: je beſſer und ſtärker 
die übrigen Tugenden ſich entfalten, um ſo beſſer und ſtärker wird 
auch die Discretio in der Seele Wurzel faſſen. Was ſie den anderen 
Tugenden ſchenkt, erhält ſie gedoppelt zurück. Das Geſetz des gleich⸗ 
zeitigen, „korrelativen“ Wachstums, der wechſelſeitigen Förderung und 
Steigerung, das in der Entwicklungsgeſchichte der organiſchen Lebe⸗ 
welt eine ſo bedeutende Rolle ſpielt, bewahrheitet ſich auch hier im 
ſeeliſch⸗ſittlichen Bereich. 

»Wir dürfen an dieſer Stelle nicht unerwähnt laſſen, daß die Doll» 
und höchſtentfaltung der Discretio befondere Fähig⸗ und Fertigkeiten 
als Hilfskräfte für ihr eigenſtes Werk hervorbildet, die wir mit Nri⸗ 
ftoteles (Nikomachiſche Ethik VI, 10-11) und Thomas von Aquino 
(Summa theol. II II, 51, 1— 4) als eigene Tugenden anſprechen dürfen. 
Drei ſolcher Seelenfertigkeiten nennen dieſe Denker: zuerſt die Eubulie, 
wörtlich Wohlberatenheit im engeren Sinne des Wortes, durch die 
der Menſch in beſonderer Weiſe befähigt wird, die dem ſittlichen Ziele 
gemäßen und angemeſſenen Handlungen entſprechend der Befamtheit 
der Umſtände raſch, ſicher und vollkommen zu er⸗ raten und zu be⸗ 
raten, zu bedenken und zu entwerfen; an zweiter Stelle die praktiſch⸗ 
ſittliche Urteilsſicherheit, von Ariftoteles und Thomas als Synesis 
(obe) bezeichnet, kraft welcher der ſittliche Menſch vom bloßen 
Erraten, Entwerfen leicht und wohlentſchieden zum abſchließenden, 
wirklich entſcheidenden Urteil über die ſittliche Angemeſſenheit der zu 
wählenden Handlung fortſchreitet; endlich das, was Thomas nach 


357 


Ariſtoteles Gnome nennt und was wir als Tugend der Dernünftig- 
keit verſuchsweiſe bezeichnen möchten, jene Weite und Sicherheit des 
Urteils nämlich, die auch in dußergewöhnlichen Fällen, die nach den 
alltäglichen Erfahrungsregeln nicht richtig entſchieden werden können, 
aus übergeordneten ſittlichen Srundfägen und aus dem tieferen Sinne, 
aus der letzten Vernunft der ſittlichen SGeſamtordnung heraus das hier 
und jetzt Angemeſſene und Geziemende frei und mutig zu beſtimmen 
weiß, etwa ſo wie auf dem beſonderen Gebiete der Gerechtigkeit und 
Befeßestreue die Tugend der Billigkeit, die Epieikeia (£rıeixeı«) oder 
Epikie, in beſonderen Fällen, bei denen die wörtliche Anwendung des 
menſchlichen, ſtaatlichen, kirchlichen Geſetzes offenbar ungerecht wäre, 
aus dem Sinne der beſtehenden Rechtsordnung heraus das hier und 
jetzt Sehörige, hier und jetzt Gerechte zu entſcheiden verſteht. Wer 
etwas vom menſchlich⸗ſittlichen beben und feinen Derwickelungen weiß, 
der weiß auch zu ermeſſen, wie oft gerade dieſe letztgenannte Tugend 
einer großzügigen, weit⸗ und hochblickenden ſittlichen Dernünftigkeit 
dringend nötig iſt, und wie bedrückt und gefeſſelt die Seele werden 
kann, wenn ihr das Licht ſolcher Dernünftigkeit nicht von innen her 
oder doch durch den Rat eines wahrhaft vernünftigen Führers den 
Weg des Lebens erleuchtet. 

Noch auf etwas anderes müſſen wir, hinblickend auf die vollentfaltete 
Discretio, unfere Rufmerkſamkeit heften: auf die Bedeutung nämlich, 
die für ſie das Gefühl gewinnt. Wir haben ſchon weiter oben (248) 
auf mögliche Derknüpfungen des Gefühls oder „Inſtinktes“ mit Tu⸗ 
gend und Tat der Discretio hingedeutet. hier haben wir ergänzend zu 
ſagen, daß die Tugend der Discretio in ihrer vollen Blüte und Kraft 
ſolcher Derknüpfung nicht entbehren wird, ja nicht entbehren kann. 
Wie die ſittlichen Tugenden in ihrer Dollentfaltung das natürliche Be⸗ 
gehren der Leidenfchaften nicht nur von außen- und obenher willens⸗ 
mäßig regeln und ordnen, ſondern ſchließlich von innenher, aus dem 
ſeeliſchen Quellgrunde der Leidenfchaften ſelbſt heraus, dieſe Leiden- 
ſchaften im Sinne der einzelnen Tugenden gewiſſermaßen von vorn⸗ 
herein durchſeelen und nach dem Maße der Vernunft geſtalten, fo 
daß man in einem tiefen Sinne von einem Teilhaben der Leiden- 
ſchaften und ihrer Regungen an der ſittlichen Dernunft ſprechen darf: 
ebenſo durchdringt die reif und vollkommen werdende Tugend der ſitt⸗ 
lichen Unterſcheidung oder discretio mehr und mehr die Vorſtellungs⸗ 
kraft und das mit ihr verbundene Gefühl, fo daß die Dorftellungskraft, 
gewöhnlich wenigſtens, wie von ſelbſt der Wohlberatenheit gemäß die 
geforderten Handlungen in ihrer rechten Mitte glücklich finderiſch ent⸗ 
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wirft und das Gefühl ohneweiteres im Sinne der praktifch- fittlichen 
Urteilsfiherheit und Dernünftigkeit ſich für das glücklich Entworfene 
oder gegen das Unangemeſſene, Schlechte einſetzt. Nur fo verſtehen wir 
die wunderſame Sicherheit, mit der zu voller klugheit des ſittlichen 
bebens reif gewordene Menfchen im £leinen wie im Großen, im All⸗ 
täglichen wie im Nußerordentlichen das Rechte treffen, bejahen und 
verwirklichen. Die ſittliche Dernunft durchdringt und beſeelt hier die 
ihr dienenden ſinnlichen Kräfte ſo von der Wurzel her und in ſo voll⸗ 
kommener Weiſe, ſie geſtaltet wie in einer Art von Einwohnung die 
beiſtungen der von ihr erfüllten Sinnlichkeit von vornherein ſo ſinn⸗ 
gemäß, daß ihr ſelbſt faſt nur die raſche Anerkennung und Derwirk- 
lichung noch übrig bleibt: und zwar ohne Beeinträchtigung, ja unter 
weſenhafter Steigerung und Vollkommenheit ihres Urteilens und 
Beſchließens. 
IV. 

Wir haben im erſten Teil dieſer Arbeit aus dem Weſen der Sache 
gezeigt, wo die letzten Gründe für die Notwendigkeit der Discretio 
liegen. In neuem Lichte werden wir die Bedeutung und den Wert 
dieſer intellektuell⸗ moraliſchen Tugend ſchauen, wenn wir uns auf ihre 
Früchte und Wirkungen beſinnen. Drei ſolcher Früchte wollen wir 
hier beſonders erwähnen: die Freiheit von Ungſtlichkeit und Skrupu⸗ 
loſität, die Einheit und Harmonie des fittlihen Lebens, endlich die 
Entfaltung der Sittlichkeit im Geifte und in der Wahrheit. 

Wohl auf Reine Weiſe kann man ſich die Lebensnotwendigkeit der 
Discretio und der ſie umgebenden anderen intellektuellen Tugenden 
ſo zum Bewußtſein bringen, wie wenn man auf ein weitverbreitetes 
Übel hinſieht und bedenkt, daß fie es ift, die Befreiung von Äingft- 
lichkeit und 8krupuloſität in ſittlich⸗religiöſen Dingen bewirkt. 
Seelſorglicher (und ärztlicher) Erfahrung enthüllen ſich da Tatſachen, die 
in ihrer Häufigkeit und Bedenklichkeit erſchütternd wirken. Wir haben 
aus der ſeelſorglichen Erfahrung heraus ſchon vor Jahren! einiges zu 
Derftändnis und Überwindung diefer Seelenſchäden zu ſagen verſucht 
und dürfen wohl, einläßlichere Behandlung für ſpäter vorbehaltend, 
auf das damals Nusgeführte verweiſen. Rücken wir den Befund in 
das Licht unſerer Erkenntnis über die Discretio, fo müſſen wir fagen: 
bei der ſittlich⸗religißſen Ängftlihkeit und Skrupuloſttät ſpielt eine 
Hauptrolle, wenngleich durchaus nicht die einzige, der Mangel an den 
Tugenden und Fähigkeiten weiſen Unterſcheidens, ſicheren Jurate⸗ 


1 In dem (vergriffenen) Büchlein „Das Weſen des Katholizismus. Grund ſätzliches 
zu Friedrich Heilers gleichnamiger Schrift“ Beuron 1920 8. 27ff. 
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gehens, klaren entſchiedenen Urteilens und mutigen Inswerkfeßens; 
mithin der Mangel jener ſittlich bedeutſamen Geiſtesfähig⸗ und Fertig⸗ 
keiten, die zuſammen die Tugend der Discretio ausmachen; der Mangel 
freilich auch einer überblickficheren, ſtufenſchauenden, wertabwägenden 
Erkenntnis der ſittlichen Weltordnung im allgemeinen und der Um⸗ 
fände und Forderungen des Lebens im einzelnen. Gewiß, in vielen 
Fällen fließt das Übel der Skrupulofität aus krankhafter Befühls- 
veranlagung, aus ſtarken Unſicherheits- und Zweifelsgefühlen, und 
diefe Gefühlsveranlagung mag oft genug dem Erwerb eines ruhig- 
ſicheren Urteilens und Handelns in ſittlichen Dingen ſehr hemmend, 
manchmal geradezu verhindernd im Wege ſtehen. Allein von ſolchen 
äußerften Fällen abgeſehen, müſſen wir ſagen: daß die Anlage zu 
einer gewiſſen Unſicherheit des Gefühls ſich tatſächlich fo häufig zu 
eigentlicher Angſtlichkeit und Skrupulofität auf ſittlich-religiöſem Ge- 
biete entwickelt, dieſer Sachverhalt fällt großenteils der UDernach⸗ 
läſſigung der intellektuellen Tugenden, vor allem der Discretio, 
zur Laſt. Wir können auch ſagen: es gibt bei uns fo viele Ängft- 
liche und Skrupulanten, weil wir die Entwicklung, Stärkung und 
Übung des perſönlichen Gewiſſens ſo ſehr vergaßen. Seht nicht unter 
uns eine weit verbreitete Richtung und Neigung tatſächlich, wenn auch 
uneingeſtandenermaßen, darauf aus, die reifenden und reifen, beſſer 
würden wir vielleicht ſagen: die körperlich erwachſenen Menſchen 
möglihft vor eigenem ſittlichen Urteile und ſelbſtändiger Bewilfens- 
entſcheidung zu „bewahren“? Stellt man nicht — von poſitiver Feſt⸗ 
ſetzung und Geſetzgebung durch die berufene Autorität reden wir hier 
keineswegs! — ftellt man nicht gern auf den verſchiedenſten Gebieten 
ſittlichen Tuns und bebens allgemeine Regeln auf, zu denen man alle 
verpflichten möchte, Regeln, die bis ins kleine, oft bis ins kleinliche 
beſtimmen ſollen, was die ſittliche Ordnung fordere, Regeln, die man 
dann mit dieſer ſittlichen Ordnung ohneweiteres gleichſetzt? Und iſt 
man dann nicht bisweilen geneigt und bereit, den ſchweren Vorwurf 
unſittlichen Denkens und Tuns gegen jene zu erheben, die an ſolcher 
Rafuiftik Anftoß nehmen und ſich an die große ſittliche Grundwahrheit 
halten, daß die Tugend in der Mitte iſt, aber nicht in einer abſtrakten, 
gleichmacheriſchen Mitte, ſondern in der Mitte gemäß den Umſtänden, 
Juſtänden, Seelenverfaſſungen, Gefinnungen vor allem auch der han⸗ 
delnden Perſon? Es iſt wirklich nicht zu verwundern, daß bei ſolcher 
Erziehung und Beeinfluſſung nicht nur die fo unentbehrliche Übung 
in der Tugend der Unterſcheidung und Entſcheidung gemäß den Um⸗ 
ſtänden und damit gemäß dem wirklichen Sittengeſetze mehr oder 
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weniger unterbleibt, ſondern auch geradezu aller ſittliche Mut zu 
ſelbſtändiger ſittlicher Entſcheidung untergraben wird und oft 
genug ganz verloren geht. Da kann es dann auch nicht mehr wohl 
anders fein, als daß gar manche weniger ſtarke Seelen verzagen, rat⸗ 
und hilflos im ſittlichen Leben ſtehen und geradezu verzweifeln müffen, 
wenn ſie nicht einen ſicher urteilenden, wahrhaft diskreten Menſchen 
zum alltäglichen Berater in ihren Bewilfensnöten finden. 

Gegenüber dieſen ſchweren Üblen gibt es nur eine hilfe: nachhal⸗ 
tige Erziehung und Bildung zur Discretio. Damit man aber dazu ſich 
entſchließe, muß man ſich mancherorts faſt vergeſſene Wahrheiten, von 
denen wir in unſerer ganzen Darſtellung ausgegangen ſind, wieder 
ins Bewußtſein rufen, ja ins Gewiffen hämmern. Die wichtigſte dieſer 
Wahrheiten iſt die oben ſo ſtark betonte, daß der Sinn jedes poſitiven 
ſittlichen Gebotes die Forderung einſchließt, es nur gemäß den Um⸗ 
ſtänden anzuwenden, daß die Tugend in der Mitte liegt gemäß den 
mannigfaltigen Beſonderheiten des einzelnen Falles. Wir müffen 
wieder zu der Einſicht kommen, die Thomas von Aquino in der theo- 
logiſchen Summe II II, 58, 10 mit unvergleichlicher klarheit und Sicher⸗ 
heit ausſpricht, wenn er fagt, die Zerechtigkeit zwar, die es mit der 
Verteilung und dem Gebrauch äußerer Güter und Sachen zu tun habe, 
finde ihre Mitte nach Maßgabe der Sache, die — wie Geld und Ware — 
zahlenmäßig beſtimmbar iſt; die anderen moraliſchen Tugenden aber, 
die es mit den Leidenfchaften zu tun haben, „haben ihr rechtes Maß 
ausſchließlich im Hinblick auf den Menſchen, der die beidenſchaften 
in ſich trägt, ſofern er nämlich abwehrt oder begehrt, wie er es ge⸗ 
mäß den verſchiedenen Umſtänden tun ſoll; weshalb die rechte 
Mitte dieſer Tugenden nicht beſtimmbar ift nach dem Verhältniſſe einer 
Sache zur anderen, ſondern einzig und allein im Verhältnis zu der 
ſittlichen Perſönlichkeit ſelbſt; und deshalb gibt es bei ihnen eine 
rechte Mitte lediglich mit Bezug auf uns“. Wir müſſen aufräu⸗ 
men mit der falſchen Denkgewöhnung, als könne es eine wirkliche 
Sittlichkeit geben in Form einer ſchablonenhaften Anwendung allzu 
ausgetüftelter Feſtſetzungen deſſen, was das Rechte ſei, ohne Berück⸗ 
ſichtigung der Einzelumſtände der Perſonen, der Zeit, des Ortes, der 
Seelenverfaſſung uſw., bloß im hinblick auf das, was etwa in der 
mehrzahl der Fälle und Umſtände das Rechte zu ſein pflegt. Wir 
müffen die Renſchen dazu anleiten, im einzelnen Falle aus fittlicher 
Einſicht und Gefinnung heraus ganz von ſelbſt das Rechte zu ſuchen 
und zu beurteilen, wir müſſen ſie zu dem ſittlichen Wagemut führen, 
der ſeine Wurzel in der Erkenntnis hat, es komme gewiß auch auf 
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das ſachlich Richtige, doch wohlgemerkt: gemäß den Umſtänden, an, 
aber vielmehr noch auf die Gefinnung und den guten Willen, die 
auch den etwaigen Fehlgriff wieder auszugleichen und ihn gerade der 
tieferen ſittlichen Einſicht und Erfahrung dienſtbar zu machen wiſſen. 
Einzig durch ſolche Bildung zur Selbſtändigkeit im ſittlichen Sewiſſens⸗ 
urteil und der hiefür weſenhaft vorausgeſetzten Tugend der Discretio 
kann jene Entnervung des ſittlichen bebens, die wir in der 
Ängftlichkeit und Skrupuloſität fo ſehr zu beklagen haben, überwun- 
den werden. Wer die Schäden wirklich kennt, die durch fittlich=religiöfe 
Skrupulofität im menſchlich⸗chriſtlichen beben entſtehen, wird den un⸗ 
ſchätzbaren Wert der Discretio ſchon daraus entnehmen, daß ſie jene 
Überängſtlichkeit und Unentſchiedenheit von Grund aus und geradezu 
wefensmäßig beſeitigt; denn Discretio ſelbſt ift ja die rechte Mitte, 
die zwiſchen übertriebener Jaghaftigkeit und verwegener Kühnheit des 
ſittlichen Urteils liegt. 

Als eine zweite Frucht der Tugend der Discretio haben wir die 
Einheit und harmonie des ſittlichen bebens genannt. Die Dis- 
cretio führt das allgemein: ſittliche Gebot in der Weiſe in die beſondere 
Wirklichkeit ein, daß beide, das allgemeine Bebot und die befondere 
Wirklichkeit, zur innigſten Gebenseinheit verſchmelzen, in der eine Gegen- 
ſätzlichkeit und feindliche Spannung nicht mehr ftatt hat. Wird das all» 
gemeine Gebot auf die bebenswirklichkeit angewandt in einer Weiſe, 
die den Umſtänden nicht gemäß iſt, oder werden die Umſtände in einer 
Weiſe berückſichtigt, die dem Sinne der allgemein ſittlichen Norm nicht 
entſpricht, fo iſt das Ergebnis entweder die Dergewaltigung des Lebens 
oder die Derleugnung des Sittengeſetzes: das eine wie das andere iſt 
weſenhaft unfittlicher Art, das eine wie das andere auch die Verletzung 
der Einheit und Harmonie des ſittlichen Lebens. Denn das ſittliche Sein 
und Leben eines Menſchen iſt weſentlich eine Einheit, ein wohlgeord⸗ 
netes Ganzes: fo wie auch ſchon [ein leibſeeliſches beben im allgemeinen 
eine Einheit und ein wohlgeordnetes Ganzes iſt. Zwar umſchließt das 
ſittliche beben wie das leibſeeliſche eine unerſchöpfliche Dielheit und 
Vielfältigkeit; aber es verbindet diefe Dielheit und Vielfältigkeit von 
innen her durch die eine ſittliche Befinnung, die alles dem letzten Ziele 
zu⸗ und unterorönet, ſowie durch die Durchfeelung der mannigfaltigen 
ſittlichen handlungen mit den höchſten ſittlichen Jdeen und Grundſätzen, 
kraft welcher die ganze Mannigfaltigkeit in ein einziges bebensganzes 
zuſammengeſchloſſen wird. Die Discretio aber iſt es, die ſowohl die 
höchſten ſittlichen Ideen und Grundſätze wie die eine ſittliche Srund⸗ 
geſinnung in der Dielheit und Vielfältigkeit der Gebote, Umſtände und 
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Handlungen geltend macht und verwirklicht. Die Discretio ift es auch, 
die dem ſittlichen Leben in feiner Ganzheit und Einheit die innere Ge⸗ 
ſchloſſenheit verleiht. Denn ſie ſchaut niemals bloß auf dieſe oder jene 
Einzelheit, dieſes oder jenes Einzelgebot hin — das würde Derzerrungen 
und Übertreibungen ohne Maß und Zahl mit ſich bringen — ſondern 
fie ſchaut ſtets auch auf das Ganze, auf das beſtimmte Ganze dieſes 
menſchlichen Einzellebens mit all ſeinen perſönlichen und ſozialen Be⸗ 
ſonderungen, und ſie mißt und bemißt jegliche einzelne handlung an 
dem Ganzen des Lebens, damit fie in dies Ganze paſſe und ihm innerlich 
gemäß fei. ge ſicherer die Discretio im Leben eines Menſchen waltet, 
je feiner ihr Gefühl und Geſpür für das Angemeſſene und Beziemende 
wird, um fo harmoniſcher wird fie jede handlung und Handlungs⸗ 
weiſe in das Sanze des Lebens und feiner Umſtände, in das Ganze 
auch der menſchheitlichen und ſittlichen Welt überhaupt einzupaſſen 
wiſſen. Sie geſtaltet das Leben zum geiftig=fittlihen Runſtwerk, ver⸗ 
leiht ihm die Weihe ſittlicher Schönheit. Discretio ift die Künſtlerin 
des ſittlichen Seins und Lebens. 

Discretio it auch die Sachwalterin des ſittlichen Beiftes und 
der ſittlichen Wahrheit. Im Geiſte und in der Wahrheit muß fitt- 
liches Leben gelebt werden. Hußeres Tun kann geiſtlos und im Wider- 
ſpruch mit der Wahrheit geſchehen; ſittliches Leben nie. Damit ſittliches 
beben wirklich ſittlich und nicht nur eine ſittlichkeitsbare Hußerlichkeit 
und Täuſchung, ein bloßer Schein ſei, muß es gemäß den höchſten wie 
den beſonderen Normen, gemäß der ſittlichen Gefinnung und gemäß 
den Umftänden fein. Anders gewendet: Norm und Befinnung müſſen 
entſprechend den Umſtänden die handlung formen und beſeelen. Nur 
wenn die drei Faktoren alle zu ihrem Rechte kommen, ift die Hand- 
lung ihrem ſachlichen Sein nach ſittlich gut; iſt die rechte Seſinnung 
vorhanden bei unverſchuldetem Fehlgriffe in der Anwendung der Norm 
auf die Umſtände, fo ift iſt die handlung wenigſtens ſubjektiv gut. 
Nur wenn die handlung ſachlich gut iſt in der Harmonie der drei 
genannten Faktoren, nur dann iſt ſie wirklich aus dem Geiſte der 
Sittlichkeit geboren, nur dann eine eigentliche, volle Derkörperung der 
ſittlichen Idee. Dieſe harmonie von Norm, Seſinnung und Um- 
ſtänden aber iſt, das haben wir wieder und wieder geſehen, das 
Werk der Discretio. Die Discretio iſt gewiſſermaßen der Geiſt der 
Sittlichkeit ſelbſt. Ohne fie ift ſittliches Bemühen, mindeſtens ſachlich, 
inhaltlich gewertet, bloßer Buchſtabendienſt, kein wahres Leben. 

Der Geiſt echter Sittlichkeit iſt ein Geift der Dollkommenheit und 
des Fortſchritts. Wohl kann man von Sittlichkeit in einem un⸗ 
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vollkommenen Sinne reden, wenn irgendwie die weſentlichſten Forde⸗ 
rungen der ſittlichen Ordnung erfüllt find, religiös ausgedrückt: wenn 
der Menſch frei von ſchwerer Sünde iſt. Aber mit der Erfüllung der 
weſentlichſten Sittengebote iſt noch lange nicht der Geiſt der Sittlich⸗ 
Reit erfüllt. Dieſer geht auf das Sanze und auf das Dollkommene, 
auf die höchſtentfaltung der ſittlichen Anlage, auf die Dollverwirk- 
lichung der ſittlichen Jielbeſtimmung und Norm in reinſter Gefinnung 
und Tat gemäß den geſamten Umſtänden des Lebens und des Augen- 
blicks. Auch die Verwirklichung des Geiſtes der Sittlichkeit im Voll⸗ 
kommenbeitsftreben muß geleitet fein durch die Discretio. Beim Wach⸗ 
werden eigentlichen Dollkommenbeitsftrebens, in dem der Menſch nicht 
mehr bloß fragt, was gut und recht, ſondern was das Dollkommenere 
iſt, hört die Aufgabe der Discretio wahrlich nicht auf, fie ſetzt vielmehr 
hier erſt mit neuer, höherer Dringlichkeit ein. Denn muß ſchon immer 
und überall das Gute und Rechte aus dem Sinne der Norm und gemäß 
den Umſtänden beſtimmt werden, ſo muß die Anwendung des „Rates“ 
im Erſtreben des Dollkommeneren erſt recht feinem innerſten Sinne und 
den Umſtänden gemäß fein. Auf diefe Sinn- und Umftandsgemäßigkeit 
kommt es gerade bei der vollkommenen Handlung in erfter Linie an, 
nicht auf die ſachliche Größe und Erhabenheit des Werkes und der 
ſittlichen Leiftung. Hier braucht es darum feinſte und zartefte Betä⸗ 
tigung der Discretio. Bar zu leicht erſcheint dem an Discetio noch 
nicht reifen Menſchen etwas als Mittel zu größerer Vollkommenheit, 
was hier und jetzt und namentlich im Ganzen dieſes feines Lebens 
nur ſchädlich und hemmend iſt. Nirgends iſt Unklugheit ſo nahe, wie 
auf den Höhenwegen des Dollkommenheitsſtrebens. Darum iſt das 
Surategehen und Abwägen hier doppelt nötig; darum iſt hier Ergän⸗ 
zung der eigenen Discretio durch Rat und oft auch durch das Urteil, 
den Befehl eines klugen Führers von fo beſonderer Bedeutung. Bier 
iſt namentlich auch die Gefahr der Ungſtlichkeit und Unruhe befonders 
groß; fie kann nur durch eine kluge Maßhaltung auch im Überlegen 
und Abwägen des Dollkommeneren überwunden werden — parado aus- 
gedrückt: durch einen diskreten Gebrauch der Discretio. Gerade 
beim ernſten Dollkommenbeitsftreben iſt es wichtig, zwiſchen belang- 
loſen und belangreichen Unterſchieden zu unterſcheiden und nur auf 
die belangreichen, keineswegs aber auf die belangloſen Gewicht zu 
legen. Es gibt auf jeder Stufe ſittlichen Lebens Dinge genug und 
übergenug, von denen das Wort des hl. Thomas (Summa theol. I II 
14, 4) gilt: „es macht wenig aus, ob ſie ſo oder ſo geſchehen“. Er 
nennt fie minima, „kleinigkeiten, die die Erreichung des Zweckes kaum 


364 


* 


befördern oder hemmen“, und er ſagt davon: „Geringfügiges gilt der 
Vernunft gleich nichts“ — quod parum est, quasi nihil accipit ratio. 
Solche Einſichten zu beſitzen und ſie leicht und ſicher anzuwenden, ge⸗ 
hört auch zur Tugend der Discretio. Es gehört zu ihr, daß man nicht 
ängſtlich unruhig nach dem Dollkommeneren ſucht, ſondern ſtill und 
ſchlicht jeweils zu tun bemüht ift, was ſich bei ernſtem Dollkommen- 
heitswillen wie von ſelbſt jetzt und hier als das Richtige erſchließt. Hält 
man ſich in wahrer Discretio daran, ſo wird man ſchon im weiteren 
Fortſchritt der Tugend immer beſſer das wirklich Dollkommenere zu 
erkennen und es zugleich zu tun vermögen; denn die rechte Erkenntnis 
wird mit wachſender Tugend ſelber wachſen. Wo ſich einem ver- 
nünftig⸗ ruhigen Jurategehen nicht leicht und ſicher das Beſſere als 
ſolches erſchließt, ſondern der Zweifel bleibt, iſt dies bei nicht ganz 
großen Angelegenheiten ein Zeichen, daß beim jetzigen Seelenſtand 
die Wahl ſo gut wie gleichgültig iſt: da wäre es unklug und zwecklos, 
viel Kraft auf das Suchen und Entſcheiden zu verwenden, ſtatt ruhig, 
demütig und in lauterer Geſinnung einfach das eine oder das an⸗ 
dere gut zu tun. 

In all den bisherigen Überlegungen haben wir faſt immer nur von 
den ſogenannten natürlich ⸗menſchlichen Tugenden geſprochen und die 
übernatürlichen und göttlichen Tugenden kaum erwähnt. Das hatte 
feinen inneren Grund. Die Discretio hat ihr eigentliches Gebiet im 
Reiche der menſchlichen handlungen ſofern fie ſich auf menſchliche Ziele, 
menſchliche Derhältniffe beziehen. Hier hat die Dernunft zu führen — 
fie führt als Discretio. Bei den übernatürlichen Tugenden — etwa bei 
der Tugend der chriſtlichen Sottesverehrung oder der übernatürlichen 
nächſtenliebe — hat immer noch die Dernunft die Leitung, aber die 
vom Glauben ausgehende, vom Glauben erleuchtete Dernunft. Eine 
vom Glauben unterſtützte und gelenkte Discretio entfaltet ſich hier auf 
der Grundlage der natürlichen Discretio, von der wir gehandelt haben. 
Auch dieſe übernatürlich gegründete und gerichtete Discretio hat die 
Aufgabe, die rechte Mitte zu finden, in der übernatürliches Gebot und 
Umftände der handlung ihren harmoniſchen Nusgleich, ihre innerliche, 
organiſche Derbindung finden. Wie bei den natürlichen, fo gibt es 
auch bei den übernatürlich⸗ſittlichen Tugenden ein Zuviel und ein Zu⸗ 
wenig; eben darum heißt es, die rechte Mitte finden. Auch die über⸗ 
natürlich bewurzelte Hilfsbereitſchaft einem Menſchen gegenüber kann 
über das rechte Maß hinausgehen, etwa wenn man in einer Neben⸗ 
ſache dieſem Menſchen viel kraft und Zeit ſchenkt, während die Liebes- 
pflicht zu einem anderen Menſchen in größerer, dringlicherer Not 
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führen müßte; oder die übernatürliche Religiofität kann über das Ziel 
hinausſtreben, wenn man den Eifer für Übungen der Frömmigkeit fo 
weit treibt, daß man Geſundheits⸗, Berufs: und Familienpflichten darob 
vernachläſſigt. Auf dem weiten Gebiete der übernatürlich⸗ſittlichen 
Tugend alſo braucht es die vom Glauben her erwachſende übernatür⸗ 
liche Discretio als Führerin zu Maß und Mitte. 

Nicht ganz ſo liegen die Dinge bezüglich der eigentlichen göttlichen 
Tugenden des Glaubens, der hoffnung und der Liebe. Hier kann 
es eigentlich kein Zuviel, keine Übertreibung geben. hier iſt das rechte 
Maß das höchſtmaß, das der Menſch hienieden nie im vollen Sinn 
erreichen wird. Niemand kann, im eigentlichen Sinne, Bott genug 
glauben, genug auf ihn hoffen, ihn genug lieben. Gott ſelber iſt das 
Maß diefer Tugenden, und Gott ift unendlich. Infofern kann alſo eine 
Discretio im Sinne der Maßhaltung und der unft und Tugend der 
rechten Mitte nicht erwartet werden. Dennoch gibt es auch hier noch 
ein rechtes Maß und eine rechte Mitte, wenn man nämlich nicht hin⸗ 
ſchaut auf den göttlichen Begenftand dieſer Tugenden, ſondern auf das 
beſchränkte Maß menſchlicher Kraft und Tugend, menſchlicher Reife 
und Urteilskraft. „Wir müſſen“ ſagt Thomas (Summa theol. II, 64, 4) 
„den Weg zu Bott gehen, indem wir nach Maßgabe unſerer Der- 
hältniſſe und kträfte glauben, hoffen und lieben“. Namentlich wird ſich 
der noch weniger geläuterte und geftärkte Menſch hüten müſſen, bei 
Akten der göttlichen Tugenden, etwa der Liebe, willensmäßig ein höchſt⸗ 
maß von Gefühl und Affekt zu erſtreben oder gar zu erzwingen: weil 
dies allzuleicht zu Übermüdung, Erſchöpfung oder gar Zuſammenbruch 
von Leib und Seele führen kann. 50 muß alſo wenigftens die menſch⸗ 
liche Bemühung beim Leben aus den göttlichen Tugenden von einer 
übernatürlich erleuchteten Discretio geregelt und geleitet fein. Je mehr 
freilich die menſchliche Natur durch die Gnade, zumal in den Akten 
der göttlichen Tugenden, gereinigt und für das göttliche Leben bereiter 
und fähiger geworden ift, je mehr dabei auch die Kräfte des Körpers 
und des Bemütes den übernatürlichen Betätigungen ſich dienſtbar und 
fügfam erweiſen, um fo weniger beſtehen die Gefahren, die die Dis- 
cretio auch hier nötig machten, um fo höher wird das Leben des 
menſchen über die menſchlichen Formen und Schranken emporgehoben 
werden. Am meiſten wird dies der Fall ſein, wenn durch tiefgreifende 
Ordnung und Umgeſtaltung der körperlich⸗ ſeeliſchen Leidenſchaften, 
durch Dollreife der ſittlichen und der göttlichen Tugenden im begna⸗ 
digten Menſchen jene wundervolle Aufgefchloffenheit und Bereitſchaft 
für Gottes unmittelbares Wirken herangereift iſt, kraft welcher die 
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Gaben des Bl. Beiftes ihre reichere umwandelnde Tätigkeit naturgemäß 
entfalten können. Mehr und mehr tritt dann der Menſch in ein inni⸗ 
geres bebensverhältnis zu Bott. Mehr und mehr nimmt Gott ſelber 
die Leitung der Seele in feine hand — nicht unter Nusſchaltung der 
natürlichen und übernatürlichen Tugenden, ſondern indem er deren 
Betätigungen in geheimnis- und wirkungsvoller Weiſe ergänzt und 
erhebt. Und wie die ſittlichen Tugenden für die Vollentfaltung des 
gotter füllten bebens ergänzt und erhoben werden durch die Gaben der 
Sottesfurcht, der Frömmigkeit und Stärke, die theoretiſchen Derftandes- 
tugenden durch die Saben der Weisheit, der Wiſſenſchaft und Einficht, 
fo wird auch die praktiſche Derftandestugend der Discretio vollendet 
und gewiſſermaßen über fi ſelbſt hinausgehoben durch eine befondere 
Gabe des hl. Beiftes, welche die Gabe des Rates iſt. hinfort ift der 
menſch, in dem mit den anderen Geiftesgaben auch die Babe des 
Rates ſozuſagen zum Durchbruch und zur nachhaltigen Wirkung ge⸗ 
langt ift, nicht mehr fo ſehr auf das Unterſcheiden, Jurategehen, Ur⸗ 
teilen und Beſchließen feiner vielfach behinderten und beſchränkten Ver⸗ 
nunft angewieſen, als vielmehr in deren vollkommenem Gebrauche 
getragen und geſichert durch eine Teilnahme an Gottes, des BI. Beiftes, 
Rat und Urteil. In ſeiner menſchlichen, natürlichen wie übernatürlichen 
Tugend der Discretio wirkt ein höheres göttliches Licht, eine göttliche 
Discretio, und durch ſie wird für ihn in beglückendem Sinne wahr, 
was der Beiland im Johannesevangelium 6, 45 ſagt: Erunt omnes 
docibiles Dei: ſie werden alle Gottes Schüler ſein. 
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Geifterkampf. 


Es kam der Erzengel Michael 
mit dem Beer der Engel, 
dem Gott die Seelen der heiligen anvertraut. 
Daß er ſie führe 
ins Paradies der Wonne. 
Send aus, o herr, 
Deinen heiligen Beift aus den Himmeln, 
den Geiſt der Weisheit und der Einfidht. 
Daß er ſie führe 
ins Paradies der Wonne. 
Refponforium am Michaelsfeſt (29. September). 
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gohanna Maria Bonomo. 
Don P. Sebaftian von Oer + (Beuron). 


as uns das Leben der Heiligen fo anziehend und lehrreich macht, 

das iſt ihr Werdegang. Es iſt der kampf und das ſchließliche 
Sufummenwirken von Natur und Gnade. Es iſt die Entwicklung der 
Perſönlichkeit unter dem Einfluß von Elternhaus, Umgebung und Er=- 
ziehung, von Zeit und Ortsverhältniſſen. Nicht zuletzt find es Menſchen, 
denen ſie begegneten, iſt es die Berufswahl und der Pflichtenkreis, in 
den ſie geſtellt wurden. In alledem und über allem erkennen wir mit 
dankbarem Staunen die führende, leitende, olles benützende, überall 
anknüpfende Gnade Gottes: „die er vorherbeſtimmte, beruft er auch; 
die Berufenen rechtfertigt er; und die Gerechtfertigten verherrlicht er“ 
(Röm. 8, 30). 

Das Leben der ſeligen Johanna Maria Bonomo (geb. 15. Aug. 
1606 zu Afiago bei Dicenza), das uns jüngft wieder mit eingehender An⸗ 
ſchaulichkeit und rechter Wärme geſchildert wurde!, verläuft äußerlich 
regelmäßig, ſtill und ohne große Ereigniſſe. Und doch können wir auch 
in ihm die alles auf ein ſicheres hohes Ziel hinlenkende Daterhand 
Gottes erkennen. Don ihrer heimat Afiago, auf einer Hochebene der 
Alpenabhänge gelegen, hatte Johanna Maria den tiefen Ernſt und das 
hohe Streben. Don ihrer edlen Mutter, der fanftmütigen, tieffrommen 
Virginia, erbte fie den feſten Glauben, die zarte Herzensreinheit und die 
ſtarke Gottesliebe. Der choleriſch leidenſchaftliche Dater mag ihr den feſten 
Willen und die Tatkraft mitgegeben haben. Selbſtbeherrſchung errang 
er erſt in fpäteren Jahren unter dem Einfluß feine: Töchterchens; bei 
dieſem eigenartig veranlagten, von früheſter Jugend an ganz Gott 
gehörigen Rinde ſelber kam fie kaum in Frage. Gott hatte es für 
ſich in Beſitz genommen; er wollte in dieſer reinen Seele und durch 
fie wirken. Schon mit fünf Jahren lehrte die Kleine andere Kinder 
den Katechismus, den fie von ihrer Mutter gelernt hatte. Sie ver⸗ 
ſchenkte ihnen Defperbrot und Kleidungsſtücke. Kindlichem Spiele gab 
ſie ſich nicht hin, ſondern übte Entſagung von dem, was ihr natürlich 
zuſagte. Im ſechſten Jahre verlor fie ihre Mutter, die wie ein Engel 
über fie gewacht hatte. Don nun an ſollte die Mutter Gottes ihr 
mutter fein. — Im neunten Jahre kam Johanna in die Kloſterſchule 
von St. Rlara in Trient zur Erziehung. Dort erwarb fie ſich jene 
ktenntniſſe, die fie befähigten, ſpäter die Befchäfte und Buchführung 


Segmüller, P. Fridolin, 0. 8. B., Geben der ſeligen Johanna Maria Bonomo 
aus dem Orden des hl. Benedikt. 2. Aufl. St. Ottilien 1924, Miſſtonsverlag. 
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ihres Kloſters zu übernehmen. Als fie aber dem Dater ihren Entſchluß 
mitteilte, ſich felbft im kiloſter Bott zu weihen, eilte der aufgeregte 
Mann herbei und forderte feine Tochter zurück. Er hatte nämlich für 
ſie bereits eine glänzende Partie geplant. Gott fügte es wohl ſo, weil 
er die Selige für einen anderen Orden, den St. Benedikts, beſtimmt 
hatte, der ihrer ſeeliſchen Deranlagung am meiſten entſprach. Als durch 
weltliche Feſte und Luftbarkeiten der Sinn der Braut Chrifti nicht ge⸗ 
geändert, ihr ſanfter Widerſtand nicht gebrochen werden konnte, gab 
der Vater, durch eine Predigt erſchüttert, endlich nach. Am 21. Juni 
1621 trat fie in das Benediktinerinnenkloſter St. Gerolamo in Baſ- 
ſano ein, wo fie zugleich mit dem heiligen Kleid den Lieblingsjünger 
des herrn zum Patron erhielt. | 

Wenn es nach dem demütigen Sinn der glücklichen Braut Chriſti 
gegangen wäre, ſo wären wohl auch die kommenden, faſt fünfzig 
Jahre klöſterlichen Lebens, von ihrer Profeß bis zu ihrem feligen Tod, 
den 1. Mai 1670, in gleich beſcheidener Weiſe wie ihr Jugendleben ver⸗ 
laufen. Das Leben in Gebet und Arbeit, wie es die Regel des hl. Bene⸗ 
diktus will, wurde in St. Gerolamo treu eingehalten. Das ward nun 
auch beſtimmend für die Lebensrichtung gohannas. Als wahre Bott- 
ſucherin war fie in das Kloſter eingetreten. Im liturgiſchen Gebet 
fand fie Nahrung für ihre Seele. Der Gehorſam regelte all ihr Tun 
und baſſen und die Prüfungen, von denen St. Benedikt ſpricht, ſollten 
für fie nicht ausbleiben. Der brennende Eifer und die glühende 
Liebe gohannas, verbunden mit einer Seelenläuterung, die bis zur 
Selbſtvernichtung führte, zogen den Herrn herab in das herz ſeiner 
Braut. Es folgten bald außerordentliche Snaden, Erleuchtungen, Ein- 
ſprechungen, Extaſen. In einer ſolchen miterlebte ſie das ganze beiden 
geſu, in einer anderen empfing ſie die heiligen Wundmale. Über drei 
Jahre trug fie dieſe, und umſonſt ſuchte fie dieſelben zu verbergen, bis 
der Herr fie, auf ihre dringenden Bitten, wieder verſchwinden ließ. 
In einer diefer Difionen erhielt fie vom herrn ſelbſt „Regeln des geiſt⸗ 
lichen bebens“, die fie zur innigſten Dereinigung mit ihm führten. 

Aber gerade aus dieſen wunderbaren Auszeichnungen, zu denen ſich 
ſpäter die Babe der Seelenkenntnis, der Prophetie, der Bilokation 
und der Wunderwirkung geſellten, ſollten die Dornen erwachſen, mit 
denen der herr feine beidensbraut krönen wollte. Trotz ihrer muſter⸗ 
haften Regeltreue, trotz tiefer Demut und hingebender ſchweſterlicher 
Diebe zog fie ſich wegen dieſer außerordentlichen Dinge eiferſüchtige 
Abneigung, ja geradezu Haß und Derfolgung einiger Mitſchweſtern 
zu. Die ſtets geſchwätzige Fama verſchaffte ihr auch außerhalb des 
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Rlofters nicht nur Bewunderer und Derehrer, ſondern auch Feinde. 
gohanna ertrug die verletzenden Feindſeligkeiten und Schmähungen 
mit wunderbarer Demut. Sie gab allen Recht, die ſie ſchalten und 
ſchmähten und blieb ſich immer gleich in ihrer Sanftmut und Geduld. 
Daß fie keine fi ſelbſtbetrügende Schwärmerin war, bewies fie durch 
den praktiſchen Sinn und die geſunde Frömmigkeit, mit der fie das Amt 
einer behrſchweſter in der Kloſterſchule und das der Novizenmeiſterin 
verſah. Und als die große Mehrheit der Schweſtern fie fpäter zur 
Abtiffin wählte (auf drei Jahre), da wußte fie das Innenleben und 
die Zucht des Klofters meiſterhaft, mit hoher Diskretion und Klugheit 
zu leiten. Sie entfaltete ſogar eine ungewöhnliche Befähigung als 
Derwalterin des kloſtergutes und gab ſich den mannigfachen Befchäften 
ſelbſtlos hin. Die ſchwerſten Prüfungen ſollten ihr aber von einer Seite 
kommen, von der es ihrem gläubigen Sinn am empfindlichſten fein 
mußte. Gewiß iſt es Recht und Pflicht der kirchlichen Behörden, zumal 
des Biſchofs, außergewöhnliche Vorgänge, wie fie ſich an Johanna 
zeigten, ſorgfältig zu beobachten und ſtreng zu prüfen. Aber gerade an 
einer gewiſſenhaften Prüfung ſcheint es in Dicenza gefehlt zu haben. 
man nahm von vornherein alles für Täuſchung und Betrug und er⸗ 
griff die ſchärfſten Maßnahmen, dem vermeintlichen Unfug zu ſteuern. 
Der ihr abgeneigte Generalvikar gab dem von ihm entſandten Beidht- 
vater ſtrenge Weiſungen, und dieſer glaubte die „vorgeblich Begnadigte“ 
auf alle Weiſe demütigen und ſtrafen zu müſſen. Dabei überfchritt er 
alles erlaubte Maß. Man hatte, um die Scharen hilfe- und Rat- 
ſuchender abzuhalten, ihr jeden ſchriftlichen und mündlichen Derkehr 
mit der Außenwelt in Korreſpondenz und Sprechzimmer unterſagt. All 
dem fügte fie ſich auf das genaueſte. Aber ſchwer war für fie der 
Verzicht auf die heilige Kommunion, das Hhimmelsbrot, nach dem ihre 
Seele lechzte. Der Beichtvater wies fie ſogar von der kommunion- 
bank, der fie ſich mit den anderen nahen mußte, zurück und geftattete 
ihr nur noch zweimal jährlich den Empfang des heiligen Sakramentes. 
Der Herr jedoch tröftete fie mehrmals und ſpeiſte fie dafür auf wunder⸗ 
bare Weiſe. Sie murrte nicht und verteidigte ſogar den Beichwater 
als einen klugen und gerechten Prieſter. Selbſt als fie 1652 einftimmig 
zur Hbtiſſin gewählt wurde und der damalige Biſchof die Wahl be⸗ 
ſtätigte, wurden die ſtrengen, den Derkehr mit der Außenwelt hin⸗ 
dernden Maßregeln nicht zurückgenommen. Sie fügte ſich wiederum. 
Ihre Liebe zu den Armen, denen fie Mutter war, fand doch Mittel, 
den Hunderten, die an der Kloſterpforte anklopften, Hilfe, Brot und 
Rat zu ſpenden. Nach wiederholter Derweigerung der Beſtätigung 
Benediktinifhe Monatſchrift VII (1925) 9— 10. 24 
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wurde 1664 Johanna zum zweitenmal zur Äbtiffin gewählt und von 
neuem war ihre Amtsführung eine Segenszeit für ihr Klofter. Sie 
aber blieb fih ſtets gleich: „Ehre und Lob machte fie nicht ſtolz, 
beid und Schmach drückten ſie nicht nieder.“ Ihre tiefe Demut, ihr 
felbftlofer Sehorſam, ihre alles überwindende Liebe auch gegen ihre 
Feinde hätten mehr als alle Wunder ihren Gegnern die Augen öffnen 
müffen. Dom Dolke als eine heilige verehrt und betrauert, ſtarb fie 
heilig wie fie gelebt. Zeugnis von ihrem Geiſte geben eine Reihe, zum 
Teil weitverbreiteter Schriften, die wertvollſten Reliquien von ihr. 

hr eigenes Innenleben enthüllt die Selige, wenn fie einmal ſchreibt: 
„Der hl. Auguftin fagt: „Wenn Bott unfere guten Werke belohnt, fo 
belohnt und krönt er eigentlich nur fein Werk‘. O, wie viele meinen, 
etwas zu fein, und find im runde doch nichts!... Dieſe Wahrheit 
recht erfaßt, verurſacht in der Seele durchaus nicht Traurigkeit und 
kileinmut, ſondern macht fie im Gegenteil freier, bereitwilliger, beherzter, 
indem fie klar erkennt, daß, wenn fie nicht widerſteht, Bott in ihr wirkt, 
wie es ihm gefällt, und daß er fie als Werkzeug zu feiner Ehre ge⸗ 
braucht, wenn fie ſich ihm ganz hingibt, ihm gehorcht und, was fie 
ihm verſprochen und als Pflicht erkennt, erfüllt. Wenn gar eine Seele 
ſich ganz Bott geweiht hat, fo gibt er ihr eine weite, herrliche Freiheit 
in völliger Selbſtentäußerung und Willenshingabe. Er verfährt mit ihr, 
wie mit einem Gummiball, der, zu Boden geſchleudert, hochaufſpringt. 
de ſtärker Gott die Seele durch Widerwärtigkeit zur Erde niederſchlägt, 
umſo höher erhebt ſie ſich wieder von der Erde zu Gott.“ 

Raſch mehrte ſich nach ihrem Tode ihre Berühmtheit; viele wandten 
ſich an fie und wurden für ihr Dertrauen wunderbar belohnt. Mehrere 
ihrer alten Gegnerinnen waren ſchon zu ihrer Lebzeiten, alle jetzt für 
ſie gewonnen. Ihr Leben ward bald nach ihrem Tode aufgezeichnet 
und genaueftem Zeugenverhör unterworfen. 1754 verſchwanden ihre 
„beidensbetrachtungen“ aus dem Inder der verbotenen Bücher. Sie 
ſelber aber, die einft des Binzutretens zu dem Tifche des Herrn für 
unwert erachtet wurde, ward nach ſtrenger Prüfung aller Akten am 
27. Dezember 1758 von Papſt Elemens XIII. als ehrwürdig bezeichnet 
und am 9. Juni 1783 ſeit der Seligſprechungsfeier in St. Peter des 
öffentlichen Aultes und der Ehre der Altäre für würdig erklärt. 

Im Weltkrieg wurde ihr Geburtsort Aſiago zerſtört, dabei blieb 
aber in faſt wunderbarer Weiſe das Standbild der Seligen unverletzt 
erhalten. Das Leben der ſeligen Johanna Maria Bonomo iſt ein 
Mufterbeifpiel, wie Gott gerade feine beſonderen Gnadenerweiſe be⸗ 
nüßt, um »per aspera ad astra«, durch Leiden zur Glorie zu führen. 
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Mahnwort eines Schweizer Gaien 
an Abbé de Gamennais. 


Bon P. Nikolaus von Salis (Beuron). 


E war im Jahre 1818, als der erſte Band von Abbe de Lamennais“ 
»Essai sur l'indifference en matière de religion erſchien und den 
namen des gelehrten Verfaſſers mit einem Schlage in ganz Europa 
bekannt machte. „Seit dem Tode Boſſuets“, ſagt Lacordaire in feinen 
Betrachtungen über das Suſtem des Herrn de Camennais (8. 35ff.), 
„waren 114, ſeit dem Maſſilons 76 Jahre verfloffen und kein katho⸗ 
liſcher Prieſter in Frankreich hatte ſeither den Ruf eines Schriftſtellers 
oder eines überlegenen Mannes errungen. Da erſchien de bamennais“ 
Werk angeſichts der neuen Schilderhebung der Männer des achtzehnten 
gahrhunderts. Sein ‚Effai‘ war eine wunderbare Auferftehung jener 
gefunden Dernunfturteile, welche den Menſchen die Notwendigkeit des 
Slaubens erweiſen, Urteile, die jetzt neu erſchienen durch ihre An⸗ 
wendung auf Irrtümer, wichtiger und verhängnisvoller als irgendein 
gahrhundert fie vorher erlebt hatte“. Die von entſchieden kirchlichem 
Sinne getragene, klare und energiſche Sprache machte gewaltigen Ein⸗ 
druck. Um fo größer war dann aber die Überraſchung und in kirchlichen 
ktreiſen um fo tiefer der Schmerz, als der zwei Jahre ſpäter (1820) 
folgende zweite Band des „Eſſai“ ganz andere Grundſätze vertrat, die 
ſelbſt unter ſeinen bisher unbedingten Anhängern große Bedenken 
und Uneinigkeit hervorriefen. Während Lamennais bisher die Auf- 
faſſung vertreten und noch am 18. Mai 1820 an den Grafen de 
Maiſtre geſchrieben hatte, man müſſe auf die menſchliche Vernunft, 
nachdem fie ſich für fouverän erklärt habe, „gerade losgehen, fie 
auf ihrem Thron angreifen und unter Todesſtrafe zwingen, ſich vor 
der Vernunft Gottes zu beugen“, vertauſchte er nun plötzlich feine 
Glaubens verteidigung mit einer trockenen Erörterung des Dernunft- 
problems, die Behandlung der klarſten und doch dunkelſten Frage aller 
menſchlichen Wahrheitserkenntnis mit der Frage nach der Gewißheit 
des menſchlichen Erkennens und feiner Grundlagen. Lamennais' Brund= 
irrtum beſtand wohl darin, daß er das Organ, das nur ein Mittel 
der Wahrheitserkenntnis fein kann, die menſchliche Dernunft, zum 
einzigen und ausſchließlichen Wege, ja zum letzten ftriterium der Gewiß⸗ 
heit machte. Der große Gelehrte, der ſich mit wahrem Feuereifer be⸗ 
müht hatte, den religiöfen Indifferentismus, dem er ſelber ſchon in 
feiner frühen Jugend infolge der beſung von J. J. Rouſſeaus Schriften 
längere Zeit verfallen war, von dem er ſich dann aber abgewendet 
24° 
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hatte, zu bekämpfen und der fein Leben und feine Talente der Der- 
teidigung des Glaubens und der heiligen Kirche hatte weihen wollen, 
war ſomit auf eine höchſt gefährliche und abſchüſſige Bahn geraten, 
von der es für dieſen unſtreitig groß veranlagten Geiſt leider keine 
Umkehr mehr geben ſollte. Im folgenden möge ein Beiſpiel dafür an⸗ 
geführt werden, wie unzugänglich der Abbè ſchon bald für die beſt⸗ 
gemeinten Mahnungen guter Freunde und wohl auch feines Gewiſſens 
geworden war, wie klar aber ſchon gleich damals auch von Laien die 
drohende große Gefahr erkannt und der traurige Ausgang des von 
Gamennais eingeſchlagenen Weges vorausgeſehen wurde. 

Abbé de Lamennais verkehrte in Paris oft im Salon des öſterreichi⸗ 
ſchen Gefandten Grafen Senfft⸗Pilſach. Dort lernte er außer mehreren 
anderen hervorragenden Schweizern konſervativer Richtung, wie z. B. 
dem berühmten Derfaffer der „Reſtauration der Staatswiſſenſchaft“, 
(1816 - 1834), Karl Cudwig von Haller, auch deſſen intimen Freund, 
und Geſinnungsgenoſſen, den Grafen Johann von Salis-Soglio 
(1776 - 1855) kennen. Johann Salis hatte ſchon 1803, alſo lange 
vor Haller, in Wien, wo er ſich ſeit 1800 oft aufhielt, konvertiert!. 
Er hatte ſich mit dem ganzen Feuer feiner Seele dem Kampfe gegen 
den Umſturz, für Religion und Recht geweiht und ſtand mit Haller, 
Johannes von Müller, Pfuffer, ab Uberg, Siegwart-Müller, Eſcher am 
Berg und anderen an der Spitze der konſervativen partei der Schweiz. 
Im Intereffe der von ihm vertretenen Sache unterzog er ſich zahl⸗ 
reichen diplomatiſchen Miſſionen und bereiſte ganz Europa, ſodaß 
Haller nicht Anſtand nahm, ihn als „einen wahren Apoſtel“ zu be⸗ 
zeichnen. Diele Jahre hindurch bemühte er ſich beſonders auch, die 
Mächte zu einem gemeinſamen Vorgehen gegen den Rorfifchen Tyran= 
nen Bonaparte zu veranlaſſen, und es iſt bisher noch wenig bekannt 
geworden, welch weſentliche Derdienfte er ſich damals im Dereine mit 
feinem Vetter und Freund, dem nachmaligen Feldmarſchall⸗Oeutenant 
Grafen Rudolf von Salis-Zizers (T 1840 zu Wien als Oberfthofmeifter 
des Erzherzogs Franz Karl), der feinerfeits zu Erzherzog Earl, dem 
Sieger von Aſpern und Führer der Briegspartei in Wien, in nahen 
Beziehungen ſtand, um das Zuftandekommen des Befreiungskrieges 
erworben hat'. Welche Anerkennung gohann Salis“ diplomatiſchem 
Geſchick ſchon in feinem 24. Lebensjahre, da er als Geſandter Grau- 
bündens am Wiener hof beglaubigt war, gezollt wurde, bezeugt uns 


Vgl. P. N. v. Salis - Sog lio „Konvertiten der Familie v. Salis, Guzern 1892, 8. 19 ff. 
Siehe C. v. Wurtzbach, Biographiſches Pexikon des Raifertums Öfterreich, Bd. 
XXVIII, 8. 108. 
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Johannes v. Müller, der am 10. September 1800 aus Wien ſchreibt: 
„Graf Johann von Salis iſt unftreitig einer der beſtgeſinnten Männer; 
einem forgfältigeren und gleichwohl unermüdeteren Dertreter hätte 
Bünden in dieſer entſcheidenden Zeit feine Intereſſen am hieſigen Hofe 
nicht vertrauen können. Er hat dabei einen hellen, richtigen Blick und 
den geraden Bang, wie er der guten Sache gebührt“!. Der erſt in neue⸗ 
ſter Zeit wieder aufgefundene und geſichtete Nachlaß des Grafen Salis? 
zeigt uns ſo recht die Bedeutung dieſes außergewöhnlichen Mannes 
und ift, wie fi Profeſſor Oechsli in einer Tagung des hiſtoriſchen 
Vereins von Zürich ausſprach, „eine Quelle allererſten Ranges“ für 
die ſchweizeriſche Geſchichte. hätte Oechsli bei Abfaſſung feiner „Ge- 
ſchichte der Eidgenoſſenſchaft im XIX. gahrhundert“ dieſe Quellen ge⸗ 
kannt, ſo würde er in der Beurteilung der konſervativen Partei und 
namentlich des Grafen Salis wohl etwas gerechter und weniger aus⸗ 
fällig geweſen ſein. Es iſt für die damalige Richtung im politiſchen 
beben Graubündens bezeichnend, daß keine einzige Zeitung oder Zeit⸗ 
ſchrift — ein katholiſches Organ beſtand damals daſelbſt nicht — ſich 
veranlaßt fühlte, Salis nach ſeinem Tode irgendeinen Nachruf zu wid⸗ 
men. Erzherzog Franz V. von Öfterreid)-Efte wußte ihn ſchon beſſer 
einzuſchätzen, wenn er ihn einen edlen Mann, ein wahres Beiſpiel von 
einem feſten und chriſtlichen Charakter, einen wahren »chevalier sans 
peur et sans reproche« nennt?. Die Verkennung von ſeiten feiner 
Gegner entſprach allerdings mehr der Beſcheidenheit dieſes in der Tat 
demütigen Chriften, der mit gutem Gewiſſen von ſich ſagen konnte: 
„meine Delikateſſe ſteht mir überall im Wege — indes ich kann nicht 
anders als beſcheiden ſein“ und „ich habe ſehr wenig von dem, was 
man Selbſtvertrauen nennt und ſchmeichle mir, kein Egoift zu fein.“ 

Bei der ſtreng kirchlichen Befinnung und tiefinnerlichen Frömmigkeit, 
wie fie Johann Salis eigen war, iſt es felbfiverftändlich, wenn er es, 
wie er ſich in einem Briefe an einen Freund vom 6. November 1820 
ausſpricht, fo tief bedauerte, daß Abbe de Lamennais, deſſen Gelehr- 
ſamkeit er im übrigen alle Gerechtigkeit widerfahren läßt, im zweiten 
Band feines Eſſai die im erſten Band „ſo ſchön und einleuchtend er⸗ 
öffnete Bahn“ verließ und ſich in Unklarheiten verirrte, „um etwas 
mathematiſch zu beweiſen, was dem mathematiſchen Beweis nicht 
unterliegt und nicht unterliegen kann; denn wo wäre ſonſt meinerſeits 


Müller an Freiherrn Anton von Salis-Soglio in Wien; v. Salis“ ſches Ardiv auf 
Schloß münden, Kreis Simmern, Rheinland. ' Im Gräflich v. Salis ſchen Archiv 
zu Bondo, Graubünden. Schreiben d. d. Paulla 27. Auguft 1855. Archiv Salis 
in Bondo. Vgl. Die Konvertiten von Salis, 8. 57. 
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das Derdienft des Glaubens und anderfeits die Notwendigkeit der 
Gnade um zu gehorchen? hätte er hingegen feine Beweiſe für die 
Autorität auf die bisherigen Grundlagen gegründet, dieſe mit feiner 
außerordentlichen Gelehrfamkeit und mit feinem bewundernswürdigen 
Scharfſinn beleuchtet und mit dem neuen Stoff bereichert, den die 
Ereigniſſe und Erfahrungen unferer Zeit darbieten, fo wäre freilich der 
zweite Band ſo faßlich, ſo heilbringend und ſo unmöglich zu wider⸗ 
legen wie der erſte geworden.“ 

Gamennais hatte Salis fein Werk mit einem Begleitſchreiben vom 
17. Juli (1820) nach Cauffanne geſchickt, wo ſich derſelbe kurz darauf 
zum Beſuche ſeines dort den Studien obliegenden Neffen einfand. Ohne 
damals gleich Zeit zu einer aufmerkſamen beſung des Werkes zu finden, 
aber durch die ihm von verſchiedenen Seiten zugekommenen Referate 
von der neu eingeſchlagenen Richtung des Derfaffers genau unterrichtet, 
glaubte ſich Salis, indem er für die Zuſendung des Buches dankt, ver» 
pflichtet, ſeinem ernſten Bedenken freimütig Ausdruck zu verleihen und 
die großen Gefahren eines ſolchen Dorgehens vor Augen zu führen. 

Salis“ ſchönes Schreiben, das uns nur in einer von feiner eigenen 
Hand herrührenden Kopie ohne Datum (jedenfalls vom Juli oder Au- 
guſt 1820) vorliegt!, hat folgenden Wortlaut: 

„Herr Abbé! Bei meiner Ankunft in Vauſſanne übergab mir mein Neffe 
das Schreiben, mit dem Sie mich unterm 17. Juli beehrten mitſamt 
den Exemplaren Ihres letzten Werkes. Ihr gütiges Gedenken und 
Ihre Freundfchaft, Herr Abbe, find für mich von großem Wert, ganz 
entſprechend den Gefühlen der Derehrung, die Sie mir für Ihre Perſon 
eingeflößt haben. Ich erkenne vollkommen an, daß Sie die beften 
Abſichten für die Religion und für die begitimität hegen. Sobald ich 
nach Haufe zurückgekehrt bin und Zeit dazu finde, werde ich Ihr 
Werk mit der größten Aufmerkfamkeit leſen. Indeſſen würde ich, 
entſprechend dem lebhaften Intereſſe, welches mir Ihr Herz, Ihre Tu- 
genden und Ihr Wiſſen einflößen, glauben, meine Freund ſchaftspflicht 
zu verſäumen, ließe ich dieſe Gelegenheit unbenützt vorübergehen, Sie 
darauf aufmerkſam zu machen, daß nach den Grund ſätzen Ihrer Re⸗ 
ligion jeder, der ſich von der Gemeinſchaft mit dem Baupte der Kirche 
trennt, eben dadurch ein Schismatiker wird. Nach katholiſcher An⸗ 
ſchauung bedarf es keiner Beweiſe und keiner Dernunftfchlüffe, um 
darzutun, daß ein Biſchof oder etwa dieſer oder jener Prieſter, der 
ſich vom Papſt und von der Geſamtheit der Biſchöfe trennt, ſich da⸗ 
durch ſelber richtet. Ich konnte mich zudem in Frankreich von den 

Original franzöſiſch, im Archiv Salis in Bondo. 
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großen Dingen überzeugen, die Bott daſelbſt durch die franzöſiſche 
Kirche wirkt, jene Kirche, die Sie geringſchätzig als ktonkordats kirche 
bezeichnen und ich konnte es nur ſehr lebhaft bedauern, daß ein ſo 
hochgeachteter Glaubenszeuge, wie Sie es find, ſich nicht mit den Bi⸗ 
ſchöfen und dem franzöſiſchen Klerus zum Wohl der guten Sache 
vereinen und ſtattdeſſen Spaltungen und Ärgerniffe verurſacht haben. 
Wenn ich mein eigenes Gewiffen befrage, erkenne ich, daß die Demut 
die allernotwendigſte Tugend iſt, an der es mir noch ſehr gebricht und 
die ſehr ſchwer zu erwerben iſt. Auch bei anderen Leuten glaube ich 
bemerkt zu haben, nicht nur daß der Stolz die am ſchwerſten zu 
befiegende Leidenfchaft iſt, ſondern auch, daß beute von Derdienft ſich 
ganz beſonders vor dieſer Klippe hüten müſſen. Wären Sie mir gleich⸗ 
gültig, herr Abbe, fo würde ich mich darauf beſchränken, die Richtung, 
welche Sie ſeit einigen Jahren eingeſchlagen haben, ſtillſchweigend zu 
beklagen; es iſt aber nur die ganz beſondere Achtung, die Freundſchaft 
und Zuneigung, von der ich für Ihre Perſon durchdrungen bin, daß 
ich es wage und mich verpflichtet fühle, mit Freimut zu Ihnen zu 
reden und Sie zu beſchwören, ſich vor Stolz zu hüten, dem wir alle 
unterworfen und dem durch Derdienft und Wiſſenſchaft ausgezeichnete 
beute noch mehr als andere ausgeſetzt find. Wenn wir die ganz. 
verwerflichen Srundfäße der Revolution verurteilen, fo find wir auch 
umſomehr verpflichtet, das Beiſpiel der Unterwerfung unter unſere 
Dorgefegten zu geben. Ich erachte den Weg der Unterwerfung und 
der Demut für unvergleichlich ſicherer als den des eigenen Urteils und 
des Vertrauens auf unfere eigene Einſicht. Ich bewundere Fenelon, 
der ſeine Verurteilung ſelber veröffentlicht und ſich unterworfen hat; 
ich bewundere ihn, ſage ich, viel höher als alle hochmütigen Gelehr⸗ 
ten, welche vorübergehenden, ſtürmiſchen Beifallsbezeugungen nach⸗ 
laufend von ihrem falſchen Standpunkt und von ihrer ſchiefen Auf 
faſſung von Ehre ausgehend, es nicht über ſich bringen, ſich vor der 
Autorität zu beugen.“ 

Wie Camennais dieſe allerdings freimütige Mahnung aufgenommen, 
ift uns weiter nicht bekannt; ein Antwortſchreiben liegt nicht vor. Der 
Entwicklungsprozeß auf dem nun einmal betretenen Pfade der Auf» 
lehnung war bereits zu weit gediehen, als daß die ſo wohlgemeinte 
Warnung vor Spaltung und Ärgernis noch hätte Eindruck machen 
können. Nachdem Papſt Deo XII. zwei Jahre ſpäter Abbé de La- 
mennais in der hoffnung, ihn noch auf andere Wege zu bringen, mit 
größter Liebe und Freundlichkeit empfangen hatte, äußerte er kiar⸗ 
dinal Bernetti gegenüber, der Mann habe ihm einen wahren Schrecken 
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eingeflößt, an deſſen Stirn man ſchon das Zeichen eines richtigen 
Härefiarhen wahrnehmen könne!. 

GCamennais ftarb 1854, ohne ſich mit der kirche ausgeſöhnt zu 
haben, zerfallen mit Gott, mit der Welt und mit ſich ſelbſt. Nicht einmal 
ein kreuz wollte er auf feinem Grabe haben! Wie anders war dem⸗ 
gegenüber der im folgenden Jahre erfolgende Tod des Grafen Johann 
Salis geartet. Nach einem der Frömmigkeit und ganz außerordentlicher 
Wohltätigkeit gewidmeten Leben und nach einer langjährigen, ſegens⸗ 
reichen Tätigkeit als Staatsrat (feit 1832) und £ultusminifter, ſeit 1836 
als Oberſthofmeiſter der Erzherzöge Franz IV. und (ſeit 1846) Franz V. 
von Gſterreich⸗Eſte, regierenden Herzögen von Modena, entfchlief er, 
„die Perle ſeiner Familie“, als das Muſter eines wahren Edelmannes 
in des Wortes wahrſter Bedeutung, am 26. Ruguſt 1855 zu Modena 
in hohem Alter, wohlvorbereitet und mit der Ruhe und Freudigkeit 
eines wahren Chriften. Schon lange zuvor hatte König Ludwig I. von 
Bayern geäußert: „Graf Johann Salis lebt ſchon jetzt mehr im Bim- 
mel als auf der Erde“. 


ı Schreiben Kardinal Bernetti's vom 30. Ruguft 1824 bei Cretinau-Jolu, L’Eglise 
romaine en face de la revolution, Bb. IL 8. 338. 


%%% eee eee eee eee eee eee eee 


Don der Einheit mit Chriftus und der Kirche. 


Atque utinam non recessisset a patre, impedimentum nescisset 
aetatis. Sed posteaquam domum patriam derelinquens, peregre pro- 
fectus est, coepit egere. Merito ergo prodegit patrimonium, qui 
recessit ab Ecclesia ... divortia sanctorum: etenim qui se a Christo 
separat, exsul est patriae, civis est mundi. 


Haec dicuntur ut amemus unitatem et timeamus separationem. 
Nihil enim sic debet formidare Christianus, quam separari a cor- 
pore Christi. 


Ach wäre er doch nicht fortgegangen (der verlorene Sohn); dann 
wäre ihm fein jugendliches Alter kein Hindernis geweſen. Als er aber 
das Daterhaus verlaſſen hatte und weit in die Fremde gewandert war, 
da begann er zu darben. 50 geht es alfo: es verſchwendet [ein 
väterliches Erbe, wer von der Kirche ſich trennt ... aufgelöft iſt die 
Verbindung mit den heiligen; denn wer ſich von Chriſtus trennt, der 
weilt fern der heimat, der iſt Bürger dieſer Welt. | 

Das fagen wir, damit wir die Einheit lieben und die Trennung 
fürchten. Denn nichts muß der Chrift fo ſcheuen als getrennt zu 
werden vom beibe Chriſti. 


St. Ambrofius, zum Evang. vom verlorenen Sohn. St. Ruguſtinus i. d. Erklär. der Euchartfiieverheißg, 
Brevier-Lefung am Samstag der 2. Faſtenwoche. Brevier-Gefung am Samstag I. d. Fronl.-Oktav. 
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Altes und Neues vom Benediktuskreuz. 


Don P. Sturmius Kegel (Beuron). 


W' verbreitet und viel begehrt iſt die geweihte Medaille mit dem 
„kireuz des heiligen Daters Benediktus“ (C. S. P. B. Crux Sancti 
Patris Benedicti). Die Hochſchätzung, die fie ſtets fand und immer neu 
findet, iſt ein beredter Ausdruck des unerſchütterlichen Dertrauens auf 
die erlöſende und behütende kraft des heiligen Kreuzes wie auf den 
mächtigen Schutz und Beiſtand der väterlichen Liebe St. Benedinkts. 
Die Wirkſamkeit der geweihten Medaille beruht weſentlich auf der 
Glaubenskraft ihrer Beſitzer; der tiefe Sinn des heiligen Sumbols 
erſchließt ſich auch aus ſeiner Geſchichte. 

Wenn zwei, drei Jahrhunderte ein ehrwürdiges Alter bedeuten, dann 
iſt auch die Benediktus medaille „altehrwürdig“. Viel älter aber als 
fie ſelber iſt das kreuz auf ihr. Sein erftes Aufkommen iſt noch un⸗ 
bekannt — wird es je mit Sicherheit bekannt werden? Indeſſen hat 
ſich ein feſter Srundftock des Wiſſens über feine mutmaßliche Ent⸗ 
ſtehung doch allmählich herausgebildet. Er findet ſich bei allen wieder, 
die in neuerer Zeit über das Benediktuskreuz oder die Medaille ge⸗ 
ſchrieben haben. Die Bedeutung des Kreuzzeichens in der Dita St. Be⸗ 
nedikts im zweiten Buch der Dialoge Papſt Gregors d. Gr. (T 604), 
die heilung Brunos von Dagsburg, nachmaligen heiligen Papſtes Leo IX. 
(+ 1054) erzählt von Wibert von Toul, die Miniatur der „Mettener 
Bibel“ von 1415, bezw. deren eigenartige Entdeckung im gahre 1647, 
die darnach einfegende raſche und weite Derbreitung vom kireuz und 
Medaille und die ſchließlich 1742 erfolgte päpſtliche Beſtätigung ihrer 
Weihe — das find fo die Hauptpunkte in der Entwicklungsgeſchichte 
des Benediktuskreuzes und feiner Medaille. Als willkommene Ver⸗ 
mehrung unſeres Wiſſens über die Medaille hat in den „Studien und 
Mitteilungen aus dem Benediktinerorden“ 42. Bd. (1923/1924) der Up⸗ 
falaer Univerfitätsprofeffor Henrik Cornell „Neue Forſchungen zur 
Geſchichte des St. Benediktuskreuzes“ geboten. 

ö I. 

Mit dem reuzzeichen vertreibt nach Gregor d. Gr. St. Benedikt 
den kleinen ſchwarzen Vogel, die ſüß fingende Amſel, die ihn in der 
Verſuchung betörend umflattert (Rap. 2). „Nach Klofterfitte” ſegnet 
er das Becherglas mit dem vergifteten Wein, das ihm die gottloſen 
Mönche von Dicovaro reichen. Das Gefäß mit dem Gifttrank zer⸗ 
ſpringt, als er „mit ausgeſtreckter hand das ktreuzzeichen darüber 
macht“, gleich als wäre es von einem Stein getroffen (ktap. 3). Raum 
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anders wird er wohl im Sinne St. Gregors das vergiftete Brot be⸗ 
handelt haben, als er ſeinen krächzend widerſtrebenden Raben anwies, 
es „im namen unferes herrn geſus Chriſtus“ aufzuheben und 
hinzutragen, wo es kein Menſch finden könnte; denn ſo werde ihm 
nichts geſchehen (ap. 8). Daß der Stein ſich heben ließe, den vieler 
männer Hände nicht von der Stelle brachten, „weil der böſe Feind 
darauf ſaß“, ſchickten fie zu St. Benedikt. „Er kam ſogleich, ſprach 
ein Gebet, gab den Segen“, — fpielend leicht wurde der eben noch ſo 
ſchwere Stein gehoben (tap. 9). Beim vermeintlichen Brande in der 
Küche kommt er vom Lärm gelockt herzu. Er merkt ein Blendwerk 
des Teufels. „Alsbald neigt er ſein haupt zum Gebete, ruft die Brüder 
zur Beſinnung und ermahnt fie, ihre Augen (mit dem Kreuze) zu be⸗ 
zeichnen“; augenblicklich hat der Spuk ein Ende (ap. 10). Sollte 
er den armen unglücklichen kileriker anders behandelt haben als er 
„zum herrn geſus Chriſtus betend“ den alten Feind von dem be⸗ 
ſeſſenen Manne austrieb? Sicherlich hat der Heilige dem Mönche, der 
ihm das Licht nur ungern bei Tiſche hielt, geraten, mit dem Kreuz⸗ 
zeichen das Herz zu bezeichnen, in das der böſe Geiſt der Hoffart 
hineingefahren war. „Bezeichne dein Herz, Bruder“, ſprach er zu ihm, 
„was redeſt du da! Bezeichne dein Herz!“ (tap. 20). Den heiligen 
Mann St. Benedikt fürchtete der Teufel, der alte Drache ſelber mußte 
ihm dienſtbar fein (tap. 25). Er hatte Macht bis hinab ins Toten⸗ 
reich (Rap. 23, 24 u. 32). 

Die Wertſchätzung des heiligen kireuzes, wie fie hier Papſt Gregor 
vom hl. Benedikt berichtet, iſt nicht erſt durch dieſen aufgekommen, 
ſondern ſtellt ein ſchönes Stück feſter Überlieferung dar. Die heilige 
Witwe Paula bezeichnete ſich allemal Mund und Bruſt mit dem hei⸗ 
ligen Kreuze, wenn fie eine Trauernachricht bekam; denn ſie war 
ſehr zarten Semütes. Den heiligen jungen Krieger Nikon aus dem 
Deapolitanifchen hatte feine chriſtliche Mutter gelehrt: „Mein liebes 
Rind, kommſt du einmal in Gefahren, wie das fo oft im Kriege vor⸗ 
kommt, dann wappne dich mit dem heiligen Kreuzzeichen und du 
wirſt den Feinden entrinnen.“ Er folgte treulich der Mahnung ſeiner 
Mutter, ſah fi) wunderbar erhört und wurde Chriſt. Markus und 
Serapion hatten lange genug mitſamen geredet. Als es Abend ge⸗ 
worden, ſagt der alte Einfiedler: „Bruder Serapion, wäre es nicht 
Zeit, daß wir Dank ſagten und uns die übliche Liebe täten?“ Se⸗ 
rapion antwortet ihm kein Wort. Da ſteht Markus auf, erhebt 
feine hände zum himmel und betet den Pſalm: „Der Herr ift mein 
Hirte, nichts wird mir mangeln“ — Gott ſelber hatte ſchon das Mahl 
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für beide in der Höhle drinnen bereitgeftellt. Als fie zu Tifche ſaßen 
hub Markus an: „Segne, Abt Serapion.“ „Es geht nicht, Dater.” 
Der Greis: „So fegne du, herr.“ Und ſchau, es naht ſich dem Tifche 
wie eine Rechte aus dem himmel und fie macht das Kreuzzeichen. 

Der Gebrauch, ſich und das Seine mit dem kireuze zu bezeichnen, 
iſt natürlich älter als dieſe und ähnliche Jeugniſſe. Es iſt hier auch 
nicht der Ort, die Kreuzesverehrung, wie fie nach Papſt Gregor St. Be⸗ 
nedikt übte, auf ihr Alter zu prüfen; eines ift ſicher: fie eröffnet Fern⸗ 
ſichten weit hinab in die vorbenediktiniſche Vergangenheit, wie fie 
ſolche in die nachbenediktiniſche Jukunft geſtattet: 

Der junge Bruno, Graf von Dagsburg, der ſpätere heilige Papſt 
Geo IX. (+ 1054), lag im Schloß zu Egisheim „im lieblichen Elſaß“ 
(in dulcis Elisatii finibus) ſchwer krank darnieder. War's Wirklichkeit, 
war's nur ein widriges Geſicht: eine giftige Kröte hatte ihn ange⸗ 
ſchlichen, als er im luftigen Sommergemad in mondſcheinheller heißer 
nacht in tiefem Schlummer lag. In Ohr und Backen hatte ſie ſich ein⸗ 
gefaugt und ihr Gift ergoſſen. Zwei Monate litt er nun ſchon derart, 
daß die Eltern ſchier den Tod herbeiſehnten. Acht Tage hatte er bereits 
die Sprache verloren. Da ſieht er auf dem Rücken liegend, offenen 
Auges, in wachem Zuftand, wie ſich etwas gleich einer lichten Leiter 
von ſelbſt von feinem Lager erhebt, durch das Fenſter zu feinen Füßen 
hinausgeht und bis an den Himmel aufragt. Auf dieſer Leiter ſteigt 
ein Greis im Mönchsgewand von wunderbarer klarheit und ehrwür⸗ 
würdigem Silberhaar hernieder: in feiner Rechten trägt er ein präch⸗ 
tiges Kreuz auf langem Schaft (crucem conspicuam in longo 
hastili). Wie er beim Aranken anlangt, hält er ſich mit der Linken 
an der Leiter feſt, mit der Rechten führt er ihm das kreuz zuerſt an 
den geſchwollenen Mund, dann bezeichnet er mit ihm die Stellen 
der Geſchwulſt und zieht den ganzen giftigen Eiter aus dem Ohr heraus. 
Alsbald kehrt er den Weg zurück, den er gekommen und beläßt den 
Kranken gebeſſert. Nach einigen Tagen bricht das Seſchwür wirklich 
auf, der Eiter ergießt ſich durch das rechte Ohr. Zur größten Freude 
und Verwunderung aller fühlt ſich der kranke heil und wohl. „Heute 
noch“, ſo erzählt der Zeitgenoſſe Wibert weiter, „erklärt der Geheilte 
in vertraulichem reife, in jener Difion habe er am Geſicht und Habit 
ſofort ganz klar den heiligſten Dater der Mönche, Benediktus erkannt. 
Das Beſondere feiner Geſtalt weiß er noch jetzt fo lebhaft zu ſchildern, 
als hätte er ihn immer noch vor Augen.“ 

Zwei Dermutungen knüpft Dom Gueranger an dieſe Difion: daß 
damals St. Benedikt ſchon mit dem kireuz in der Hand abgebildet 
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wurde, und daß Bruno-Ceo (im Elfaß vor allem und im übrigen 
Deutſchland) dieſe Sitte gefördert oder eingeführt haben könnte. 

Drei⸗ bis vierhundert gahre liegen dieſe Erzählung Wiberts und 
die Abbildung der Mettener Bibel von 1415 auseinander. Und doch 
ſteht deutlich die lehrreiche Miniatur der Handſchrift mit dieſer Vor- 
ſtellung von St. Benedikt in irgend einem Juſammenhang. Die „große 
und prachtvolle Mettener Bibel, die jetzt in der Staatsbibliothek zu 
münchen aufbewahrt wird (CIm 8201)“, zeigt in einem Doppelbilde 
auf der einen Seite St. Benedikt in Kukulle. Der heiligenſchein, der 
fein haupt umgibt, könnte immerhin auf die große „klarheit“ deuten, 
von der in der Difion die Rede war; der Kopf ſelber mit dem feinen 
Haarkränzchen und dem afzetifch vergeiſtigten Oval des bartloſen Ge⸗ 
ſichtes läßt freilich eher einen gereiften Mann als einen ehrwürdigen 
Greis erkennen. Dagegen trägt der Heilige in der Rechten einen langen 
Stab mit einem kräftigen Kreuz an der Spitze, ganz ſo, wie es 
Bruno=Leo ſah. Auf dem Schaft lieſt man die erſte Zeile, auf einem 
Spruchband, das der Heilige in der Linken trägt, die zwei übrigen Zeilen 
der drei leoniſchen Derfe, deren Anfangsbuchſtaben heute noch auf dem 
ktreuz und in Umſchrift auf der Benediktus ⸗ Medaille zu leſen ſind: 

Crux Sacra Sit Mihi Lux. Non Draco Sit Mihi Dux. 

Vade Retro Satana. Numquam Suade Mihi Vana. 

Sunt Mala Quae Libas. Ipsa Venena Bibas. 

Es fei das heilig Kreuz mein Licht. Der Drache ſei mein Führer nicht. 

Weiche Satan weit von hier. Niemals rate Eitles mir! 

Willſt ja doch nur Böſes bringen: Magſt die Gifte ſelbſt verſchlingen! 

Die Beſtätigungsbulle vom 23. Dezember 1741 bezw. 12. März 1742 
lieſt ipse, nicht ipsa und bezieht das „ſelbſt“ auf Satan; andere haben 
wohl ipsa gelefen, beziehen es aber auf venena. In der Mettener 
Bibel ſcheint jedoch das ipsa nicht Mehrzahl und ſachlich, ſondern 
Einzahl und weiblich zu fein. Hier ſteht dem Heiligen eine Frauen- 
geſtalt gegenüber, ein verführeriſches Weib, das ihn verlocken möchte. 
mit der Rechten kredenzt fie ihm den ſtachelichten Becher der Gaumen⸗ 
luſt (gula), während von ihrer ſteifen Linken, der Trägheit (acedia), 
die faule Hand ſchon abfällt. Hoffart (superbia) iſt ihre krone von 
Pfauenfedern, Schamlofigkeit (luxuria) ihr Halsgeſchmeide, Zorn und 
neid (ira und invidia) [hauen ihr als zwei Hundsköpfe aus dem 
bendenſchurz. Dieſer ſelber iſt ein Geldbeutel, die habſucht (avaritia), 
aus dem oben Schuldbriefe herausſcheinen, unten Geldſtücke durch⸗ 
brechen. In eine Dogelklaue = Leben (vita) endet ihr rechtes Bein; ihr 
linkes = Tod (mors) endet in einem Drachenmaul, das das rechte Bein 
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. abbeißt. Drachenflügel an den Schultern kennzeichnen die Derführerin, 
diefe Derkörperung der ſieben hauptlaſter, deutlich als teufli⸗ 
ſches Gebilde; gegen dieſes geht hier St. Benedikt mit der kireuzes⸗ 
lange an. Don woher nahm der Rünftler Motiv und Derfe? 

Sigenartig iſt der Bericht der Wiederentdeckung der Darſtel⸗ 
lung im Jahre 1647. „In dieſem Jahre war im Orte Natternberg 
ein Wippergezücht von hexen aufgegriffen worden. Dor Bericht ge⸗ 
ſtanden fie, ihre Hezenkünfte und Waffen hätten immer fehlgeſchlagen, 
wo dieſes heilige Kreuz (St. Benedikts) als Schild gedient habe und 
wo es irgendwo angebracht oder vergraben geweſen ſei. Sie fügten 
noch hinzu: deshalb hätten fie auch keine Macht über das Klofter 
metten, weil fie merkten, daß dort fo ein Areuz verborgen ſei. Auf 
dieſes Beftändnis hin erkundigte ſich die Ortsobrigkeit bei den Patres. 
Anfänglich fanden dieſe nur da und dort derlei mit Buchſtaben ver⸗ 
ſehene Kreuze angebracht. Sie ſuchten aber weiter und ſtießen ſchließlich 
auf ein Buch, das ein Mönch des Kloſters zum Lob des heiligen kireuzes 
geſchrieben hatte, und in dem die Geheimniſſe und Buchſtaben dieſes 
Kreuzes erläutert werden...” Raſch muß ſich dieſe kunde und damit 
das Benediktuskreuz über Deutſchland und andere Länder verbreitet 
haben. Der gelehrte Weingartener Mönch P. Gabriel Bucelin, der 
in feinem Benedictus redivivus zwanzig Jahre nach dem Ereignis 
(1679) diefen Bericht wiedergibt, kann gleich aus den Jahren 1665/66 
elf auffallende Segenswirkungen anfügen, die er durch „Mitteilungen 
von Patres der Lothringifchen Kongregation und anderer höchſt 
glaubwürdiger Zeugen vernommen hat“. 

Als der Melker Benediktiner P. Bernard Pez auf feiner Bibliotheks- 
reiſe durch Bauern und Schwaben im September 1717 nach Metten 
kam, fand er zu feiner Derwunderung nur drei Handſchriften in dem 
alten Kloſter vor. Die genannte Handfchrift aber erſchien ihm „deshalb 
von höchſter Bedeutung, weil fie der Urſprung iſt oder doch die Der- 
breitung gefördert bezw. Licht verbreitet hat über die Areuze oder 
geweihten Medaillen (numismatibus) St. Benedikts, das fo wirkfame . 
Schutzmittel gegen Teufelstrug und Hexerei“. Er wiederholt ſodann die 
Entdeckungsgeſchichte und gibt der Beſchreibung der Handͤſchrift im 
erſten Bande ſeines Thesaurus Anecdotum novissimus (1721) ſeiner 
hohen Einſchätzung des bildlichen und ſchriftlichen Zeugniſſes entſpre⸗ 
chend zwei Dollabbildungen in Folio von St. Benedikt und dem Sieben⸗ 
laſterweſen bei. Bezeichnend iſt, wie man mit Recht bemerkt hat, daß 
das kreuz und die Bedeutung feiner Buchſtaben im fiebzehnten gahr⸗ 
hundert erft- wiederentdeckt werden mußte, während es ſpäteſtens für 
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den Anfang des fünfzehnten gahrhunderts in der Handſchrift ſchon 
bezeugt iſt; zugleich auch, daß ktreuze ſich da und dort im kiloſter vor⸗ 
fanden und dem Geſfändnis der Hexen zufolge dem Dolke bekannt 
geweſen ſind. 

Seit jenen Tagen iſt die hochſchätzung des Benediktuskreuzes nicht 
mehr gewichen, im Gegenteil in der jüngſten Zeit geſtiegen, ſeit die 
medaille — deren Weihe 1741, bezw. 1742 auf Bitten des Abtes Benno 
Löbl von Breznow- Braunau, Difitators der Klöfter Böhmens, Mäh⸗ 
rens und Schlefiens, die päpſtliche Beſtätigung erhielt — 1880 eine 
gubiläumsprägung fand. 

II. 

In der „Mettener Bibel“ (Cim 8201) geht St. Benedikt mit dem 
Kreuze gewappnet gegen die Derfucherin, das Siebenlaſterweib, vor. 
Die Darftellung der Mettener Bibel iſt nicht einzig in ihrer Art; fie 
iſt nach Cornell nicht einmal die älteſte. Bei ſeinen Studien fand der 
Schwediſche Forſcher faſt die gleiche Darſtellung wieder auf der erſten 
Seite einer Pergamenthandſchrift zu Wolfenbüttel (Helmst. 2° 35 a). 
Dieſe, dem Großteil nach eine Armenbibel, iſt vermutlich „in einem 
Benediktinerkloſter nicht allzuweit von Salzburg“, vielleicht ſogar in 
St. Peter ſelbſt entſtanden, und zwar im vierzehnten gahrhundert. 
Auch hier ſieht man einen Mönch mit eingelegter Areuzeslanze auf 
die gleiche ſumboliſche Frauengeſtalt losgehen. Der Mönch iſt hier 
als Religio (Ordensleben) ſchlechthin, die Frau als Figura mundi 
(Frau Welt) bezeichnet. Don höchſtem Werte iſt es, daß ſechzehn leo⸗ 
niniſche Derfe dieſe Kampfſzene erläutern. Beginnend mit: Vir bone 
dispone, ſchließend: dum tunc lacrimaris, enthalten ſie in ſich als 
Jeile 5, 6, 7 in der Reihenfolge: Sunt mala, Vade retro, Crux sacra, 
die wohlbekannten Derfe des Benediktuskreuzes. Die drei Derfe des 
Kreuzes fügen ſich „vollkommen organiſch in den Wolfenbüttler Text 
ein, und wir haben alſo kaum Grund zu bezweifeln, daß ſie hier in 
ihrem urſprünglichen Zuſammenhang ſtehen, beſonders da wir in dieſem 
Text den älteften bisher bekannten Beleg für fie beſitzen!“. 

Bewahrheiten ſich dieſe Annahmen, fo ift das für die Befchichte und 
Deutung des Benediktuskreuzes von großem Wert. Dieſe ſechzehn Derfe 
bringen nämlich das kireuz mit einer mittelalterlichen Gedankenwelt 
in Berührung, die ihm ohnehin weſensverwandt iſt. Der Kampf der 
„Welt“ mit der „Weltentſagung“ (Conflictus Mundi et Abrenuntiati- 
onis) iſt für die mittelalterlichen „Streitgedichte“ ein beliebter Dorwurf. 


ı Cornell a. a. 0. 8.4. Abbildung und Belege ebd.; unſer ganzer Auffag will 
nur ein hinweis ſein. 
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Den „kampf der Tugenden mit den Laſtern“ eröffnet literariſch ſchon 
Prudentius mit ſeiner Pſuchomachie. An dieſer Stelle mag eine Erin⸗ 
nerung genügen an den Kampf der Tugenden mit der alten Schlange 
im Ordo virtutum der hl. Hildegard! und an die „Abſage“ an Welt 
und Satan in dem Taufgelöbnis und der klöſterlichen Profeß?. „Frau 
Welt“ als Siebenhauptlaſter-Weſen (für ſich allein) fand Cornell wieder 
in einer Handſchrift ebenfalls des vierzehnten Jahrhunderts, vermut⸗ 
lich böhmiſchen Urſprungs, die heute in der Wiener Staatsbibliothek 
(cod. 370) liegt. Derfchiedene Abweichungen in der Darſtellung legten 
den Schluß nahe, daß dieſe Handfchrift zur München⸗Mettener bezw. 
Wolfenbüttler handſchrift nur in mittelbarem Abhängigkeitsverhältnis 
ſteht, ſomit etwa eine ältere gemeinſame Vorlage vermuten läßt. Es iſt 
ein ſüddeutſcher Meenkreis, dem das Bild der Welt als Partnerin ent⸗ 
ſtammt; eine allgemein chriſtlich⸗ mittelalterliche Ideenwelt, der kampf 
zwiſchen dem Gottesgeiſte und dem Weltgeiſte aber iſt es, in den das 
St. Benediktskreuz durch die ſechzehn Derfe hineingeſtellt wird. 
Wann iſt das Gedicht entftanden und mit dem kireuz St. Benedikts 
verbunden worden? Auf ein Bleitäfelchen, das er dem Sarge Irmen= 
gards von Chiemſee einlegte, zeichnete Serhard von Seeon (+ ca. 1021) 
ein (Doppel?) Kreuz und in die Felder ſchrieb er A—Q / CRUX-LUX 
REX-LEX / AMENs. Hievon „erinnert das Crux-Lux deutlich an die 
wichtigſte Zeile des Benediktuskreuzes: Crux sacra sit mihi Lux etc.“ 
(Cornell). Ebenſo ſah ſchon dJof. Schlecht! hierin „ein ſogenanntes 
Benediktuskreuz, wohl eines der älteſten dieſer Art“. Alſo eine Spur 
vom Kreuz mit Text ſchon im Beginn des elften Jahrhunderts? Aus= 
gehend von der Tatſache, daß im vierzehnten Jahrhundert „der Teufel- 
Verſucher ſchon eine Derwandlung erfahren, die ſich dem burlesken 
Teufelstupus der Muſterienſpiele und der ſpätmittelalterlichen Wand⸗ 
gemälde ſtark nähert, indem der volkstümliche, komiſche Zug mehr und 
mehr der vorwiegende wird ‘, nimmt Cornell angeſichts des Ernſtes mit 
dem hier die Derfuchung noch behandelt wird, gleichfalls das elfte oder 
zwölfte Jahrhundert als Urfprung für die kampfſzene in den hand- 
ſchriften an. Über Fleuru⸗ Saint Benoit-sur=Loire, Dezelay, Burgund 
glaubt er an verſchiedenen KRapitellſkulpturen feſtſtellen zu können, 
wie ſich die geſchichtliche Darſtellung der Derfuchung St. Benedikts 
allmählich zum Typus der (Mönchs)verſuchung überhaupt wandelt. 
Auf einem Rapitell von Dezelay (Zwölftes Jahrhundert) lieſt man 
über dem Teufel wie über dem Weibe, das der Teufel St. Benedikt 


ı Diefe Feitſchrift 1925, 8. 25 ff. ebd. 1922, 21 ff., 280 ff: 1923, 91 ff. Siehe 
dieſe Feitſchrift 1922 8. 392. giſt. pol. Bl. 168 [1921] II 8. 144. 
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vorführt, „zweimal alſo, Diabolus, als habe der fünſtler angeben 
wollen, daß auch das Weib ein Teufel ſei“. Und auf burgundiſchen 
ktapitellen derſelben Zeit „ift bisweilen ein Mönch gegen die Der- 
ſuchungen der Welt kämpfend dargeſtellt, was uns noch einen Grund 
mehr gibt, den Urſprung unſerer damit ſehr verwandten Bilder in 
diefe Zeit, d. h. in das zwölfte Jahrhundert zurückzuführen“. Ob die 
ſechzehn Derfe ſelber wieder nur das Bruchſtück eines größeren Ge= 
dichtes, ob fie ein geſchloſſenes Banzes find, mag Cornell nicht ent⸗ 
ſcheiden; doch ſcheint ihm auch ihr Urſprung ins zwölfte gahrhundert 
zurückzureichen, weil ſie einer Art von Gedichten gleicht, „welche wohl 
im elften und zwölften Jahrhundert ihre eigentliche Blütezeit erlebten“. 


Möge der Forſchung über die Benediktus medaille weiterer Erfolg 
beſchieden ſein; es kommt auch der Frömmigkeit zugute. So erhaben 
das ehrfürchtige Alter St. Benedikt macht, ſo kindlich hat ſich ſtets 
das Vertrauen zu dem „Vater der abendländiſchen Mönche“ erwieſen. 
Es entſpricht ganz dem Zutrauen, das nach der Lebensbefchreibung 
Gregors d. Gr. die Leute dem Lebenden erwieſen, wenn jetzt St. Bene⸗ 
dikts Hilfe auf Grund feiner geweihten Medaille in allen möglichen, 
auch irdiſchen Nöten, krankheiten und Fährniſſen und Unglücks⸗ 
fällen aller Art und zum Schutze gegen widrige Mächte in kiraft des 
heiligen Kreuzes angerufen wird. Durchaus aber iſt es geziemend, des 
Schutzes des Kreuzes und der Fürbitte des heiligen in ſeeliſchen 
Bedrängniſſen ſich zu verſichern. Das eine wie das andere liegt im 
Sinne der Weiheformel, die „Heil an Seele und Leib”, „Geſundheit des 
Geiftes und körpers“ dem andächtigen Benützer erfleht. Es liegt das 
allgemein im Sinne der Kirche, die immer und überall Leib und Seele 
— den beib durch die Seele und die Seele im beibe — heiligen möchte, 
und auch die Geſchichte des geweihten Kreuzes gibt ſolcher Auswertung 
der Medaille recht. Sie zeigt ja das St. Benediktskreuz ebenſo als 
Feldzeichen im Kampf gegen krankheiten und teufliſche Mächte wie 
als Banner im ſittlichen Streite. Solange es einen Glauben an das 
Evangelium, die Apoftel, die Heiligen, die Kirche gibt, wird es auch 
einen Glauben an Dämonen geben, wenn uns auch heute gottlob die 
Plaſtik in den Teufels vorſtellungen nicht mehr fo plagt, wie fie 
frühere Jahrhunderte plagen, mitunter auch künſtleriſch anregen konnte. 
Eine fromme und zugleich weiſe Benützung des Sakramentals des 
Benediktuskreuzes iſt nur zu empfehlen: in beidem könnten wir wie 
fo oft „aus der Geſchichte lernen“. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Glaubensakt, Slaubensgewißheit und Gnade. 


he noch ein Wort über die zweite Auflage der Adamſchen Schrift „Glaube und 

Glaubenswiſſenſchaft im Katholizismus“! in diefer Zeitſchrift erſcheinen konnte, 
iſt die Slaubenstheorie des Derfaffers in der literariſchen öffentlichkeit bereits Gegen ⸗ 
ſtand lebhafter Erörterung geworden. Es hängt wohl damit zuſammen, daß Weſen 
und Begründung der Religion wieder einmal im Mittelpunkt allgemeinen Inte- 
reſſes ſtehen. P. Stufler 8. J. hat in der „Zeitfchrift für Rathol. Theologie“ eine ſchroff 
ablehnende, P. Przuwara 8. J. in ſeiner, Religions begründung“ eine mehr wohlwollend 
ausgleichende, im Grunde genommen aber doch ablehnende Stellung gegen den Rern- 
gedanken der Adamſchen behre eingenommen. Adam hinwiederum hat in einer Ab- 
handlung der „Theologiſchen Quartalſchrift““ Stuflers Kritik geſchickt und treffend 
zurückgewieſen. Geſtützt wurde feine Abwehr durch einen vortrefflich gearbeiteten Auf- 
fat von P. Pang O. 8. B. in derſelben Ouartalſchrift' über „Derftand und Glaubens- 
akt nach Thomas von Aquin“. Przuwaras Ausftellungen werden, wenn auch nur 
Kurz, einer Gegenkritik unterzogen, in einer Beſprechung, die Adam der „Religions- 
begründung“ im gleichen Heft der Tübinger Quartalſchrift (8. 133 ff.) widmet. 

Der eigentlich ſtrittige Punkt ift diefer: Nach katholifher Auffaffung wirken im 
Auftandekommen des Glaubensaktes und der Blaubensgewißheit Dernunftgründe und 
Gnade zuſammen. Darin find auch alle einig, daß Dernunftgründe allein den Glauben 
niemals erzeugen können. Welche Rolle ſpielen überhaupt die Dernunftgründe? Uach 
Adam find fie wirkurſächlich am Juſtandekommen des übernatürlichen Glaubens nicht 
beteiligt. Sie haben nur „feine Setzung vor Wiſſen und Gewiſſen zu rechtfertigen“. 
Sie werden als „notwendige Vorbedingungen des Offenbarungsglaubens“, aber nicht 
als Ur ſachen des Glaubens bezeichnet. Die Snade allein bewirkt die Glaubens- 
gewißheit. Die Gnade verleiht eine alle inneren Schwierigkeiten überwindende per⸗ 
ſönliche Überzeugtheit und Slaubensfeftigkeit. In dieſer inneren, den ganzen Ilen- 
[chen ergreifenden Sehobenheit durch die Snade anerkennt der Menſch das Offen- 
barungswirken Gottes mit einer Sewißheit und Zuverſicht, die Dernunftgründe allein 
nie zu geben vermöchten. Wenn nach allgemeiner Anſicht der Theologen der Grund 
der Glaubensgewißheit die Autorität des ſich offenbarenden Bottes iſt, dann können 
nach Adam die Dernunftgründe zwar eine in ſich gültige, aber nur moraliſch gewiſſe 
Erkenntnis der Autorität des ſich offenbarenden Gottes vermitteln. Nur das gnaden⸗ 
hafte Ergreifen und Ergriffenfein vermag unbedingte Gewißheit zu geben. Das kann 
ſelbſtverſtändlich nur geſchehen, wenn es eine innere irgendwie geartete Erfahrbarkeit 
des Wirkens der Snade gibt. Am bezeichnendſten kommt vielleicht der Standpunkt 
Adams in der Formulierung zum Ausdruck, daß Gott und feine Offenbarungstat erſter 
Gegenftand und nicht Dorausfegung der Tugend des Glaubens (fides theologica) iſt. 
Nach P. Stufler dagegen müßte bereits die natürliche Dernunfterkenntnis Gottes und 
feiner Offenbarungstat dem Slauben vorausgehen. Die Dernunftgründe, obwohl fie 
allein ohne die Gnade den übernatürlichen Glauben nicht hervorbringen können, 
bilden doch nach ihm die hauptgrundlage für das Auftandekommen des Glaubens. 
Die Dernunftgründe find das Grundlegende, die Gnade ift das hinzukommende. Die 
Autorität des ſich offenbarenden Gottes wird hauptſächlich in den vernünftigen Glaub⸗ 
würdigkeitsgründen erfaßt. — Es ſtehen fi hier zwei Anſichten gegenüber, die in 
der unteilbaren Einheit der kirchlichen Lehre ſich treffen, aber in ihren theologiſchen 
Husgangspunkten von zwei verſchiedenen, von der Kirche geduldeten Auffaffungs- 


weifen ein und derfelben Sache ausgehen: von Molinismus und Thom is mus. 
ı Adam, Dr. karl, Blaube und Glaubenswiſſenſchaſt im Ratholizgismus. Vorträge und Nuſſätze. Zweite 
erweiterte Auflage. gr. 8° (165 S.) Rottenburg 1923, Bader. Die 1. Auflage, ebd. 1920, wurde in dieſer Zeit- 


ſchrift (Jahrg. 1921 8.170) von P. Daniel Feuling beſprochen. 2 Bb. 48 [1924], Heft 1 8. 1ff. Freiburg 
1923, S. 146 — 149 und 249 — 255. 104 (1924), 1. u. 2. Heft. 5 105 (1925), S. 192 ff. 


Benediktiniſche Monatſchrift VII (1925) 9— 10. 25 
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Die moliniſtiſche Einftellung war berechtigt, ja gefordert angeſichts der Geiftes- 
entwicklung, wie fie die Reformation anbahnte. Auf der einen Seite wurde da die 
organiſch⸗phuſiſche 8nadenverbindung zwiſchen Gott und Seele in ein bloß moraliſches, 
auf Dertrauen beruhendes Verhältnis aufgelöft. Damit war die Natur von der Über⸗ 
natur losgeriffen und auf ſich ſelber geſtellt. 8ott kann nur noch im Innern „er- 
fahren“ werden. Dernunft und Glauben waren geſchieden. Auf der anderen Seite 
ließen die Reformatoren die Natur ſo von der Sünde geſchwächt ſein, daß ſie in ſich 
unfähig war, zu einer heilshandlung mitzuwirken. Diefe Beifteshaltung berückſichtigt 
der moliniftifhe Standpunkt. Er betont den Anteil der Natur und Dernunft mit einem 
außerordentlichen Nachdruck, wehrt ſich dagegen wenigſtens in feinen heutigen Ver⸗ 
tretern mit einer geradezu ängſtlichen Zähigkeit gegen alles innere „Gotterleben“. 
Die moliniſtiſche Theologie hat eine große Aufgabe zu erfüllen gehabt, die nur ſie 
erfüllen konnte. Sie ſchloß aber auch eine Gefahr in ſich: Rationaliſterung und Mechani«- 
fierung des religiöfen Gebens. Dieſe Gefahr mußte in dem Augenblick aus ihrem Ruhe⸗ 
zuſtand heraustreten, als das reformatoriſche Prinzip feine Lebenskraft einzubüßen 
begann. In dem Augenblick mußte aus dem katholiſchen Geben heraus eine Bewegung 
einſetzen, die mehr und entſchiedener die überragende Bedeutung der Gnade und des 
inneren Erlebens gegenüber dem Menſchen⸗ Mitwirken unterſtreicht. Beide Richtungen 
bewegen ſich innerhalb des Rahmens der kirchlichen Pehre. So freudig alle Adams 
Standpunkt begrüßen, die an der religiöfen Not der Gegenwart und ihren inneren 
Urſachen litten, fo entgeht natürlich auch er nicht der Gefahr, einer gewiſſen Einfeitigkeit 
zu verfallen. Darin wird er aber jedenfalls recht behalten, daß Dernunftgründe nicht 
wirkurſächlich, ſondern nur zubereitend, im beſten Fall werkzeuglich am 
FJuſtandekommen des übernatürlichen Glaubens beteiligt find. Die Gnade, die von 
innen kommt, iſt die eigentliche Dirkurſache der Slaubensgewißheit. 

es liegt mir übrigens fern, mich in die Streitfrage einzumiſchen. Man könnte an 
ſich über das hin und her der Meinungen nur froh fein, wenn ſich nicht allzuleicht 
die üble Gewohnheit einfchliche, mit der Waffe der Verdächtigung die Gegenpartei zu 
bekämpfen; denn die Kluft zwiſchen beben und Pehre wäre weniger groß. Eines aber 
möchte ich nicht unterlaſſen: auf die Gehre des hl. Franz von Sales in dieſer Frage 
hinzuweiſen. In feiner „Abhandlung über die Liebe Kottes” kommt er auch auf die 
entſtehung des übernatürlichen Glaubens in der Seele zu ſprechen. Er geht dabei von 
feinen Srundanfhauungen aus, daß der Wille weſensmäßig eine Tleigung und hin⸗ 
ordnung auf das Gute habe. Sobald ein But erkenntnismäßig in das Bereich des 
Willens kommt, erwacht in dieſem ſofort ein Wohlgefallen. Dieſes Wohlgefallen drängt 
den Willen nach der Vereinigung mit dieſem But zu ſtreben und die geigneten Mittel 
dazu anzuwenden. Der Wille iſt von Natur aus auf das höchſte Zut, auf Gott 
abgeſtimmt. Sobald der Gedanke an Gott zum erften Male in der Seele auftaucht, 
empfindet der Wille ein großes Wohlgefallen. Die Gnade ergreift nach dem großen 
Rirchenlehrer die Willensſphäre und ſtimmt fie gleichſam ab auf die Geheimniſſe des 
Glaubens und die geoffenbarten Wahrheiten. Sobald eine Slaubenswahrheit vorgelegt 
wird, wendet der Wille mit Wohlgefallen ſich ihr zu. Dieſes von der Gnade gewirkte 
Wohlgefallen zieht den nicht widerftrebenden Willen ohne innere oder äußere 
Uötigung zur vollen Zuſtimmung, zur Glaubensgewißheit. Die Slaubensgewißheit 
bezw. das Motiv zur ZJuſtimmung hat den Urſprung in dem liebegefüllten Gefühl 
des Wohlgefallens, das den Willen ergreift beim Erfaſſen der göttlichen Wahrheit. 
Wie ein heiliger Wind, fo ſagt der heilige, erfaßt die gnaden hafte Inſpiration 
den Willen und durch das Wohlgefallen, das der Wille fühlt, bewegt, weitet und 
entfaltet fie die natürliche leigung des Willens zum Zuten und durch fie den ganzen 
Geift. Das alles, fo fügt er hinzu, geſchieht in uns, aber ohne uns (Theo- 
timus 2, 15 ff.). Adam könnte fi wohl für feine Theorie auf dieſen neuzeitlichen, 
gerade in Fragen des religiöſen Lebens zuftändigen Kirchenlehrer berufen. 

Die Frage, die hier zur Erörterung ſteht, wird übrigens ſolange umſtritten bleiben, 
als die Natur der ſeeliſchen Vorgänge und die Art ihrer Erfaſſung noch fo wenig 
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geklärt find. Wir ſtecken, ohne daß wir uns deſſen klar bewußt werden, noch zu 
tief in der Auffaſſung, als gäbe es bloß eine äußere Erfahrung, eine innere aber 
nur inſofern, als fie eine Funktion der äußeren iſt. Das Seeliſche iſt dagegen ein 
eigengeſetzliches Erfahrungsgebiet, wo der „Wert“ zwar keine ontologiſche, wohl aber 
eine pſuchologiſche Priorität vor dem Sein hat. Hier geht das Werterfaſſen dem Seins⸗ 
erfaſſen voraus. Das Werterfaſſen aber unterſcheidet ſich in feinem Aufbau artmäßig 
vom Seinserfaffen. Es iſt mißlich, daß die letzten und höchſten Fragen auf dieſem 
Gebiet ſchon zur Erörterung kommen, ehe noch die elementarſten Vorgänge des Wert⸗ 
erfaffens geklärt find. Wären fie geklärt, dann könnte man ſich auch leichter und 
ohne leidige Mißverftändniffe über die Frage eins werden, wie es ſteht um die In- 
[piration der Gnade, inſofern fie eine ſeeliſche Wirklichkeit iſt, und um die Erfahr- 
barkeit dieſer Gnaden Wirklichkeit. P. Alois Mager (Beuron / Salzburg). 


Ein Fahr im heiligen Landl. 


as Intereſſe für das Heilige and erwacht bei uns von neuem. Schon im vorigen 

Herbft machte eine Gruppe proteſtantiſcher Theologen unter Führung Dalmans 
einen Ritt durch Paläftina. Jüngſt waren etwa ſechshundert Schweizerpilger dorthin 
unterwegs. Am 14. September unternimmt der Verein vom heiligen band wieder [eine 
erſte Pilgergerfahrt nach dem Kriege. Die deutſche Regierung ernannte im Winter 
wieder einen Generalkonful für Jerufalem. Ein deutſcher Gelehrter, Dr. Mader, macht, 
von der deutſchen Regierung und der Görresgeſellſchaft unterſtützt, zur Zeit ſogar Aus- 
grabungen bei Hebron. — „Das Heilige band“ erſcheint wieder im alten Format; 
1922 ſchenkte uns bereits E. Roloff fein durch Schriftauswertung ausgezeichnetes 
Buch „Im Land der Bibel“; Dr. Steuber ſchildert uns in feinem tüchtigen Buche 
Jildirim den Kampf der deutſchen Streiter auf heiligem Boden während des Welt⸗ 
Krieges. Mag horten weiſt uns hin auf die Bedeutung des islamitiſchen Orients 
und den Eigenwert feiner Kultur. Ihnen und anderen folgt nun haefeli. 

Der freie Sohn der Schweizerberge bietet keine Pilgerreiſebeſchreibung wie fie vor dem 
kriege zu Dutzenden erſchienen, ſondern eine auf zwanzigjährigen orientaliſchen Stu⸗ 
dien aufbauende, durch unmittelbaren Augenſchein vertiefte Skizze aus dem heiligen 
band. Er weilte 1921 ein Jahr lang an Ort und Stelle in Paläftina. Seine ge- 
lehrten Werke „Samaria und Peräa bei Flavius Joſephus“, „Geſchichte der band⸗ 
ſchaft Samaria“, „Cäfarea am Meer“, „Flavius Jofephus’ Debensbeſchreibung“ bieten 
ihm für vieles den ſicheren wiſſenſchaftlichen Untergrund. Jeder, der weiß, wie 
mühſelig eine Fußwanderung im heiligen Lande ift, ſchaut mit Bewunderung auf 
zur Zähigkeit und Ausdauer, mit welcher der Derfaffer im heißen Sonnenbrande fo 
manche Wüſtenwege zurücklegte. P. Wilh. von Keppler, der frohbegeiſterte Sions⸗ 
pilger, ſchreibt zum Werke ein Begleitwort. Haefeli ergänzt des Biſchofs „Wander- 
und Wallfahrten“, indem er nicht fo ſehr die heiligen Stätten des Neuen Teftamentes 
als vielmehr die mehr abfeits von den allgemeinen Pilgerwegen gelegenen Orte be» 
rückſichtigt, fo den Herodes berg, die Einſtedlerhöhle Charetun, Thekua, Arimathäa, Em- 
maus, Cäfarea, Samaria, das Oftjordanland, die lateiniſch Ratholiſchen Pfarreien. Er 
hält ſich frei von poetiſchen Ergüffen und pathetifhen Anwandlungen. Trotzdem hat 
er recht anregend geſchrieben. Seine Nluſtrationen find leider nicht alle ganz ſcharf. 
Die beigegebene Karte iſt vorzüglich, verzeichnet auch die Neuführung der Bahnlinien. 
Inzwiſchen iſt allerdings die Great Map of Western Palestine und New Map of 
Palestine, ſowie die Karte des Oſtjordanlandes von Schuh macher erſchienen. 

Jeder, der das Heilige band näher kennen lernen möchte, jeder, der Stoff für bib- 
liſche Diſziplinen ſucht, jeder, der Wanderungen durch das heilige Land machen, oder 
Erinnerungen daran auffriſchen möchte, wird an haefelis Darſtellungen Hilfe und 
Freude haben. P. Chruſoſtomus Panfoeder (3. 3. Beuron). 
einer farbigen arte von Paläftina). Luzern 1924, Räber & Cie. Banzl. Fr. 12.50 
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Aſgeſe und Pädagogik 


Banz, Dr. P. Romuald, O. 8. B. Unter 
dem Banner des hlſt. herzens. Erwã⸗ 
gungen, Belehrungen u. Andachten. 24 
(768 8. mit Buchſchmuck von W. Som- 
mer). Einfiedeln [1925], Benziger. Geb. 

I. 4.— und höher. 

Bei Gebetbüchern muß nicht ſelten ein 
feiner Einband und reicher Bildſchmuck 
über einen dürftigen Inhalt hinwegtäu⸗ 
ſchen. Hier freuen wir uns, feſtſtellen zu 
können, daß uns bei künſtleriſchem Bild- 
ſchmuck ein wahrhaft gediegener und ſehr 
reicher Inhalt in einer feſſelnden, leben ⸗ 
digen, gemütstiefen Sprache geboten wird: 
ein Buch für das chriſtliche Geben, eine 
Einführung und Einfühlung in das prak⸗ 
tiſche Chriſtentum, die wir von Herzen 
empfehlen können. Ju dem Schönften ge⸗ 
hört ſicher die Abhandlung über die Reinheit 
unter der Überſchrift „Dornumwunden“ 
8. 69 — 80. Ein ſehr ausführlicher Beicht 
ſpiegel bringt auch die begrüßenswerte 
Tragenreihe „über die beſonderen Obliegen- 
heiten einiger Berufs - und Beamtungs- 
Rlaffen“. — Bei einigen Betrachtungen hätte 
wohl dem Titel entſprechend der hinweis 
auf das heiligſte herz Jeſu mehr betont 
werden ſollen. Der ſehr ausgedehnten 
Kreuzwegandacht hätte eine kürzere bei- 
gefügt werden können. An Stelle des öf- 
ters gebrauchten „Sigill“ würden wir lieber 
Siegel leſen. Da und dort werden auch 
ſtark oratoriſche Ausdrücke gebraucht. 

P. Dominikus Johner (Beuron). 


Guardini, Romano, Gottes Werkleute. 
Briefe über Selbſtbildung. Erſte Reihe. 
[Außentitel: Der Briefe über Selbſterzie⸗ 
hung 1. Folge] 8° (193 8.) Burg Rothen; 
fels 1925, Deutſches Auickbornhaus jetzt 
Mainz, M. Srünewald Verlag]. Halbl. 
M. 3.60 
Es ſind dies Briefe eines geiſtig reichen 

Mannes, in dem romaniſcher Formwille 

und Klarheit mit germaniſchem Unendlich 

Reitsörang wunderbar verbunden find; der 

in der Zeit, da er dieſe Briefe ſchrieb, mit- 

ten im Wogen und Gären, Schäumen und 


Bücherfchau 


Sichlöſen einer nach Einfachheit ringenden, 
aber verwickelten, problemliebenden Ju- 
gend ſtand. Ein Ilenſch und Prieſter, der 
mit Ehrfurcht und Geduld das keimende 
Beiftesleben der neuen Jugend in ſich auf- 
nahm, es zu verſtehen und mitzugeſtalten 
ſuchte. hinter jedem Brief, ja jedem Satz 
ſteht die Wirklichkeit des bebens. Da wurde 
alles erlebt und durchlebt, nicht bloß durch; 
dacht, bevor es niedergeſchrieben wurde. 
Wohl faft immer ſtand dem Derfaffer 
irgendein Ausfprud, ein Gehaben oder ein 
mõgliches Nochwerden vor dem Geiſt. Dar⸗ 
um find dieſe Briefe fo lebendig, fo »ad 
rem« und klärend. Jeder wird hier Fragen 
beantwortet finden, die ihn ſchon lange 
beſchäftigten. Die Briefe haben vielleicht 
nur einen Mangel, daß fie nämlich gleich 
der Jugend gar fo reich find, was manch⸗ 
mal etwas überladen und ermüdend wirkt. 

P. Willibrord Derkade (Beuron). 


Eherecht 


Farrugia, Uik., O. 8. Aug. De matri- 
monio et eausis matrimonialibus. 
Tractatus canonico- moralis iuxta C. 
I. C. 12° VIII u. 564 8.) Turin - Rom 
1924, Marietti. 

Gatini, 9oſ., Iuris criminalis philo- 
sophici summa lineamenta. kl. 8° 
(VIII u. 213 8.) edb. 1924. Lire 9.— 
(mit Porto 10.50) 

Röſch, Dr. A., Die Ehe im kirchlichen 
und bürgerlichen Recht. Ein Geitfaden 
f. kath. Paienhilfe [Schriften f. Seelſorge⸗ 
hilfe]. 12° (VIII u. 107 8.) Freiburg i. Br. 
1925, Caritas verlag. Geb. M. 3.— 

1. Rein Gebiet des neuen kirchlichen Rech; 
tes wurde bis jetzt ſo häufig, und man darf 
hinzufügen, fo gut bearbeitet wie das Ehe- 
recht. Das Werk Farrugiasift zwar nicht 
fo umfangreich wie manche andere, aber 
es ift doch ſehr brauchbar. Die ge[hicht- 
liche Behandlung des Stoffes fehlt ganz, 
der ſpekulativen Seite iſt ebenfalls nur 
ſoweit Aufmerkfamkeit geſchenkt, als fie 
für die bõſung praktiſcher Fragen unmittel- 
bar von Bedeutung iſt; dagegen wird die 
praktiſche Seite eingehend und gut be⸗ 


handelt, und für diefe Bedürfniffe fei das 


Werk empfohlen. — Im Rezenfionsegem- 
plar fehlte der 9. Bogen (8. 129 — 144). 

2. Schon vor Jahren hat Prof. I. Datini 
einen Srundriß der Philoſophie des 
Strafrechtes für feine Zuhörer an der 
juriſtiſchen Fakultät des päpſtlichen Semi- 
narium Romanum (S. Apollinare) als 
Manufkript drucken laſſen. Hunmehr hat 
er feine Arbeit auch der öffentlichkeit zu- 
gänglich gemacht. Man wird ihm dafür 
ſehr dankbar fein, auch wenn das Straf- 
recht nur in feinen Grundlinien ſkizziert 
ift. Gerade das Strafrecht gehört für die 
Rechtsphiloſophie mit zum Wichtigſten und 
Anregendſten, und zumal jetzt nach der Kodi⸗ 
fikation des Kirchlichen 8trafrechtes künden 
ſich neue Aufgaben auf dieſem Gebiete an. 
Es bleibt nur zu wünſchen, der hochwürdige 
Derfaffer möchte die Summa lineamenta« 
allmählich zu einer umfaſſenden Darftel- 
lung über die Strafrechtsphiloſophie aus» 
bauen ähnlich etwa dem »Programma del 
corso di Diritto criminale« von Carrara. 

3. Einen kleinen Katechismus des Ehe- 
rechtes Könnte man das Büchlein von Dom⸗ 
kapitular Röſch (Freiburg) nennen. Klar⸗ 
heit, Kürze und dabei doch Dollftändigkeit 
im Rahmen des geſteckten Jieles zeichnen 
es aus. Don den zwei Teilen des Büchleins 
behandelt der erſte das kirchliche, der zweite 
vas ſtaatliche Eherecht (des deutſchen Rei⸗ 
ches). Als Anhang iſt das Geſetz über die 
religiöfe Kindererziehung vom 15. Juli 1921 
beigegeben. Die Schrift will ein beitfaden 
für katholiſche Gaienhilfe, für Seelſorge⸗ 
helfer und ⸗helferinnen fein; für Fälle, in 
denen keine ernfteren Derwicklungen vor⸗ 
liegen, dürfte ſie zur Orientierung vollauf 
genügen. Im übrigen empfiehlt der Der- 
faſſer ſelbſt engſte Fühlungnahme mit dem 
zuſtändigen Pfarramt. Der Gebrauch des 
Büchleins wird erleichtert durch ein gutes 
Regifter und durch zahlreiche Hinweife im 
Text ſelber. 

Das Büchlein verdient aber auch weit 
über die Kreiſe der Seelſorgehelfer und 
«helferinnen hinaus empfohlen, verbreitet 
und gelefen zu werden. Den grundfaß- 
ſchwachen modernen Menſchen, die vielfach 
die einfachſten und fundamentalſten Be- 
griffe über die Ehe verloren haben, kann 
es eine ſtarke Stütze werden in den wich⸗ 
tigen Fragen über Weſen und Zweck der 
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She, über Unauflöslichkeit und Scheidung, 
über Mifchehe, Sewalt der Kirche und des 
Staates bezüglich der Ehe uſw. Gefundung 
des Familienlebens dient der Gefundung 


der ganzen menſchlichen Geſellſchaft in 


Kirche und Staat. 
P. Sufo Mauer (Beuron). 


miſſionskunde. ktirchl. Gegenwart 


Skolafter, Hermann, P. 8. m. Die 
Pallotiner in ftamerun. 25 Jahre 
Miſſions arbeit. 8° (327 8. mit zahle 
reichen Beilagen in Aunftöruck und 
einer Karte). Limburg [1924], Verlag 
der Pallotiner. Kunſtleder M. 6.— 
In ſchlichter Darſtellung und ſtrenger 

Sachlichkeit beſchreibt P. Skolaſter die 

25-jährige opfervolle und reich geſegnete 

Miffionsarbeit der Pallotiner in Kamerun. 

1890 in die feit 1884 deutſche Kolonie be⸗ 

rufen, erſt 1892 in Deutſchland ſelber 

(Limburg) zugelaſſen, erwieſen ſich die 

deutſchen Söhne Pallotis als ebenfo mutige 

wie erfolgreiche Miſſionäre. Was fie bei 
ihrer anfänglichen Unkenntnis des Tropen- 
klimas und des zweckdienlichen Miſſtons⸗ 
betriebes, bei dem ſo großen Mangel an 
miſſtonären und Mitteln, bei dem Dor- 
ſprung proteſtantiſcher Miffionen zu voll» 
bringen vermochten, nötigt hohe Bewun- 
derung ab. Da war die zähe Weſtfalen⸗ 
natur des apoſtoliſchen Präfekten und 

(ſeit 1904) erſten apoſtoliſchen Dikars 

Dieter fo recht am Platze; er verſtand es 

auch ein gutes Verhältnis zur Regierung 

und Beamtenſchaft zu unterhalten, woraus 
der Miſſion nicht geringer Vorteil erwuchs. 
eingehend ſchildert der Derfalfer die Er- 
richtung und den Ausbau der einzelnen 

Stationen, die Bemühungen, dieſe ſoweit wie 

möglich zu Selbftverforgern zu machen; 

ferner die eingehaltene Arbeitsweiſe, zumal 
die Schultätigkeit, die auch handwerker⸗ 
ſchulen, behrerſeminare und zuletzt ein 

Prieſterſeminar umfaßte, wobei er ſich frei» 

mütig ausſpricht über die aus Mangel an 

Erfahrung gemachten Fehlgriffe. Der Welt- 

krieg bereitete der in verheißungsvollem 

Aufblühen begriffenen Miffion ein gewalt⸗ 

ſames Ende. Als im Mai 1916 die letzten 


Miſſionäre das Apoſtoliſche Vikariat ver · 


laſſen mußten, zählte dieſes 54458 Ge- 
taufte, von denen noch 41541 am Geben 
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waren; dazu kamen 24545 Katechume⸗ 
nen außer den in etwa 300 Schulen 
auch in der Religion unterrichteten Rin ⸗ 
dern. Befonders großen Erfolg hatten fie 
in Jaunde, wo die zahlreichen Tleube- 
kehrten geradezu rührenden Eifer zeigten, 
fo daß ein ſpäter dort wirkender franzö⸗ 
ſiſcher Miffionär geſtehen mußte: „man 
glaube dort die erſten chriſtlichen Zeiten 
neu erftanden zu ſehen“. 34 Pallotiner, 
darunter 11 Priefter erlagen vorzeitig den 
Anftrengungen des Miſſtonslebens und 
ebenſo 11 Schweſtern. Im Kriege war ihr 
Oos nicht gleich; die Rückkehr aber gleich ; 
mäßig allen verfagt. Don neutralem ſpa⸗ 
niſchen Gebiete aus, wo fie noch erfolgreich 
tätig geweſen, konnten die meiſten ſchließ; 
lich die heimat erreichen. Jahlreiche gute 
Abbildungen, eine Karte, mehrere Tabellen, 
ein ausführliches Orts- und Sachregiſter 
erhöhen den Wert des lehrreichen Buches. 


Warburg, ., Um Indiens Freiheit. 
gr. 80 (148 8.) München 1923, Dr. Franz 
N. Pfeiffer. M. 3.50 
Selten nur berichtet die Tagespreſſe über 

das gewaltige engliſch⸗indiſche Reich, in 

dem ſich ſeit Jahren, beſonders aber ſeit dem 

Weltkrieg eine gefährliche Gärung kund- 

gibt. Wer ſich über die politiſchen und ſo⸗ 

zialen Derhältniffe Indiens und namentlich 
über die Anfänge und Entwicklung, ſowie 
die Hemmniſſe der indiſchen Freiheitsbe⸗ 
wegung zuverlãſſig orientieren will, hat an 

Warburg einen guten Gehrer. Er weiſt auf 

die Licht ⸗ und Schattenfeiten der engliſchen 

Verwaltung hin, legt dar, wie einſichtsvolle 

Inder das Raſtenweſen verurteilen und wie 

ſich hindu und Mohamedaner in politi⸗ 

[hen Forderungen, im Boykott engliſcher 

Waren und in dem von Gandhi angeregten 

paffiven Widerſtand gegen Regierung nnd 

Derwaltung zuſammenfanden. Die ent- 

ſchloſſene und umſichtige Regierung hat 

zwar die Gefahr vorerſt beſchworen, doch 
bleibt die Lage für England ſchwierig. 

Volle Unabhängigkeit würde für Indien 

im Augenblick ſchwerlich Glück bedeuten. 


kirchliches handbuch für das katho⸗ 
liſche Deutſchland. Uebſt Mitteilungen 
der amtlichen Zentralftelle für kirchliche 
Statiſtik des katholiſchen Deutſchlands. 
In Verbindung mit 5. Auer, W. Böh - 


ler, U. hilling und A. Däth 8. 9. 

hrsg. von hermann A. Kroſe 8. 9. 

und goſeph Sauren. 12. Bd.: 1924 

bis 1925. gr. 8 (XXIV u. 580 8.) Frei- 

burg 1925, Herder. zl. M. 15.— 

An Stelle des erſehnten Folgebandes er⸗ 
ſchien 1924 nur ein Ergänzungsheft zum 
11. Bande des. Kirchlichen Handbuches, das 
hauptſächlich Mitteilungen der amtlichen 
dentralftelle für kirchliche Statiftik enthält. 
Es ſtand ernſtlich zu befürchten, daß auch 
das vortreffliche „Handbuch“ der Ungunſt 
der Jeitverhältniſſe zum Opfer fallen werde. 
Slücklicherweiſe hat ſich dieſe Furcht nicht 
erfüllt. Das Kirchliche handbuch iſt 1925 
wieder erſchienen und liegt ſogar in ver⸗ 
ſtärktem Umfang (580 8. gegen 407 des 
Jahres 1923) vor. Neben P. Kroſe zeichnet 
J. Sauren als Herausgeber, die bewährten 
Mitarbeiter ſind die gleichen geblieben wie 
1923, nur iſt an Stelle des Altreichs⸗ 
Ranzlers Dr. Marz der Beneralfekretär 
W. Böhler getreten. Wir verweiſen auf 
unſere Beſprechung des 11. Bandes in 
dieſer Jeitſchrift 1924 8. 150. Noch ein⸗ 


dringlicher als dort möchten wir jetzt allen 


nahelegen, mitzuhelfen, daß dieſes ſchätzens· 
werte Uachſchlagewerk, deſſen wiſſenſchaft⸗ 
liche Gediegenheit und praktiſche Nützlich ⸗ 
Reit außer Zweifel ſteht, den Katholiken er ⸗ 
halten bleibe und der Verlag, der ſich durch 
die bisherige herausgabe desſelben um 
die katholiſche Sache hochverdient gemacht 
hat, in Stand geſetzt werde, das Kirchliche 
Handbuch in gleicher Güte weiterzuführen. 
P. Hieronymus fiene (Beuron). 


Ordens und Kunſtgeſchichte 


van Doren, Dom Rombaut, O. 8. B. 
tude sur l' influence musicale 

de l'Abbaye de Saint-Gall. (VIIIe 
au Xle siecle). 8“ (160 8. u. 3 Tafeln). 
Löwen 1925, Librairie universitaire. 
Hier wird uns ein ſehr kritiſches Buch 
geboten. Bei der Unzuverläſſigkeit, die der 
Derfaffer an den zeitgenöſſiſchen Quellen 
auszuſetzen hat, bleibt von dem Ruhme der 
St. Saller Sängerſchule faſt nichts mehr 
übrig. Die zweite Jeugengruppe jedoch, 
die Neumen⸗Manuſkripte St. Sallens be=- 
handelt der Derfaffer faſt nur vorüber- 
gehend; ind eſſen läßt ſich ein vollkommen 
gerechtes Urteil erft nach ſorgfältiger Prü- 


fung dieſer hochbedeutſamen Denkmäler 
fällen. Ja wir glauben, das düſtere Bild, 
das der Derfaffer entwirft, würde dann 
manche helle Jüge, ja zum großen Teil 
ein anderes Husfehen erhalten. — Aner- 
Rannt fei, daß D. Rombaut eine reiche, 
auch deutſche Giteratur verarbeitet hat. In 
deren Angabe finden ſich übrigens eine 
Reihe von Druckfehlern; ich habe deren 
über dreißig gezählt, wie etwa 8. 77 u. 119 
„Derbrü-t-erungen“. — Iſt der erſte Teil 
über die Ausbreitung des römiſchen Ge⸗ 
ſanges mit 69 Seiten nicht etwas zu aus⸗ 
führlich geworden? Die nicht gerade pietät⸗ 
vollen Bemerkungen über den hl. Gallus, 
die durchaus überflüſſig ſind, wären beſſer 
weggeblieben. Über die ſogenannten »lit- 
terae significativae« weiß der Derfaffer 
manch Tleues zu ſagen. Ihre Erklärung 
wird man nicht mehr auf den fel. Notker, 
den Stammler zurückführen dürfen. Als 
ältefte Guelle hat der aus dem 10. Jahr- 
hundert ſtammende Codex Phill. 1651 der 
königlichen Bibliothek in Berlin zu gelten. 
Wenn nun hier und in anderen acht alten 
Handͤſchriften ſämtliche Buchſtaben des Al⸗ 
phabets in faft kindiſcher Weile erklärt 
werden, ſo ift doch nicht zu über ſehen, daß 
eine Reihe von Buchſtaben tatſächlich muſi⸗ 
kaliſch · künſtleriſche Bedeutung hat, was 
der Derfaffer ganz überfieht, ebenſo auch, 
daß Hand ſchriften von Gaon, Vercelli und 
Mailand Buchſtaben in ganz ähnlichem 
Sinne gebrauchen. Dieſe Erwägungen 
hätten den Derfaffer davon abhalten kön- 
nen, ſich auf O. Fleiſchers unglückliches 
Bud „Die germaniſchen Neumen“ (ſ. dieſe 
Jeitſchr. 1924, 8. 280 ff.) zu berufen und 
daraus den Satz zu zitieren: „dieſe Erklä- 
rungen ſcheinen eher ein Faſtnachtsſcherz 
zu fein, als ein wiſſenſchaftlich brauch- 
bares Hilfsmittel“. Wenn 8. 3 der Choral 
ein koſtbarer Überreſt der antiken Aunft 
genannt wird, fo bewegt ſich der Derfaffer 
noch zu ſehr in dem Geleife feines Pands⸗ 
mannes Sevaert. Eine weiterblickende 
Forſchung weiß auch den großen Einfluß 
des Orients zu würdigen. Druck und Aus⸗ 
ſtattung des Werkes ſind ſehr fein. 

P. Dominikus Johner (Beuron). 


Tenckhoff, Franz, Vita Meinwerci 
Episcopi Patherbrunensis. Das Pe- 
ben des Biſchofs Meinwerk von Pader- 
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born [Script. rer. Germ. in us. Scho- 

larum]. gr. 8° (XXVIII u. 182 8.) Han- 

nover 1921, Hahn. 

Das Geben des Biſchofs meinwerk von 
Paderborn (1009 - 1036), ſchon 1854 in 
Mon. Germ. hist. Scriptores XI ediert, 
wurde hier von berufener Hand in befferer 
Ausgabe vorgelegt. Ein Mönch, der von 
meinwerk geſtifteten Benediktinerabtei 
Abdinghof (Paderborn) hat fie bald nach 
der Mitte des zwölften Jahrhunderts ver⸗ 
faßt. Darüber und von den Quellen, der 
Anlage und Tendenz der Dita, ſowie von 
den Handſchriften und Ausgaben, handelt 
eine längere Einleitung. Im Texte ſelber ift 
durch Derfchiedenheit des Druckes, Quellen- 
angaben am Rande und erklärenden Un⸗ 
merkungen dem Verſtändͤnis gedient. Die 
Dita eines bedeutenden deutſchen Biſchofs 
im Mittelalter iſt u. a. wegen der in fie 
hineingearbeiteten Urkunden ſowie als Bei⸗ 
ſpiel einer nur vom Monarchen vollzoge» 
nen Biſchofseinſetzung Rurz vor dem In⸗ 
veſtiturſtreit bemerkenswert. Als Freund 
Raifer Heinrichs des Heiligen, als Erbauer 
des Domes und zahlreicher Gotteshäufer, 
als Förderer der Domſchule, die eine Pflanz- 
ſtätte berühmter Männer wurde, als Er- 
neuerer feines Sprengels hat ſich Mein⸗ 
werk einen Namen gemacht. So iſt man 
dem inzwiſchen verewigten Bearbeiter für 
dieſe zugänglichere Gebensbefchreibung „des 
2. Gründers des Paderborner Bistums“ 
recht dankbar. Zwei ausführliche Regiſter 
erleichtern die Benützung. 


Poſch, Andreas, Dr. phil. u. theol. Die 
ſtaats- u. kirchenpolitiſche Stellung 
Engelberts von Admont. [Deröffent!l. 
der Sektion für Rechts- u. 8ozialwiſſen⸗ 
ſchaft der Görresgeſellſchaft, Heft 37] 
gr. 8° (XIV u. 130 8.) Baderborn 1920, 
F. Schöningh. 

Auf dieſe verdienſtvolle Arbeit über einen 
einflußreichen Benediktinerabt älterer Zeit 
kann hier nur hingewieſen werden. Engel» 
bert von Aömont iſt nicht nur Feit⸗ 
genoſſe Dantes, ſondern gleicht ihm auch 
durch feine geiftige Dielfeitigkeit wie hin- 
ſichtlich feiner ſtaats⸗ und kirchenpolitiſchen 
Anſchauungen. Das zweite will Poſchs 
gelehrte Studie beſonders Rlarftellen. Frei- 
lich einer gegenſeitigen Beeinfluſſung oder 
gar einer Bekanntſchaft der beiden hoch⸗ 
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gemuten Perſönlichkeiten, fo ſumpathiſch der 
Gedanke z. B. einem Franz hettinger ge- 
weſen iſt (ogl. Aus Welt und Kirche II. 10) 
kann er 8. 87 ff. nicht das Wort reden. 
Aber beide ſprachen aus, was damals die 
Beften ihrer Zeit beſeelte. „Es gibt Ideen, 
die in einer Weltperiode wie in der Luft 
ſchweben, und das iſt eben das Privileg 
großer, genialer Naturen, daß in ihnen 
der Geift der Zeit mächtig pulfiert, Ausdruck 
und Geftalt gewinnt“ (Hettinger a. a. O.). 
Die überaus anregende Schrift von Poſch 
erkennt dem fruchtbaren Admonter Abte 
wieder die ihm gebührende Bedeutung zu, 
nachdem vor Jahrzehnten der Aömonter 
Hiſtoriker J. Wichner feine Derkennung 
beklagt hatte (Geſchichte des Benediktiner 
Stiftes Aömont II (1878), 512). 


ganſer, Bernhard P. Paurentius O. 8. B.], 
Blofter Scheyern. Kechtsgeſchichtliche 
Forſchungen. Münchener jurift. Differt. 
gr. 8° (VIII u. 168 8. mit 12 Tafeln). 
Münden 1920, hübſchmann. 

Eine Benediktinerabtei ift ein Organis- 
mus für ſich, ein eigenſtändiges Redts- 
inſtitut. Darum iſt auch eine geſchichtliche 
Unterſuchung ihres juriſtiſchen Werdens, 
wie fie hier ein fachlich feingebildeter Ron 
ventual Scheyerns an feinem Kloſter an» 
ſtellt, berechtigt und zugleich lehrreich. Als 
Eigenklofter des wittelsbachiſchen Haufes 
gegen Ende des elften Jahrhunderts ge- 
ftiftet, mit Mönchen von Hirſau beſiedelt 
und bald dem hl. Stuhl übergeben hat es 
fernerhin Entwicklungen durchgemacht, 
deren heraus arbeitung zur Erforſchung an⸗ 
derer Stiftungen anregen könnte. Huße⸗ 
ren Rechts verhältniſſen ift ein breiter Raum 
zugemeſſen, ebenfo den wertvollen Beila- 
gen. Die Geſamtdarſtellung hat durch die 
Kürzung leider etwas an Ebenmäßigkeit 
eingebüßt. 18 Abbildungen in Kunſtdruck, 
ausführliche Quellenangaben und Regifter 
erhöhen den Wert der rechts und kultur- 
geſchichtlich lehrreichen Arbeit. 


krebs, Dr. Rich., Amorbach im Oden- 
wald. Ein Hheimatbuch. Mit Bildern von 
Otto Ubbelohde. gr. 8“ (128 8.) Amor- 
bach 1923, Dolkhardt. 
„Die reizvolle UDerbindung landſchaftlicher 
Schönheit mit den Schöpfungen einer alten 
Rultur“ prägte ſich dem Verfaſſer feit ſei⸗ 


nem erſten Beſuche in Amorbach mehr und 
mehr „als das Bezeichnende und Eigen- 
artige des Städtchens“ ein. Zu liebevollem 
Derfenken in die reiche Dergangenheit wie 
zu freudigem Miterleben der herrlichen Na; 
tur will daher auch ſeine Schrift anregen. 
Es ift Krebs bei feinem feinen Derftändnis 
für die Gottes natur und feinem pietätvollen 
Einfühlen in vergangene Zeiten und Ge- 
ſchlechter tatſächlich gelungen, ein anziehen 
des Heimatbuch für den Odenwald zu ſchaf⸗ 
fen. Wohl ſchon im achten Jahrhundert 
haben Benediktinermönche dorthin die 
Segnungen des chriſtlichen Glaubens und 
höherer Kultur im geiſtigen wie wirtſchaft⸗ 
lichen Sinne gebracht. Ihr Wirken durch 
gut ein Jahrtaufend ſcheint mit der Blüte 
des Rlofters im achtzehnten Jahrhundert 
einen geiſtigen Höhepunkt erreicht zu haben. 
Den bald nach der glanzvollen Jahrtaufend- 
feier vom gahre 1734 begonnenen Kirchen- 
neubau zählt Rrebs zu den ſchönſten Schöp⸗ 
fungen der deutſchen Rokokokunft. gl. 
dazu dieſe Zeitfchrift II (1920), 8. 68 — 73: 
Bilder aus St. Benedikts Geben in Amor ⸗ 
bach. Heute proteſtantiſche Pfarrkirche hat 
fie feit der Spezialſtudie des Amorbachers 
Dr. 8 ponſel wieder mehr Beachtung ge⸗ 
funden. Die Strichzeichnungen von Ubbe⸗ 
lohde fügen ſich gut dem Stimmungs- 
gehalt der Schrift an. 

P. quſtinus Uttenweiler (Beuron). 


Endres, Joſef Anton, Beiträge zur 
Runft- u. ſtulturgeſchichte des mittel 
alterlichen Regensburg. Unter Mit ⸗ 
wirkung v. Fr. Heidingsfelder hrsg. 
von t. Reich. 4° (XVI u. 219 8. mit 
zahlreichen Tafeln). Regensburg [1924], 
Habbel. M.5.—; geb. M. 7.50 
In neuerer Zeit wird immer mehr der 

Sinn für Heimatgeſchichte geweckt; zu un⸗ 

ſerer großen Freude, gleichviel ob darin 

ein Uachwehen des Krieges zu verſpüren 
iſt oder ein Erwachen unſerer innerſten 

Seele. Aus diefer Liebe zur heimat iſt auch 

vorliegendes Sammelwerk von Profeſſor 

Endres hervorgegangen. Es bietet eine 

Reihe kunſthiſtoriſcher Rufſätze. Zwar ift 

der Bezirk klein, den ſie umſpannen, aber 

dafür behandeln fie auch eine Gegend, die 
für Kunſt und Geſchichte ſehr wertvoll und 
reich an Denkmälern aus vergangenen 

Jeiten iſt. Mag er nun das Münſter der 


alten Reichs ſtadt Regensburg oder ihre 
ſteinerne Brücke behandeln; mag der 
Runſthiſtoriker über die alte Benediktiner 
abtei St. emmeram reden, immer ſpricht er 
voll Liebe und Freude über ſoviel Heimat- 
ſchönheit. Immer war es Sitte, daß in den 
alten Benediktinerklöftern die Kunſt eine 
Heimat hatte und daß dies ausftrahlte auf 
die nähere und fernere Umgebung: wir 
erinnern nur an die Reichenau, an Weſſo⸗ 
brunn, Tegernfee und Clunu. So lebte auch 
St. Emmeram ganz den alten Tradi- 
tionen gemäß und war ein Vorbild für 
jüngere Klöſter in ſeinem Intereſſe an der 
Malerei und Plaſtik. Aufſätze über die 
ottoniſchen Malereien in Prüfening, Kar- 
thaus Prüll uſw. wie über die Plaſtiken 
St. Emmerams beweiſen das. Welch innige 
Verwandtſchaft zwiſchen der Malerei in 
Prüfening und auf der Reichenau! Unſere 
Väter waren gewöhnlich auch große Bau⸗ 
herren, die nicht mit einfachen Land» 
kirchlein zufrieden waren. Fortwährend 
finden wir in ihren Annalen und Chro- 
niken Hinweiſe auf kirchliche Bauten, Der» 
befferungen, Ergänzungen uſw. Auch hierin 
bietet vorliegendes Werk manch Wert- 
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volles. 45 Bilder nach prachtvollen Photo- 
graphien ermöglichen auch dem, dem es 
nicht vergönnt iſt, das Gefdhilderte an Ort 
und Stelle zu betrachten, eine anſchauliche 
Dorftellung. Wollen wir noch vom rein 
mönchsgeſchichtlichen Standpunkt aus einen 
Blick in vorliegendes Buch werfen, ſo wäre 
zu erwähnen: 8. 41f. das Klauſnertum 
im alten Regensburg; 8. 68 f. zur clunya= 
zenſiſchen Rlofteranlage; 8. 69 ff. Entwick- 
lungsgeſchichte der Malerei in Prüfening 
und anderen Rlöftern der Benediktiner; 
8. 91f., 108 f. Benediktiner und Runſt im 
10.— 12. Jahrhundert; 8. 126 Brunnen⸗ 
ſchmuck in Benediktinerklöftern. 

Als Nachlaßwerk des verftorbenen Ver⸗ 
faſſers iſt uns noch die SGeſchichte von 
St. Emmeram in Aus ſicht geftellt. Das hier 
gebotene Buch aber kann ſehr gut anregen, 
die ARunftwerke in der eigenen Heimat 
mehr zu beachten. Auf diefe Weiſe führt 
es wieder zu jener Heimatliebe, aus der es 
gewachſen iſt, und erfüllt fo die Aufgabe, 
die der verſtorbene Derfaffer mit all feinen 
Werken dieſer Art zu erreichen ſtrebte und 
auch ſicherlich erreicht hat. 

P. Philipp hofmeiſter (NUeresheim). 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


„Studien und Mitteilungen“ Band 42. 


m letzten Heft hatten wir Ordensnachrichten verſprochen. Mittlerweile ift mit der 

Jahrzahl 1924, redigiert von P. Joſef Straffer, herausgegeben vom Stift St. Peter 
in Salzburg, der 42. Band der „Studien und Mitteilungen zur Geſchichte des 
Benediktinerordens und feiner Zweige“ im Rommiſſtons verlag von Anton Puſtet in 
Salzburg erſchienen. Wir benutzen gern die Gelegenheit, unſere Freude über den ſtatt⸗ 
lichen Band zu bezeugen und wie das letztemal (1923 8. 212 ff.) eine ausführlichere 
Inhaltsüberſicht zu bieten. 

Die Anordnung des Bandes ift ſich gleich geblieben: Größere Nufſätze, Kleinere 
Mitteilungen, Zur neueſten Chronik des Ordens, Giterarifhe Rundſchau, Miszellen. 
An Umfang übertrifft der neueſte Band dagegen feinen not- „geſchmälerten“ Vorgänger 
um mehr als ein Drittel: von 288 Seiten im vorletzten Jahre iſt er wieder auf 393 
Seiten angewachſen, wovon insgeſamt 259 auf „Studien“ zur Ordensgeſchichte, 113 
auf die „neuefte Chronik“ und 16 auf die „Literarifhe Rundſchau“ entfallen gegenüber 
124, 120 und 40 Seiten im 41. Bande. Erfreulicherweiſe iſt alſo den eigentlichen 
„Studien“ mehr als der doppelte Raum zugeteilt worden. 

P. Wilhelm Fink (Metten), der Dekan der hiſtoriſchen Sektion der Academia 
Benedictina Bavarica, verſucht, geſtützt vor allem auf die (lateiniſchen) Diten der 
morgenländiſchen Mönche Sabas, Pachomius, Johannes und die (griechiſche) des 
hl. ESuthumius „Die Einfiedlerzeit St. Benedikts“ hiſtoriſch aufzuhellen. Papſt 
Gregor der Große kannte das morgenländifhe Mönchtum; mit feinen Bräuchen war 
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er jedenfalls vertraut, er hatte ja perſönliche Beziehungen zu ihm. Die Diten waren 
ihm ſchwerlich unbekannt. Dom Mönch Romanus erhielt St. Benedikt das Mönchs⸗ 
gewand. Das Kloſter des Abtes Theodat, zu dem Romanus gehörte, war wohl noch 
Rein Cönobium, wo alle unter einem Dache wohnten, das auch nur einen Ilovizen- 
meiſter für alle hatte. Romanus hat St. Benedikt vermutlich in ſeine Jelle und mit 
Wiſſen feines Abtes in den Möndysftand aufgenommen. In der Faſtenzeit wird St. Bene» 
dikt alljährlich in die ſtrenge Einfamkeit gegangen und im dritten Jahre, weil Gott 
ihn zu anderem berief, überhaupt nicht mehr zurückgekehrt ſein. Das mag der ge⸗ 
ſchichtliche Kern fein in den Erzählungen Gregors, der gerade darin feine hiſtoriſche 
Treue beweiſt, daß er es trotz eigener, beſſerer Aenntniffe des vorbenediktiniſchen 
Moönchslebens bei der „romantiſchen Verſchiebung“ beließ, durch die in der Auffaſſung 
feiner Gewährs männer aus der bloßen dreimaligen „Faſtenanachoreſe“ ein dreijähriges, 
ſtrenges „Einſiedlerleben“ St. Benedikts geworden war. 

Prof. Henrik Cornell (Upfala) bietet „Neue Forſchungen zur SGeſchichte 
des St. Benediktuskreuzes“, von denen oben die Rede war. Selegentlich erfährt 
man aus der „Chronik des Ordens“ (319), daß P. Michael huber (Metten) eine Studie 
über die Biblia Pauperum in Clm 8201 vorbereitet, fie aber zurückgeſtellt hat, bis 
henrick Cornell fein Werk über dieſe Handfchrift der Öffentlichkeit übergibt. 

Der Brämonftratenfer-Chorherr Alfons Jak zeigt „Die Orden der hll. Bene · 
dikt und Norbert in ihren wechſelſeitigen Beziehungen“. g 

Don großer Anregung und wohl ungewollt ein eindringliches Mahnwort der Ge⸗ 
ſchichte an die Klöfter und Aongregationen der Gegenwart find die „Beiträge zur 
Seſchichte der Kaſtler Reform“ von Dr. Bonifaz Wöhrmüller, Abt zu St, 
Bonifaz in Münden. Für den Beginn der von Raftl in der Oberpfalz ausgehenden 
Reform wird etwa 1380 oder 1381 als das richtige Datum ermittelt. Dadurch ge⸗ 
winnt dieſe Reform zeitlich den Vortritt vor den zwei Schwefterreformen von Burs⸗ 
feld und Melk. An ihrem Urſprung war Ruprecht von der Pfalz weſentlich mit- 
beteiligt, ein ſchönes Beiſpiel mehr dafür, daß auch Laien früher tätig Anteil nahmen 
am Hochſtand der Alöfter und daß dieſer ihnen am herzen lag. Das Weſen der Kaftler 
Reform läßt fi aus den noch erhaltenen „Klöſterlichen Bräuchen“ (consuetudines) 
erkennen; über hir ſau weiſen fie nach Cluny. „Das meiſte Gewicht wird auf die 
Pflege der Liturgie ſelbſt in den kleinſten Dingen gelegt; es ift eine Liturgifierung 
des ganzen Lebens. Sehr ſtreng wird auch das klöſterliche Stillſchweigen, die Armut 
und der Gehorfam betont. Gelegentlich wird das Abſchreiben von Büchern erwähnt 
und empfohlen; von fonftiger Arbeit der Mönche iſt wenig die Rede. Das alles er- 
rinnert ſtark an Cluny: es ift Geift vom Geifte Clunus“. Eingehend unter ſucht Abt 
Wöhrmüller die örtliche Ausbreitung der Reform in Bayern und Schwaben. Die 
jüngere, ſtraffer geſchloſſene Bursfelder Kongregation umklammerte ſchließlich die 
Raftler von Norden her, die Melker Reform von Süden. „Auch hier war das Beſſere 
der Feind des uten.“ Traurig iſt, daß es auch im beben von Gemeinſchaften ein 
Seſetz des Alters gibt und „daß die Raftler Reform als die ältefte der drei Reformen 
nach dem Geſetz der Hatur auch zuerſt wieder zum Derblühen kam“. Eine beſondere 
Tragik liegt darin, daß das Mutterkloſter, der alte Stamm, innerlich ſchon erſtorben 
war, als andere Klöfter, die ihm das neue Geben verdankten, noch in Kraft und Blüte 
ſtanden. Wehmütig klingt das Heichenlied, das Trithemius 1493 geſungen: „Wo find 
fie nun die Reformen von Fulda, Hersfeld, Raſtl?“ 

Ein erhebendes Bild, mit ſichtlicher Liebe für den Gegenſtand entworfen, iſt der 
umfangreiche Auffag (8. 71 - 156) von Dr. Anton Schmid (München) über „Die 
Uachblüte der Abtei Benediktbeuren nach dem Dreißigjährigen Kriege“. 
Es iſt ein Ehrenzeugnis für die Abtei und die ganze alte bauriſche Kongregation, 
die nach Jahren die genannten Reformkongregationen ablöſte. Doppelt lehrreich ift 
die Arbeit angeſichts der lebhaften wiſſenſchaftlichen, ſeelſorglichen und monaſtiſchen 
Beſtrebungen der heutigen bauriſchen Klöſter und der neuerſtehenden Benediktiner- 
univerfität Salzburg. 
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In die Zeit der Gegenreformation führt der Auffag von B. Otmar Woniſch 
(St. Lambrecht): „Die Miffionspräfektur der Äbte von St. Gambredt in 
Steiermark“. Die ſchon 1575 dem Abte perſönlich, doch nur auf drei Jahre, 1578 
auf Lebenszeit, 1585 elf feiner Mönche und drei Weltprieſtern feines Gebietes erteilte 
Vollmacht, Irrgläubige in die Kirche wieder aufzunehmen, nachmals wieder beſchränkt, 
wird 1652 gelegentlich einer Romreiſe des Abtes in eine eigentliche, Miſſionspräfektur“ 
umgewandelt, die den Abt von St. Oambrecht (dazugehörig der berühmte Wallfahrts⸗ 
ort Maria Zell) unter Derleihung größter Rechte ermächtigt, zwölf „Miſſionäre“ aus 
feinem Orden für Steiermark (Kärnten und Öfterreich) zu ernennen, deren Zahl 1723 
auf vierundzwanzig erhöht wurde. Dieſe Miffionäre ſuchten anfangs die Leute nicht 
auf, ſondern wurden von ihnen, befonders in Maria Zell und St. Pambrecht, auf⸗ 
geſucht. Sie erteilten Unterricht in der Religion und nahmen das Blaubensbekenntnis 
entgegen. Erſt nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wurden ihnen von 
ſtaats wegen das undankbare Amt zuteil, die Andersgläubigen ſuſtematiſch aufzu⸗ 
ſuchen. Alle fünf Jahre war um Verlängerung der Vollmachten nach Rom einzugeben, 
und Rechenſchaftsbericht dahin zu ſenden. Durch mehr als hundert Fahre währte diefe 
„Präfektur“ der Abte von St. Oambrecht, bis fie Joſef II. 1782 aufhob. 

Dr. rer. pol. Guife Jöriſſen (Köln) gibt, vornehmlich am Beiſpiel der Aufhebung 
des Kloſters Ettal, als Auszug einer umfaffenden Doktorarbeit eine ÜUberſicht und 
Beurteilung der „Verwertung von klöſterlichem Mobiliarbeſitz bei der 
Säkularifation im Jahre 1803”. Sie findet, daß gerade bei der Derwendung der 
beweglichen Güter „der Wahn- und Widerſinn der Einziehung“ am meiſten hervortritt. 

Der kleine Auffag von Staatsarchivar Fries (Wien) „Das Wiener Schotten 
Rift im Streite um die Pfarrkirche in Pulkau“ ſchildert einen Span um Kirchen ⸗ 
unterhaltungspflichten aus der nachjoſefiniſchen Zeit. „Zwei alte Büderver- 
zeichniſſe im Stifte Altenburg“ teilt B. Peander helmling (Altenburg, 
Nieder- Oſterreich) mit. Eine dankenswerte, tatſächlich „erwünſchte und für die ver ⸗ 
ſchiedenſten ordens⸗ und kloſtergeſchichtlichen Arbeiten erſprießliche“ Zufammenftellung 
iſt die „Lifte der Benediktiner-Ordens kapitel in der Provinz Mainz- 
Bamberg feit dem Ronftanzer Aonzil” von Dr. Fofef Zeller (Haufen ob Urfpring, 
Wttbg.): adhtunddreißig Kapitel von 1417—1524 mit genauem Datum, Ort der Ta- 
gung, Dorfigenden, Quellen und Literatur. 

Wohl aus den Ereigniffen der jüngften Gegenwart geboren, oder doch gewiß von 
ihnen nicht unbeeinflußt, iſt die Unterſuchung von P. Arno Silenſtein (Cambach) 
über die „Beziehungen des Stiftes bambach zu Salzburg“. Don Salzburg 
aus wurde die Pambacher Gegend wahrſcheinlich verchriſtlicht; gefteigert wurden die 
Beziehungen wirtſchaftlicher, wiſſenſchaftlicher, liturgiſch⸗monaſtiſcher Art feit „der 
hl. Adalbero, der letzte des mächtigen Grafengeſchlechtes derer von Wels-Lambad), 
die von feinem Vater Arnold II. etwa 1040 geſtiftete Kanonie für zwölf weltliche 
Rleriker ca. 1056 den Benediktinermönchen von Gorze⸗ Schwarzach übergab und ihnen 
fein wahrſcheinlich auf römiſchen Überreften erbautes Stammſchloß zu bambach als 
Rlofter einräumte“. Am innigſten waren die gegenfeitigen Beziehungen von Salzburg 
und bambach bezw. von der dortigen Abtei und dem Bruderſtifte St. Peter in der Zeit 
der alten Benediktineruniverfität, was im einzelnen nachgewieſen wird. Hier iſt auch 
der Ort, wo der Strom der Vergangenheit in die benediktiniſche Gegenwart einmündet. 


Aus der „neueften Chronik des Ordens“ ift das bedeutfamfte Ereignis ſicher die 
am 12. November 1923, gerade dreihundert Jahre nach dem Entſtehen der erften 
Konföderation der ſüddeutſchen Benediktinerklöſter zuſtande gekommene zweite 
„Konföderation der Benediktinerabteien deutſcher Zunge“, die fi) wie jene die Grün- 
dung und Erhaltung einer Benediktiner-Univerfität zu Salzburg und die 
Erftellung eines Ordensſtudienhauſes zu diefem Zwecke zum Ziel gefegt hat“. Die 

1 Siehe dieſe Zeitfchrift 1924, 8. 220. 
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ſchönſten Hoffnungen auf nachhaltige Steigerung und dauernde Förderung des gei- 
ſtigen Lebens und der wiſſenſchaftlichen Regſamkeit im deutſchen Teile unſeres Or- 
dens darf man ſicherlich auf dieſe Gründung ſetzen. Ein gleiches gilt von der in etwa 
weſens verwandten, am 30. März 1921 auf dem Generalkapitel der Bauriſchen Aon- 
gregation zu Plankſtetten beſchloſſenen, alfo Kurz vorher ſchon erfolgten Neuerweckung 
der „ Bauriſchen Benediktiner - Akademie“, die den Zweck verfolgt, „die wiffen- 
ſchaftlich tätigen Mitglieder der einzelnen häuſer (zunächſt der eigenen Kongregation) 
in engere Fühlung zu bringen, das Intereſſe für derartige Studien zu wecken, die 
reichen Schätze der benediktiniſchen Dergangenheit zu heben und die Forſchung durch 
Rat und Tat zu erleichtern und zu fördern“. Die Akademie hat inzwiſchen (1923/1925) 
ſchon vier Jahresverſammlungen abhalten können. Über die erften liegen „Jahres- 
berichte“ vor. Sie enthalten Gefhichte und Vorgeſchichte der Akademie, ihre Juſammen⸗ 
ſetzung, Derfammlungsberidt, Referate. Mit Recht werden wenigftens die Titel der 
einzelnen Referate auch in den „Studien und Mitteilungen“ (327f.) verzeichnet. Es 
dient das immer als Aufmunterung. Eines der Referate von 1923 (P. Angelus 
Sturm: Der Oberaltaicher Reformabt Veit Höfer + 1634) durften wir bringen (Bened. 
Monatſchr. 1923, 379 ff.). Wenn es in dem friſchen Mettener Bericht „zur neueſten 
Chronik des Ordens“ (8. 318) heißt, P. A. Sturm ſei uns „ein beliebter Mitarbeiter“, 
ſo können wir das nur beſtätigen. Wir fügen an, daß noch ein halbes Dutzend 
weiterer aus den ordentlichen und außerordentlichen Mitgliedern der Bauyeriſchen Aka⸗ 
demie zu unſerer großen Freude bisher kleinere oder größere Beiträge in unſerer 
Monatſchrift veröffentlicht hat und daß wir uns für die Zukunft eifriger Mitarbeit 
und vielſeitiger Anregung von allen Mitgliedern gern verſehen möchten. 

Vielleicht könnte auch der Berichterſtatter des internationalen Ordenskollegs von 
8. Anfelmo in Rom (8. 328 f.) allemal das Vorleſungs verzeichnis und die Doktor» 
theſen in den „Studien und Mitteilungen” bekannt geben. Ein ähnliches darf man 
vielleicht ſpäter von der Salzburger Univerſität erhoffen, über die wir ausführlicher 
berichten, wenn einmal ein gewiſſer Abſchluß erreicht iſt. Inzwiſchen nimmt das 
Werk ſeinen ruhigen Fortgang, wenngleich es begreiflicherweiſe auch nicht an Sorgen, 
zumal materieller Art fehlt. 

Aus dem übrigen Orden ſteuern „zur neueſten Chronik“ bei: 1. Die ungariſche 
Kongregation eine große Geſamtchronik von Panonhalma aus den Jahren 1922 und 
1923. 2. Aus der Schweizeriſchen Kongregation liefern Berichte Einfiedeln und 
St. Sallus-Stift⸗Bregenz 3. Aus der Bayriſchen: Metten, St. Stephan-Rugsburg, 
Scheyern, St. Bonifaz- München (mit Andechs). 4. Aus der Beuroner: Maria Paach 
(eine Rückſchau auf dreißig Jahre Beſtand), St. Mathias-Trier (Wiedereröffnung). 
5. Aus der Sublazenfifhen: Benediktberg und Abenſtadt (ekrolog von Abt her⸗ 
mann Renzel). 6. Rus der Oſterreichiſchen Immakulata-Aongregation: 
Aremsmünfter, Braunau, St. Lambredt, Göttweig, Admont, St. Paul in Kärnten, 
Seitenftetten, Altenburg, Schotten ⸗Wien (es fehlt alſo nur Melk). 7. Aus der Öfterr. 
Joſefs-Rongregation: St. Peter, Michaelbeuren, Fiecht, Dambach, Marienberg. 
8. Die Miffionskongregation von St. Ottilien gibt ein großes Sammelreferat. 

Aus den übrigen europäiſchen und überſeeiſchen Kongregationen liegen keine oder 
doch nur verſchwindend kleine Berichte vor. Einzig in den Nekrologen kommt die 
Amerikaniſch-Schweizeriſche zur Sprache (Conception, Abt Frowin Conrad); durch 
ſehr knappe Hachrufe auf Dom Cagin und Dom Pothier auch die 8oles menſiſche. 
Ein kleine Zeſchichte aus Anlaß des 50. jährigen Bründungsjubiläums von Mlared- 
ſous, der Tlekrolog von Abt Columba Marmion und ein hinweis auf das 50. jäh⸗ 
rige Profeßjubiläum von Biſchof Gerard von Caloen (St. Andre) erinnern an die 
Belgiſche Kongregation. 

Auch ſo ſchon iſt das Bild farbenreich, das in der „neueſten Chronik vom Orden“ 
ſich abſpiegelt. Für Beobachtung des religiöfen Lebens, Seelforgsarbeit, Schultätigkeit, 
wiffenfchaftlidy »- literarifhen Betätigung, wirtſchaftlichen Bemühungen, nicht zuletzt 
eigentlich ſozialer Tätigkeit liefern dieſe 113 Seiten reichen Stoff. Auch aus den 
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Uekrologen läßt fi manches entnehmen: wie alt z. B. die einzelnen beim Eintritt 
waren, wie alt bei ihrem Tode, welchen Studiengang, welche Arbeitsgebiete ſie im 
klöſterlichen Leben fanden, welche innere Dorausfegungen ſie mitbrachten, welche 
Wandlungen ihr Charakter im Kloſter erfuhr, welches Andenken ihnen die Über⸗ 
lebenden bewahrten. Dem Prior Pla zidus Bierg von Weltenburg (+ 11. März 1924) 
rühmt der Chroniſt „große praktiſche bebenserfahrung, ſtets jugendlich heiteres We⸗ 
fen, Wärme und Milde der Perſönlichkeit“ nach. Mit dreiundfünfzig Jahren drängte 
ihn noch (1901) „eine Summe von Fügungen und Führungen der göttlichen Dor- 
fehung aus der Welt hinaus“. „Leben und Regel des hl. Benedikt”, ſchrieb er da⸗ 
mals, „habe ich mit Begierde geleſen, wodurch meine Liebe und Verehrung zum 
hl. Benedikt durch genaue lienntnis feines providentiellen Weſens und Wirkens und 
feiner geiſtigen Rieſenhaftigkeit noch größer geworden iſt“. — Ebenſo wie dem Welten⸗ 
burger Prior bewahrt dem „geliebten Prior und Stiftspfarrer P. Klemens Lietz“ von 
Seitenftetten (+ 30. Januar 1922) der Chroniſt ganz ſichtlich die größte Anhänglich⸗ 
Reit und Verehrung. P. Klemens kam ſchon „als Student und Sängerknabe“ mit 
dreizehn Jahren ins Stift. „Er war ein Mann des Gebetes und der Arbeit. Früher 
als alle Mitbrüder ſtand er des Morgens auf und heiligte fein Tagewerk durch 
beſung und Studium der heiligen Schriften, in denen er bewandert war wie kein 
zweiter; hat er doch achtundvierzigmal das Neue Teſtament und vierzigmal das 
Alte Teftament geleſen. .. Ebenſo kurz wie treffend iſt P. Klemens Lietz charak⸗ 
terifiert in den Worten, die P. Otto Furinger am Schluſſe der Rotel geſchrieben: 
Clemens erat clemens. Erat species eximiae humilitatis, obedientiae pietatis, 
religionis, erat vere filius sancti Benedicti. Nos amavit, amavimus eum ex animi 
sententia. Tales viri non moriuntur Iſtlemens war ein »clemens« (Milber). Er war 
ein Mufter von ungewöhnlicher Demut, von Gehorfam, Frömmigkeit, Ordensgeiſt: 
er war ein wahrer Sohn St. Benedikts. Er hat uns geliebt, wir haben ihn geliebt 
aus Herzensgrund. Solche Männer ſterben nicht].”— Anders klingt es freilich, wenn 
ein Chronift von einem Mitbruder, einem ehemaligen Univerfitätsprofeffor und mehr ⸗ 
maligen Univerfitätsrektor anmerken muß: „Segen den Orden hätte er mehr An⸗ 
hänglichkeit beweiſen ſollen.“ Nun hat zwar ein alter heide gemeint: De mortuis 
nil nisi bene«, von den Toten ſolle man nur mit Wohlwollen reden; aber wenn es 
in der rechten Abſicht, am richtigen Ort und ehrfürchtigerweiſe geſchieht, iſt es wohl 
Pflicht, der Geſchichtſchreibung, wenn ſchon, dann die volle Wahrheit zu fagen; ja 
iſt es chriſtlich geſehen wahres Wohlwollen, auch den Fehler Fehler zu nennen. Dor- 
liebe und Abſchreckung find gleichſtarke Kräfte in der Bildung der Perſönlichkeiten, 
und der Chriſt darf wohl vom Chriſten annehmen, daß dieſer, nunmehr im bichte 
Gottes fein beben ſchauend, gern ein aufrichtiges und demütiges mea culpa fagt, 
wenn nur ein Misereatur der verzeihenden Bruderliebe darauf folgt. Die „Chroniken“ 
enthalten vielfach Werturteile; man wünſchte ſie deshalb auch ſtets gezeichnet. Gehen 
fie zwar wahrſcheinlich überall durch die hände des Oberen, fo verleugnet doch ſelten 
der Derfaffer feine Eigenart. Nun ift es aber ein Unterſchied, ob beifpielsweife der 
ergraute Subprior von St. Bonifaz München von der durch Kapitelsbeſchluß voll» 
zogenen Aufgabe zweier großer Münchener Pfarreien bemerkt: daß jetzt „die vom 
klöſterlichen Standpunkt aus fo begrüßenswerte Sachlage“ erreicht ſei: „Seelforge, 
aber nicht räumlich von der Abtei getrennt, ſondern mit ihr aufs engſte verbunden“ — 
oder ob das ein anderer behauptet. 

Auch Frauenabteien ſandten ihre Berichte; größere die Abteien St. Walburg-Eichftätt, 
Hl. Kreuz- Herſtelle, St. Erentrud-Ionnberg (Salzburg), St. Gertrud⸗Tettenweis. Es iſt 
unmöglich, auf eng beſchränktem Raum alle Eindrücke zuſammenzufaſſen, die die 
beſung der „neueften Chronik“ erzeugt. Es ergeht einem mit den „Studien und Mit⸗ 
teilungen“, wie es ihrem herausgeber einem ähnlichen Buche gegenüber ergangen iſt: 
„erſt wenn man ein ſolches Buch länger unter der hand hat, merkt der Benützer, 
wieviel des Intereſſanten aus dem Bereiche der Kloſterbewohner hier geboten wird“ (285). 

St. K. 
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Die gubiläumsfeier in Seligenſtadt a / Main. 


Di. Tage des 9.— 16. Ruguſt 1925 waren in Seligenſtadt als eigentliche Feſtwoche 
beſtimmt. Die Feierlichkeiten waren von zwei Grundgedanken getragen: 

1. Die Verehrung der hll. Marzellinus und Petrus. Ihnen galt vor allem 
das Felt als den Schutzpatronen der Stadt. Deshalb wurde alles nur kirchlich gefeiert; 
keine weltliche Feier fand ſtatt. Ihre Reliquien ſtanden jeden Tag unter der Kuppel 
Einhards ausgeſtellt, von Gläubigen ſtändig beſucht und verehrt; täglich durfte die 
Botivmeffe von den hll. Marzellinus und Petrus geleſen werden. Die hochwürdigſten 
Herren Biſchöfe Kamen immer wieder auf die beiden Heiligen zurück in ihren Pre⸗ 
digten. Erſchienen waren: der Diözeſanbiſchof Dr. Ludwig hugo von Mainz, die 
Biſchöfe von Würzburg und von Fulda (von Fulda hatte Einhard die Benediktiner 
nach Seligenſtadt geholt), und der Abt von Münſter⸗ Schwarzach. Das Volk hat die 
heiligen Schutzpatrone nicht vergeſſen. Ständig war die Kirche übervoll; die Biſchöfe 
konnten beim hintritt zum heiligen Opfer kaum zum Altare kommen. Feierlich war 
die Reliquienprozeſſton am letzten Sonntag, die von Tauſenden mitgemacht wurde. 
Als letzte huldigung an die heiligen am Abend des letzten Tages war der Main 
beleuchtet: die Ufer rechts und links des Fluſſes ſtrahlten von bichtern, Kähne mit 
bampions fuhren auf dem Main; auf den Rähnen maren mit roten Pampions von den 
Kiſchern die Namen Marzellinus und Petrus in übermannshohen Buchſtaben ge⸗ 
bildet. Die beleuchteten Rähne zogen den Main hinauf an Seligenftadt vorbei. Dabei 
ſpielte die Mufik auf beiden Seiten des Stromes die zahlreichen Strophen des alten 
Marzellinus- und Petrusliedes, ein echtes Volkslied. Alles fang begeiftert mit. Die 
Randlinien der Münſterkuppel waren mit elektriſchen Lampen umſäumt, die ganze 
Stadt erftrahlte in bichtern. Weihevoll läuteten die Glocken. Dazu die ungeheuere, be⸗ 
geiſtert ſingende Dolksmenge. Es kamen einem die Stellen aus der HI. Schrift in den 
Sinn, wo die Scharen das „Alleluja“ ſingend durch die Straßen des himmliſchen 
gerufalem ziehen. Das hat auf viele Leute, die ſonſt ganz nüchtern denken, großen 
Eindruck gemacht. 

Der 2. Grundgedanke lag nicht ſo an der Oberfläche, klang aber immer mit, 
bis er am letzten Feſttag zum vollen Ausdruck kam. Der Gedanke war von der 
geiſtlichen beitung nicht beabſichtigt: Seligenftaöt und die weiteſte Umgebung verdankt 
Chriſtentum und jegliche Kultur einzig den Benediktinern. Deshalb im alten 
Speifefaal des Kloſters die us ſtellung von alten Kloſterſachen der ehemals blühen- 
den Abtei, beſonders Handſchriften und Büchern, vor allem eine alte Evangelien⸗ 
handſchrift von ca. 1100. In der neuen Schule ein Gegenſtück: Aus ſtellung lebendi- 
ger benediktiniſcher Kunſt, Beuron und Maria Daach, ſehr ſtark beſucht und auch 
viel verkauft. Die Klofterräume waren zur Beſichtigung freigegeben. 

War ſchon die ganze Woche hindurch bei den Pontifikalämtern der Gottesdienſt 
ſtark beſucht, fo war am 16. Ruguft beim Pontifikalamt des hochwürdigſten herrn 
Erzabtes von Beuron die Kirche übervoll; viele konnten nicht mehr in das große 
Gotteshaus hinein, manche mußten im Freien ſtehen, viele wieder heimziehen. Zum 
erſten Male feit über 100 gahren wurde alſo wirklich wieder einmal Pontifikal- 
gottesdienft von einem Benediktinerabt gehalten in der alten Abteikirche. Die Predigt 
des hochwürdigſien Herrn Erzabtes ſchloß ſich an die Kennzeichen an, die nach St. 
Benedikt den jungen Novizen als berufen zeigen: ob er wahrhaft Gott ſucht, ob er 
das Gotteslob liebt, ob er gehorchen kann, leiden mag, und zeigte, was demgemäß 
der hl. Benedikt unſerer Zeit zu ſagen hat. Sie machte auf alle tiefen Eindruck. 
Uachmittags leitete Erzabt Raphael die feierliche Reliquienprozeſſton. Dieſe hatte 
ein eigenes Gepräge, weil fie halb Feſtzug und halb Prozeſſton war. Voraus zahl⸗ 
reiche Reiter in mittelalterlichen Trachten, dann Fünfte mit ihren alten Fahnen, 
Gruppen von Rindern, die das Amt und die Würde der Heiligen darſtellten. An⸗ 
ſchließend folgte der Reliquienſchrein, getragen von Prieſtern in roten Dalmatiken, 
dann der Erzabt mit Aſſiſtenz, Geiftlihen und Männern. Vor dem Kirchenportal gab 
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der Erzabt den Taufenden auf dem weiten Kirchplatz und dem ſogenannten Freihof 
den Segen mit dem Allerheiligſten. Zur Prozeſſton waren auch vier Patres aus der 
ſublazenſiſchen Kongregation von Abenſtadt gekommen. Abends traf noch ein Pater 
aus St. Ottilien ein. Alſo der letzte Tag gehörte ganz den einftigen und jetzigen Bene⸗ 
diktinern. Das kam vor allem dem Dolke zum Bewußtſein. Der Eindruck des letzten 
Tages ift heute noch friſch. Hüchterne Männer fragten und fragen heute noch: „Wann 
kommen wohl Benediktiner nach Seligenftadt?” Die Predigt des Erzabtes war das 
Tagesgefpräh der Bevölkerung. 

Am Montag zelebrierte der hochwürdigſte herr Erzabt die Pontifikalmeſſe und 
teilte vielen die heilige Kommunion aus. Er beſuchte auch das Grab des letzten 
Benediktiners von Seligenftadt. Ob am nächſten Jubiläum wieder Benediktiner in 
Seligenſtadt find? Das erſte Wort der Predigt des hochwürdigſten Herrn Biſchofs 
von Mainz war ein Gedenken der Benediktiner und dieſelbe Frage. Er überließ es 
der göttlichen Dorfehung. Das letzte Wort der Predigt des hochwürdigſten herrn Erz ⸗ 
abtes war auch dieſe Frage. Die heiligen Reliquien ruhen jetzt wieder in der Kanonſtille 
des Hochaltars. Möchten bald wieder Benediktiner ihre Hüter fein! Beuron hat uns 
neue ſchöne Bilder ber beiden Heiligen entworfen und verfertigt. Die Bilder fanden 
allenthalben großen Beifall. Kaplan Geller (3. 3. Klein- Zimmern, heſſen). 


Rirhweihe in Schweiklberg. 


Ib: von der Schweiklberger Rirchweihe genaueres wiſſen will, der muß ſich ſchon 
die kleine zwanzigſeitige „Feſtdenkſchrift“ kommen laſſen; faſt wörtlich, 
dazu mit vielen Bildern, kehrt das meifte davon auch im Auguftheft der „Miſſions- 
blätter“ von St. Ottilien-Schweiklberg wieder; noch reicheren Bilöfhmuck und eine 
kleine Entſtehungsgeſchichte enthält ſchließlich das ſechzehnſeitige Sroßoktavheftchen 
„Fur Erinnerung“. 

Wo Vils und Donau friedlich ineinanderfließen, liegt in Niederbayern, Diözefe 
Paſſau, Dilshofen; ihm zu häupten erhebt ſich der Schweiklberg. heute [haut fröhlich 
ein großes Miffionsklofter mit doppeltürmiger Abteikirche, Seminarbau für achtzig 
Zöglinge und vielbeſuchtem Ezerzitienhaus ins Dils- und Donautal hinab. Vor 
zwanzig Jahren, am 29. Januar 1905, fanden die Sendboten von St. Ottilien als heim 
für den dringend nötigen Miſſtons nachwuchs nur ein „Schlößchen“ vor. Eine haus- 
kapelle war bald eingerichtet; Ende 1906 ſchon ein „Seminarflügel” erbaut: die heu⸗ 
tige St. Aloiſius⸗Seminarkapelle. 1907 wurde bereits der neue Kloſterbau eingeweiht. 
Es war ein Glück, daß P. Prior Cöleftin Maier, der jetzige hochwürdigſte Abt, ſich 
gleich von Anfang an mit einem tüchtigen Architekten verband (Michael Kurz, Augs- 
burg) und nach einheitlichem Plane vorging. 1909 kam die Kirche an die Reihe. 
Im herbſt und Winter wurden die Fundamente ausgehoben; am goſephstag, 19. März 
1910, wurde der Grundſtein gelegt, am 20. Auguſt des Jahres ſchon Rüſtfeſt ge⸗ 
feiert, am 1. März des nächſten Jahres die vorläufig nur „benedizierte“, noch nicht 
(vom Biſchof) „Ronfekrierte* kirche bezogen. Oſtern 1911 läuteten erſtmals ſechs 
Glocken (h, d, e, fis, a, h) das Hlleluja ein. Dann gabs eine Turmuhr, die auf 
einem Zifferblatt die Stunden, einem zweiten den Mondftand (Monate), einem dritten 
den Sonnenftand im Tierkreis (Jahre) anzeigt. Eine längere Pauſe und die Firma 
Späth-Ennetady (Witbg.) konnte hier ihre dreihundertſte Orgel erbauen: Fernwerk, 
Chororgeln und hauptorgel in wundervoller Anordnung. 

Dieſes Jahr, am Dreifaltigkeitsfeſt den 7. Juni, war alſo Kirchweihe. Biſchof 
Sigmund von Paffau freute ſich, gerade einer Benediktinerkirche im allgemeinen Jubel- 
jahre feine beſondere (fünfzigſte) Jubelweihe erteilen zu können, wo er doch vor nahezu 
ſechzig Jahren ſchon als Zögling von St. Stephan-Rugsburg mit den Benediktinern 
in Berührung getreten ſei. 8amstagnachmittag den 6. Juni wurden er und die hei⸗ 
ligen Reliquien für die Altäre feierlich am Kirchenportal empfangen und dieſe zu 
dauernder Verehrung in die Seminarkapelle in Prozeſſton übertragen. Um ſechs Uhr 
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erbat der Bifchof den Konvent ins Kapitel und verlas zur freudigen Überraſchung 
aller ein vom 9. Mai datiertes Slükwunfd- und Segensſchreiben des Heiligen Vaters 
in Rom. In der Seminar- und Exerzitienhauskapelle wurden am Morgen viele hei⸗ 
lige Meffen geleſen; dann nahm die Feier ihren Beginn. Man möchte hier B. Beda 
Grundls kleines deutſch⸗lateiniſches Büchlein über die Kirchweihe (Augsburg, Seitz) 
zur Band nehmen. Es wäre „ſehr zu begrüßen“, meint der Schweiklberger Bericht 
erftatter — wir meinen es auch —, „wenn recht viele Katholiken im Herbft das ganze 
Büchlein erſt einmal (wegen der Neugierde) durchleſen und dann Jahr für Jahr 
durchbeten würden aus Dankbarkeit dafür, daß die Gemeinde ein Gotteshaus hat“ 
(das klingt beſonders wirkſam aus dem Munde eines Heiden miſſtonärs). Zehn Abte 
ſchritten mit dem Biſchof im Zuge; neun weihten mit ihm die Altäre: der Biſchof 
ſelber konfekrierte den Hochaltar zu Ehren der heiligſten Dreifaltigkeit; Abt-Präfes 
Plazidus - Nugsburg (von der Bauriſchen Schutzengelkongregation) den Schutzengelaltar; 
Abt Simon⸗ Scheuern den Marienaltar; Abt Wolfgang-Plankftetten St. Scholaftika; 
Abt Plazidus-Münfterfhwarzad; (ein Ottilianer) St. Ottilia; Abt Bonifaz⸗ München / in · 
dechs St. Bonifatius; Abt Bernhard-Ileresheim St. Johann Baptiſt; Abt Willibald 
Metten St. Benedikt; Abt m. goſeph⸗ Ottobeuren St. Joſeph: Abt emmeram - Welten ⸗ 
burg den Apoftelaltar. 

Beſonders feſtlich geſtaltete ſich während der Weihe die Abholung nnd 8 
der heiligen Reliquien durch vier rotgewandete Diakone; ein Biſchof und zehn Äbte 
im Zuge, Vertreter der Staats- und Landesregierung, der große Konvent, viel Volk 
zwanzig Fahnen und zwei Mufikkapellen — ein ſtattlicher Aufzug! Hochamt und Feft- 
predigt währten bis 1 Uhr. Geſang erfreute die Bäfte während des Mahles, nach ihm 
Mufik und Feſtſpiel der Seminarzöglinge (Die heilige Krone von P. Paul Humbert). 
mittags war feierliche Pontifikalveſper, am Montag Pontifikalamt des Seniors der 
anweſenden Prälaten, Abt Willibald-Ettal, und Predigt von Abt Bernhard Neresheim, 
am Abend zwiſchen Dunkel und Dämmerung Münfter-Feftfpiel der Miſſtonszöglinge 
von Bergfried bei Paffau. Am Dienstag pontifizierte noch einmal der hochwürdigſte 
Herr Biſchof und predigte Prälat Mehler (Regensburg). Die Prediger ergänzten ſich 
ſinnvoll: Der Biſchof ſprach über die heiligſte Dreifaltigkeit (Don der Liebe des Da- 
ters, der Gnade und Erlöſung durch den Sohn, der Dermittlung durch den göttlichen 
Seiſt: Caritas Pater est, Gratia filius, Communicatio Spiritus Sanctus); er zeigte, 
wie Gott ſich uns ſchenkt, Abt Bernhard demgegenüber, wie wir in Gebet und Opfer 
(opus Dei) uns Gott ſchenken können und follen, Prälat Mehler wie wir, geftärkt 
in Gott, hinauseilen follen, unſere Brüder für Gott und den Glauben zu gewinnen 
(Miſſtonspflicht). 

Der Abt des hauſes hielt keinen Feier -Gottesdienſt und doch einen. Seine erſte 
Pontifikalmeſſe in der neugeweihten Kirche war ein Requiem für den erſten Sakriftan- 
bruder des Hauſes, der fi fo ſehr auf die Rirchweihe gefreut hatte und nun, am 
Samstagabend ſanft verſchieden, im Himmel Kirchweih mitfeiern ſollte. 

. So blickt eine neue ſtattliche Abtei wieder von einem Berge in die bande. Bene- 
dictus montes amavit, St. Benedikt hatte die Berge gern. Sie möge vielen ver- 
helfen, ihre Augen ſtets erhoben zu halten zu den ewigen Bergen. 

In St. Mathias-Trier ift Abt Laurentius Zeller am 8. Sept. durch den h. h. 
Erzabt von Beuron feierlich eingeführt worden. Seckau in Steiermark wird, wenn 
dieſes Heft erſcheint, bereits einen neuen Abt haben. In Hl. Areuz-Herftelle nahm 
Abt Adefons Herwegen von Maria Paach im Auftrag des Biſchofs von Paderborn 
die Weihe der am 1. Juli d. J. unter Dorfig von Erzabt Raphael gewählten Äbtiffin, 
Frau Therefia Jackiſch, vor. — Don dieſen und anderen Neuwahlen und von großen 
Toten aus dem Orden hoffen wir das nächſtemal berichten zu können. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: P. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom unſtverlag Beuron. 
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Chriftus im Gleichnis der Sonne. 


Eine kleine liturgiegeſchichtliche Ulamenſtudie zum Sonntag. 
Don P. Anfelm Manſer (Beuron). 


m Bereiche des frühchriſtlichen lateiniſchen Kirchenweſens, Schrift- 

tums und Bottesdienftes ragt der heilige Biſchof und Marturer 
Cuprian von Karthago (T 258) auch als gewichtiger Zeuge für das 
Sonnenſinnbild Chriſti hervor. Aber Cuprian, den der römiſche abend⸗ 
ländiſche Meßkanon täglich nahe der Sonnenhöhe der euchariſtiſchen 
Muſterienfeier nennt und ehrt, bedeutet hierin noch mehr. Er hatte 
im reifſten Mannesalter durch die Annahme des Chriſtusglaubens und 
der Taufe die Wiedergeburt zu einem neuen, höheren Leben des Lichtes 
und des Geiſtes tief und kraftvoll erfahren. Seine kurze, gehobene 
Bekenntnisſchrift an Donatus zittert ewig nach von dieſem Erlebnis. 
Seine Beſiegelung empfing es durch den blutigen Opfertod für Chriſtus 
am 14. September 258. 

Der geſchwellte Ton und die warme Einläßlichkeit der Äußerungen 
über Chriftus als Sonne ſcheinen neben anderem zu verraten, Cu⸗ 
prian ſei am Werden dieſes kileinods altkirchlicher Chriſtusbetrachtung 
ſchöpferiſch oder geſtaltend mitbeteiligt geweſen. Noch wahrſcheinlicher 
iſt aber, daß feine bibliſch geſtützte und formſchöne Darlegung auf die 
chriſtliche Um⸗ und Nachwelt gewinnend und befruchtend einwirkte. 
Er wurde und blieb bis auf feinen Landsmann Auguftinus (} 430) 
der geleſenſte lateiniſche Rirchenfchriftfteller. Um 392 wollte der hl. Hie⸗ 
ronumus in feinem Buch „Don den berühmten Männern“ Cuprians 
Werke nicht aufzählen, „weil fie bekannter wären als die Sonne” 
(ktap. 67). Die Angabe im alten Leben der hl. Derena, wonach fie 
ums Jahr 300 am Oberrhein oder im Naregebiet Cuprians Buch vom 
gottgeweihten gungfrauenſtand las und befolgte, mag demnach nicht 
überraſchen.? Der heilige Gallier Hilarius von Poitiers (+ 367) hielt 
ſich in feiner Matthäusauslegung einer Daterunfererklärung völlig 
enthoben dank der vom hl. Cuprian dargebotenen“. 

Die Daterunfererklärung Cuprians war der alten lateiniſchen Chriſten⸗ 
heit wohl die vertrauteſte aller ſeiner Schriften. Entſtanden war ſie 
ums Jahr 252, bald nach der überaus blutigen deziſchen Chriſtenver⸗ 
folgung. Dieſe vermochte keineswegs die Chriſtusbegeiſterung Cuprians 
auszulöſchen oder zu dämpfen. Sie ſtrahlt in diefen ehrwürdigen Seiten 


ı Zugleich Fortfegung und Schluß der Studie im Jahrgang 1924, Heft 1—2, 8. 39 ff. 
Acta SS. Bolland., Sept. I, 1868, S. 164, Ur. 3. Cap. V, Nr. 1: Migne, 
P. L. IX, col. 943. 


Benebintiniſche monatſchrin VII (1925) 11-12. 3 26 


402 


„Dom Sebet des Herrn“ hell und kräftig wie die Sonne der nord⸗ 
afrikanifchen Heimat des heiligen Derfaffers. Das zeigt ſich allein ſchon 
im kurzen 35. Rapitel mit feinen Worten von Chriftus und der Sonne. 
Im 15. Kapitel, und ähnlich in der ſpäter verfaßten „Aufmunterung 
zum Marturium an Fortunatus“!, hat der Heilige das Wort geprägt: 
Christo nihil omnino praeponere, „Chriſtus durchaus nichts vor— 
ziehen“, das in das 72. Kapitel der Benediktusregel überging. 

Nicht allein morgens und tagsüber, lehrt Cuprian, muß der Jünger 
Chrifti des herrn eigens beten, ſondern auch abends. „Man muß not⸗ 
wendig beim Untergang der Sonne und am Schluß des Tages wiederum 
beten. Denn weil Chriftus die wahre Sonne und der wahre Tag 
iſt, ſo flehen wir beim Untergang der Sonne und des zeitlichen Tages 
im Bittgebet um den Wiederaufgang des Lichtes über uns auch um 
die Ankunft Chrifti, die uns die Gnade des ewigen Lichtes gewähren 
foll.... Sonne als Benennung (Chrifti) bezeugt ſchon der Prophet 
Malachias, wenn er ſagt: ‚Euch aber, die ihr den Namen des Herrn 
fürchtet, wird die Sonne der Serechtigkeit aufgehen und ihre 
[Strahlen-] Flügel bringen heilung mit ſich“ (4,2). Wenn alfo 
Chriftus in den heiligen Schriften als die wahre Sonne und als der 
wahre Tag daſteht, ſo bleibt für die Chriſten keine Stunde ausge⸗ 
nommen, wo fie Sott nicht häufig und ſtändig anbeten ſollten. Und 
eigentlich den ganzen Tag über ſollten wir alle dem Flehen und Beten 
obliegen, die wir in Chriftus find, d. h. in der wahren Sonne und im 
wahren Tag. ... Selbſt von den nächtlichen Finfterniffen kann den 
Betenden keine Benachteiligung kommen, weil es für die Kinder des 
bichts auch in der Nacht Tag iſt. Denn wann ift der ohne bicht, der 
das bicht im Herzen trägt, oder wann der nicht Sonne und Tag, dem 
Chriftus Sonne und Tag iſt?“? 

Das ſo nachdrücklich begründete und gedankenſchwere Sinnbild 
berührt der damals führende nordafrikaniſche Oberhirte auch ſpäter 
wieder in feinem großen Lehrfchreiben vom Jahre 255 an Magnus 
über die Taufe. Wie an und für ſich die natürliche Sonne über alle 
gleich aufgehe, ſo werde in der Taufe zunächſt allen ein gleiches 
Gnadenmaß geſpendet: „Wenn der Tag für alle gleicher Weiſe an- 
bricht und wenn die Sonne über alle ganz gleiches Licht ergießt, wird 
da nicht Chriſtus, der wahre Tag und die wahre Sonne, noch 
weit eher das Licht des ewigen Lebens in feiner Kirche in vollem 
Sleichmaß verleihen? 


Titel VI. und Kap. 6. De Dominica oratione, Rap. 35: in W. hartels Ausgabe 
der Opera Cypriani, [(Wien 868), 8. 293. 59. Brief, Nr. 14: in hartels Ausgabe 8.763. 
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Die Anfiht Außenftehender, von der Cyprians Meiſter Tertullian etwa 
ein halbes Jahrhundert früher im Apologeticum (ftap. 16) launig be⸗ 
richtet, die Sonne ſei der oſtwärts betenden Chriften Gott, bekam in 
einem anderen Sinne Wahrheit und Berechtigung. Zeitlich ſteht Cuprian 
zwiſchen zwei römiſchen Raifern, die im abendländiſchen Reichsteile 
heidniſch⸗morgenländiſche Sonnengottverehrung auf- und höher brachten: 
Raifer Elagabal (218 - 222) in beſchränkter und überaus trüber, ab» 
ſtoßender Form; kiaiſer Aurelian (270 — 275) in reinerer und weithin 
gewinnender und verbreiteter Seſtalt. Aurelian ſtrebte nach tunlichſter 
Einigung und Einheit des gewaltigen aber ſiechenden Weltreiches. Auch 
bindende und krönende Einheit von Religion und kultur ſollte wer- 
den. Als oberſte Gottheit war hiebei Sol, der Sonnengott, erkoren. 
Denkwürdig hieß er nun amtlich und allgemeingültig: Sol Dominus 
Imperii Romani: „Sonnengott, Obherr des Römiſchen Kaiferreichs”. 
Denkwürdig klingen auch die ehrenden Beiworte des „Sol“ in vielen 
lateiniſchen Infchriften aus jener Jeitwandlung: Sol Gott; Sol heiliger 
Gott; Sol voll Würde und Erhabenheit; Sol Immerſieger; Sol un- 
beſieglicher Bott; Sol Helfer; Sol Hochheiliger; uſw. Nun gab es auch 
Prieſter und Hoheprieſter des Sol für die ihm entſprechenden Feiern!. 

Selbſt noch unter und bei dem eben chriſtlich gewordenen kionſtantin 
erſcheinen verwandte Äußerungen, die dem Gedanken an eine höhere 
Sonnenherrſchaft und Sonnenehrung im chriſtlichen Römerreich offen- 
ſtanden. Im letzten Lebensjahre Konſtantins d. Sr. (T 337) vollen⸗ 
dete der nachmalige Chrift Firmicus Maternus aus Sizilien fein hand⸗ 
buch der Sterndeutung (Matheseos libri VIII). Das Sonnengeſtirn er» 
ſcheint darin als göttlich und göttlich geehrt, wie am eindrucksvollſten 
das hochgeſtimmte Gebet an die Sonne, „die dem All zugleich Vater 
und Mutter“ ſei.? Der vormalige Chrift Kaiſer Julian (363 — 365) ver⸗ 
trat und hegte in feinem Streben nach Wiederbelebung der alten heid⸗ 
niſchen Staatsreligion eine befondere behre und Derehrung eines über⸗ 
ſinnlichen, ſchwer faßbaren Helios oder Sonnengottweſens und Rönig- 
tums. Im Heimatland des hl. Cuprian muß fein großer Landsmann, der 
hl. Auguftinus?, noch um das Jahr 398 von Opfern an die Sonne 
melden. Zu Rom nimmt Deo d. Br. (440 - 461) in feiner fiebten 
Weihnachtspredigt, Nr. 4, Anlaß, einen anderen Brauch zu rügen. „Einige 
Chriften meinen ſogar religiös zu handeln, wenn fie vor ihrem Eintritt 
in die einzig und allein dem lebendigen und wahren Gott geweihte 
Bafllika des Apoſtelfürſten ... ſich umdrehen und zur aufgehenden 

! Dal. 9. De ſſau, Inscriptiones latinae selectae, III 1, Berlin 1914, 8. 552. 

V. Buch, Vorrede, 8 3. jim 47. Briefe, Nr. 4. 
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Sonne hinwenden und ſich dann zu Ehren der ſtrahlenden Scheibe ver⸗ 
beugen. Dieſe Übung, die teils auf böſer Unwiſſenheit, teils auf heid⸗ 
niſchem Brauche beruht, härmt und ſchmerzt uns ſehr. Wenn auch 
einige vielleicht mehr den Schöpfer des ſchönen Geſtirns verehren als 
das Geſtirn ſelbſt, das doch nur ein Geſchöpf iſt, fo müſſen wir doch 
auch den Schein einer ſolchen Derehrung meiden. Oder könnte nicht 
einer, der den Bötterkult verlaſſen hat und dann derartiges bei Un⸗ 
ſrigen antrifft, eben hiedurch bewogen werden, dieſen Teil ſeines alten 
Glaubens als etwas Erlaubtes beizubehalten, zumal, wenn er ſieht, 
daß es Chriften und Gottfeinden gemeinſam ift?“! 

Solche Einzelheiten dürfen als Anzeichen gelten, daß vom dritten 
nachchriſtlichen Jahrhundert ab durch geraume Zeit eine ſtarke und 
breite Strömung religiöfer Sonnenverehrung herrſchte. Zu ihr rechnet 
einigermaßen auch die Religion des Lichtgottes Mithras, die im rö⸗ 
miſchen Reichsheere weiteſte Aufnahme und Verbreitung fand, ſelbſt 
in entlegene Quartiere und Wachtpoſten Sermaniens drang. In la» 
teiniſchen Infchriften der Zeit führt Mithras oft den Beinamen Sol 
und erſcheint ſomit unmittelbar auch als ein Sonnengott. 

Auf dem Bintergrunde und zu feiten außerchriſtlichen 8Sonnenglau⸗ 
bens und ⸗dienſtes offenbart der Gedanke und das Bildwort von Chri- 
ſtus als der wahren, göttlichen Sonne neben dem überzeitlichen und 
allgemeingültigen Gehalt doch eine augenſcheinliche Zeit- und Aultur- 
bedingtheit. Die Äußerungen Cuprians und anderer Däter tönten in 
eine horchende und verſtehende Umwelt hinein. 

Beim hl. Ambrofius von Mailand (+ 397) tritt das Wort von 
Chriftus als der wahren Sonne im feierlichen Sottesdienſte auf. Es blieb 
hier immer gewahrt. In feinem goldſchweren Feierlied vom Morgen- 
rot und Sonnenaufgang: Splendor paternae gloriae, betet Ambro- 
ſius zu Chriſtus: 


Du Glanz von Vaters Herrlichkeit, Du wahre Sonne tritt herein, 
du bringſt vom Dichte Gicht hervor, dein lichter Schein bleibt ewig hell, 
du Licht vom Dichte, Gichtesquell, drum gieße auch von Gottes Geift 
du Tag, der unſern Tag erhellt. in unfre herzen einen Strahl. 


(Überf. von fl. fündig, 1923) 
Don Mailand aus hat diefes Lied allmählich kirche um kirche gewonnen 
und regelmäßige Verwendung im Frühmorgengottesdienſt der Laudes 
erlangt, d. h. in der großen Tagzeit heiliger bicht⸗ und Sonnenerwartung. 
In den Proſaſchriften dieſes bahnbrechenden humnenſchöpfers leuch⸗ 
tet das Sonnenbild Chriſti öfters auf. 8o in den Reden über das Sechs- 
tagewerk: „Bott Vater ſpricht: ‚Es werde die Sonne‘ und der Sohn 


gl. Fr. J. Dölger, Sol Salutis?, Münfter 1925, 8. 2ff. gl. Deſſau, 8. 545. 
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ſchuf die Sonne; denn fo gebührte es ſich, daß die ‚Sonne der Ge- 
rechtigkeit“ die Sonne der Welt erfhuf.”! Und wenig nachher im 
felben Sonnenvortrag?: „Die Kirche leuchtet nicht im eigenen, ſondern 
im Lichte Chrifti und entlehnt ihren Glanz von der ‚Sonne der Ge- 
rechtigkeit“, fo daß fie ſprechen kann: ‚Ich lebe, aber nicht mehr 
ich, ſondern Chriſtus lebt in mir“ (Gal. 2, 20). 

Dieſes Bild eröffnet einen anderen alten Lbaudeshumnus in feiner 
alten, in der Mönchsliturgie erhaltenen Faſſung: lam Christe, sol 
iustitiae. Er durchtönt die Morgendämmerungen der heiligen Faſten⸗ 
zeit, die innerem bicht und Oſterglanz entgegenftrebt, und hebt mit 
der Bitte an: „Chriftus, Sonne der Gerechtigkeit, gewähre jetzt auch 
unſerem Geift ein frohes Tagen, fo daß mit deinem Geſchenk des 
neuen Erdentages auch das Licht der Tugenden wiederkehre.“ Im alt- 
chriſtlichen beben bedeutete die Quadragefima die nächſte läuternde Vor- 
bereitung auf den Empfang des Erleuchtungsſakramentes der Taufe. 
Der hl. Hieronymus (+ 420) hat fie in feiner reichen Amoserklä- 
rung mit Chriftus als Sonne der Gerechtigkeit in Derbindung gerückt: 
„Gehen in uns unfere böfen Werke nicht unter, fo kann Chriftus 
nicht über uns aufgehen... Deshalb widerfagen wir bei den 
Muſterien erſt dem (Teufel), der im Weſten iſt und für uns mit unſeren 
Sünden zumal hinſtirbt. Und ſo wenden wir uns dann gen Oſten und 
gehen einen Dertrag und Bund ein mit der Sonne der Gerechtig— 
Reit und verſprechen ihr unſeren Dienft.“ 3 

Beim Blick auf Juſammenhänge läßt ih im runde das gleiche 
Bild und ein gleicher Bedanke wie im Faſtenhumnus auch im erſten 
Strophenpaar des alten baudeshumnus vom Advent erkennen: Vox 
clara ecce intonat: 


Es tönt ein heller Caut herein, Im Schmutz der Sünde krankt der Beilt; 
was finſter iſt, das ſchilt er aus, er ſoll vom ſtarren Schlaf erſtehn: 
dem hehren weiche jeder Traum: es glänzt ja ſchon ein neu Seſtirn, 
vom himmel leuchtet Chriftus her. zu tilgen, was Verderben bringt. 

Mach fündig) 


Erſcheint die Gebets ſtunde der Caudes in alter Anſchauung als Tag» 
zeit geiſtiger Sonnenerwartung und gnadenbegleiteten Sonnenaufganges, 
fo der ausgebildete Advent als ein längerer ktirchenjahrabſchnitt mit 
der weihnachtlichen und endzeitlichen Erwartung Chriſti, feiner er⸗ 
löſenden und verklärenden Geiſtesſonne. Die Texte der Fronfaſtentage 
dürften wie zu den allerſchönſten fo auch zu den älteſten dieſer Zeit 
gehören. In der Mmeſſe des Quatemberfonnabends kommt der 18. Pſalm 


Buch IV, Rap. II, 5. ap. VIII, 32. Ju Amos Rap. 6, 14 Mig ne, Patrol 
lat. Bd. 25 [1865] Sp. 1119 C. 


406 


— der Sonnenhumnus des bibliſchen Pfalters — zu klar ſprechender 
Verwendung. So gleich im erſten Stufengeſang: „Don einem Ende des 
Himmels nimmt (die Sonne) ihren Ausgang und eilt zum andern nie⸗ 
der. . Die himmel erzählen Gottes Herrlichkeit und die himmelsfeſte 
kündet feiner hände Werk.“ Aldann im zweiten Graduale: „Er hat 
fein Zelt im Sonnenball erftellt, und dieſer ſchreitet wie ein Bräutigam 
hervor aus feinem Gemach“; uſw. Und noch einmal im Schlußgeſang 
der ktommunio: „Er jauchzt wie ein Held und rennt feine Bahn. 
Don einem Bimmelsende nimmt er feinen Ausgang und eilt zum an- 
dern nieder.“ 

Die Auffaffung von Weihnachten als dem hohen Geburtsfeſte des 
wahren Lichtes und der aufgehenden Sonne der Gerechtigkeit fand früh 
leichtverſtändliche Dertretung. Hiebei war vielleicht von gegenſätzlichem 
Einfluß das erloſchene römiſch-heidniſche Feſt des 25. Dezember, das 
dem doch befiegten „Unbefiegten Sonnengott“ gewidmet war. Einen 
in der römiſchen Liturgie immer neu wiederkehrenden Ausdruck voll 
Klarheit und Anmut erhielt dieſer Gedanke und Glaube im alten weih⸗ 
nachtlichen huldigungsgruß an die gebenedeite Trägerin und Vermitt- 
lerin des Weihnachtsgeheimniſſes: „Glückſelig bift du, heilige Jungfrau 
Maria, und jeglicher Cobpreifung überaus würdig; denn aus dir ward 
geboren die Sonne der Gerechtigkeit, Chriſtus, unſer Gott.“ 

baut der ſchließlichen Deutung R. Garruccis bietet ein altchriſtliches 
römiſches Boldglas ein Sonnenbild Chrifti, das ſich dem Gedanken 
des liturgiſchen Weihnachtskreiſes und näherhin des Epiphaniefeftes 
einfügt.!“ Das königliche haupt Chriſti, der in den händen die Welt⸗ 
kugel trägt und eine große Buchrolle mit Behältnis bei ſich hat, iſt 
nach altertümlicher, würdevoller Art mit Sonnenſtrahlen umgeben. Vor 
Chriftus ſteht eine Männergeſtalt mit ſtaunend erhobener und aus» 
geſtreckter Rechten. Es möchte der große Prophet Jſaias fein, der im 
60. Kapitel feines Weisſagungsbuches dem altteſtamentlichen Bundes⸗ 
volke den erſehnten Sottkönig⸗Meſſias u. a. mit den Troftworten ver⸗ 
kündet: „Nicht dient dir hinfür unſere Sonne zur Tagesleuchte ..., 
ſondern der Herr ſoll dir ewige Leuchte fein. Deine Sonne wird nicht 
mehr untergehen ...; denn der herr ſelbſt wird dir zur ewigen Leuchte 
ſein“ (D. 19f.). Und vorher die Worte, mit denen die Feſtleſung der 
Epiphaniemeſſe anhebt: „Auf, geruſalem, werde licht; denn es kommt 
dein Licht und die Herrlichkeit des Herrn geht über dir auf. Denn ſieh, 
Finſternis bedeckt die Erde und Dunkel die Völker, doch über dir 
geht der herr auf und feine Herrlichkeit erſcheint in dir“ (U. 1ff.). 

! Civilta cattolica, Anno XIII, Vol. I, Rom 1862, 8. 692 695. 
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Es lag überaus nahe, hier den Meffias unter dem Bilde der Sonne 
geſchildert zu finden und zu ſchauen. 

Ahnlich wie im Weihnachtskreis des gottesdienſtlichen Jahres erſcheint 
dieſes Bild auch innerhalb des Oſterkreiſes hin und wieder vertreten. 
Im römiſchen und monaſtiſchen Stundengebet iſt dies für die vier er⸗ 
ſten Faſtenwochen der Fall mit dem ſchon erwähnten Laudeshumnus 
lam Christe, sol iustitiae, bezw. O sol salutis intimis“, lesu, refulge 
mentibus: „O geſu, Sonne du des Heils“, Erglänze unſerm Seelengrund.“ 

Gelegentlich der Erläuterung der Pſalmſtelle: Sol cognovit occasum 
suum: „Die Sonne kennt ihren Untergang“ (Pf. 103, 19 b) in ſeinem 
großen geiſtlichen Pſalmenwerk findet der hl. Ruguſtinus in dieſer 
Wendung einen ſinnbildlichen Ausdruck für beiden und Tod Chriſti. 
Der Sonnenuntergang wäre demnach ein folgerichtiges Sinnbild für 
das Geheimnis der Paſſionszeit und insbefondere des Rarfreitags oder 
der kireuzoſtern. „Was will das heißen: ‚Die Sonne kennt ihren 
Untergang“? Chriftus erfuhr fein Leiden.” Sofort fragt Nuguſtin 
weiter: „Ift aber die Sonne fo untergegangen, daß fie nicht mehr auf» 
ginge?“ Damit iſt im Sinne des tieffinnigen behrers die Ruferſtehung 
und das lichte Oſtergeheimnis ſchon als ein ſiegender Sonnen» 
aufgang angedeutet.! 

Auguftins ferner Jünger, der heilige Biſchof Maximus von Turin, 
trug um die Mitte des fünften Jahrhunderts in der 71. Homilie feiner 
Herde denſelben leuchtenden Gedanken vor und zeichnete ſo zugleich 
Geheimnis und Würde jedes Sonntags. „Der Tag des herrn iſt uns 
darum ſo ehrwürdig und feierlich, weil an ihm der Heiland wie die 
aufgehende Sonne nach den überwundenen Finſterniſſen der Unterwelt 
im bichtglanze der Urftänd erſtrahlte. Und eben deshalb wird dieſer 
Tag Sonntag genannt, weil ihn Chriſtus, die aufgehende Sonne 
der Gerechtigkeit, mit feinem Lichte verklärt.“ Weil der Sonntag, der 
beherrſchende und verklärende Tag jeder Woche, nach alter Anſchauung 
vom Sonnenbild Chriſti widerſtrahlt, ſo iſt von ihm letztlich das ganze 
liturgiſche Jahr durchwaltet. 

Auf Grund der Ausführungen der angeſehenſten Däter und der Der- 
wendung im kirchlichen Sebetsleben mußte das Bild mehr und mehr 
volkstümlich und ſtehend werden. 

Der heilige Biſchof Eucherius von Lyon (T um 450 oder 454) 
verfaßte u. a. eine Art geiſtlicher Einleitung in die fromme Lefung 
der heiligen Schrift durch kurze Erklärung ihrer bildlichen Ausdrücke 
und Wendungen: Formulae spiritalis intellegentiae. Das Büchlein 

In ClIl. Psalmum enarratio, sermo III., Ur. 21. 
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erlebte eine ſehr weite und anhaltende Verbreitung. Zum Stichwort 
Sonne (sol) wird darin (Rap. 2) rundweg bemerkt: „Der herr ge- 
ſus Chriſtus, weil er der Erde leuchtet.“ Als klaſſiſche Belegſtelle 
iſt der auch von Ruguftinus verwendete Ders Weish. 5, 6 aufgeführt: 
„Die Sonne der Gerechtigkeit hat uns alſo nicht geleuchtet.“ 

Einer der größten und reichſten Dermittler altchriſtlicher Gedanken 
an das Mittelalter, der heilige Biſchof Ifidor von Sevilla (+ 636), 
berührt in feinem Buch „Don der Natur der Dinge“ wiederholt das 
Sonnenfinnbild Chriſti, „der wahren Sonne“. Im 20. Bapitel „Don 
der Sonnenfinſternis“ gilt Tod und dreitägige ee Chriſti als 
feine Sonnenfinfternis (Nr. 3). 

Auf deutſchem Boden behandelt der einftige Fuldaer Mönch und 
nachmalige Mainzer Erzbiſchof hrabanus Maurus (+ 856), der 
heilige „Lehrer Sermaniens”, die vielſeitige Sinnbildlichkeit der Sonne 
im 9. feiner 22 Bücher De Universo oder „Dom Weltall“ (flap. 9): 
an erſter Stelle die auf Chriſtus bezügliche. 

etwas ähnliches, aber von knappſter Form, findet ſich im bibliſchen 
Sinnbilderverzeichnis und ⸗ſchlüſſel, das der Bibel des Weſtgoten Theo» 
dulfs von Orleans (T c. 821) in der Memmianifchen Dulgatahandfchrift 
einverleibt und mit auf den Weg gegeben ift.! 

In der angebrochenen Zeit der zergliedernden Scholaſtik des Hoch- 
mittelalters hat der ktapuanerbiſchof und kardinal Petrus de Mora 
(Tc. 1206) in feiner umfaſſenden allegoriſchen Summa der Rosa alpha- 
betica das Sonnengleichnis Chriſti des weiteren ausgeführt. Es hat 
aber hier Raum mehr das Gepräge eines alten und eigentlichen Sum- 
bols mit einfacher Größe, Unmittelbarkeit und Anſchaulichkeit, ſondern 
einer begriffs⸗ und ſinnreichen Allegorie von hoher Schönheit. Nicht 
weniger als elf Sigenſchaften und Wirkungen der Sonne werden auf 
Grund mittelalterlicher Dorftellung als Dergleichungspunkte mit Chri⸗ 
ſtus herangezogen: die Sonne hat Feuernatur; ſie bleibt ſich immer 
gleich; keine Makel iſt an ihr; ſie hat ſtets die Fülle des bichts und 
ſpendet anderen beuchten ihr Licht; Sonne und Tage gehen miteinan⸗ 
der; obwohl in ſich unwandelbar, tritt ſie doch zuweilen in eine Finſter⸗ 
nis ein; die Sonne erhellt, erwärmt und verſengt; mit ihrem Lauf 
beftimmt fie die verſchiedenen Zeiten und bewirkt Wachstum. „All 
das aber können wir bei aufmerkſamem Betrachten an der wahren 
Sonne, an unſerem Herrn geſus Chriftus entdecken.“? 


1 Dgl. 9. B. Pitra, Spicilegium Solesmense, II (Paris 1855), 8. LXVIII, Ur. 69. 
’ Pitra a. a. 0. 8. 61f. 
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Als mit dem Chriftentum auch das Sonnenbild feines Stifters im 
Mittelalter allgemein zu den Germanen kam, fand es hier in Gegen⸗ 
ſätzen doch auch Anknüpfungspunkte und bereiten, fühlenden Sinn. 
Der germaniſche Hhauptgott Odin war Himmels⸗ und Sonnengott und 
die ſichtbare Sonne galt bald als fein Ruge, bald als fein goldener 
Helm. Das licht⸗ und wärmeſpendende Tagesgeſtirn genoß eigene Der- 
ehrung. nach Eugen Mogh! mußte 3. B. bei den Angelſachſen nach der 
Bekehrung der Sonnenkult ausdrücklich verboten werden. Gerade der 
ſonnenkarge germaniſche Norden hat ein vielbewundertes Sonnen- 
lied von 83 Strophen gezeitigt. Es gilt als das älteſte Denkmal des 
ſkandinaviſchen Schrifttums und entſtammt der Zeit des Überganges 
vom heidentum zum Chriftenglauben, wohl aus dem vorgerückten 
zehnten gahrhundert. Der erſte Teil von 32 Strophen enthält Warnungen 
und Mahnungen eines Vaters an feinen Sohn, die ſich an eine Be⸗ 
kehrungsgeſchichte anſchließen. Der zweite und Hauptteil, Strophe 33 
bis 75, iſt den letzten Dingen gewidmet. Sonne und Sonnengefühl 
treten am deutlichſten zutage im Abſchnitt über den nahenden Tod. 
80 in der 41. Strophe: 

Die Sonne ſah ich, da ſchien es mir, 

als ſäh ich einen gütigen Gott. 

Die leuchtende grüßt“ ich zum letzten Male, 
mich ihr neigend hienieden.? 

Der wunderſam kundige Geſchichtſchreiber der Weltliteratur wußte 
dieſe Liedzeilen mit einem poefievollen Eintrag aus einer Chronik des 
gleichen Volkes und Landes zu begleiten. Sie berichtet: „Des Thorſtein 
Sohn war Thorkell Mani, der Geſetzesſprecher, derjenige unter den 
Heidenmännern auf Island, der, ſoweit man Kunde hat, am beſten 
gefittet war. Er ließ ſich in feiner letzten Krankheit in die Sonnen- 
ſtrahlen hinaustragen und empfahl ſich in die hände des Gottes, der 
die Sonne gemacht hat. Er hatte fo rein gelebt wie die Chriften, die 
am beſten gefittet ſind.““ 

Wie das überlieferte Sonnenbild Chriſti dort frühen Anklang fand, 
verrät ein geiſtliches bobgedicht des isländiſchen Prieſterſängers Einar 
Skülafon (+ um 1160). Danach wurde die ewige Sonne als Menſch 
aus Maria, dem Meeresſtern, geboren; im beiden und Tod läßt ſich 
die ewige Sonne umdunkeln; aber am dritten Tag ging die Sonne 
der Gerechtigkeit wiederum auf.“ 


1 Sermaniſche Mythologie, 1913, 8. 13. 2 ſ. N. Baumgartner 8. g., Island 


und die Faröer , 1902, 8. 266 - 287: Das altnordiſche Sonnenlied. 
Ebd. 8. 279 u. 263. * Desgl. 8. 347. 
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Etwa drei Jahrhunderte zuvor hatte im ſüdlichen Germanien der 
Benediktinermönch und Hrabanſchüler Otfried von Weißenburg um 
868 das Bild mit gemütvoller Anmut in feinen althochdeutſchen „Kriſt“ 
verwoben. Im Geſang vom letzten Abendmahl des Herrn im kireiſe 
feiner Apoftel malt er: 

Bald ſaßen da im hellen Saal die Seinen um ihn her am Mahl. 

Sie wurden feiner Speiſen froh, nie ward ein Mahl genoſſen fo. 

Da ſaß in ihrer himmelswonne, die ewigliche Freudenſonne, 


Und vor ihr raſteten nicht ferne des Tages elf erwählte Sterne. 
Überf. von 6. Rapp, 1858, 8. 109. 


Mit eigentümlichem Nachdruck wiederholt die mittelalterliche deutſche 
meiſterin liturgiſcher Muſtik in den „Geiltesübungen“ die Bitte um gnaden⸗ 
volle und ewig befeligende Sonnengemeinfchaft. In der fünften Übung 
betet die hl. Gertrudis (T c. 1302) um Mittag zu Chriftus: „Wäre 
es mir doch vergönnt, Dir ſo nahe zu kommen, daß ich mich nicht 
bloß neben Dir, nein, daß ich mich in Dir befände! Durch Deine Kraft, 
o Sonne der Gerechtigkeit, würden in mir, die ich Staub und Aſche 
bin, aller Tugenden Blüten keimen.“ Und ähnlich in der dritten: „O 
wahrhaftige Sonne, daß es mir vergönnt wäre, Dir fo enge geeint 
zu ſein, daß aus mir meines geiſtlichen Lebens Blüten und Früchte 
ſproßten.“ In der Tauferneuerung betet fie in Erinnerung an das 
liturgiſche weiße Taufgewand: „Eja, Jefus, Du Sonne der Gerechtigkeit, 
bekleide mich mit Dir, um Dir gemäß leben zu können.“ In der 
ſechſten Übung wendet ſich Gertrudis d. Gr. an Chriſtus als die „wahr- 
haftige Sonne“ im Himmel. Der helle Widerſchein von Schrift, Liturgie 
und Vätern, der auf dieſen Sonnengebeten ruht, überrafcht bei der 
hochgebildeten Geiſteslehrerin von Helfta kaum. Es ift nur ein ein⸗ 
zelner Jug ihrer durchgreifenden Eigenart und Richtung im perſönlichen 
Gebetsleben an Hand jener heiligen Quellen. 

Gertrudens Zeitgenoſſe Konrad von Würzburg (+ 1287) hat 
dem deutfchen Dolke eine kunſtreiche Mariendichtung geſchenkt: die 
„Goldene Schmiede“. Sie prangt in einer üppigen Fülle von Sinn- 
bildern und Gleichniſſen. Darunter erſcheint das Sonnenbild Chriſti 
zu wiederholten Malen. 80 3. B. in einer Anrede an Maria mit 
Betonung ihrer Gottesmutterſchaft: 

Da Chriſt, die wahre Sonne, 

Mit heller Cebenswonne 
Durchleuchtet Deinen ganzen Leib, 
Den Du, obſchon nie Mannes Weib, 
Dennoch gebarft der Erdenau. 


Überf. von B. Arens, 1904, 8. 51. 


411 


Im Jahre 1178 hatte der bayerifche Priefter Wernher in feinem 

epiſchen Lobgedichte auf Maria u. a. gefungen: 
Sie gebar die ſchöne Sonne, 
Sie iſt aller Welt Wonne. Bei f. Salzer, 608. I, 103. 

Im berühmten Marienlied von Melk, etwa aus dem Jahre 1125, 
ſomit einem der älteſten deutſcher Sprache, lautet die 13. Strophe: 

Ein Kind brachteſt du, Jungfrau, 
aller Welt Adel, 
gleich der Sonne, 
die in Nazareth aufgegangen iſt, 
Ruhm geruſalems, 
Ifraels Freude, 
Sancta Maria! (ebd. 8. 126) 
Das erhabene und vornehme Bild lebt in ſpäteren marianiſchen 
Kirchenliedern weiter, 3. B. im „Ave, o Fürſtin mein“: 
O ſchöne Morgenröt’, * 50 niemals untergeht; 
Don dir ging auf die Sonn’, * Der wahre Salomon, 
Der Herr auf Davids Thron. O Maria. 
Oder: Sie iſt der ſchöne Morgenſtern, 
Bleibt unverſehrt, glänzt in die Fern“, 
Gebar die Sonn’, Chriftum den Herrn, 
Den Sohn des Allerhöchſten. In „Schatz der Gnaden“. 

Der deutſchen Übertragung des lateiniſchen Feſtgeſanges Virgo vir- 
ginum praeclara Rardinals Johann von Geiſſel auf den 8. Dezember 
1854 iſt die entſprechende Ehre zuteil geworden, in den unverwelklichen 
und dichten Kranz der deutſchen marianiſchen Kirchenlieder einbezogen 
zu werden. Noch in dieſer jungen neuzeitlichen Weiſe tönts: 

Unfer Meerftern fei und bleibe,“ Daß der Fluten Sturm nicht treibe“ 
zum Derderben unſere Fahrt!“ Du gabft uns des heiles Sonne,“ 
Sei uns auch zur Bimmelswonne * Off'ne Pforte wohlbewahrt. 

Wohl noch mehr und unmittelbarer als ſolche und andere Marien⸗ 
gefänge haben die alten deutſchen Kirchenlieder auf Chriſtus und feine 
Feſte und Feſtzeiten im Verlaufe des liturgiſchen Jahres kenntnis und 
Leben des Sonnenfinnbildes in weitefte Dolkskreife getragen und auch 
hier ftets lebendig und wach erhalten. Dank dem einzig daſtehenden 
und als einzigartig anerkannten Schatz der heimiſchen Kirchenlieder 
iſt das altchriſtliche Sinnbild Chriſtus⸗Sonne vielleicht in keine andere 
Volksſprache und Doiksfeele auf gleichem Weg gleich mächtig und tief 
eingedrungen. Gar manches iſt fo von der Weihe und Größe der bi⸗ 
turgie ſelbſt in niedergehenden Zeiten Allgemeingut geblieben. 
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Aus den unvergleichlich wirkenden großen O-Antiphonen des Ad» 
vents ift ein deutſches Adventlied erſtanden: der „Ruf der Väter“. 
Der mittelalterliche Lütticher Benediktiner Reiner hatte dieſen majeſtä⸗ 
tiſchen Sehnſuchtsrufen des römiſchen und monaſtiſchen Stundengebetes 
bewundernd eine befondere Auslegung gewidmet.! In einer dieſer 
ſtimmungs vollen Antiphonen (O Oriens) der früh dunkelnden Advent⸗ 
abende erklingt der Ruf nach der erwarteten Sonne der Gerechtigkeit. 
Das deutfche Lied hat aus der Antiphon gerade dieſe Wendung aufge⸗ 
griffen und mit heiliger 8onnenſehnſucht eindringlich beſeelt: „O Sonne 
der Gerechtigkeit, Des ewigen Lichtes Herrlichkeit,“ Geh auf, o Sonn’, 
und leucht herab * In Finſternis und Schattengrab“. Gleiche Worte im 
ſehnenden und tröſtenden Emmanuellied: „Seh auf, o Sonn’! mit 
deiner Pracht Zerſtreu die Nebel und die Nacht!“ Und wieder im 
„O heiland reiß den himmel auf“: „O klare Sonn’, o ſchöner Stern,“ 
Dich wollen wir anſchauen gern; O Sonn’, geh aufl ohn' deinen 
Schein * Wird Finſternis ohn“ Ende fein.” Eine Umdeutſchung von 
Jeilen des Adventveſperhumnus bietet wiederum das Geſätzchen: 
„Bleichwie die Sonn aus ihrem Zelt,“ Tratſt Du hervor, o Licht der 
Welt, * Rus einer reinen Jungfrau Schoß, * zu wenden unſer Todeslos.“ 
(In: „O Schöpfer aller Herrlichkeit“) 

In der erfüllten Weihnachtsfreude ſingt dann das „Willkommen“ 
auch: „Sei willkommen... Unſere Sonne, icht und Wonne“. Das 
Lied „Dich grüßen wir“ frägt vor dem armen kirippenkind: „O Sonn’, 
o Sonn“, wo iſt dein Slanz? ... Derborgen iſt die Gottheit ganz.“ 
Das alte, umgeſtaltete Miſchlied In dulci iubilo fang helleren Auges: 
„Denn unſeres Herzens Wonne Diegt in dem Birtenftall,* Und leuchtet 
als die Sonne, * Ein kleines Kind zumal; * der Herr der Welten all.“ 

An der Weihnachtsoktav beginnt ein altes Neujahrs kirchenlied 
erhebend: „Lobpreifet all zu dieſer Zeit, * Wo Sonn’ und Jahr ſich 
wendet, * Die Sonne der Gerechtigkeit,“ Die alle Nacht geendet!“ Der 
Inhalt bietet mehrere feine Juſammenklänge mit der Paulusleſung 
der Feſtmeſſe vom Erſcheinen des Bnadenlichtes Chriſti für einen neuen, 
lichten Wandel. Ein Seitenſtück in dieſem Neujahrsgeſang wird mit 
dem Ders eröffnet: „Das ift das wahre, goldne Jahr, * In dem Maria 
Gott gebar.“ Alsdann heißt es weiter: „Dies Jahr gab neuen Sonnen- 
ſchein,“ Die Sonn’ iſt Gottes Sohn allein. — O goldne Sonn“, 
o Bottesfohn!” In: „Das wahre Neujahr“. 

Das innig teilnehmende Paſſionslied „O Trauerzeit, o Schmerzens= 
nacht“ klagt im Anblick Chrifti in feinem Ölbergleiden: „O Morgen- 

Migne, Patrol. lat., Bd. 204. 


413 


rot, o klare Sonn“, Wie ift dein Farb’ entwichen!“ feines Menſchen 
Anſehn haſt, “ Totengleich verblichen.“ | 

Dann nach drei langen, bangen Tagen Oftern: „Alleluja, alleluja! * 
bebendig heut der heil’ge Chrift * Dom wahren Tod erftanden ift...* 
Die Sonne, die gefunken war,“ Ift aufgegangen friſch und 
klar.“ — Und in „Alleluja laßt uns fingen”: „Alleluja! der in Qualen“ 
Wie ein Wurm zertreten war, hebt die Fahne, glänzt in Strahlen,“ 
Unverletzt und ewig klar;“ Wandelt herrlich wie die Sonne, * Spendet 
bicht und Kraft und Wonne.“ Alleluja ſchall empor!“ — Ebenſo hell 
jubelt der öſterliche Siegesgefang „Nun ſinget dem Herrn ein neues 
Died“: „Er trat hervor wie Sonnenſchein, Der ſtrahlt in alle Welt 
herein. * Derriegelt iſt der hölle Nacht,“ Geöffnet alle Hhimmelspracht.“ 

Das Rirchenlied „O du Brunn des wahren Lebens” von der ewigen 
Bimmelspradt und =feligkeit und dem Verlangen danach iſt weſentlich 
eine dichteriſche Umdeutſchung des lateiniſchen »Ad perennis vitae 
fontem«.! Dies ſtammt wohl ſicher vom heiligen kiardinalbiſchof 
Petrus Damiani (+ 1072). Der große beſchauliche Benediktiner⸗ 
mönch hat damit einer Weiſung im 4. kapitel der Mönchsregel des 
hl. Benediktus einen vollen und bleibenden Ausdruck verliehen: „Das 
ewige beben mit aller geiſtlichen Luſtbegier erſehnen.“ Seit den Tagen 
der Urkirche galt das als ein beſonderer Gedanke für den Sonntag, 
den chriſtlichen Sabbat, der in den ewigen, vollendeten Sabbat und 
Sonntag hinüberweiſt und lenkt. 8o lehrt es der ſogenannte Barnabas⸗ 
brief (Rap. 15) unter den Schriften der Apoftolifchen Väter. 

Das bewegte Paradieslied enthält in der 8. Strophe der deuſchen 
Übertragung das Sonnenbild. Es iſt eine näherbeſtimmte Wiedergabe 
eines Zuges der himmelsſtadtſchilderung in der Geheimen Offenbarung: 
„. . . ihre Leuchte war das Lamm“ (21, 23). „Du, o Damm, biſt dort 
die 8onne,“ Du der Stadt gibſt allen Schein; Nur von Dir kommt 
Freud und Wonne, Seligkeit von Dir allein.“ Deiner Freunde Glanz 
daneben * Wird durch Dich den Sternen gleich; O wie froh und 
herrlich leben * allefamt in Deinem Reich.“ Dieſes Verhältnis von 
Sonne und Sternen ſah der heilige Morgenländer Johannes Chry- 
ſoſtomus (+ 407) ſchon im chriſtlichen Erdenleben verwirklicht, und 
zwar durch das Erleuchtungsſaͤkrament der Taufe. Die herrliche An⸗ 
ſprache an die Tleugetauften, denen er dieſes tiefſinnige Bild eingangs 
nahelegte, iſt dem Abendland feit dem fünften Jahrhundert durch 


gl. den latein. Text bei Blume - Dreves, Analecta hymnica, XVII (1905) 
8. 66 f., den deutſchen in heinrich Bones ſehr wertvollem Cantate, dem die hier ver · 
wendeten Giederftellen überhaupt entlehnt find, als Nr. 517 von der 2. Auflage an. 
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die lateiniſche Überſetzung des Anianus zugänglich und vertraut ge⸗ 
worden und blieb hier wohl länger und beſſer am Leben als im griechi⸗ 
ſchen Geburtsland. „Sterne ſtehen auf Erden, weil Gott vom himmel 
auf Erden erſchienen iſt; ja ſie leuchten beim hellen Scheine ihrer Sonne 
und erſtrahlen in reinerem Schimmer als die dienenden Sterne der 
nacht. Denn die Bimmelsgeftirne beenden ihren Dienſt mit Sonnen- 
aufgang; dieſe glänzen noch heller, da Chriſtus, die Sonne der 
Gerechtigkeit aufgeht.“ 

Dem apokaluptiſchen Bild (12, 1) des mit der Sonne umhkleideten 
Weibes hat der hl. Bernhard von Clairvau (+ 1153) auf den Sonn- 
tag in der Oktab von Mariä Himmelfahrt eine ausführliche und glän⸗ 
zende Auslegung angedeihen laſſen.? Er ſtellt die Beziehung der Worte 
auf Chriftus und Maria in den Vordergrund. Im 6. Abfchnitt? prägt 
er in der Anrede an Maria eine bezeichnende Wendung: „Du bekleideft 
ihn mit der Weſenheit deines Fleiſches, und er bekleidet dich mit dem 
Glorienglanze feiner Majeſtät. Du bekleideſt die Sonne mit einer 
Wolke und du wirſt mit der Sonne ſelbſt bekleidet.“ 

Ahnlich dem himmelslied des Petrus Damiani hat Bernhards Pre- 
digt nach etwa hundert Jahren in deutſcher Sprache Widerhall ge⸗ 
funden. Der ſogen. St. Georgener oder oberrheiniſche Prediger 
hat fie hinſichtlich der Sonnendeutung benützt und den einftigen heiligen 
Gaft verſchiedener deutſchen Gebiete als Gewährsmann aufgerufen. 
„Frau, du haſt wohl getauſcht! Du haſt die Sonne bekleidet mit der 
Wolke, und er hat dich bekleidet mit der Sonne; du haft ihn beklei⸗ 
det mit der Wolke deiner Menſchheit und er hat dich bekleidet mit 
der Sonne feiner Gottheit.“ In der 37. Anſprache heißt es von Maria 
wiederum: „Die hatte wahrlich die Sonne zu einem Rleide, da fie die 
ewige Sonne empfing und fie und Gott einen Sohn gemein hatten“.“ 
Mit ſolcher Auslegung der apokaluptiſchen Beftalt berühren ſich enge 
die häufigen Darſtellungen der „Gottesmutter in der Sonne“ in 
der mittelalterlichen und auch ſpäteren deutſchen Kunft. Maria mit 
ihrem Rinde erſcheint da meiſt von Sonnenſtrahlen umhüllt oder mit 
der Sonnenſcheibe ausgezeichnet.“ 

Der überlieferungskundige aber ungenannte Prediger, in dem der 
Herausgeber keinen Beringeren als Berthold von Regensburg 
erblickt, kommt auch auf das Sonnenbild Chriſti im allgemeinen Sinn 

» Überſ. von Seb. Haidacher in der Zeitfchrift für kathol. Theologie, 28 (Inns⸗ 
bruck 1903), S. 177. mig ne, Patrol. lat. 183, Sp. 429438. a. a. O. Sp. 432 
Der ſogenannte St. Seorgener Prediger, herausgegeben von Rarl Rieder, Berlin 


1908, S. 77, 24ff. s 5.99, 27ff. gl. St. Beiffel. Seſchichte der Derehrung 
Marias in Deutſchland während des Mittelalters, 1909, S. 347 — 381. 
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zu ſprechen. „Mit der Sonne iſt unſer Herr bezeichnet, der die wahre 
und ewige Sonne iſt. Alſo ſteht von ihm geſchrieben, daß er eine 
Sonne der Gerechtigkeit ſei. Nun ſollen wir uns drei Dinge an der 
Sonne merken, in denen unſer Herr der Sonne gleicht. Das erſte iſt: 
die Sonne iſt ſchön und das ſchönſte Geſchöpf, das Gott dem Erdreich 
je erſchuf. Das andere: keine Frucht des Erdreichs mag gedeihen, denn 
an der Sonne hitze. Das dritte: das Licht der Sonne iſt aller Welt 
gemeinſam, dem Armen wie dem Reichen, dem Üblen wie dem Guten.“! 

Sind das Äußerungen Bertholds, find fie in klöſterlichem Kreiſe ge⸗ 
tan; denn der Predigtband aus der Benediktinerbücherei von St. Georgen 
im Schwarzwald ift weſentlich eine Sammlung von Kloſteranſprachen. 
Der Franziskaner Berthold ( 1272), wohl einer der größten Führer 
und Erzieher durch das heilige Wort, hat das Sonnenbild vor breite⸗ 
ſter Juhörerſchaft verwertet, die vielfach aus Tauſenden und Aber⸗ 
tauſenden beſtand. Auf deutſchem Boden und in deutſcher Sprache 
ſteht er nach ktennerurteilen als der mächtigſte Fürſt der geiſtlichen 
Volksrede da. Bezeichnenderweiſe gebraucht er bei der Derwendung 
dieſes Sinnbildes Chrifti das Wort Sonne als männliches Hauptwort, 
was im Mittelhochdeutſchen ſpäterer Stufe vielfach geſchah. Berthold 
trifft einmal mit dem Sonne⸗Sternenvers des angeführten himmels⸗ 
liedes gedanklich aufs engſte zuſammen: „Gerade wie alle Sterne des 
Himmels ihr bicht von der Sonne haben, ſo hat auch das ganze 
himmliſche Beer fein Ciht von dem wahren Sonne, da ja unſer herr 
der wahre Sonne und das wahre Licht iſt.“? 

Einer zeitgemäßen Bearbeitung von Predigten Bertholds auf die 
Sonn- und Feſttage des Rirchenjahres? hat der verdiente Herausgeber 
Fr. Goebel auf das neuere Hochfeſt Mariä Empfängnis im Advent 
einen perſönlichen Beitrag eingereiht, wohl angeregt und geſtützt vom 
alten Meiſter und feinem Gedanken wohl verwandt.! Sinnig und ſchön⸗ 
ſter Überlieferung entſprechend heißt es vom Adventmorgenſtern und 
der Weihnachtsſonne: „Der Morgenſtern geht der aufgehenden Sonne 
voran und kündigt den Tag an: Maria ging der Sonne der Gerechtig⸗ 
Reit, Jeſu Chriſto, voran, ihre Empfängnis und Geburt kündigte der 
harrenden Welt den Anbruch des neuen Tages an... Wir ſtehen jetzt 
im Hdvent, wo wir auf die Ankunft des Weltheilandes harren. Mariä 
Empfängnis nun geht dem Weihnachtsfeſte voraus wie der Morgen- 
ſtern der Sonne; das Erſcheinen dieſes Sternes verheißt und verbürgt 
uns, daß die Sonne der Gerechtigkeit bald aufgehen werde“ (8. 154f.) 


8. 103, 10ff. * Bei Grimm, Deutſches Wörterbuch, X, 1, 1905, Sp. 1622, 8, a. 
® Regensburg 1884. Bd. II, 8. 152ff. 
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Ein der herkunft und Eigenart nach ſehr verſchiedenes Jeugnis vom 
neuzeitlichen Weiterleben und ⸗geſtalten des Sonnenbildes Chriſti auch 
außerhalb der Liturgie und dem Rirchenlied bietet eines der eben 
hundertjährigen Nordſeebilder des friedloſen harfners heine: im 
„Frieden“. In einem denkwürdigen Begebnis weitet und wandelt 
ſich dem dichteriſchen Schauen des plötzlich gehobenen Sängers der 
Blick auf die Haturfonne zu einem Geſichte von Chriftus und feinem 
weltſegnenden Sonnenherzen: 

Hoch am Himmel ſtand die Sonne, 

von weißen Wolken umwogt, 

das Meer war ſtill, 

und ſinnend lag ich am Steuer des Schiffes, 
träumeriſch ſinnend,, — und halb im Wachen 
und halb im Schlummer, ſchaute ich Chriſtus, 
den Heiland der Welt. 

Im wallend weißen Gewande 

wandelt“ er riefengroß 

über Land und Meer; 

es ragte ſein Haupt in den Himmel, 

die hände ſtreckte er ſegnend 

über Land und Meer; 

und als ein Herz in der Bruſt 

trug er die Sonne, 

die rote, flammende Sonne; 

und das rote, flammende Sonnenherz 

goß feine Gnadenſtrahlen 

und fein holdes, liebſeliges Licht, 
erleuchtend und wärmend, 

über band und Meer. 

Die Derfinnbilölichung Chrifti durch die Sonne von der Frühzeit der 
Kirche an bedeutet eine große Ehrung Chriſti. Sie ſetzt voraus und offen⸗ 
bart einen lebendigen, urſprünglichen Glauben an feine Göttlichkeit und 
Bottnatur. Das Sonnenbild wächſt fo zu dogmengeſchichtlichem Belang 
empor. Dante iſt Sprecher von Dölkern und Zeiten wenn er lehrt: 
„Rein ſichtbares Erdending verdient fo ſehr mit Gott in Vergleich ge⸗ 
ſetzt zu werden wie die 8onne“.! Und Calderon dürfte den Prome⸗ 
theus im religionspſuchologiſch feſſelnden „Bötterbildnis des Prome⸗ 
theus“ uralte und nicht alternde Sonnenempfindung ausſprechen laſſen, 
wenn er entrückt das große Sonnendild preiſt: 

1 Saftmahl III, 12. 
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nichts erhebt mich, macht mich beben 

ſo ſehr wie der helle Schimmer 

jenes Lichts in meiner Nähe: 

Herz ift es des hohen Himmels, 

Lebensodem unſrer Erde, 

Herz iſt's über Tag und Nacht 

und Beherrſcher aller Planeten, 

König aller Hhimmelszeichen, 

großer ſowie kleiner Sterne; 

es belebet Frücht' und Blumen, 

es beſeelet Berg und Wälder. 

Überf. von f. Paſch, 1893, 1. Akt. 
Dom ſumboliſchen Sonnennamen Chrifti fällt ein Abſchein auf den 
namen Sonntag. Mit anderen Benennungen der germaniſchen Völker 
für die einzelnen Wochentage entſtammt er noch dem votchriſtlichen 
germaniſchen Sprachſchatz. Don der Sonne hergeleitet, konnte das 
Wort in der Folge bei Kundigen und Denkenden leicht als ein ſonnen⸗ 
goldener Reif und Rahmen zum chriſtlichen Sonnenbilde des Herrn 
dienen und empfunden werden. — Im heidniſchen, griechiſch⸗ rõömiſchen 
Spätaltertum hatte fi ein eigener der Sonnengottheit gewidmeter 
„Sonn=Tag“ herausgebildet. Der römiſche Ausdruck Dies Solis, „Sonn- 
tag“ rettete ſich in die lateiniſche chriſtliche Welt hinüber und beſonders 
in die ſtaatlichen Befeße der erſten chriſtlichen kaiſer. In der kirchlich⸗ 
liturgiſchen Sprechweife wurde er aber nicht üblich. hier war und 
blieb der urchriſtliche lame „Tag des herrn“ vertraut und heimiſch. 
nach der Anſicht und Derficherung des heiligen Turiner Biſchofs Maxi⸗ 
mus (+ um 465) bezeichneten eben „Weltleute“ dieſen Tag mit Sonn- 
tag aus dem Grunde, „weil ihn Chriſtus, die aufgegangene 
Sonne der Gerechtigkeit erhellte.”! 
hiedurch wird der Sonntag ſelbſt zu einer Sonne. In feinem „HGeiſt 

des Chriſtentums“? bemerkt der gar tiefſinnige Freiburger Gottes- 
gelehrte und Liturgiedarfteller Franz Anton Staudenmaier (11856) 
vom Sonntag in einem getragenen, bildhaften Wort: „Was die Sonne 
hier unſerer Erde iſt, das iſt der Sonntag für die anderen Tage: das 
vicht, die Kraft, die Belebung, die Wärme, die Stärke, die Verklärung, 
das heil.“ So wäre letztlich die Sonne nicht bloß Namenſpenderin des 
Sonntags, ſondern darüber hinaus auch noch deſſen hohes Gleichnis. 


61. Homilie; bei Migne, Patrol. lat. Bö. 57, Sp. 3718. 11“ 8. 31. 


Benediktiniſche Monatſchrift VII (1925) 11—12. 27 


413 
Der hl. Abt Theodor von Studion (+ 11. nov. 826), 


Erneuerer des baſilianiſchen Mönchtums im Lichte feiner Schriften.“ 
| Don P. Baſilius Hermann (Ueresheim). 


I. 


N“ greuelvolle Tyrannenregierung des unwürdigen Byzantinerkaifers 
Ronftantin V.kopronymus (741 - 775) rief eine ſtattliche Zahl 
von großen und ſtarkmütigen Bekennern auf den Plan. Sie weiſt daher 
als lichtvolles Begenftück der ſchmachvollen an der Religion begangenen 
Greuel die ſchönſten Blüten oſtrömiſchen Bekenntnismutes auf. Diele 
ließen ſich für den Glauben Ohren oder Naſe abſchneiden, die Augen aus⸗ 
ſtechen, die hände abhauen, geißeln, den Bart mit Pech beſchmieren und 
verbrennen. Damals errangen Stephan der Jüngere, Peter von Bla- 
chernä, Johannes von Monagria und manche andere, deren das Mar⸗ 
turologium pietätvoll gedenkt, den Martyrertod. hunderte von Mönchen 
ſchmachteten in ſchauerlichen Kerkern. In blutigem Eifer wetteiferten 
die Statthalter für die falſche Aufklärung des ſogenannten Bilderſturmes, 
plünderten zahlloſe Klöfter, verſchleuderten die heiligen Geräte und Bücher, 
und belegten ſelbſt urchriſtliche Gebete wie „Mutter Gottes, hilf!“ mit 
ſchweren Strafen. In der oſtrömiſchen Hhauptſtadt wurde fo gründliche 
Arbeit geleiſtet, daß das Mönchtum dort ausgeſtorben zu ſein ſchien. 
Fur Belohnung der Standhaftigkeit diefer mutigen Weltverächter berei⸗ 
tete aber die Dorfehung in den einſamen Bergen Bithuniens einen neuen 
Mönchsfrühling vor, der mit feiner bebenskraft und Blütenpracht alles 
bisher Dageweſene in den Schatten ſtellte und die bedeutungsvollſte Re⸗ 
form des griechiſchen Mönchtums im Laufe feiner 1500jährigen Ge- 
ſchichte geworden iſt. 

Die Urheber dieſer Erneuerung, Abt Platon von Sakkudion, und 
fein Neffe, Abt Theodor von Studion, waren noch mehr dem Geiſte 
als der Abſtammung nach verwandt und lieferten durch die höhe ihres 
monaſtiſchen Strebens ſowie durch ihren Marturermut in arger Zeit 
von neuem den in der Kirchengeſchichte ſich ſtets wiederholenden Beweis, 
daß eben gerade die Blut der Derfolgungen die köſtlichen Früchte im 
Weinberge des himmliſchen Hhausvaters zur ſchönſten Reife bringt. 


Im 73., dem Schlußkapitel feiner hl. Regel, verweiſt St. Benedikt mit großer Hoch; 
achtung auf die „Regel des hl. Daters Baſilius“ als eines der ſicheren Heiligungs⸗ 
mittel für „fromm lebende, gehorſame Mönche“. Schon aus dieſem Grunde mag eine 
Geftalt aus dem Baſilianerorden beſonderem Intereſſe begegnen. Das bewegte 
äußere beben des machtvollen Kämpfers für kirchliche Einheit und Freiheit wird 
[päter — in feinem Jubeljahre (826/1926) — eigens dargeſtellt werden. (Schriftltg.) 
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Geboren im Jahre 759 wurde Theodor bald in vielen Stücken feiner 
Charakteranlage das getreue Ebenbild feiner Mutter Theoktifta, die 
den übrigen großen Frauen des chriſtlichen Altertums würdig an die 
Seite tritt.! Der feurige Jüngling war etwa zwanzig Jahre alt, als 
ruhigere Zeiten kamen und eines Tages Platon wie eine Geftalt aus 
dem Totenreiche — ſo völlig erloſchen ſchien im Bereiche von Byzanz 
das Mönchtum zu fein — in der Hauptftadt erſchien und nach langer 
Trennung die Seinigen wiederſah. Er kam aber nicht, um ſich wieder 
einmal im Lichte der Welt zu ſonnen, ſondern die Sehnſucht nach Welt⸗ 
entſagung in empfängliche Herzen hineinzutragen. Er ſprach ſo beredt 
über die erhabene Gnade und das Glück des Klofterberufes, daß ſich 
Theoktiftas ganze Familie tatſächlich gleichfalls dem beſonderen Dienſte 
Gottes im kloſter zu weihen beſchloß. In dem paradieſiſch gelegenen 
bandgute Sakkudion jenſeits des Bosporus begannen fie die Schule 
der Dolkommenbheit unter Platons Leitung, der bald eine ganze Schar 
wahrhaft gottfuchender, ausnehmend talentierter GCehrjünger zu feinen 
Füßen ſah. Auf Theodors afzetifhe Ausbildung mag er beſondere 
mühe verwendet haben, weil dieſen trotz feiner glänzenden Fähigkeiten 
eine ungeheuchelte, bei der Jugend doppelt auffallende Demut ſchon 
jetzt als den zukünftigen Heiligen erkennen ließ. Schon nach wenigen 
Jahren wurde Theodor für würdig erachtet, im Kloſter als Prieſter zu 
walten und erhielt als Achtund zwanzigjähriger vom hl. Patriarchen 
Taraſius (784 - 806) die Prieſterweihe. Etwa vier bis fünf Jahre ſpäter 
erkor Platon, damals ein Mann von ſechzig Jahren, den von allen Mit- 
brüdern begeiſtert geliebten Theodor zum Amtsgehilfen. Jweiunddreißig 
Jahre lang leitete dieſer nun feine allmählich ins Rieſenhafte und zu⸗ 
gleich zur Kongregation einer Reihe von Klöſtern ſich auswachſende 
Mmönchsgemeinde und gab ihr in ſtets demütiger Unterwürfigkeit unter 
feinen geiſtlichen Meiſter Platon (+ 4. April 814) jene innere Organi- 
ſation und Feſtigkeit, die ſeither als das Jdeal der Baſilianerklöſter 
betrachtet worden iſt. | 

Unter der Herrſchaft der den Klöftern günftig geſtimmten Raiferin 
Irene (797-802) nahmen die Mönche von Sakkudion angeſichts der 
wachſenden Unſicherheit — die Sarazenen waren im Lande — gerne 
eine Einladung des Abtes Sabbas von Studion an und bevölkerten 
die nahezu leer ſtehenden altehrwürdigen, vom lionſul Studius um 460 
errichteten Kloſtergebäude am Ufer des Marmarameeres innerhalb der 
mauern der Raiferftadt. Damit befanden fie ſich im Mittelpunkte des 

Siehe B. hermann, Theoktifta von Byzanz, die Mutter zweier Heiligen. Freiburg 
1919, Herder. 
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Reiches und bildeten bald auch den Sammelpunkt aller ernten, religiöfen 
Geifter, denen nach kurzer religionspolitiſcher Waffenruhe allerſchwerſte 
Kämpfe bevorſtanden. Wie ein heller Leuchtturm ragte Studions heilige 
Geiſtesmacht in die troſtarmen Finſterniſſe der damaligen, in Religions- 
und Sittenloſigkeit verkommenen Zeit hinein und ſeine hellſte Flamme 
war die demũtige Herrfchergeftalt Theodors. Das Beiligenalbum vom 
12. November zeichnet ihn als eine Berühmtheit der geſamten katho⸗ 
liſchen Welt, und Gott allein iſt es bekannt, wie viele er der Kirche und 
dem heiligen Glauben erhalten und wie viele er zu den höhen klöſter⸗ 
licher Dollmommenheit emporgeführt hatte, als er am 11. November 826, 
mittags 12 Uhr, an den Folgen ſeiner Blutzeugenſchaft ins wahre beben 
eingehen durfte. Kurz zuſammenzufaſſen, was Theodor im Rahmen des 
klöfterlihen Lebens im Laufe feiner 46 kiloſterjahre in ſich ſelber und 
in ſeinen Mönchen geiſtig geſchaffen hat, iſt der Zweck nachfolgender, 
auf ſeinen eigenen Schriften beruhenden Darſtellung. Sein öffentliches 
Auftreten und der Beroismus feiner behrjünger ſoll bei anderer Gelegen= 
heit zur Sprache kommen. 
II. 

Will man Theodors perſönliche Eigenart auf eine kurze Formel 
bringen, ſo findet man, daß er ſich überall und zu jeder Zeit mit 
wunderbarer Gleichmäßigkeit als mann der unbeugſamen 
Ronfequenz erwiefen hat. Sein Derftand war ebenſo hell als fein 
Herz ftark und mutig. Dazu gefellt fi ein unbedingter, felfenfefter, 
katholiſcher Chriftusglaube, der ihn ſchlechterdings unfähig machte, 
etwas anderes als Rechtes und Großes zu denken. Er erfuhr von 
Anfang an etwas von dem Wahrheitsenthuſiasmus der großen hei⸗ 
ligen, von dem die hl. Thereſia in ihrer Selbſtbiographie berichtet: 
„Glücklich iſt die Seele, welche der herr zur Erkenntnis der Wahrheit 
führt. O welch ein vortrefflicher Zuſtand wäre dies für die ktönige. 
Wie weit nützlicher wäre es ihnen, nach dieſer Gnade zu trachten als 
nach Vergrößerung ihrer Berrfhaft!l... Eine ſolche Seele wagt ſich 
an alles, wenn fie meint, Gott damit einen Dienſt zu erweiſen“ (Geben, 
Rap. 21). mit allen Faſern feines Ichs gab ſich Theodor dem er⸗ 
kannten Guten hin und entzündete weite Areife mit feinen Flammen 
durch Wort und Schrift, worin er ein ſeltener Meiſter war. 

In feiner ganzen übergeſchöpflichen Majeſtät und unausſprechlichen 
menſchenliebe ftand der gute, ſtarke und gerechte Dreieinige Bott, 
Vater, Sohn und hl. Beift, vor Theodors Beiftesauge. Er dachte ſich den 
Allerhöchſten nicht nach der Art tugendſchwacher Menſchen als einen 
ſchwächlichen Gott, mit dem man ſchließlich immer wieder einig werden 


421 


könnte, nicht wie ihn damals die vornehmen Dertreter einer klugen Nach⸗ 
giebigkeit (oixovoni«) auf dem lauten Markt und in den Kirchen fo gerne 
betrachteten. Ihm war Gott der auf unendliche Weiſe alles überragende 
Herr der Welt. „Nichts iſt größer als Gottesfurcht“ (1351 B)! erklärte 
er, erging fi aber umſomehr in lauter Lobpreiſung, wenn er an die 
unbegreifliche herablaſſung der zweiten Perſon der Gottheit zu feinen 
ſündigen Seſchöpfen in der Menſchwerdung dachte. Und die Huld, 
die fi in dieſem wie vielen anderen Gnadenheimſachungen offenbarte, 
iſt ihm die ſichere Gewähr, daß Gott auch in trüben Zeiten allen nahe 
iſt, die ihn ſuchen und auch uns zur höhe der Heiligkeit führen kann; 
denn nicht Bott iſt anders geworden, ſondern die Menſchen. „Der Gott 
der Vorzeit ift auch Bott der Gegenwart“ ift Theodors öfter wieder⸗ 
kehrender Grundſatz. In allen Dingen und Geſchehniſſen und bei allen 
bebensangelegenheiten ift die einzige Frage: „Wie wird Bott ver- 
herrlicht?“ (1341 D) „Dor Gottes Größe verſtummt das Spiel und 
die Tändelei der Menſchen“ (1536 f). Wenn es angeht, Theodors 
Worte und Schriften einer herrlichen Melodie zu vergleichen, dann iſt 
der Gedanke an die Majeſtät und Güte Gottes und das Glück unferer 
Berufung zum Glauben und zur Nachfolge des Sohnes Gottes das 
Thema, welches in endloſen und immer neuen Variationen wiederkehrt 
und in den ſüßeſten Akkorden in die Seele klingt. In mehr als 
fünfhundert Briefen und halb fo vielen kiloſterreden (Batechefen), in 
Humnen, Epigrammen und anderen literariſchen Erzeugniſſen fingt und 
ſpielt dieſer geiftestrunkene Sänger das Lied von Bott, von unferer 
Erhebung, von unſerem Weg und unſerer Seligkeit in ihm. 

Der Weg, auf dem wir zu Gott kommen, iſt die Erlöfungstat 
defu und unſere Umwandlung in Chriſti gottmenſchliches Vorbild, be⸗ 
ſonders in deſſen beiden und Sterben. Chrifti überzeitliche Größe und 
ſchreckliche Richtergewalt muß uns davor ſchützen, das Talent des 
Glaubens gering zu achten oder müßig zu vergraben. Und wie viele 
mißachteten es! Wie ein Riß, ja wie ein Abgrund zwiſchen Glauben 
und Geben nahm ſich die „Anpaſſungskunſt“ der buzantiniſchen Welt 
an die Macht der Tagesmeinung und des Hofes aus. Doch gleich dem 
Fels in der Brandung ſtand dieſen geiſtigen Weichlingen der Abt von 


Im Folgenden bezeichnen die arabiſchen Ziffern jeweils die Seitenzahl in den von 
Migne (Bd. 99 der griech. Patrol.) abgedruckten Werken Theodors. Faſt alles find 
Briefzitate. — Die Kloſterreden, die in der Däterfammlung von Angelo Mai (hrsg. 
von Cozza-Guzi, Rom 1888, Bö. IX und X) erſchienen find, werden mit K bezeichnet. K I 
bezeichnet die Serie der 134 ſogenannten „Kleinen“ Kloſterreden, K II diejenigen der 
77 (111) „großen“, feiner ausgearbeiteten, K III die neueſte Sammlung des Papa⸗ 
dopoulos Rerameus (Petersb. 1904), die weitere 124 große Rlofterreden enthält. 
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Studion gegenüber und rief: „Der Wahrheit darf nichts vorgezogen 
werden“ (1659 f) „Wir ſprechen nicht heute fo und morgen fo, ſondern 
was wir fagen, das gilt zu allen Zeiten” (1617 B). Fern von allem 
Hochmut, mit dem er andere etwa auszuſtechen ſuchte, betrachtete er 
eben die Gebote Gottes gleichſam als die goldene Meßrute des heilig⸗ 
tums, an der wir den Stand und das Maß unſerer Gerechtigkeit ab⸗ 
leſen können und unſer Handeln regeln ſollen. „Wir müſſen uns meſſen 
am Gebote und nicht an dem, was der Nachbar tut“ (1183 D). 

Unter Gebot Gottes verſteht Theodor mehr oder minder den geſamten 
Wahrheitsſchatz der geoffenbarten Schriften, inſofern wir uns durch 
ihn geſus Chriftus ähnlich machen und zu Bott kommen ſollen. In der 
Hl. Schrift forſchte er darum Tag und Nacht und fand darin einen 
ſtets friſch ſprudelnden Born geiſtlicher Erhebung und Lehrweisheit. 
Die Derbannung von Saloniki 797 benüßte er z. B., um den Propheten 
Jfaias oder wenigſtens Stellen daraus auswendig zu lernen. Rein 
Wunder, wenn er über eine Schriftbeleſenheit verfügt, in der es ihm 
heutigen Tages nicht leicht jemand gleichtut. Nächſt der Schrift ſtu⸗ 
dierte Theodor die Däter des alten mönchtums und die Rirchen- 
väter überhaupt, an erſter Stelle den großen Mönchspatriarchen 
Baſilius, der bis auf den heutigen Tag faſt immer noch der einzige 
Seſetzgeber der morgenländiſchen Mönche iſt. Daß in heiligen Dingen 
ein erleuchtetes „Schwören auf die Lehren des Meiſters“ nicht zu ver⸗ 
ſchmähen iſt, ſondern im Gegenteil Charaktere, heilige bildet, dafür 
it St. Theodor ein klaſſiſches Beiſpiel. 

Die Rechtsbeſtimmungen der heiligen Kirche genoſſen bei 
Theodor ein unbedingtes Anſehen und waren in feinen Augen eine 
alle ſtreng verpflichtende Norm des chriſtlichen Handelns. Den Laziften, 
die mit Gelübden und Diſpenſationen leichtfertig umſprangen, rief er 
die Heiligkeit und Unverletzlichkeit freiwillig eingegangener Verpflich⸗ 
tungen ins Gedächtnis (1596 A). 

Ihm ſelbſt erſchien völlige Hingabe an Bott als ein Gut, für 
das man nicht genug danken kann. „Seht doch eure Berufung an, 
meine Brüder! Da ſind nicht viele Weiſe dem Fleiſche nach, nicht viele 
mächtige, nicht viele Dornehme. Nein, was die Welt für unedel hält, 
was verachtet wird und nichts gilt, das hat Bott auserwählt, um das 
Starke zu beſchämen (vgl. 1. Hor. 1, 26). Sehet ihr nicht dieſe Worte 
unter euch bewahrheitet? Ihr erinnert euch doch, um von anderem 
zu ſchweigen, unſeres Mitbruders Thaddäus. Der war ein verachteter 
Skuthe; er mußte ſich Sklave heißen laſſen. Freigeworden trat er ins 
Rlofter ein und hat in der erſten und jetzigen Derfolgung (808 — 811 
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und feit 814) feinen Mann geſtellt. Da er feinen Glauben tief er⸗ 
faßte und gehörig nach ihm wandelte, ift er darin groß geworden und 
hat es in ihm bis zum Blutzeugnis gebracht, das er nach dreitägigem 
beiden glücklich vollendete. Gleich ihm müſſen wir durch einen in 
Liebe wirkſamen Glauben unfer Heil erlangen und das Dollalter Chrifti 
erreichen“ (RI 29). Bei der nämlichen Gelegenheit, wo die Rede von 
der wichtigen Pflicht der Dankſagung iſt, ohne welche wir nie ein 
Gebet beginnen ſollen, fordert Theodor die Seinen zum Lobe Gottes 
dafür auf, daß Gott ſie aus dem Nichts ins Daſein gerufen, daß Gott 
ihnen in der Taufe das Gefchenk der Botteskindſchaft verliehen, daß 
der Mönchsſtand und endlich das ſchmerzhafte Bekennertum ihr An⸗ 
teil geworden ſei (ebd.). 

Die Härten, ohne die das Kloſterleben nun einmal nicht denkbar iſt, 
tun der geiſtlichen Freude Theodors keinen Eintrag. „Nie werden 
wir uns den Entſchluß gereuen laſſen, daß wir mit ſcharfem Schnitt 
uns von der Welt getrennt haben und Mönche geworden ſind. Wenn 
wir glücklich enden, wird es uns ja ewig freuen, und es ficht mich 
wenig an, ob Faſten und Nachtwachen und andere Beſchwerden mir 
wehe tun. Ich ſelber möchte lieber verunglimpft werden, ja mich in 
Stücke reißen oder verbrennen laſſen, als einer Luft nachlaufen. Dieſe 
verwelkt ſofort, die Dergeltung für die Tugend aber dauert ewig“ 
(K II 9). Darum find Tränen nichts für mich. Die laß ich dem Teufel 
und ſeinem Troß (Briefe II 28). 

III. 

Wenn Theodor es verſtand, ſeine geiſtlichen Reichtümer, die man durch 
die ſelbſteigene beſung feiner Schriften erſt recht inne werden kann, auch 
unter feine geiſtlichen Söhne und die Mitwelt auszuteilen, mußte ihm ein 
ungeahnter Erfolg beſchieden ſein. Erfolg im Sinne der Welt war ihm 
freilich ſo einerlei, daß er darum keinen Finger rührte; dafür war er 
zu demütig. Erfolg im Sinne Theodors war das gleiche, was dem 
hl. Paulus den Wunſch erpreßte, wenn nötig im Bannfluche zu ſein 
für feine Brüder (Röm. 9, 3). Er ſprach es offen aus: „Eine Liebe, 
ein ganz unerfättliches Derlangen, verzeihet mir, beherrſcht mich, daß 
ihr, meine herren und Bebieter, nachdem ihr aus Liebe zu Chriftus 
Haus und heimat den Rücken gekehrt und euch meiner Leitung unter- 
worfen habt, doch ja euer erhabenes Ziel erreicht .. Denn ich weiß, 
wenn ihr gerettet werdet, wird Bott der Herr auch mich nicht gänzlich 
verwerfen, fo ſehr ich meiner Sünden wegen es verdiene“ (KH II 58). 
da „lieber will ich um der Liebe willen, die ich zu euch trage, ver- 
dammt werden als euch ſchaden“ (H II 39). 


424 


Das erfte nun, was die Mönche tun follen, it Sott ſuchen, fo 
wird ihre Seele leben. 50 aus Herzensgrund wie das Volk Ifrael im 
Dharaonenland aus der Tiefe ihrer kinechtſchaft follen fie rufen, und 
Bott wird fie erhören. Nicht jeder wird gleich ſchnell befreit. Manchmal 
überholt der Jüngere den Altgedienten; aber alle wird uns Gott in 
die Freiheit hinausführen. Furcht und Liebe nehmen uns gleichmäßig 
an der Band, wenn wir die Wunder Gottes in Natur und Gnade 
auf uns wirken laſſen. Rus Gottes Schöpferhand ging das Licht her- 
vor. Himmel, Meer und Äther find fein Werk. Sonne und Mond find 
gleihfam die beiden himmelsaugen und das Firmament erftrahlt im 
Schmuck der blinkenden Sterne. Wie iſt nicht das Feſtland und das 
Waſſer von Pflanzen und Tieren und Dögeln und Fiſchen belebt. Dazu 
der Wechſel von Tag und Nacht. Ein Abgrund von Weisheit offenbart 
ſich hier, der uns gleichzeitig mit Furcht und Liebe erfüllt. Zur Diebe 
beſonders drängt es uns, weil der nämliche Bott menſch geworden 
iſt und ſich ſo namenlos in beiden und Tod erniedrigt hat, dann aber 
auch in der Kraft feiner Gottheit wieder auferſtanden ift und dem 
Teufel deſſen Beute, fein geliebtes Geſchöpf, als Sieger wieder ent⸗ 
riſſen hat. Diefe Liebe heiſcht dankbare Erwiderung und Nachahmung. 
Wer fieht den herrn im Spottgewand und teilt nicht mit Freuden 
feine Schmach? Wer kann ihn am Kreuze ſehen und weigert ſich, 
täglich mit ihm zu ſterben? Ja kreuzigen wir uns der Welt und ihren 
büſten! (K II 59.) 

Ein Blick auf des Menfchen Ende, auf den Erbfeind und den ewigen 
bohn muß den zaghaften Menſchen über die letzten Bedenklichkeiten 
hinwegheben und zu tapferem Voranſchreiten ermutigen. Was iſt das 
Erdenleben? Ein Rauchwölklein, das einen Augenblick lang ſichtbar 
iſt und dann verſchwindet, eine raſch verblühende Frühlingsblũte (R133). 
Was iſt dagegen das ewige beben? hundertemal weiſt uns Theo⸗ 
dor auf den ungeheuren beſeligenden Abſtand hin, der den himmel 
Gottes jedes Erdenlos um Sternenhöhe überragen läßt. Darum Mah⸗ 
nungen wie dieſe: „Verzichten wir auf den Obolus (den Pfennig), und 
wir werden ihn zehntauſendfach verzinſt zurückerhalten. Verzichten wir 
auf die Spanne Zeit, und endloſe Jahre werden unſer Anteil fein. Ertragen 
wir die Pein des Augenblickes, und wir werden ewig ruhen dürfen. 
Weinen wir, damit wir befeligt lachen können“ (R II 23). Ohne kampf 
und Gefahr ift aber ein fo herrliches Ziel nun einmal nicht zu erreichen. 
Das Leben des Mönches iſt ja engelgleich. Obwohl Körperweſen kämpfen 
wir mit den kiörperloſen. Noch in der Welt, nehmen wir den Wett- 
ſtreit mit den Engeln auf. Da heißt es auf der hut ſein. Denn das 
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Fleiſch begehrt wider den Beift und umgekehrt. Wir dürfen nicht wie 
die Schlangen auf dem kopf gehen und die Füße in die höhe ſtrecken. 
Wir dürfen nicht in leiblichem Behagen umhergehen wie die beute 
von Sodoma und zu Noas Zeiten (k II 58). Beſondere und nie raſtende 
Gefahren drohen dem Mönch vonſeiten der Hölle, die auf tauſend fache 
Weife den Arglofen zu verſchlingen ſucht. Unzähligemal fignalifiert 
der Abt den teuren Anvertrauten die Angriffe, Fallen und Schlingen 
des nimmermüden Seelenfängers. Doch tröſtet er ſie auch bisweilen: 
Der Teufel iſt der Feind, aber nicht zu fürchten. Er iſt ein elender 
Feigling, den man mit überlegener Verachtung ſtrafen muß. „Wider⸗ 
ſteht dem Teufel und er flieht von euch. Naht euch Bott, und er wird 
ſich euch nahen“ (Jak. 4, 8. E II 22). 

Wenn der hl. Ordensſtifter von Nurſia, St. Benedikt den täglichen 
Gedanken an den Tod als ein wichtiges Element und Werkzeug 
des Tugendgebäudes betrachtet, ſo erweiſt ſich auch der Reformator 
von Studion in feinen ktonferenzen als lebendiges Vorbild und Meiſter 
diefer frommen Übung. Das Leben und Sterben in- und außerhalb 
des Klofters bot ihm reiche Gelegenheit, in diefem Thema immer wieder 
abzuwechſeln. „Der Tod des Abtes von Chalzis muß uns erſchrecken“, 
ſagte er eines Tages zu den Studiten. „Da wir ihn in den letzten Fügen 
liegend vorfanden, waren wir hoch erſtaunt, daß der Mann, der noch 
kurz vorher unter uns war, auf Nimmerwiederſehen von uns ſcheiden 
ſollte. Was man ſah und hörte, iſt geeignet, uns mit Entſetzen zu er« 
füllen. Noch atmend ſagte der Selige (uaxapıos): „Ich bin überraſcht 
worden.‘ Zugleich ſchlug er ſich mit der hand leiſe vor die Stirn...“ 
(K 113).— die troſtvolle Seite des Todes zu beleuchten, bot der hingang 
des Erzbiſchofs Johannes von Chalzedon Anlaß. Einige betrachteten 
es als etwas Schreckliches, daß ein Blutſturz ihn hingerafft hatte. 
Dieſem Mangel an Derftändnis zu begegnen, erklärte der Abt: Ein 
guter oder böſer Tod hat mit der Art und Weiſe, wie man das Leben 
abſchließt, nichts zu ſchaffen. Es kommt einzig darauf an, ob man 
im wahren Glauben ſtirbt und ſich von Befleckung rein gehalten hat. 
Dann kann man unverhofft am Blutſturz, zu Land oder zu Waſſer, 
das Leben verlieren, ohne daß etwas Böſes dabei ift. Bott weiß, was 
ſich für jeden am beften ſchickt (RK I 22). 


IV. 
Dieſe Fundamente des Dollkommenpheitsftrebens waren feſt und tief 
genug, um darauf den Bau des geiſtlichen Lebens ohne Einſturzgefahr 
zu höchſter höhe emporzuführen. Und der konnte, ja mußte gewaltige 
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Ausmaße erhalten, weil die Arbeit an der Seele niemals ruhen durfte. 
„Seid unveränderlich“, rief Theodor oft den Seinen zu, „oder beſſer, 
nehmet doch immer neue Formen an; in allweg müßt ihr euch umge⸗ 
ſtalten zu heiliger Neugeſtalt! Don einem Tugendfünklein laßt euch zum 
mächtigen Brand entfachen. Laßt den Sternenſchimmer zur Mondeshelle 
und den Mondſchein zum Mittagsfonnenlichte werden. Macht niemals 
halt bei Dingen, die einen Augenblick den Sinnen ſchmeicheln und 
dann das ewige Feuer ſchüren“ (KR II 7). 

Eines Tages fiel dem heiligen bei Beſichtigung des Rlofters auf, 
daß gegen die Grund ſätze klöſterlicher Einfachheit ein gewiſſer 
Duxus zum Dorfchein Ram. kturz entſchloſſen ordnete er an, daß alle 
die Geräte, Möbel und Stoffe, bei denen kupfer (Bronze?) oder Seide 
verwendet war, aus dem Gebrauch ausgeſchieden werden ſollten. Er 
hatte in der nächſten Kapitelsrede die Genugtuung, vom prompteſten Ge- 
horſam aller durch den Befehl Betroffenen lobend berichten zu können. 
Ohne Widerrede hatten ſie ſich aller möglichen in Betracht kommenden 
Dinge entledigt: Schreibzeug, Meſſerverzierungen, Schlüſſelringe, Griffe 
und Schließen an handwerkszeugen und Rleidungsftücken, Meſſing⸗ 
lampen (ausgenommen diejenigen in der Kirche) uſw. Nuch Elfenbein⸗ 
und Beingeräte hatten fie dem gleichem Schickſal übergeben (kt III 20). 

Man ſchilt die Byzantiner gerne halt- und willenlofe Weichlinge. Die 
Studiten liefern hier und bei vielen anderen Gelegenheiten den Beweis, daß 
jedenfalls Tugend und heroismus in jenen religiös freilich abgeſtandenen 
Zeiten und Ländern wahrhaftig noch nicht völlig ausgeſtorben waren. 

nicht weniger Ernſt bekundeten fie unter Theodors Anleitung in Be⸗ 
folgung der übrigen evangeliſchen Räte von Jungfräulichkeit und 
Gehorfam. „Wir find Engel auf Erden“, rief Theodor aus, „wenn 
wir nur wollen, da wir gleich den Engeln des Himmels ehelos ſind. 
Es iſt ein herrliches Snadengeſchenk von oben, daß wir Derftändnis 
für den jungfräulichen Stand gefunden haben. Aber laßt es euch, 
meine Söhne, nicht befremden, wenn Fleiſch und Blut ſich regen und 
unreines Feuer aufflammen will. Es koſtet Mühe, in dieſem Feuer ſich 
nicht zu verbrennen; aber ſo hart der kampf ift, fo herrlich wird der 
bohn der Vergeltung fein. Laß dir doch deinen himmel nicht rauben! 
Auf zu Gott deine Augen! Weide dich an den Schönheiten des himm⸗ 
liſchen Paradieſes. Bepanzere dich mit der Buße, ſei aufrichtig, be⸗ 
herrſche die Junge, fei fleißig an der Arbeit, endlich bete und denk 
an dein letztes Stündlein“ (R II 56). 

Daß die Übung des Faſtens in der Abtei Studion eine wichtige 
Stelle einnahm, braucht nicht eigens geſagt zu werden. Sie iſt ein 
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Weſenszug beſonders des griechiſchen Mönchtums. Aber fo eindringlich 
Theodor auf der Faſtenübung beharrt und das Leben des Mönches als 
eine fortgeſetzte Faſtenzeit betrachtet wiſſen will, gönnt er mit wahrer 
väterlicher Herzlichkeit den Untergebenen alles, weſſen ſie bedürfen 
und dringt vorzüglich auf die innere Faſtengeſinnung. „Wir wollen 
vor allem die Fehler abtöten und helltönende Inſtrumente des gött⸗ 
lichen Tonkünftlers, harfen des heiligen Beiftes werden. Es zähle 
mir Reiner die viele Zeit auf, die er aufs Gebet verwendet und weiſe 
nicht hin auf die Kürze ſeiner Erholung. Er mache kein Weſens daraus, 
daß er ſitzend ſchläft, fo und fo viele Aniebeugungen macht und immer 
wieder die hände zum Himmel erhebt. Sewiß, das alles ift recht und 
muß fein. Vor allem aber ſoll er mir ſagen, ob er demütig und zer⸗ 
knirſcht und feinem Willen abgeſtorben iſt, fo daß er ohne Widerſpruch 
gehorcht, nicht murrt, nicht zankt, nicht Neid und Eiferſucht zugänglich 
it und Träumer und Schwätzer abweiſt“ (H II 57). 

Fragen wie dieſe: „Warum wird jener ſo behandelt? Warum wird 
das ſo gemacht?“ hatten ſchlechten klang in Theodors Ohren, der in 
gänzlichem Derziht auf das liebe Ich die Dollkommenheit des 
Mönches erblickte. „Worauf es ankommt, iſt Demut und Gehorſam. 
Dieſe beiden Tugenden find die Fittige, die den Jünger des Gekreu- 
zigten zum Himmel emportragen und mit Bott vereinigen“ (H II 57). 

Aufrichtige, tiefe Demut iſt eine entſchiedene Eigentümlichkeit Theo» 
dors geweſen. Er will fie auch in feinen Söhnen wiederfinden: 
„Ob die Welt mich verachtet, läßt mich kühl. Mögen ſelbſt auch Ordens ⸗ 
leute über mich ſich luſtig machen. Ich kenne nur ein Ziel und eine 
Furcht. Ich liege nicht mit der großen Maſſe vor König und Raifer 
im Staub, ſondern kenne nur einen Machthaber, nur einen oberſten 
Herrn, nur einen Weiſen, nur einen Richter, Kott im himmel“ (KR II 35). 
Eines ſolchen Daters Söhne mußten Jünger der Demut fein und in Bott 
verſunken ihre Arbeit tun. „Selig der Mann, erklärte Theodor mit den 
Worten des Propheten Zacharias, der inmitten feiner Brüder Tag für 
Tag wie ein heiliger Tempelbauſtein gewälzt wird (dad. 9, 16, nach 
der Septuaginta), den man äußerlich mit ſeinen Brüdern eſſen, trinken 
und raſten ſieht, der aber im Derborgenen ineinemfort Bott vor Augen 
hat und ans genſeits denkt. Sein Herz iſt bei dem, was Gott gefällt 
und er verkehrt mit feinem herrn in innerem Gebete. Er ſpricht: 
„Erbarme dich meiner, o Bott!‘ oder: ‚Gott ſei geprieſen!“ oder: „Ich 
danke dir, o Bott!‘ oder: ‚Was ſoll ich dir vergelten für alles, was 
du mir getan haft! Aus dem Sumpf der Sünde haft du mich hervor- 
gezogen und zu deiner heiligen Erkenntnis geführt... Was foll ich 
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dir zum Entgelt bieten? Den Kelch des Herrn will ich ergreifen!‘ — 
Und dieſer Kelch, meine Brüder, ift die Hingabe feiner ſelbſt an das 
göttliche Wohlgefallen bis aufs Blut“ (HR II 15). 

Eine der wertvollſten aller Demutübungen iſt das freiwillige 
Schuldbekenntnis vor Abt und Mitbrüdern. Beim Abfalle und gei⸗ 
ſtigen Ruin einiger feiner geiſtlichen Söhne gibt er der Dernachläſſigung 
dieſer heilſamen Übung die Schuld. Die Selbſtanklage iſt die ſchärfſte 
Waffe gegen den böfen Feind (E II 34). Schrecklich iſt der Tod jener, 
die mit einer unbekannten Schuld ins genſeits gehen (R 112). Für 
offene und ebenſo für gehorſame Seelen hat dagegen der Tod ſeinen 
Stachel verloren. Wer dieſe Grundwahrheiten nicht begreift, wäre beſſer 
in der Welt geblieben. Wer ſie aber inne geworden iſt, hat ſein Glück 
gefunden. Wenn er vollends vor ſeinem Abte kein Geheimnis kennt, 
„gleicht er an Reinheit den Engeln, und ich bin nicht wert“, ſagt Theo⸗ 
dor, „ihm die Schuhriemen aufzulöſen“ (R J 13, K II 13). Der Gehorſam 
iſt ein Panier, das auf die entſetzten Mächte der hölle wirkt wie das 
Haupt der Borgo (KR II 16). 

Der Schauplatz der Sehorſamstätigkeit des Mönches iſt von beinahe 
unüberſehbarer Mannigfaltigkeit. Das heutige Benediktinerkloſter iſt 
kaum ein ſchwaches Abbild ſtuditiſcher Mönchsbeſchäftigungen, 
bei denen alles von der feinſten Geiſtesarbeit bis zur ſchlichteſten 
Muskelanfpannung eine faſt endloſe Kette von Behorfamsleiftungen 
bildete, deren Wert einzig am Maßſtab echter Bottesliebe abgemeſſen 
wurde. Bis ins Kleinſte feſtgeſetzt waren die Obliegenheiten der Kloſter⸗ 
ämter, durch die die Würde und Bürde des Abtes weiſe auf mehrere 
Schultern verteilt den Anſprüchen der vielen hundert Mönche in der 
Stadt und auf den großen Landgütern beſſer genügte. Durch ſolche 
Regelung war auch von vornherein der Unordnung oder Vernachläſſi⸗ 
gung der einzelnen das Tor verſchloſſen. 

Dieſe Organiſation mag ihre Anſätze in früheren byzantinifchen 
Klöſtern beſeſſen haben. In ihrer zielbewußten Durchführung iſt ſie 
jedenfalls das Werk Theodors und dasjenige äußere Moment, das 
ſeinen Einrichtungen erſt ſo recht ihre Dauerhaftigkeit verlieh. Die 
meiſten Epigramme, die er für feine Mönche ſchrieb, beziehen ſich auf 
klöſterliche Räume oder den Pflichtenkreis der einzelnen Offizialen 
und Werkaufſeher. N 

Wirkung hauptſächlich dieſer bis ins kleinſte durchgeführten Ord⸗ 
nung war die muſterhafte Kloſterdiſziplin. Studion war eine Augen- 
weide für die chriſtliche Welt und nicht weniger für den, der ihm den 
Geift einhauchte: „So fündig ich bin, ich bin voller Freude“, geſtand 


429 


er einft, „wenn ich eueren Fortſchritt und gottgefälligen Wandel ſehe. 
In Wahrheit, meine Söhne, unter euch wird Gott mit reiner Seele 
gepriefen und geehrt. In euch findet der HI. Geift eine Ruheſtätte und 
euer Chor iſt ein Chor von Engeln. hier iſt alles voll der heiteren Ruhe 
und des Friedens, ein Herz, eine Seele, ein Jiel, ein Wettlauf hin zu 
Bott. Obgleich im Fleiſche ſteht ihr dennoch über dem Fleiſche und 
ſeid emporgeftiegen über den Dunſtkreis weltlichen Trieblebens “(R II 6). 
„Ihr habt mich reich gemacht, meine Söhne, mit eueren Tugendwerken, 
und ich brauche mich meiner Armut nicht zu ſchämen, da euere Ver- 
dienfte auch mein Anteil find“ (R II 51). 


V 


Nun ſoll noch die Frage nach den ſelbſtverſtändlichen Menſchlich⸗ 
Reiten und Rlofterfünden in Studion beantwortet werden. Nicht 
ſelten war das Lob des klugen, guten Abtes nichts anderes als eine 
Ermunterung zum Guten, wenn nicht gar ein verſteckter Tadel. Mußte 
es ſein, ſo redete er unverblümt über vorhandene Mißſtände und ſelbſt 
über die peinlichſten Dorkommniſſe. 50 hatten ſich gefährliche Der- 
traulichkeiten eingeſchlichen, die entweder für die Aeufchheit oder 
für die Autorität gefährlich werden konnten. Gegen derlei Dinge ſchritt 
der heilige Mann mit Feuer und Schwert ein und erklärte: „Ich werde 
gegebenen Falles bei aller meiner Nachſicht wie ein Feuerbrand da⸗ 
zwiſchenfahren gleich Mlofes und Phinees“ (H II 10). 

Don der Unzufriedenheit fagte Theodor: „Sie iſt ein Zeichen, 
daß ſich einer noch nicht in der 8ewalt hat“ (E II 25). Eine wahre 
Peſt war für ihn das Murren. Er ſprach von „ſataniſchem Gemurmel“ 
und warnt hundertmal, bittet und ermuntert immer wieder, alles, was 
geboten wird, heiter hinzunehmen: Speiſe und Trank, kleider und 
Dienſtleiſtungen, kurz alles. Das ift euer kampf, das das Marturium 
des inneren Menſchen (KR II 54). Wem es geiſtlich und körperlich wohl⸗ 
ergehen ſoll, der darf nicht auf ſeinem eigenen Sinn beſtehen. Dann 
hören die Unſtimmigkeiten von ſelber auf, und die wilden Tiere ruhen 
in tiefem Schlafe (R II 25). Einige wollten in der vom Kloſter unter- 
nommenen Jugenderziehung eine Schädigung der Ordnung erblicken. 
Ihnen entgegnete der heilige: „O der Torheit! Solche klagen den Herrn 
ſelber an, der die Kleinen zu fi lädt. Chriftus wollte ſelber Kind, 
Knabe, Jüngling werden ... Die fo reden, halten ſich eben für weiſer 
und klüger als der Abt. Sie wollen beſſer fein als die Zuten, Bott 
getreuer dienen als die Setreuen und verlaſſen die Diskretion“ (R II 54). 
Damit ift eines der wertvollſten geiſtlichen Büter angedeutet, das Stu⸗ 
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dions aſketiſches Arfenal enthielt. „Maß in allem ift das Beſte“, 
lehrte Theodor die Mönche (1343N) und erblickt in der weiſen Mlaß- 
haltung das feine Aroma der Tugenden. In weiſer Miſchung verei⸗ 
nigt ergeben fie eine Spezerei von wunderbarem Wohlgeruch. Gott 
ſelbſt wird davon hingeriſſen und die Engel erquicken ſich daran. Die 
Teufel fliehen, weil fie ihn nicht ertragen können (K J 6). Ruf dem 
goldenen, königlichen Mittelweg ſoll der Mönch einherziehen 
und auch nicht im Faſten wie im Schweigen zuviel des Guten tun: 
Im Effen muß ich euch ermahnen, nicht über das feftgefegte Maß 
der Abtötung hinauszugehen, warnte er eines Tages, damit ihr nicht 
von firäften kommet. Die Arbeiten find ſchwer, und wer die Kraft 
nicht hat, für den iſt es beſſer ſo (K II 10 u. 72). Und über das Schwei- 
gen ſagt er: Mühet euch um die heilige Ruhe. Damit ſage ich aber 
nicht, daß ihr niemals reden ſollet. Bei der Derfaffung unſeres Lebens 
ginge das auch gar nicht an. Nur ſollt ihr euere Zunge vor ungehöri⸗ 
ger Unterhaltung bewahren und nicht in die ausgelaſſene Heiterkeit 
verfallen, die fie erzeugt. Denn beim Dielreden geht es ohne Sünde 
nicht ab (Spr. 10, 19 — & II 72). 

Ob jemand aus angelerntem Mechanismus oder von innen heraus 
die Tugend übte, mußte ſich in den Zeiten der Verfolgung zei- 
gen, die wiederholt wie ein Sturm über die Abtei Studion herein- 
brachen. Theodors Bemütsfreude, die ſich gerade in dieſen Prüfungen 
zu wahrer Marturerbegeiſterung fteigerte, erlebte hier zwar außer- 
ordentlich wenige, aber doch recht ſchmerzliche Enttäuſchungen. Einige 
ſonderten ſich ſelbſtſüchtig von den anderen ab, gingen ihre eigenen 
Wege und verkehrten zu viel in den Familien. Die Folge war, daß 
fie ſich Diener hielten und Handelsgeſchäfte trieben. Theodor rief dieſen 
zu: „Ihr gotwergeſſenen Söhne habt den herrn verlaſſen; ihr habt 
die Satzungen des ktloſterlebens verkehrt“ (k I 381). Leichtere Unord⸗ 
nungen folgten einer Epidemie. Die Rekonvaleszenten zögerten, zu 
ihrer Arbeit zurückzukehren, machten über die Zeit der Geneſung 
hinaus allerhand Anſprüche und bewogen auch geſunde Mitbrüder, 
ähnliche Ausnahmen zu verlangen. Die Folge davon war, daß Ver- 
walter, Hüchen⸗ und kellermeiſter überlaufen wurden und aus Mangel 
an Arbeitskräften die Arbeit liegen blieb (KR II 28). Die erteilte Rüge 
tat jedoch fofort ihre Wirkung (R II 29). Das Lügen war eine weitere 
Unſitte. Theodor mußte es tadeln, daß wegen eines einzigen Becher 
Weines gelogen wurde. Da ging einer zum Rellermeifter und erhielt 
was er verlangte. hernach ging er zum Beſorger des Speiſeſaales mit 
derſelben Bitte, weil er nichts erhalten habe. Ja, er wiederholt das 
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Manöver ein drittesmal mit gleichem Erfolg beim Arankenwart: 
ktleinigkeiten, um die wir die Seele verkaufen, meinte Theodor (HII 33). 


VI. 


Unter den äußeren mitteln des Tugendſtrebens nimmt den 
königlichen Platz die Feier des Sotteslobes ein. Eine Menge von 
Regelvorſchriften, die der heilige Abt von Studion den bisherigen 
Satzungen und Gewohnheiten hinzufügte, ordnete die Feier der Liturgie 
bis ins kleinſte. Die Suchariſtie iſt dem frommen Abte der Mittel⸗ 
punkt und die Sonne des Aultus (447 B). 

neben und mit der Liturgie verwoben erſcheint für einen Studiten⸗ 
mönch das Studium der Väter, beſonders der alten Mönchsſchrift⸗ 
ſteller als eine aſzetiſche bebensnotwendigkeit. Die Väter find die wahr⸗ 
haft vernünftigen und weiſen, gebildeten und ruhmwürdigen Männer. 
Bein Wort ift bei ihnen fruchtlos zur Erde gefallen. Sie haben fi 
in Wahrheit Mühe gegeben und Schweiß koſten laſſen, der eine mit 
befonders pünktlichem Behorfam, der andere durch feinen Glaubens 
geiſt, der dritte durch ſein Schweigen, der vierte durch ſein ſtilles Dulden, 
der fünfte durch die Mißhandlung, die ihm die Mitbrüder zufügten 
(K II 48). Die Studiten ſollten in den Beiſpielen der Däter wie in 
einer Heldengalerie ſich zu großen Geiftestaten bilden. „Schaut zurück“, 
rief der große Abt ihnen zu, „auf die alten Zeiten und ſeht, wie die 
Väter gelebt haben. Jahr um Jahr verſtrich ihnen in ſtiller Geduld, 
ohne daß fie im Eifer erlahmten. Feurig brannte in ihnen die Be⸗ 
geiſterung, die keine halbheit aufkommen läßt und die Aufftiege zu 
Bott bereitet. Süßigkeit war ihnen das gottverborgene Leben und 
die Rauhheiten und Beſchwerden des religiöfen Lebens deuchten fie ein 
glatter und ebener Weg. Erinnere dich an Namen wie Antonius, 
Euthymius, Sabbas, Theodofius, den berühmten Hilarion, den engel⸗ 
gleichen Arſenius, Theodor, Domitian, Doſitheus, Abbakyras. Wie 
werde ich mit Job fein dürfen, wenn ich nicht einmal das gewöhnliche 
Ungemach mit Dankſagung hinnehme!“ (R II 69). Beſonders in Ehren 
gehalten war in Studion das aſzetiſche handbuch des hl. Abtes 
Dorotheus und die jugendliche Unſchuldgeſtalt von deſſen hl. Schüler 
Doſitheus!. Der eigentliche aſzetiſche anon war und blieb indes 
die Regel des großen Baſilius. Regeltreue und Seelenheil ſind 
unzertrennliche Begriffe (K II 11). Und fo weitblickend der Studiten⸗ 
abt auch war, von Zugeſtändniſſen an den lagen Zeitgeiſt hat er nie 


In deutſcher Überfegung werden diefe „Seiſtlichen 8eſpräche“ demnächſt vom 
Derfaffer diefes Auffages neu herausgegeben im M. Grünewald- Verlag, Mainz. 
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etwas wiſſen wollen. Er beftand felbft auf unweſentlichen Dorfchriften. 
Neuerungen auf dem Gebiete der Obſervanz erregten bei ihm unwillkür⸗ 
lich den UDerdacht der Glaubens ſchwäche und Hinneigung zur Welt (956f.). 
Und das wäre für Gottes Lieblinge ein Greuel. Der Abt muß ja 
ihre Seelen als Brautführer in bräutlichem Schmuck dem zuführen, 
der für fie am ktreuze geſtorben iſt und in fein wunderbares Licht fie 
eingeführt hat (K II 11). Darum ſchlägt an das Ohr des beſorgten 
Hüters unabläſſig der ſchrille Ton der göttlichen Drohworte an die 
Hirten Ifraels (Ezech. 34; Jach. 11 u. 13; Oſ. 5, 1). Um deshalb auch 
hier feinem verantwortungsſchweren Gewiſſen völlig Genüge zu leiſten, 
hütete Theodor wie feinen Augapfel zwei altmönchiſche Einrichtungen, 
das private (wohl zugleich ſakramentale) Shuldbekenntnis, das 
er in den Morgenſtunden noch während des Offiziums etwa zweimal im 
Monate entgegennahm und die wöchentlich dreimalige Kapitels- 
anſprache. In der wenn auch immer kurzen und gut vorbereiteten 
Anſprache erblickte Theodor das allerwichtigſte Mittel, das Blaubens- 
leben der Seinigen in Schwung zu erhalten, wenngleich er ſich der 
Schwierigkeiten feiner Aufgabe voll bewußt war. Denn Tadel, Er- 
munterung, Troft, Befeſtigung, Nachſicht, Strenge, Jurechtweiſung, alles 
das in der gleichen Stunde je nach der Führung und Beſchaffenheit 
der einzelnen Mönche zu bieten, war keine kleine Hufgabe. „Ich laufe 
dabei ja Gefahr“, ſagt er ſelber, „im Nugenblicke, wo ich für dieſen 
ein Heilmittel anrichte, jenem zu ſchaden und indes ich einen gewinne, 
einen anderen abzuſtoßen. Dennoch werde ich, ſolange noch Lebens= 
atem in mir ift, im Vertrauen auf die heiligen Däter reden und nicht 
aufhören, mich an euch, meine herren und Däter, zu wenden“ (H II 4). 
50 werden dieſe Klofterreden zum getreuen Spiegelbild ſtuditiſchen Voll ⸗ 
kkommenheitsſtrebens nicht weniger als der unermüdlichen und erfolg- 
reichen Hirtenliebe des von allen geliebten und gerne gehörten Abtes. 
Bisweilen mußte Theodor freilich auch Klagen, daß feine Mahnungen 
nichts fruchteten und mit dem Schluß der Konferenz auch ſchon wieder 
völlig vergeſſen wären. „Raum verläßt man den Raum, da verfällt 
man auch ſchon wieder in die gleichen Fehler. Man ſucht andere zur 
Unzeit auf, ſtellt überflüſſig Fragen, murrt, iſt verdrießlich bei der Ar⸗ 
beit, ſtiftet Unfrieden, verleumdet andere, verſteckt ſich in irgend einem 
Winkel des Kloſters, legt fi träge zum Schlafe nieder“ (li II 40). „Und 
doch iſt dieſe geiſtige Koſt wichtiger als das Eſſen. Aber es geht leider 
mit dem Worte wie mit dem Samen. Er liegt auf der Scholle und 
wird von den Satansvögeln davongetragen, bevor die Egge ihn zu⸗ 
gedeckt hat. Man hört über Selbſtbeherrſchung und über das Gericht 
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reden und kann dann doch gleich wieder laut auflahen... Und 
nicht genug, daß ein friſch Eingetretener ſich vergißt, auch ſolche, die 
etwas gelten und zu gebieten haben, ja ſelbſt Angehörige des Prieſter⸗ 
ſtandes verdienen eine Rüge“ (KR II 73). Wie geſagt, hatte Theodor, 
der mit großer Abwechslung die nämlichen Gegenſtände zu behandeln 
und die Dorkommniffe des täglichen Lebens, die Ereigniffe in der Natur 
und den Umlauf der Jahreszeiten mit Meiſterſchaft in die Gedanken 
über das geiſtliche beben hineinzuweben verſtand, im allgemeinen da⸗ 
gegen dankbare und gelehrige Juhörer. Angeſichts der ungeheuchelten 
Demut, des Gerechtigkeitsſinnes, der weitherzigen, neidloſen Fürſorge, 
der herzerquickenden Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit des Abtes, ſowie 
ſeiner aufrichtigſten biebe zu den Untergebenen war es aber auch nicht 
ſchwer, ihm mit Begeiſterung anzuhangen, auf ſeine rührenden Er⸗ 
mahnungen einzugehen und mit dem Meiſter ſelber ein Meiſter der 
Tugend zu werden. Im geſamten buzantiniſchen Schrifttum kehrt 
Theodors Natürlichkeit und Friſche, die nur dort, wo er ſich beſondere 
mühe gibt, zu wünſchen übrig läßt, wohl niemals wieder. Selbſt 
Photius hat ihn kaum erreicht. 

nicht zufrieden mit dem mündlichen Worte ließ Theodor es ſich auch 
angelegen ſein, die Mönche, welche ſich zur Arbeit in den großen 
Kloſtermeiereien aufhalten mußten und zu eigenen, vollkommen organi- 
fierten &loftergemeinden mit Hbten an der Spitze zuſammengeſchloſſen 
waren, wie St. Chriſtophorus, Tripylia, Rathara uſw., in gewiſſen 
Zwiſchenräumen mit geſchriebenen Anſprachen zu erfreuen und 
zum Guten anzuſpornen. Dater und Söhne wuchſen fo zu einer un⸗ 
zertrennbaren Einheit zuſammen, die ſtark genug war, den ſchlimm⸗ 
ſten Stürmen Trotz zu bieten. Die Regierten waren lebendige Abbilder 
ihres frommen und weiſen Regenten, der ſich gerne des Sprichwortes 
bediente: „Gott verbindet nicht Krähe und Taube, ſondern Gleiche mit 
Gleichen.“ Und wenn auch der Gottgeſchenkte (Theo- dor), der Führer, 
alle überragte wie einſt Saul die Helden JIfraels, fo erreichten doch 
die meiſten eine Tugendhöhe, die des Marturiums fähig war. 


% * 
* 


Theodor, der von ſeiner Abtei den Beinamen „von Studion“ oder „der 
Studite“ erhalten, der ſie aber auch durch ſeinen Namen berühmter 
gemacht hat, als deren zweihundert Schweſtern innerhalb der Re⸗ 
ſidenz am Bosporus jemals waren, würde Tränen vergoſſen haben, 
hätte er wie St. Benedikt die Zukunft feiner Stiftung ſchauen müſſen. 
Zwar immer ein Feind der ſchismatiſchen Gelüfte Oſtroms, ahnte er 
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doch wahrſcheinlich nicht die ganze Schwere des göttlichen Zornes, 
der bald nach feinem Ableben ſich über feinem Daterlande entladen 
und auch fein geliebtes Studion in das Verhängnis taufendjähriger, 
geiſtlicher Unfruchtbarkeit hineinziehen ſollte. Don den Gebäulichkeiten 
des alten ktloſters beſteht nur noch eine traurige Ruine der dem Täufer 
geweihten Kirche in romaniſcher Bauart, 27,32 m lang und 25,28 m 
breit. Dach und Vorhalle (Narthex) ruhen auf vier weißen Säulen 
mit prachtvollen Kapitälen und Architraven, find jedoch ftark entſtellt 
durch Brände. Die herrlichen Säulenreihen der Innenkirche find der 
Zeit erſt recht zum Opfer gefallen und greulich marmorierte Säulen 
an deren Stelle getreten. Die ganze Bauanlage, ſoweit ſie noch er⸗ 
kennbar ift, atmet Pracht und hervorragenden Kunſtſinn. Der Fuß⸗ 
boden iſt ſchönes Moſaik mit edlen Formen und ausgeſuchtem Mar⸗ 
mor. Aber wo ehedem die frommen Mönche ungeſehen vom Auge 
des Volkes ihre Liturgie feierten, tanzen armſelige Derwiſche auf ihren 
Matten und Teppichen ihre religiöſen Tänze. Am Eingang liegen Mar⸗ 
morblöcke, Säulentrommeln, Stücke zerbrochener ktapitäle, herunter⸗ 
gefallene Architrave, traurige Reſte alter Kloſterherrlichkeit. Und im 
Coemeterium gräbt man mitunter noch die Gebeine der Toten aus. 

Wenn einmal die Rja Sophia eine Auferftehung feiern ſollte, wenn 
die getrennten kirchen zur Einheit ſich wiederfänden, wenn die im 
ungeheueren Arfenal des zertrümmerten ruſſiſchen Reiches ruhenden 
wertvollen religiöfen Lebenskräfte als Baufteine in die Mauern und 
Sinnen des einen Tempels Gottes eingefügt werden könnten, wenn 
einmal der ſeit einer Reihe von gahren ſich ankündigende religiöſe 
Dölkerfrühling der Nachfolgeländer griechiſch⸗buzantiniſcher Kultur das 
Auferftehungsfeft der wahren Orthodoxie herraufführen ſollte, dann 
wird wohl auch Studion ſich wieder neu beleben, wird Theodors Geiſt 
ſich der Klöſter neu bemächtigen und gleich dem ſtarken Herzen in 
einen geneſenden Organismus Wellen friſchen Blutes in die erſtorbenen 
Glieder leiten. Schon gibt es wieder unierte Studiten, ſchon erinnert 
man ſich wieder, daß dieſer geiſtige Dortrupp wie in den alten Glaubens- 
kämpfen zum feſten kiern einer verläßlichen, an keiner Selbſtſucht 
kränkelnden geiſtigen Macht der Wiedervereinigung werden kann. 
Wollte das Gott! Es wäre nach elfhundert Jahren der glänzendſte 
Triumph der Erneuerungsgewalt des hl. Abtes Theodor von Studion. 
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Die Macht der Gnade. 


Erwiefen an drei Frauenleben der Ueuzeit. 
Don P. Benedikt Baur (Beuron / Salzburg). 


N" dem weiten Petersplatz in Rom erhebt ſich majeftätifch der ge⸗ 
waltige Obelisk. Römiſche Cäfaren haben ihn einſt aus Ägypten 
herübergeſchafft. Er iſt ein Wahrzeichen des Sieges, den das Areuz 
über das Heidentum errungen hat. Darum umſchließt er eine Partikel 
des heiligen Areuzes und trägt die Inſchrift: Christus vincit, Christus 
regnat, Christus imperat: „Chriftus ift Sieger, Chriftus iſt Herrſcher, 
Chriftus ift Allgebieter.“ Das Chriſtentum fiegt über das Heidentum, 
das Göttliche über das Menſchliche, die Gnade über die Natur. 

So dachte eine glaubensftarke Zeit. Da erſtand gegen Ende des Mittel⸗ 
alters der hu manis mus, die Lehre von der ſich ſelbſt genügenden reinen 
menſchennatur. Der Menſch iſt nach ihr aus ſich gut, durch keine ſo⸗ 
genannte Erbſünde verdorben. Deshalb bedarf er auch keiner Stütze 
durch die Gnade. 8o wurde die Gnade mehr und mehr zurückgeftellt, 
ihre Kraft und ihr Einfluß ebenſo wie ihre Notwendigkeit mißkannt. 
Selbſt in der katholiſchen Frömmigkeit hat man es nicht immer ver⸗ 
ſtanden, der Gnade gegenüber der Natur die rechte Stellung anzuweiſen. 
man denke nur an die Zeit der ſogenannten Aufklärung. 

Und heute? Die Nachkriegszeit iſt eine unheilvolle Zeit geworden. 
Der Glaube iſt vielfach geſchwunden. Die Ehrfurcht vor dem Göttlichen iſt 
gewichen, Zucht und Sitte find verhöhnt. Und das auch bei „Chriften“, 
das trotz aller Bemühungen der Kirche, trotz aller Aufopferung der 
Seelforger, aller Belehrungen, trotz häufigen Sakramentenempfanges. 
IR die Natur wirklich ftärker geworden als die Gnade? Hat die Gnade 
ihre kraft verloren, jene Kraft, die ſie einſt in Paulus, in den Chriſten 
der Urkirche, in den helden der Märturerzeit, in den glaubensfroheſten 
Zeiten des Mittelalters glänzend erwieſen hat? Soll die Inſchrift auf 
dem Obelisken des Petersplatzes heute nicht mehr der Wahrheit ent⸗ 
ſprechen: Christus vincit, Chriſtus iſt Sieger? 

Dein, auch heute noch leuchtet die Macht der Gnade hellſtrahlend 
auf im Leben heiliger und heiligmäßiger Seelen, die Gott in unferer 
Jeit und für unfere Zeit erweckt hat, uns zum Troſt und zur Beſtär⸗ 
Rung in unſerem heiligen Glauben. Noch zeigt ſich die Wirklichkeit 
und Macht einer höheren, einer göttlichen Welt, die hinausliegt über 
die ſogenannte reine Menſchlichkeit, hinaus über den Materialismus, 
über bloßen Sinnengenuß und modernen Körperkult. 
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Vor mir liegen die Cebensbefchreibungen dreier gottbegnadeter Seelen 
der neueren Zeit. Ein kurzer Blick in ihr beben zeigt, wie ſich die 
Gnade an ihnen mächtig erwieſen hat. 

An erſter Stelle ſei genannt die ehrwürdige Dienerin Gottes Elifa- 
beth Canori-Moral, geb. 1774, geſtorben im Jubeljahr 1825. Als 
Rind „erging fie ſich gerne in der Betrachtung der weltlichen Eitelkeiten, 
fühlte ſich von ihnen angezogen und fand auch Wohlgefallen daran“. 
Don 1785 - 1788 weilte fie zur Erziehung im kloſter der hl. Rita zu 
Cascia. Unerwarteterweiſe erſchien eines Tages ihr Dater, Thomas 
Canori, und holte die kränkelnde junge Elifabeth ſamt ihrer jüngeren 
Schweſter Benedikta, deren kleine Intrigue den Dater zu dem Schritt 
veranlaßt hatte, heim nach Rom. „Nachdem ich ins Daterhaus zurück⸗ 
gekehrt war, vergaß ich meinen Gott. Seine Liebe verachtend, ward 
ich eine Beute der Eitelkeiten der Welt. Trotzdem wurde ich von un⸗ 
ſerem Herrn nicht verlaſſen. Inmitten der vielen Gefahren wurde meine 
Seele von der Gnade Gottes behütet, während ich die Bosheit der 
Sünde nicht erkannte“. „Ihre Fehler waren Schwäche und weltliche Ge- 
danken, deren ganze Gefahr fie gar nicht erfaßte“. Sie bekam mit 
der Zeit verſchiedene heiratsanträge. Mit zweiundzwanzig Jahren hei⸗ 
ratete fie den Advokaten Chriſtoph Mora. An das Reufchheitsgelübde, 
das fie im Alter von zwölf Jahren gemacht hatte, dachte fie gar nicht 
mehr. Erft ſpäter machte ihr das viel zu ſchaffen. Die Ehe bringt 
mit jedem Jahr neue Opfer und Enttäuſchungen. Der Gemahl, eifer- 
ſüchtig auf feine Frau, verlangt, daß fie den Derkehr mit ihren Eltern, 
die ihr unentbehrlich ſind, aufgebe. Bald wird der Mann ihr untreu 
und verfchleifdert fein Einkommen an eine andere Frau. Die erften 
zwei Rinder, die Elifabeth gebiert, ſterben kurz nach der Geburt. Die 
zwei überlebenden Binder kommen zugleich mit der Mutter durch die 
Schuld des Vaters in die größte Not. Elifabeth wird deshalb in die 
Familie des Schwiegervaters aufgenommen. Dort hat ſie unter den 
Schwägerinnen viel Bitteres zu leiden. Selbſt ihre zwei Binder nimmt 
man ihr, um fie mehr für die Welt zu erziehen. Zu alledem kommen 
die verſchiedenſten Seelenleiden, Prüfungen und teufliſche Quälereien. 
Elifabeth übt heldenhafte Geduld. Dem untreuen Mann iſt und bleibt 
fie die beſorgte, liebende Gattin, die Böfes mit Gutem vergilt und nicht 
aufhört, bis fie ihn durch ihre Tugend und ihr Gebet für Gott gewinnt. 


Pagani, Antonio, Die ehrw. Dienerin Gottes Sliſabeth Canori-Mora, 
Drofeßtertiarin des Dreifaltigkeitsordens zu Rom (1774 1825). Aus dem Italie 
niſchen übertragen von P. Fr. Dominikus Sichinger, O0. 88. T. kl. 8° (568 8.) 
Kirnach- Villingen [1924], Schulbrüderverlag. 


437 


Beldenmütig ift ihr Gehorfamsleben, ihre Nächſtenliebe, ihre Demut, 
Reinheit, Abtötung, ihre Liebe zu Gott, erhaben ihr Gebetsleben, ins⸗ 
beſondere ihr beben mit geſus im hochheiligen Sakrament des Altars 
und ihr muſtiſches Leiden mit Jefus dem Gekreuzigten. Mit Bewun⸗ 
derung ſchauen wir, was die Gnade in dieſer Seele erreicht hat, Dabei 
haftet unſer Blick weniger an den außerordentlichen Gnaden, die der 
Dienerin Gottes zuteil wurden, an den Wundern, die ſie gewirkt hat, 
an den Wundmalen, die fie trug, an ihrem übernatürlichen Wiſſen, 
als vielmehr an den erhabenen Tugenden, die ſie übte. Mit Recht 
werden gerade ihre Tugenden ins hellſte bicht gerückt und gezeigt, 
was die Gnade aus dem Mädchen gemacht hat, das einft fo gern 
von der Welt und ihren Eitelkeiten träumte. „Tochter, ich habe dich 
erſchaffen, um dich zu begnadigen. Du wirſt ſehen, was meine Liebe 
für dich tun wird“, ſo ſprach der Heiland dereinſt zu ihr. In der 
Tat, der Heiland hat an Elifabeth Canori-Mora die Macht feiner 
Gnade, feiner Erbarmung und feiner Liebe kunögetan. Unwillkürlich 
erinnern wir uns angeſichts deſſen, was Gottes Gnade in dieſer Seele 
gewirkt, der Worte des hl. Paulus: „Gott iſt es, der in uns das Wollen, 
ſowie das Dollbringen wirkt“ (Phil 2, 13). 

Eliſabeth Canori-Mora ift eine Römerin, Zeitgenoffin der 1920 heilig 
geſprochenen Anna Maria Taigi, wie dieſe Terziarin des Dreifaltigkeits⸗ 
ordens, wie dieſe Ehefrau, wie dieſe hervorragend begnadigt, wie dieſe 
ein Beweis dafür, daß man in jedem Stande zum höchſten 
Grade der Vollkommenheit gelangen kann, ferner dafür, daß 
übernatürliche Charismen auch in der neueren Zeit in der Kirche Gottes 
nicht fehlen. Ihr beben hat der 1913 verſtorbene Monſignore Antonio 
Pagani nach zuverläſſigen Quellen ausführlich beſchrieben. P. Do⸗ 
minikus Eichinger vom Dreifaltigkeitsorden hat es ins Deutſche über- 
tragen. Der italieniſche Derfaffer ftreut viele Reflexionen und Bemer⸗ 
Rungen ein, die man nicht ſelten lieber miſſen möchte. Die deutſche 
Überſetzung könnte dieſe bei einer Neuauflage ohne Schaden übergehen; 
einige ſprachliche Mängel und unklare Ausdrücke ſollten dann auch ge⸗ 
beffert werden. Das beigegebene Bild des Ehrwürdigen iſt leider ſüßlich. 
. Ihrem Seelenbild entſpricht es nicht; dies iſt bedeutend kraftvoller. 

Es wäre von großem Nutzen, einen Vergleich zu ziehen zwiſchen 
der ehrwürdigen Italienerin Elifabeth Canori⸗Mora und der Franzöſin 
Lucie Chriftine. Wir müffen es uns leider verfagen, die beiden heilig⸗ 
mäßigen, muſtiſch begnadeten Frauen und Mütter einander gegenüber⸗ 
zuſtellen, zumal Lucie Chriftine’s Innenleben in dieſer Zeitſchrift ſchon 
eine eigene, ausführliche Darſtellung gefunden hat. Doch ſei immerhin 
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auf den Vergleich hingewieſen und zugleich erwähnt, daß R. Suar- 
dinis Überſetzung ſchon in zweiter Auflage vorliegt.! 

Dagegen verweilen wir bei zwei anderen begnadeten Seelen, die 
uns ſchon deshalb näher ſtehen, weil fie Rinder unſeres Dolkes find: 
es ſind die Oberin des Thereſienhoſpitales in Düſſeldorf, Schweſter 
Emilie Schneider und die anziehende Geſtalt der Schweſter M. Fidelis 
Weiß aus dem Franziskanerinnenkloſter Reutberg in Oberbayern. 

Schweſter Emilie Schneider iſt geboren am 5. September 1820 
in Haaren, Regierungsbezirk Rachen. Als ktind entlief fie ohne Dor=- 
wiſſen der behrerinnen und Eltern aus dem Penſionat und kehrte ins 
Elternhaus zurück. Bis zu ihrem vierundzwanzigſten Lebensjahr ver⸗ 
weilte fie daheim, die Hilfe und Stütze der Mutter. In köln, wohin 
die Familie übergefiedelt war, beſuchte fie des öftern die ktonzerte und 
Bälle. Sie konnte dabei recht vergnügt ſein. Sie liebte ſchöne Kleider. 
nach harten Berufskämpfen erhielt fie von ihrem Dater die Erlaubnis, 
ins ktloſter zu gehen und trat am 13. Auguft 1845 im Mutterhaus 
der Töchter vom heiligen Kreuz in Lüttich ein. Die Gnade wirkte mit 
aller Macht in dem bereitwilligen herzen der jungen Novizin und 
Ordensfrau. „Bott allein!“ Dieſer Gedanke beherrſchte das ganze 
Innenleben Emiliens. „Während ich in unſerem kloſter zu Lüttich 
war“, ſchrieb ſie ſpäter einmal, „hatte ich die Welt ganz und gar ver⸗ 
geſſen. Mir war, als gäbe es außer Gott und mir niemand auf der Welt. 
Wenn ich morgens erwache, ift mein erfter Gedanke: ‚Für Bott‘... 
In der Kapelle trage ich Sorge, nichts anzuſchauen, auch kein reli⸗ 
giöfes Bild, um mich nicht zu zerſtreuen. Alle meine kleineren Ar⸗ 
beiten verrichte ich unter den Augen Gottes.“ Die Gnade wirkt in 
ihrer Seele ein ſtetes beben der heiligen Sammlung und des Wandels 
mit Gott, gegründet auf eine ſtändige Abtötung und Selbſtverleugnung. 
Beine außergewöhnlichen Strengheiten. Dafür Ordnung im Innern, 
ſodaß alle ihre Gedanken und Wünſche ſich auf Bott bezogen. Daraus 
erwuchs eine unverletzliche Treue im kileinen. 8o machtvoll wirkte in 
ihr die Gnade, daß fie kaum je einen Fehler machte. Im Jahre 1851 
wurde Schweſter Emilie zur Novizenmeiſterin in Aſpel beſtimmt, dann 
begann ihr Kreuzweg. 1852 wurde fie Oberin im krankenhaus der 
Pflegeſchweſtern in Düſſeldorf. Die erften Jahre hatte fie ſchier ÜUber⸗ 
menſchliches zu leiden. Widerſpruch von allen Seiten, ſelbſt von ſeiten 


! Gucie Chriſtine, Seiſtliches Tagebuch (1870 - 1908), hrsg. von P. Auguſt 
Poulain 8. J., überſetzt nach der zweiten Ausgabe von 1912 von Romano Buar- 
dini. Zweite durchgearbeitete Auflage. Düffeldorf 1923, Schwann. — Zur 1. Auflage 
fiehe dieſe Zeitfchrift 1923, 8. 29 ff. 
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der geiſtlichen Vorgeſetzten. Bier war es, wo die Gnade ihre ganze 
Macht an Emilie entfaltete; ſie trägt, ſie ſchweigt, ſie betet, ſie ver⸗ 
gilt Böſes mit Gutem, mit unüberwindlicher Liebe, mit ſtetem, hero⸗ 
iſchem Wohltun. 8o etwas vermag die menſchliche Natur aus ſich 
allein nicht mehr, da verſagt auch der beſte menſchliche Wille: es iſt das 
Werk der allvermögenden Gnade Gottes. Sie bringt die hoffnungs⸗ 
volle Anofpe zur herrlichen Blüte eines überaus erhabenen muſtiſchen 
Lebens, das ſich an Emilie mit vollendetſter Art mit dem aufreibenden, 
arbeitsvollen Geben der Oberin eines großen kKrankenhauſes vermählt. 
Einen ganz koſtbaren Schatz bilden ihre muſtiſchen Briefe vom Jahre 
1854 - 1858. Emilie ſtarb am 21. März 1858, im neunundreißigſten 
Lebensjahr. Das beben der hochbegnadeten Oberin des Thereſienhoſpitals 
hat durch P. Karl Richſtätter S8. 9.! eine eingehende Schilderung ge⸗ 
funden. Uns will zwar ſcheinen, als diente die ganze Art der Dar- 
bietung faſt wie ein Mittel für einen beſtimmten Zweck. Sie kommt 
uns vor wie eine wohlausgearbeitete und beabſichtigte Deranfchau= 
lichung der beſonderen Nuffaſſung ihres Derfaffers von der Muſtik. 
Man vergleiche 3. B. die Anmerkungen zu den muſtiſchen Briefen der 
Schweſter Emilie (S8. 233 - 250). Gleichwohl find wir P. Richftätter 
aufrichtig dafür dankbar, daß er uns mit dem beben der Düſſeldorfer 
Oberin und mit ihren Briefen bekannt gemacht hat. 

nicht weniger ſumpatiſch als das beben der Schweſter Emilie Schneider 
berührt uns das Geben der einfachen Franziskanerin Schwefter Fidelis 
Weiß. Sie iſt geboren am 12. Juni 1882 in ktempten im Allgäu, ge⸗ 
rade während des Angelus-Cäutens um zwölf Uhr mittags. Schon als 
Kind wurde fie vom Heiland mächtig angezogen. Mit der Gnade des 
Gebetes kamen auch die beiden. „Ich erinnere mich nicht, daß ich vom 
fiebten Jahr an bis heute einen einzigen Tag ohne Leiden gehabt 
hätte“. Es waren körperliche beiden beſchwerlichſter Art, es waren 
ſchwerere innerliche beiden. Gewiſſe Fehler und Untreuen der Jugend- 
zeit bereute fie ihr ganzes Leben lang. Im Juni 1898 änderte fi 
ihr innerer Zuftand wie mit einem Schlag. Die bisherigen kngſte, 
Verſuchungen und beiden waren „wie weggeblaſen und ganz ver- 
ſchwunden. Es war ein Liebesverkehr mit ihm wie zwiſchen Bräu⸗ 
tigam und Braut, ein geheimnisvoller Austaufch der herzen und Ge⸗ 
finnungen, eine gegenſeitige gänzliche Hingabe... Welt und Geſchöpfe 
hatten keinen Teil mehr an mir. Gott allein! Das war nun mein 
Coſungswort. O glückſelige Jahre der beidenſchaften und Trübfale, 


1 Richſtätter, Karl 8. J., eine moderne, deutſche Myftikerin. beben und 
Briefe der öchweſter Emilie Schneider. 2.—4., vermehrte Auflage. Freiburg 1925, Herder. 
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die mich zu all dem vorbereitet haben“. „Don jetzt an“, fo ſagt 
der Derfaffer ihrer Lebensbeſchreibung, „bis zu ihrem Tode hat fie 
keinen freiwilligen Fehler mehr degangen. Die Natur freilich war 
nicht unempfindlich. Kampf und Derſuchungen blieben nicht aus“. 
„meine Natur ſträubte ſich oft, aber mein Wille blieb wie feſtgebunden 
am Willen Gottes“. Schweſter Fidelis erkennt und anerkannt von Tag 
zu Tag mehr, daß geſus in ihr wirkt, fie führt und für fie ſorgt. 
„Ich wurde von meinem geſus den Weg gänzlicher Hingabe geführt 
und habe immer ihn allein für mich ſorgen laſſen“. „In uns ſelbſt 
haben wir kein Licht, wir find Finſternis. Jefus muß uns fein Snaden⸗ 
licht geben, um ſehen zu können“. „O, würden furchtſame Seelen nach 
ihren Fehltritten zu mehr Vertrauen und Liebe fih erheben, nichts 
von ſich felbft, aber alles in Demut ganz allein von geſus erwarten...” 
1898 trat Eleonore, fo hieß fie in der Welt, in ein Befchäft in Kempten, 
ein, um ſich dort als Cadnerin auszubilden. Don Juli 1899 bis Sep- 
tember 1900 übte fie ihren Beruf als Ladnerin aus. Immer madt- 
voller wirkte die Gnade in ihr. Um in Reutberg eintreten zu können, 
mußte fie erft das Orgelſpiel erlernen. 8o beſuchte fie 1900 das In⸗ 
ſtitut der Schulſchweſtern in Lenzfried bei Kempten. Im September 
1902 fuhr Eleonore mit ihrer Mutter nach Altötting und trat anfangs 
Oktober 1902 in Reutberg ein, um in der Stille und Abgeſchiedenheit 
des Kloſterlebens „zu lieben und zu leiden“, zu leiden und zu fühnen 
für die Mitmenſchen, in innigfter, muſtiſcher Dereinigung mit ihrem 
Heiland in feinem Leiden und Sterben. Schweſter Fidelis’ Geben im 
Kloſter iſt ein lauter Lobpreis der Liebe und Gnade geſu, ein neuer 
Beweis für die Macht der Gnade. „Das, was der Welt niedrig und 
verächtlich iſt, ja was ihr nichts gilt, hat Bott auserwählt, um das, 
was etwas gilt, zu nichte zu machen“ (1 fßor. 1, 28). Schweſter Fidelis 
bekennt es in tauſend Wendungen, was St. Paulus von ſich bekennt: 
„Durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin“ (1 Hor. 15, 10). Sie ſtarb 
am 11. Februar 1923 im einundvierzigften Lebensjahr. 

Mit Beginn 1926 wird vorausſichtlich eine ausführliche Darſtellung 
ihres Lebens erfolgen, vom gleichen Derfaffer, der ihr kurzes Lebens- 
bild geſchrieben, das bereits in zweiter Auflage vorliegt.! Der Der- 
faſſer iſt kein anderer als der Spiritual des kloſters, der die Seele 
der Schweſter elf und ein halbes Jahr lang geleitet hat. Die durchaus 
einfache, ſchlichte Art der Darſtellung paßt ganz zu dem edel⸗ einfachen 


! Mühlbauer, Johann Ev., Lieben und Leiden. Lebensbild der gottſeligen 
Schweſter I. Fidelis Weiß aus dem Kloſter der Franziskanerinnen Maria-Loreto auf 
dem Reutberg in Oberbayern, 2. Aufl., 4.— 10. Cſö. München 1925, J. Pfeiffer. 
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Weſen der Schweſter Fidelis und ihren ebenſo einfachen, ſchlichten und 
doch gottvollen Worten, die in weitem Ausmaß angeführt werden. 
„Wer das geheimnisvolle Walten der göttlichen Gnade in einem ganz 
willfährigen Menſchenherzen erfahren will .., den wird dieſe ſchmuck⸗ 
loſe Cebensgeſchichte erfreuen.“ 

Das geheimnisvolle Wirken der Gnade! In jeder der drei bzw. vier 
genannten Seelen iſt es gleich ſichtbar, in jeder wieder ganz verſchie⸗ 
den, je nach der natürlichen Deranlagung und nach der Stellung der 
einzelnen. Aber in allen vier iſt es gleich geheimnisvoll und mächtig. 
Elifabeth Canori-Mora bekennt ſich nicht weniger als Lucie Chriftine, 
Emilie Schneider nicht weniger als Schweſter Fidelis, die Ehefrau nicht 
weniger als die Jungfrau, zum Apoſtelwort: „Wer gibt dir einen Dor= 
zug? Was haft du denn, das du nicht empfangen hätteſt? Haft du es 
aber empfangen, was rühmſt du dich, als hätteſt du es nicht emp⸗ 
fangen?“ (1 for. 4,7.) „Nicht als wären wir aus uns ſelbſt, aus eigener 
ktraft fähig, (auch nur) einen Gedanken zu faſſen: unſere Fähigkeit 
dazu ſtammt vielmehr aus Bott” (2 Bor. 3, 5). „Durch Gottes Gnade 
bin ich, was ich bin“ (1 for. 15, 10). Das beben ſolcher Seelen leuchtet 
in unſere düſtere Zeit hinein als Stern der hoffnung, als ein untrüg⸗ 
liches Zeugnis für die unverſiegliche Macht und Kraft der Gnade. 
„Der Arm des herr wirkt Wunder“ (Pf. 114, 16) auch noch in unferen 
Tagen, und dies nicht etwa bloß hinter den Mauern eines abgelegenen 
Frauenkloſters, dies auch allen ſichtbar im Arankenhaus der Groß⸗ 
ſtadt wie im mühſeligen Beruf der Gattin und Mutter in den Welt» 
zentren Rom und Paris. Der Obelisk auf dem Petersplatz trägt noch 
zu Recht ſeine Inſchrift und wird ſie auch in Zukunft zu Recht tragen: 
Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat: „Chriftus iſt Sie- 
ger, Chriſtus ift Herrſcher, Chriſtus iſt Allgebieter.“ 
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Darauf ſah ich eine große Schar, die niemand zu zählen vermochte, 
aus allen Dölkern, Stämmen, Geſchlechtern und Sprachen. Mit weißen 
Kleidern angetan und mit Palmen in ihren Händen ſtanden fie vor 
dem Throne und vor dem Camme und riefen mit lauter Stimme: „Beil 
unſerm Gott, der auf dem Throne ſitzt, und dem Uamme.“ Alle Engel 
ſtanden rings um den Thron, um die flteften und die vier lebenden 
Weſen, fielen vor dem Thron auf ihr Antlitz und beteten Gott an mit 
den Worten: „Wahrlich, ob, Ruhm, Weisheit, Dank, Ehre, Macht 
und Stärke gebührt unſerm Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“ 
Aus der Allerheiligenliturgie (Seh. Offb. Kap. 7, nach Röſch). 
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Die Myftik 
in der religiöfen Bewegung der Gegenwart. 
Don P. Alois Mager (Beuron / Salzburg). 


s müßte zu einer Quelle von Mißverſtändniſſen werden, wollte man 

die muſtiſche Bewegung der Gegenwart in eine aprioriſtiſch zurecht⸗ 
gedachte Spannungseinheit, nämlich zwiſchen Gott und Menſch, ein⸗ 
zwängen. Eine Spannungseinheit zwiſchen Gott und Menſch gibt es 
nicht. Denn eine ſolche könnte nur zwiſchen Gegenſätzen beſtehen, die 
in einer gemeinſamen Gattung ſich treffen, alſo auf derſelben Stufe 
des Seins ſtehen. YZwifchen Gott und Menſch aber ift nicht Seins⸗ 
gleichheit, ſondern nur Seinsähnlichkeit. Nur zufällig könnte man von 
einer Spannung zwiſchen Gott und Menſch ſprechen, infofern nämlich 
als die einzelnen Seelenkräfte in ihrem Streben zu Gott gegenſeitig 
ſich in Spannung brächten. Es wäre gegen den Sinn der thomiſtiſchen 
Lehre von dem Verhältnis der Erſturſache (causa prima) und den 
Zweiturſachen (causae secundae), fie als eine Spannungseinheit auf⸗ 
zufaſſen und auszuwerten. Unabhängig davon ſchlöſſe eine pantheiſtiſch 
oder quietiſtiſch geſtimmte Muſtik allerdings eine Zweiturſächlichkeit 
aus. Die kirchliche Myftik aber kann niemals weder Pantheismus 
noch Quietismus fein, ob man ihr nun den Charakter eines tupiſch 
Allgemeinen oder des charismatiſch Nußergewöhnlichen zuſpricht. 

Die muſtiſche Bewegung ift kein „Ratholifher Radikalismus“ eines 
„Gott allein“. Sie hat nichts gemein mit irgendwelchem Beſtreben, 
Gottes Alleinwirkſamkeit auf Roften der ſelbſtändigen Perſönlichkeit 
des Menfchen zu überfpannen. Für die „muſtiſche Bewegung“ befteht 
dieſe Gefahr, die Gefahr des „Quietismus“, des Erlöſchens aller Betäti⸗ 
gung menſchlichen Perſonſeins, heute am allerwenigſten. Das war 
die Gefahr des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts. Leider iſt 
aber manchen heute noch Muſtik gleichbedeutend mit Quietismus. Als 
ob es nicht auch in der Dergangenheit ſchon neben allen Formen von 
Aftermuſtik ſtets eine echte, von der ktirche anerkannte und hoch⸗ 
geſchätzte Muſtik gegeben hätte, die alles Quietiſtiſche immer weit von 
ſich abftieß! 

Daß die Sehnſucht nach „Muſtik“ gerade in unferen Tagen wie 
aus unterirdiſchen Tiefen wieder hervorbrach, hat ſeinen Grund nicht 
in quietiſtiſchen Neigungen. Die „muſtiſche Bewegung“ iſt nur ein 
Ausſchnitt aus der vielgeſtaltigen „religiöfen Bewegung“ der Gegen- 
wart. Ihre Antriebe finden dort ihre pſuchologiſche Erklärung, wo 
dieſe ſie findet. 
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Wie ein ftarker Wille pocht und pulfiert es im religiöfen Leben der 
Gegenwart. Wille aber ohne Erkenntnis iſt eine blinde Macht. Es 
taftet und ſucht, es bangt und ringt, es fragt und zweifelt. Es iſt, 
als wären letzte und tiefſte Kräfte im Menſchen lange gehemmt und 
gebunden geweſen. Wenn Teichmüller in der modernen Natur- 
ſchwärmerei eine religiöfe bebensregung zu ſehen glaubt, wenn Häckel 
beim ftaunenden Anblick des mikroſkopiſchen Lebens in einem Waſſer⸗ 
tropfen „natürliche Religion“ zu erleben vorgibt, wenn die Sozial— 
demokraten das Gefühl, das die Utopie ihres Jukunftsideales in ihnen 
wachruft, religiös nennen, oder wenn für Nietzſche das leidenſchaft⸗ 
durchhauchte Bild feines Übermenſchen Gegenſtand religiöfen Empfin- 
dens war, fo ſteckt in all dieſen Beſtrebungen ein Körnchen Wahrheit, 
die Wahrheit nämlich, daß Religion von allen ohne Ausnahme als 
eine Weſensverbundenheit mit etwas Höherem, mit einer Macht, die 
als reſtlos letztes Jdeal gilt, angenommen wird. Sie irren nur darin, 
daß fie etwas für das Lette halten, was es in Wirklichkeit nicht fein 
kann. Weder die Natur mit all ihren Wundern, noch die Gleichheit 
und Gemeinſchaft aller Menſchen, noch das Neal eines Übermenſchen 
könnte jene Seelenvorgänge auslöfen, in denen pſuchologiſch die Reli⸗ 
gion beſteht. Wahrhaft religiöfe Seelenhaltung können wir nur einem 
Weſen gegenüber einnehmen, das in ſich und für unſer Erkennen 
Dorausfegung dafür iſt, daß wir find, daß überhaupt etwas fein kann 
und iſt, ein Weſen, ohne das wir weder ins Daſein treten, noch einen 
Augenblick im Daſein bleiben könnten. Dieſes Weſen kann nur ein 
unendlicher Geiſt, eine völlig unabhängige, höchſte Perſönlichkeit fein. 
Es iſt das, was man immer mit dem Namen Gott bezeichnete. Werden 
wir uns der Beziehungen bewußt, in denen unſer Sein und Weſen 
zu Gott ſteht, dann antworten wir auch in einer beſtimmten Weiſe 
auf diefes Bewußtſein. Die klare und wahre Erkenntnis dieſes Der- 
hältniſſes füllt ſich mit dem in Gefühle eingebetteten Willen. In dem 
bewußten gaſagen des Willens liegt die Religion. Religion haben nur 
Weſen, die ſich ihrer ſelbſt bewußt werden können. Wenn nun auch 
Religion im Geiſtigen des Menſchenweſens entſpringt, fo iſt fie doch 
eine Angelegenheit des ganzen Menſchen. Der ganze Menſch aber 
vollendet fi erft in zwei anderen Beziehungen. Solange wir im Leibe 
weilen, ſind wir mit ihm zu einer naturhaften Einheit verbunden. 
Der Ceib hat feine Rückwirkung auf die Seele, die Seele auf den 
Leib. Bei allem, was die Seele beſchäftigt, wird der Leib irgendwie in 
mitleidenſchaft gezogen. Eine betende Seele wird auch den Leib in 
Gebetshaltung verſetzen. Wir find ferner mit allen übrigen Menſchen 
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zu einer Einheit verwoben: wir find nur Teile, die, um das fein zu 
können, was fie find, mit dem Ganzen verbunden fein müſſen. Wir 
find Gemeinſchaftsweſen. Wenn daher Religion zwar ein Vorgang 
im Geiſtigen der Seele iſt, ſo wird ſie ſich doch auch nach jenen beiden 
Richtungen hin äußern müſſen, nämlich in körperlichen Handlungen 
und Symbolen und im Gemeinſchaftsleben. Jedes einfeitige Einſchrän⸗ 
ken der Religion nach der einen oder anderen Richtung hin wäre ein 
Unterbinden ihrer Lebensadern. Wird im religiöfen beben der Nach- 
druck zu ſehr auf äußere Zeichen und Zeremonien gelegt bis zu einer 
magiſchen Überſpannung ihres Sinnes, ſo verliert die Religion ihren 
inneren Gehalt und verflüchtigt ſich zur bloßen Hußerlichkeit. Es war 
das Übel, an dem faſt alle heidniſchen Religionen krankten. In den 
chriſtlichen Jahrhunderten und auch heute noch beſteht dieſe Gefahr 
immer dann, wenn die gagd nach äußeren Gütern ganze Zeitalter 
ergreift. Gilt der Menſch im religiöfen Leben nur als Bemeinfchafts- 
weſen nnd wird feiner einzelperſönlichen Eigenart in keiner Weiſe 
Rechnung getragen, dann tritt Erſtarrung ein. Wir können es im 
griechiſchen Schisma beobachten. Seelenloſigkeit iſt das Charakteriſtiſche 
dieſer wie jener Religiofität. 

töft man den Menſchen los aus den weſenhaften Beziehungen, die 
er zu feinem Leib und zur Gemeinſchaft hat und ſtellt ihn ausfchließlich 
auf ſeine geiſtige Einzelperſönlichkeit, dann entwickelt ſich ein Sub⸗ 
jektivismus und Individualismus, der zum Gegenteil von dem führt, 
was er anſtrebt. Indem der Individualismus und Subjektivismus 
ſich zwei Lebensadern durchſchneidet, nämlich die Derbindung mit der 
gegenſtändlichen Wirklichkeit des Körpers und der Gemeinſchaft, ver⸗ 
liert er den großen Zug und alle Lebendigkeit. Hußerlichkeit und 
Seelenlofigkeit find auch hier das Ende. Immer beginnt das religiöfe 
beben zu entarten, wenn es der Einſeitigkeit verfällt. Nur die „goldene 
Mitte“ it Höhenlage feiner bebensbedingungen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß das religiöfe Leben, wenn es einmal in einem Extrem ſich ver⸗ 
loren hat, nur dadurch wieder zur Mitte zurückgebracht werden kann, 
daß das andere Extrem betont wird. Das birgt ſolange keine Gefahr 
in ſich, als das Weſen der Sache nicht berührt wird. 

nicht bloß einer Entartung, ſondern der Auflöfung ift die Religion 
ausgeſetzt, wenn einer der beiden Pole oder beide, zwiſchen denen 
Religion im Wechſelverhältnis ſich knüpft, ausgeſchaltet wird. Leugnet 
man Gott, dann haben wir die Derneinung aller Religion: die „Gott- 
loſigkeit“, den Atheismus, oder einen Religionserſatz, der entweder 
der Natur gilt oder dem Übermenſchen oder einem anderen Erſatz für 
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Gott. Stellt man die Geiſtigkeit der Seele in Abrede, dann fehlt die 
erſte Dorausfegung für Religion. Wir haben die Stoffvergottung, 
den Materialismus. 

Alle dieſe Irrwege und Abwege nehmen ihren Ausgang von einer 
verkehrten Wertung des Gottesbegriffes. Es liegt ihr jenes geiſtes⸗ 
ſtolze Streben zugrunde, das zur erſten Sünde führte: das „Gott⸗ 
gleich⸗ſein⸗ wollen“. 

An allen Schäden, von denen wir eben ſprachen, litt und leidet die 
Religiofität der neueren Zeit. Wer die religiöfe Bewegung der Gegen⸗ 
wart verſtehen will, muß ſich deſſen bewußt bleiben. Die Reformatoren 
taſteten zunächſt Gott nicht an, ſie löſten aber die Religion los aus 
den beiden Weſensbeziehungen, in die der Einzelmenſch verwoben iſt: 
aus der Gemeinſchaft und der leiblichen Sphäre. Religion wurde zu 
einer einzelperfönlichen und rein geiſtigen Angelegenheit. Die menſch⸗ 
liche Natur als ſolche wurde für unfähig erklärt, übernatürliche Re⸗ 
ligion zu haben. Der menſch kann bei dem heilsgeſchäft nicht mit⸗ 
wirken. Der Menſch kann aus ſich nur ſündigen. Der Menſch wurde 
von der tatſächlichen Derbundenheit mit Bott abgeſchnitten. Es blieb 
nur ein moraliſches Band. 50 war allen Irr= und Abwegen auf reli⸗ 
giöfem Gebiet Tür und Tor geöffnet. Da die Schranken der Gemein- 
ſchaftsbindung niedergeriffen waren, mußte — dort wenigſtens, wo man 
folgerichtig die eingeſchlagene Bahn weiterging — die Innerlichkeit nach 
und nach verloren gehen. Was konnte der Menſch anderes, als in 
raſtloſem Arbeiten ſich verzehren. Diesſeitsſtimmung bemächtigte ſich 
der Maſſen. Man fing an, die Natur als ein mathematiſch⸗mechaniſches 
Gebilde zu betrachten, in dem keinerlei Jielſtrebigkeit mehr Platz hatte. 
man brauchte keinen Gott zu ihrer Erklärung. Man ließ Gott be- 
ſtehen, aber in unendlicher Ferne, als unbeteiligten Zuſchauer. Auf 
der anderen Seite ſah man in der Natur ein organiſches Ganzes. Sie 
wurde zur Gottheit. So geſchah es im Phanteismus eines Giordano 
Bruno. ſtant ſuchte dieſe beiden Gegenſätze zu überbrücken. Dafür 
aber ſank die Religion bei ihm zur bloßen Ethik herab. Nach den 
Grundſätzen der Dernunft handeln hieß religiös leben. Es kam noch 
der Entwicklungsgedanke hinzu. Gott ſchien nun ganz übeflüſſig zu 
ſein. Daran ändert es wenig, ob die Entwicklung des All naturaliſtiſch 
oder idealiſtiſch gedeutet wird. Beide Auffaffungen treffen ſich im Po⸗ 
ſittivismus, der ſich vom Naturalismus und Materialismus nicht mehr 
weſentlich unterſcheidet. Bott wurde in das Gebiet der Fabel ver⸗ 
wieſen. Die alles beherrſchenden Naturgeſetze ſchloſſen Wunder und 
Weisſagungen aus. Religion ſchien nur noch erzieheriſchen Wert für 
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unentwickelte Menfchen zu haben. Mit dem neuen Auffhwung der 
Naturwiffenfchaften ging ein Überhandnehmen des Induftrialismus 
einher. Die geſamte Cebenshaltung trug den Stempel einer materia⸗ 
liſtiſch eingeſtellten Weltanſchauung. Alles ging auf in Genuß und 
Erwerb, in Technik und Induftrie. | 

Da brachen die Gewitter des Weltkrieges herein. Die nur auf das 
Diesſeits eingeftellte Seſellſchaft wurde in ihren Grundlagen erfchüttert. 
Auf einmal fühlten die Menfchen keinen feſten Boden mehr unter ihren 
Füßen. Alles begann zu wanken. Es erwachte nun wieder in weite⸗ 
ſtem Umfang, was bei einzelnen oder kleineren Gruppen längſt vor 
dem Juſammenbruch ſchon begonnen, die Sehnſucht nach einer 
jenſeitigen Welt, einem höheren Daſein, das erſt die Erfüllung alles 
Seelenverlangens bringen kann. Diele fühlten ſchmerzlich die Derein- 
zelung und Dereinfamung, in die die Menſchheit geſtürzt war. Diele 
gingen eifrig auf die Suche nach Bott. Die beſten Bedingungen für 
eine Wiedererneuerung des religiöfen Lebens waren gegeben. Die gei⸗ 
ſtige Bewegung, die nach dem kriege ſich mächtig zu regen begann, 
trug ausgeſprochen religiöfen Charakter. 

Es waren vor allem zwei Hauptbeſtrebungen, die ſich da geltend 
machten: einmal Religion und religiöfes beben wieder im Gemeinſchafts⸗ 
bewußtſein zu verankern und beides nicht der Wandelbarkeit eines ſub⸗ 
jektiven Empfindens zu überlaſſen. Dann aber auch wieder die Wege 
in das Innere der Menfchenfeelen zu bahnen. Die katholiſche Kirche, 
die manche bisher als nicht mehr zeitgemäß betrachtet hatten, zog die 
Aufmerkfamkeit weiter Kreiſe auf ſich. Don ihr glaubte man beides 
lernen zu können, was man ſo ſchmerzlich entbehrte: religiöfes Ge⸗ 
meinſchaftsbewußtſein und perſönliche Innerlichkeit. In kirchlichen wie 
außerkirchlichen Kreiſen wurde das Beſtreben immer unwiderſtehlicher, 
das Kultiſch⸗Citurgiſche wieder zur Grundlage des religiöfen Lebens 
zu machen. Im Proteſtantismus ſetzte eine liturgiſche Bewegung ein. 
Aus den Breifen der Theoſophie und Anthropoſophie bildete ſich ſogar 
eine vollſtändige äußere Nachahmung der kirchlichen Liturgie in der 
„menſchenweihehandlung“ Rittelmeyers heraus. Dem Zug nach 
Innerlichkeit und genfeitseinftellung kam eine „muſtiſche Bewegung“ 
entgegen. Allerdings wurde hier Muſtik in einem ſo weiten Sinn 
gefaßt, daß alles, was wirklich oder ſcheinbar antimaterialiſtiſch war, 
einfach als „muſtiſch“ bezeichnet wurde. Wir erlebten ein Aufblühen 
der indiſchen Theofophie, die, geſtützt auf das Schauen ihrer „Ein- 
geweihten“, die Schleier und hüllen von der jenſeitigen, geiſtigen Welt 
wegzuziehen wähnte. Wir waren Zeuge, wie die Anthropoſophie immer 
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weitere Kreiſe zog. Sie gibt an, die Menſchheit von der Stoffvergottung 
zu befreien, ihr geiſtiges Sehen zu vermitteln, das ſie unmittelbar in 
das geiftige Jenfeits ſchauen läßt. Spiritismus und Okkultismus, Ad- 
ventismus und wie die okkulten und pietiſtiſchen Strömungen alle 
heißen, treten mit ähnlichen Derheißungen auf. Neben mittelalterlichen 
und neuzeitlichen Myſtikern leben die Vertreter einer Theoſophie und 
Magie wieder auf, 3. B. ein Jakob Böhme, Theophraſtus Para- 
zelſus. Die Derquickung von Theoſophie, Magie und Muſtik zeigt 
deutlich, wie ſehr eine Klärung der Begriffe not tat. 

Wenn auch das katholiſche Leben ruhig im Strombett der ewig 
unwandelbaren Lehre geſu Chriſti und feiner Rirche dahinzieht, die 
menſchliche Seiſtesentwicklung macht ſich jedesmal auch in ihm be⸗ 
merkbar. Es kündete ſich feit der Zeit der Reformation und Renaiſſance 
auch hier ein ſtark um ſich greifender Individualismus und Subjek⸗ 
tivismus an. Die Kirche trug dem Zeitgeiſt zunächſt in dieſer Beziehung 
Rechnung — einzig in der Abſicht, ihre Sendung, nämlich Seelen ihrer 
ewigen Beſtimmung entgegenzuführen, weitherzig zu erfüllen. Das 
Gemeinſchaftsbewußtſein trat dabei mehr oder weniger in den Hinter- 
grund. Auch die Deräußerlihung und das Eingeftelltfein auf den Dies⸗ 
feitsgedanken gingen nicht ſpurlos an der katholiſchen Religiofität 
vorüber. Deshalb machte ſich auch im religiöfen Leben der kirche 
notwendigerweiſe das Bewußtſein bemerkbar, den Gemeinſchaftsgeiſt 
auf der einen Seite und die Innerlichkeit auf der anderen Seite wieder 
ſtärker zu betonen und bewußter zu pflegen. 

In ihrer Citurgie und im ſakramentalen Kult beſitzt die Kirche das 
Jdeal einer Gemeinſchaftsreligion. Es brauchte nur das Derftändnis 
wieder geweckt zu werden für den Geiſt, der die liturgiſche Welt der 
ktirche geſchaffen und durch die Jahrhunderte weiter in ihr geweht hat. 
Es galt nicht bloß, den ſchattenhaften Nachahmungen in außerkatho= 
liſchen Kreiſen die wahre, tiefe Wirklichkeit gegenüberzuſtellen, ſondern 
in den Katholiken ſelber den Sinn für den Geiſt der Liturgie wieder 
mehr zu erſchließen. Bier ıft in der Tat eine Hauptquelle, aus der 
das religiöfe Geben innerlich ſich wieder erneuert. Diefes und nichts an⸗ 
deres will die „liturgiſche Bewegung“. Die Gefahr eines „Bott allein“ 
beſteht für fie nicht. Die einzige Gefahr, die ihr unter Umftänden drohen 
könnte, wäre, daß fie den Menſchen nur als Semeinſchaftsweſen erfaſſen 
würde, ihn aber in feiner unveräußerlichen Eigenart als Einzelperfön= 
lichkeit verkümmern ließe. Nicht das rechte Derhältnis zwiſchen Gott 
und Menſch ſtünde bei einer Überſpannung in Frage, ſondern nur das 
zwiſchen Individuum und Gemeinſchaft. 
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Die liturgiſche Bewegung aber wäre auf die Dauer zur Unwirkſam⸗ 
Reit verurteilt, wenn fie nicht eine Derinnerlichung des religiöfen bebens 
auch der einzelnen bezweckte. Wir ſahen, Religion wurzelt im Geiftigen 
des Menſchen. Verinnerlichung bedeutet gar nichts anderes als das 
Geiftige in uns zum beſtimmenden und beherrſchenden Mittelpunkt 
zu machen. Das iſt das Ziel der, muſtiſchen Bewegung“. Sie ſtrebt 
eine immer tiefere Verinnerlichung der einzelnen wie der Geſellſchaft 
an. Ihrem Weſen nach eng verbunden mit der muſtiſchen Bewegung 
iſt daher die „Exerzitienbewegung“, die im Grunde genommen ganz 
in derſelben Richtung arbeitet. Auch da braucht die Kirche nur auf 
immer vorhandene, unerſchöpfliche Schätze zurückzugreifen. Ja, fie allein 
beſitzt die wahre Muſtik in ihrer letzten Vollendung. Sie allein kann 
auch das Sehnen unſerer Zeit nach religiöſer Innerlichkeit voll ſtillen. 
Die pſeudomuſtiſchen Bewegungen können nur Verheißungen geben, fie 
aber nicht oder nur ſcheinbar und vorübergehend erfüllen. Aus dem 
Bewußtſein, die wahre Muſtik zu beſitzen, hat die Kirche die Aufgabe, 
zu zeigen, daß Theoſophie und Anthropoſophie, Spiritismus und Ok⸗ 
Rultis mus, Adventismus und Pietismus nur Schein⸗ und Aftermuſtik 
find. gede falſche Muſtik kann daran erkannt werden, daß fie ent⸗ 
weder einen widerſpruchsvollen Geiſtbegriff hat, der ſich in nichts 
Weſentlichem vom Weſen des Stoffes unterſcheidet, oder in veib und 
Außenwelt nur Schein ſieht, wenn nicht geradezu etwas Böſes. Theo⸗ 
ſophie und Okkultismus und die verſchiedenen Sekten vertreten den 
Widerſpruch eines ſtofflichen Geiftbegriffes. Sie enden daher über kurz 
oder lang in Sinnenkult und Materialismus. Buddhismus und Quie⸗ 
tismus verkennen die leibſeeliſche Betätigung. Sie verfallen der Un⸗ 
tätigkeit und dem Erlöſchen im Nichts. 

Die wahre Muſtik dagegen betont das Geiftige in feiner ganzen 
Eigenart und weiſt ihm den Platz an, der ihm in der Rangordnung 
des Seins gebührt. Sie bejaht aber auch den Leib und feine Derbin- 
dung mit der Seele. Die chriſtliche Muſtik ruht auf drei Dorausfegungen: 
1. nur an Gott und in Bott kann die Seele und durch fie der ganze 
menſch zur Vollendung heranreifen; 2. durch die Erbſünde wurde der 
menſch ungeordnet in die Sinnlichkeit und in die Außenwelt verſtrickt; 
3. es wird einen Endzuſtand geben, wo die Geiſtigkeit ſo verklärt ſein 
wird, daß auch der Leib und die Außenwelt mit in dieſe Dergeiftigung 
und Verklärung hineingezogen werden. Im Stande der Erbfünde lebt 
der Menfch zu ſehr in feinem Leib und in der Außenwelt. Die ſitt⸗ 
liche und religiöfe Aufgabe des Chriften aber beſteht darin, daß er 
jetzt ſchon in der Richtung der Dergeiftigung und Verklärung arbeite, 
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die einmal das Ende fein wird. Die Muſtik geht ſuſtematiſch und ziel⸗ 
bewußt diefen Weg. Sie hat daher nicht bloß eine zeitlich bedingte Auf 
gabe in der religiöfen Bewegung der Gegenwart; fie hat ihre bleibende. 

Was ift muſtik? Muſtik ift Derinnerlihung. Sie verhilft dem Geift 
wieder zu der Herrfchaft, die ihm die Erbfünde genommen hat. Der 
Geift verwirklicht ſich im Wollen. Im Wollen entfaltet ſich das ſitt⸗ 
liche Sein. Die Seele zu einem immer tieferen, unmittelbareren, dauern⸗ 
den Wollen zu bringen, das wäre die große Aufgabe. Sie kann nur 
verwirklicht werden, wenn der Wille Gott, die höchſte Seins ⸗ und 
bebensquelle zum Gegenftand hat. Nie kann der Wille umfaſſender 
und erſchöpfender wollen, als wenn er Bott will. Der Wille aber kann 
nur wollen, wenn ihm fein Gegenftand im Erkennen gegeben iſt. 
Der Wille wird richtig wollen, wenn das Erkennen richtig iſt. Es 
wird daher der Muſtik daran liegen, eine immer tiefere Erkenntnis 
Gottes anzuftreben. Es geſchieht vor allem in der ſuſtematiſchen Übung 
der Betrachtung. Zweck iſt dabei nicht ſo ſehr das Erkennen, als die 
Erweckung des Willens. Der Wille aber kann nur wollen, wenn er 
einen Beweggrund hat. Beweggrund aber ift das Wertvolle, Seins 
fördernde, das in einer Erkenntnis liegt. Die Wertqualität wird am 
lebendigſten und nachhaltigſten im Fühlen erfaßt. Darum ſchöpft der 
Wille feine „Beweg⸗ gründe aus Gefühl und Gemüt. Eine Erkenntnis 
aber greift um fo tiefer in die Gemütsſphäre und durch fie in die 
Willensſphäre ein, je faßbarer und unmittelbarer die Erkenntnis den 
Gegenſtand des Wollens darſtellt. Darum drang die Muſtik zu allen 
Zeiten ſo ſehr darauf, möglichſt oft das Bewußtſein an die wirkliche 
Allgegenwart Gottes zu erwecken und es möglichſt lange feſtzuhalten. 
Darum die hohe Bedeutung, die der Wandel in der Gegenwart 
Gottes immer in der Muſtik hatte. Gott iſt zwar allüberall gegen⸗ 
wärtig, am meiſten aber in der geiſtigen Menſchenſeele. Daher die 
innere Derfenkung, die die Muſtik lehrt. 

Wird die Betrachtung und Dergegenwärtigung Gottes ſuſtematiſch 
und häufig geübt, dann bleiben Gemüt und Gefühl wach. Es bedarf 
dann keiner fo viel ſeitigen und langen Anregungen mehr. Das Ge- 
mũt ſelber iſt lang und tief ergriffen und bleibt es auch, wenn die 
Erkenntnis nicht mehr vorhanden iſt. Der Wille beteiligt ſich ent⸗ 
ſprechend. Wenn man übungsmäßig die Bemütsergriffenheit möglichſt 
oft und lang feſthält, gewinnt der Wille eine große Leichtigkeit, tätig 
zu fein, auch wenn die Gemũtsergriffenheit immer weniger ſtark wird 
und nicht lange dauert. Es ift eine außerordentliche UDereinfachung ein» 
getreten. Das Ziel wird ohne die umftändliche Verkettung von Er⸗ 
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kenntniffen und Anmutungen erreicht. Der Wille ift unmittelbar, ohne 
den früheren mühevollen Weg gehen zu müffen, feinem Gegenſtand, 
Gott hingegeben. Er ruht gleichſam in Bott. Das Ruhen aber iſt nicht 
Untätigkeit, ſondern höchſte Tätigkeit. In dieſer Art des Wollens er⸗ 
ſtarkt der Geiſt zu einer Selbſtändigkeit, daß die Seele ſich ſelber und 
das Wirken Gottes in ihr irgendwie unmittelbar empfindet. Es iſt das 
Gefühl der Gegenwart Gottes. Dieſes unmittelbare Wahrnehmen 
des Wirkens Gottes in der Seele löſt eine Willenstätigkeit aus, die 
an Kraft und Tiefe mit der früheren Art gar nicht verglichen werden 
kann. Die Seele erftarkt dadurch immer mehr. Sie nimmt Gott nicht 
bloß in der Unbeſtimmtheit feiner Gegenwart, ſondern in einzelnen 
feiner Eigenfchaften wahr. Es iſt das Gebet der Ruhe. Durch dieſe 
Wahrnehmung wird der Wille noch mächtiger angeregt. Die Seele 
nimmt Gott noch deutlicher wahr als die Einheit und Selbigkeit aller 
feiner Eigenfchaften. 8o ſtark iſt das Bewußtſein des Durchörungen= 
ſeins von Bott. Es iſt das Gebet der Dereinigung. Dieſes Bewußt⸗ 
ſein kann mitunter ſo plötzlich auftreten, daß die Seele gleichſam mit⸗ 
fortgeriffen wird. Der Leib ift wie entfeelt. Es ift die Ekſtaſe. 

Don dem Seelenzuftand an, den wir als Gefühl der Gegenwart 
Gottes bezeichneten, bis zur Ekſtaſe ift die Seele von Gott fo ergriffen, 
daß der Leib zur Untätigkeit verurteilt iſt. Wenn aber die Seele weiter 
dem Zuge des göttlichen Snadenwirkens ſich hingibt, geht der Wille 
fo reſtlos in Tätigkeit über, wie es während der Leibverbundenheit 
der Seele überhaupt nur möglich iſt. Seele und Gott durchdringen 
ſich ſo, daß ſie nach dem Worte des hl. Paulus gleichſam „ein Geiſt“ 
ſind, obwohl die Perſönlichkeit und Selbſtändigkeit der Seele und ihr 
geſchöpflicher Charakter vollſtändig gewahrt bleiben. Gott wird ge⸗ 
ſchaut in feinem dreifaltig⸗ göttlichen Leben. In ihm findet der Wille 
feine reſtloſe Auswirkung. Die beib⸗Seele⸗ Beziehungen erfahren hier 
Reine Störung mehr. Die Seele iſt, wie die hl. Thereſia in der „7. 
Wohnung“ der „Seelenburg“ ausführt, in das Schauen der Dreifaltig- 
keit verſenkt nnd doch ganz bei jeder Art von Berufsarbeit. Die Tätig⸗ 
keit des beibes und die Beziehung zur Außenwelt find dem Geiſt 
untergeordnet und gehorſam. 

Das iſt Verinnerlichung bis zur innerſten Mitte der Seele, dem 
„Seelenfünklein“ oder „Seelengrund“, wie die Muſtiker ſagen. Wie 
not täte dieſe Derinnerlihung, wie fie hier nach Selbſtzeugniſſen kirch⸗ 
lich anerkannter Muſtiker gezeichnet iſt, gerade einer Zeit, die ganz in 
Technik und Induſtrie, in einer materialiſtiſchen Diesſeitskultur aufzu⸗ 
gehen ſcheint. Sie ift die tieffte Sehnſucht der Guten aller Zeiten ge⸗ 
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wefen. Die Muſtik zeigt aber auch, daß diefe Dergeiftigung ſich nicht 
vollziehen kann ohne reichliche göttliche Gnade. Muſtik hat zur Vor- 
ausſetzung ein lebendiges Glaubensleben. Weiterhin zeigt fie, daß 
ſolche UDerinnerlichung nie zuſtande kommt außer in einer immer weiter 
fortſchreitenden bosſchälung von aller erbſündigen Unordnung, von 
aller „Augenluft, Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens“. Muſtik fordert 
ein beben ernſten Entfagens. Muſtik verlangt Aſzeſe. 

Die Bedeutung der Muſtik für die religiöfe Bewegung der Gegen- 
wart iſt unabhängig von den wiſſenſchaftlichen Streitfragen, die ſich 
um die Muſtik drehen. Ob der muſtiſche Juſtand von dem gewöhn⸗ 
lichen religiöfen Seelenzuſtand art⸗ oder nur gradmäßig verſchieden, 
ob Muſtik ein charismatiſches Seſchenk göttlicher Gnade oder organiſch 
in das allgemeine Gnadenleben eingebaut iſt, ändert nichts an der 
Tatſache des muſtiſchen bebens. Nirgends ift das Verhältnis von Seele 
zu Gott ſo bewußt lebendig wie in der Muſtik. Muſtik iſt keine Re⸗ 
ligion für ſich, ſondern Vollendung jeder Religion. 

In dem Grad, als das religiöfe eben nach Verinnerlichung rief, 
mußten auch die alten und ewig neuen Schätze der Kirche ſich von neuem 
wieder öffnen. Ein umfangreiches Schrifttum über die Muſtik in 
faſt allen ändern, beſonders aber in Frankreich und auch bei uns in 
Deutſchland beweiſt zur Genüge, daß weite Kreiſe von der Sehnſucht 
nach ihr ergriffen ſind. 8o ſchrieb, um nur einiges zu nennen, ſchon 
vor drei Jahrzehnten Saudreau in Frankreich über Muſtik, noch zu 
einer Jeit, wo man das Wort „Muſtik“ nur auf die Gefahr hin, ſich 
lächerlich zu machen, gebrauchen durfte. Um dieſes Vorurteil zu 
brechen, ſtellte er die Myftik als die natürliche Vollendung des reli- 
giöfen Lebens dar, als etwas, wozu jeder berufen iſt und das jeder 
erreichen kann. Dem gegenüber trat Poulain mit einem Werk her⸗ 
vor, das im Anſchluß insbeſondere an die Muſtiker der Neuzeit zeigte, 
daß das muſtiſche Erleben vom gewöhnlichen religiöfen Leben art⸗ 
verſchieden ſei. Es ſtellte als GSrundtheſe auf: Das Weſen aller Muſtik 
wurzelt in einem Wahrnehmen der Gegenwart Gottes. Es kam zu 
Auseinanderſetzungen zwiſchen beiden Richtungen. Jede nahm die Tra⸗ 
dition für ih in Anſpruch. In feinen warm und anregend geſchriebenen 
Schriften übertrug Emil Dimmler dieſe Streitfrage in die deutſche 
literariſche öffentlichkeit. Er ſelber lehnte Poulain ab und entſchied 
ſich für Saudreau. Ihm folgten eine Reihe angeſehener Theologen 
wie Jahn und Krebs. Auch P. Oercher ſprach ſich in dieſem Sinne 
aus. Es ſetzte dann eine Gegenbewegung ein, die mehr von pſucho⸗ 
logiſchen Erwägungen ausging. Grabmann lenkte theologiſch nach 
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diefer Richtung ein. Heute ſcheint der Grundgedanke Poulains immer 
allgemeiner Anerkennung zu finden. Nicht wenig tragen dazu bei das 
Buch von Richſtätter „Muſtiſche Sebetsgnaden und Jqnatianiſche 
Exerzitien“ und die deutſche Neubearbeitung von Poulain „Handbuch 
der Muſtik“. In England ſchrieb Abt Butler ſein bedeutendes Werk: 
Western Mysticism, deſſen geſchichtlich zuverläſſig begründete Er- 
gebniſſe ebenfalls für Poulain ſprachen. In Frankreich ſtellen ſich 
zwei Zeitſchriften in den Dienſt der muſtiſchen Bewegung: La vie 
spirituelle, die von den Dominikanern herausgegeben iſt und die Rich⸗ 
tung Saudreaus vertritt, und die Revue d’Ascetique et de Mystique, 
die von den geſuiten geleitet ift und die Richtung Poulains bevorzugt. 
Wir können es nur begrüßen, daß auch bei uns in der für Beginn 
des neuen Jahres geplanten, von den Prieftern der Geſellſchaft geſu 
herausgegebenen „Zeitſchrift für Afzefe und Myftik“, die Mu⸗ 
ſtik ihrer Bedeutung entſprechend ein eigenes Organ finden ſoll. 
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Ein Dramatiker 


im Gewande des hl. Franziskus. 
(P. hippolutus Böhlen 0. F. II.) 
Skizze von P. Ansgar Pöllmann (Beuron). 


1. 

N: Dramatiker, deffen Werdegang und allmählichen Aufftieg wir in 

knapper Federzeichnung einmal feſthalten wollen, ward geboren 
in einem kleinen, ungefähr fünfhundert Seelen faſſenden Dörfchen der 
fruchtbaren Warburger Börde, im weſtfäliſchen Diemeltal, zu Döſſel, am 
21. Auguft 1878 als der Sohn einer wohlhabenden Bauernfamilie, in 
deren Schoß uralte Überlieferungen großer Tage noch lebendig waren. 
Muſikaliſche Begabung und eine eigenartige Fähigkeit zu erzählen find 
Dererbungsmerkmale, eiſerner Fleiß und tiefgegründete Frömmigkeit 
Erziehungsergebniffe, glühende Liebe zur heimatlichen Scholle und ein 
Herz voll Güte in Sehorſam Stammeseigenſchaften dieſer kleinen Hof 
gemeinſchaft, die dort ſeit Jahrhunderten unter dem Namen Böhlen 
den Waizen ſät und erntet. 

Das will für den Helden unſerer Apotheofe zunächſt beſagen: ur» 
wüchſige deutſche bandes kraft robuſteſter Seſundheit mit jener geſchicht⸗ 
lichen Anlage, von der einſt, auf ſich ſelber deutend, der Dichter des 
„treuen Eckart“, goſeph Pape, geſtand: „Stets im Dergangenen ſäum 
ich, ſtets im Jukünftigen träum ich.“ 

Er legte am 25. September 1897 zu Fulda auf dem Frauenberge 
die Gelübde auf die Regel des hl. Franziskus ab, und das will be⸗ 
ſagen: eine Bruft voll Sehnſucht nach den ewigen Gütern in der feligen 
Gottesliebe und jauchzenden Schönheits freude des heiligen von Aſſiſi, 
eine ftarke Note luriſchen Schwunges in fröhlichem Gottvertrauen, dem 
alle papierene Pſuchologie mit eingedrückter Stirne, mit Falten um 
die Mundwinkel und mit zuſammengekniffenen Augen nur ein feines 
bächeln abnötigt, kurz einen ungetrübten Feiertag. 

Schließlich empfing er am 24. September 1905 die Prieſterweihe, und 
das will zum dritten noch beſagen: liturgiſche Ergriffenheit mit einem 
Blick auf den Ackerboden des Herrn, Mealismus und Realismus zu- 
gleich, jenen im Jiele, dieſen im Mittel, eine Korrektur alſo des weſt⸗ 
fäliſchen Blickes auf Dergangenes und Zukünftiges durch den Hinweis 
auf die wirkliche Gegenwart mit ihren beſtimmten Forderungen. 

Ich wüßte keine glänzendere Steigerung des fruchtbarſten Optimismus 
als dieſe Staffelung dreier Grundlagen der Dichtkunſt und LCebenskunft, 
keine beſſeren Dorausfeßungen einer dramatiſchen Geſtaltungs kraft, die 
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zunächſt vielleicht aus innerem Gefühl, ſpäter aber mit ſichtlichem Be⸗ 
wußtſein der determiniſtiſchen, hoffnungsloſen Auffaffung von Schuld 
und Sühne im tragiſchen Schickſal voll ſchwellender Erlöſungsfreude 
entgegentritt. Damit ſtelle ich den ſchlichten Franziskaner mitten in 
die Gärung der literariſchen Moderne, aus der heraus ich ihn be⸗ 
griffen wiſſen will, und in der er für feinen Teil ſchon jetzt eine Ruf⸗ 
gabe erfüllt hat. 

Das Jahr 1912, in dem uns Böhlens münſterländiſcher bands mann 
Chriſtoph Flaskamp feine tiefgründige Umreißung des Begriffes der 
deutſchen Romantik geſchenkt und damit mehr zum Bau einer wahr- 
haft katholiſchen Kunft und Kultur beigetragen hat als jener berges⸗ 
hohe Broſchürenſchwall der Inferioritätsdebatte, bildet auch einen Ein⸗ 
ſchnitt im Schaffen unſeres Dramatikers; mit ihm endet ſeine erſte 
dramatiſche Periode, man kann ſagen, fein Übungstheater. | 

Sein erftes Schauſpiel, ein Dreiakter mit dem bezeichnenden Titel 
„Rampf und Sieg (St. budwig von Toulouſe)“ erſchien 19081 in dem 
unanſehnlichen Sewande eines billigen Dilettanten⸗Repertoires, aber 
in der Sprache eines echten Dichters und mit einem ſtaunenswerten 
Gefühl für die flotte Aktivität auf den Brettern, die die Welt d. h. 
ein unaufhörliches, niemals ſtillhaltendes Dorwärtsdrängen bedeuten. 
Die Art, wie Schickſale, Taten und Gedanken ſich zum Enders, zum 
Motto des Ganzen zuſpitzen: „Im Kampf nur ſchmieden Menſchen 
ihre Krone“ rief — unter aller Unzulänglichkeit des Erſtlingswerkes — 
ſtarke Hoffnungen wach. Der Umftand, daß nur männliche Rollen das 
Perſonenverzeichnis füllen, deutet auf ein Gelegenheitsfpiel in einer 
franziskaniſchen Erziehungsanſtalt und erweckt in uns ohne weiteres 
das Gefühl einer eiligen Entſtehung unter den Händen eines vielbe⸗ 
ſchäftigten Jugendbildners und Profeſſors. Daher auch das Sumboliſch⸗ 
behrhafte. Sewidmet iſt das Heftchen „den Jünglingen Deutſchlands, 
die im Berufskampfe ſtehen“. 

Schon bedeutend weiter greift das „geſchichtliche Schauſpiel in fünf 
Akten“ „St. Johannes a Capiſtrano, der zweifache Sieger (Befreiung 
Belgrads 1456)“ aus, das, ebenfalls mit nur männlichen Rollen, den 
erzieheriſchen Gedanken des Erſtlingswerkes höherführt. Oder ſoll ein 
Schauſpiel, die Bühne als „moraliſche Anſtalt“, nicht erziehen? Don 
einer pädagogiſchen Tendenz als ſolcher, von Fingerzeigen am Rande 
der Gedanken, von Zetteln, die feinen helden wie gotiſchen Fenfter- 
heiligen aus dem Munde hingen, iſt bei Böhlens geſchichtlichem Fühlen, 
bei feinem kräftigen Realismus, feiner lebendigen Anſchauung, feinem 

Bonn a. Rh., A. Heidelmanns Theaterbibliothek, Heft 259, 57 8. 
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ſchlagfertigen Dialog nicht die Rede. Daß feine dramatiſchen Stücke 
aber dennoch aus ihrem Weſen heraus erziehen, wirklich erſchüttern 
im Sinne der griechiſchen Tragödie, das eben iſt der Beweis ihrer vollen 
Kunſt. Und aus dieſer xadapoıs rov nadnudruv fteigt Böhlens dra⸗ 
matiſche Jeitgemäßheit, denn ſie ſucht ihren Grund mehr und mehr 
nicht bloß erft in der Seſchichte, dann in der deutſchen Geſchichte, ſon⸗ 
dern im engeren und engſten Beimatleben, alfo auf erſchütterungs⸗ 
fähigſtem, beweiskräftigſtem Boden, um dann im Dufte der nahge⸗ 
fühlten Scholle den Realismus ſeines Sachen⸗ und ſeines Seelenſchauens 
zur vollen Glaubwürdigkeit emporzuführen. Alle innere und äußere Form 
geſtaltet ſich in dar Folge des Aufftieges aus dieſer tiefen Wurzel. Das 
Spiel vom en erſchien 19091, und dieſe eine gahresfriſt hat 
die Sprache ſchon freier, den geſchichtlichen Blick aufgeſchloſſener, die 
dramatiſche Inſzenierung beweglicher gemacht. Schon fühlen wir deut⸗ 
licher, was Böhlens ureigene dramatiſche Note werden will, den Griff 
in die tragifche Derwicklung nicht einzelner Perſonen, ſondern großer 
Gemeinſchaften. Und wiederum eine Widmung, feinen „Mitbrüdern 
zum ſieben hundertjährigen Jubiläum des Franziskanerordens“, alſo 
auch wiederum, wie im erſten Falle, ein Gelegenheitsdrama, das noch 
unter gewiſſen Feſſeln ſeufzt. 

Zum dritten Male ein fünfaktiges Schauſpiel für männliche Dar- 
ſteller, „aus Münſters trübſter Zeit“, „Des Königs Sturz“, erſchienen 
1911. Gemeint iſt der Fall des Sionsreiches unter dem Schneider Johann 
Bockelſon von beuden im Jahre 1535, dargeſtellt iſt Schuld und Sühne, 
der ſeeliſche Reinigungsweg des Ratsherrn hans Langermann, zum 
eigentlichen Träger geſtempelt iſt des „Königs“ Hofnarr, goſt von 
Kleinenberg: aber dieſe innerdramatiſche Derfhiebung im tragiſchen 
helden bedeutet keine Unfähigkeit zur ſtraffen feelifch - Rünftlerifchen 
Führung und Fügung, ob fie auch im erften Augenblick als zwieſpältig, 
unorganiſch, unfertig den einheitlichen Eindruck zu ſtören ſcheint; der 
Dominantenwechſel zeugt ſchon klar von Böhlens Suche nach der dra⸗ 
matiſchen Beldenhaftigkeit des Volkes, des Volkes als des Trägers 
der Erſchütterung, die auch zum Volke ſich wenden will. Nicht alſo 
aus hiſtoriſchen und topographiſchen Begleiterſcheinungen wird Böhlens 
Streben nach der Freilichtbühne mit nationalem Gedanken erkennbar, 
ſondern aus feiner, franziskaniſch⸗demokratiſchem Seelſorgeſtandpunkt 
entſprechenden, Weiſe, den einzelnen nur als einen Tupus, als eine 
Regenbogenfarbe der Gemeinſchaft anzuſehen. Dieſe Weiſe der ge» 
ſchichtlich⸗ dramatiſchen Betrachtung iſt wieder ein neuer Weg feines 
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Aufftieges. Determiniſtiſche Dramatiker haben an fo etwas verfagt, 
der Dertreter der katholiſchen Gemeinſchaftsidee hat größere Chancen: 
der Determinismus hat ſeinen engen Individualismus im Bankerott 
feiner Geſchichtsdarſtellung und in der einfeitigen Pflege des Geſellſchafts⸗ 
dramas erwieſen, während es nicht von ungefähr fein kann, daß wirk⸗ 
liche Talente katholiſcher Abkunft allezeit dem großen Geſchichtsſpiel 
als einem Abbild des geſamten Offenbarungs» und Erlöfungskosmos 
zutreiben. Lebhaft und feſſelnd gebärdet ſich die Zwieſprache, zu leb⸗ 
haft, zu feſſelnd, denn dieſe Theaterſprache des fünffüßigen Jambus 
ohne proſaiſche Atempauſe erſcheint zu glatt, als daß fie der Wirk- 
lichkeitsdichtung herzhaften Glauben verſchaffen kñhnte. Der konſe⸗ 
quente Jambus hindert noch den Eindruck von der heldenrolle des 
Volkes; er ſteht noch im Dienſte einer ruhigen, klaren, abgewogenen 
Entwicklung im Sammetjackenſtil der beſedramen des vorigen gahr⸗ 
hunderts. Das wird ſehr bald anders werden, wenn auch ein ſcho⸗ 
laſtiſch geſchulter Kopf, ein aſzetiſch ausgeglichenes herz niemals in 
der Übertreibung, Derzerrung und Rarikierung der Charaktere ſich den 
Anftri des Außergewöhnlichen geben kann. Und auch aus dieſer 
perſönlichen Note her, alfo naturnotwendig, geht unſer Dramatiker 
auf das Ziel einer völkifchen Heldenhaftigkeit zu. Die gebändigte Leiden- 
ſchaft entſpricht dem katholiſchen Gedanken von der kiunſt als Ver⸗ 
klärung und Derföhnung. Darum weht ein warmer Hauch des Humors 
durch Böhlens Spiele. Das Geſchehnis ſpricht für ſich, das ſeeliſche 
derfafern und Zerwühlen iſt feine Sache fo wenig, wie fie es die des 
Seſchichtsnovelliſten Conrad Ferdinand Meyer war. Dafür aber wird 
Böhlen die geſchichtlichen Ereigniffe, die körperliche und ſeeliſche Not 
ſeines Helden Dolk, mit ſchärferen Linien und mit glühenderem kiolo⸗ 
rite herausarbeiten, und wir werden ſehen, zu welcher Meiſterſchaft 
er es ſpäter darin gebracht hat. 

Auch das vierte Stück dieſes erſten Abfchnittes, entworfen 1912, 
im Druck datiert vom 5. März 1913 aus dem kiolleg Watersleude 
bei Wehr im Bezirk Rachen, ift nocheinmal ein Stubendrama, aber 
in ihm tat der prieſterliche Dramatiker den letzten Ruck, um zum vollen 
Weltbilde durchzudringen: es führt die Frauenrollen und mit ihnen 
nicht nur eine Verbreiterung der Darſtellung, ſondern vor allem die 
ſeeliſch legte Dertiefung in der Schürzung des tragiſchen Knotens ein. 
Das war für den Mönch aus dem Orden des hl. Franziskus, den 
ganz andere Ziele und Feſſeln binden als den freien Dramatiker, und 
der, fern der großen Bühne mit ihrer lehrhaften Mechanik, den ganzen 
Gang dramaturgiſchen Erlebens nur auf eigene Rechnung und Gefahr, 
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erſt leiſe taſtend, dann herzhaft ausgreifend zu tun vermag, keine 
leichte Sache. Ich habe dieſe ſeine vierjährige dramatiſche Erſtlingszeit 
fein Übungstheater, feine Derfuchsbühne genannt. Stück um Stück — 
ungedruckte Feſtſpiele und Feſtſpielchen aller Art liegen dazwiſchen — 
deckt dem Kenner der Derhältniffe ein mächtiges Ringen mit ſich, mit 
dem Stoff, mit eben dieſen Derhältniffen auf, das wahrhaftig Ehr⸗ 
furcht gebietet. „Um das Erbe des großen Ronſtantin“ nennt ſich dieſes 
vieraktige Trauerfpiel! und verſetzt uns in das konſtantinopel des Jahres 
532, in den kampf der blutrünftigen Bärentreiberstochter Theodora 
gegen den hupatius und das für ihn begeiſterte Volk der im Nika⸗ 
aufftande zuſammengewürfelten Blauen und Grünen. Stärker und tiefer 
ſchneidet hier der Meißel des Dramatikers Furche und Falte in ſeinen 
harten Stoff; ſtraffer ſpannt ſich Spiel und Gegenfpiel. Einzelne pak⸗ 
kende, hochdramatiſche Szenen aber zeigen, was dem Ganzen noch 
zum Wurfe fehlt: die letzte Feile mit einem Abſtrich an Pathos und 
an kũhldurchdachter Rede. Der grandioſe Vorwurf diefes pſuchologiſchen 
Geflechtes im Rampfe übermenſchlicher Weiber findet feine monumen⸗ 
tale Form erſt in der letzten Entwicklungsſtufe Böhlens. Noch iſt dieſes 
erſchütterungsreiche Drama ein Entwurf, eine Konzeffion an die Buck- 
kaſten⸗ und Dereinsbühne, aber wenn einmal das Heldentum des 
Volkes dem Heldentum der teufliſchen Theodora im vollen Tageslichte 
des Maſſenaufgebotes gegenüberſteht, dann wird die katholiſche Lite- 
ratur um ein großes Ereignis reicher fein. 

mit diefer ohne Zweifel zeitgemäßen, zeitergreifenden Tragödie hat 
die fünfjährige dramaturgiſche behrzeit Böhlens ein Ende. Seine Haupt- 
arbeit galt dem Lehramte der Geſchichte und der lateiniſchen Dichter 
am Seraphiſchen St. goſephs- Kolleg Watersleude für das er am 22. 
September 1910 von der holländiſchen Regierung beſtätigt wurde. In 
Mußeſtunden beſchäftigte ihn vor allem die Geſchichte ſeines Ordens; 
wir nennen als Früchte dieſes Studiums zwei kleine Schriften: „Die 
europäiſche Franziskanermiſſion von Gründung des Ordens bis auf 
unſere Tage“? und „Die Franziskaner in Japan einſt und jetzt“. Dann 
tritt die große Pauſe ein, die das europäiſche Ringen und die deutſche 
Revolution einem vaterländiſch fühlenden herzen aufzwangen. Der 
Weltkrieg, ſpäter die Sorge um das tägliche Brot ſeiner Untergebenen 
ſchloſſen dieſen liederreichen Mund, und erſt die ganze Fülle der Not 
der Volkes und das Gefühl der Pflicht des Wiederaufbaues öffneten 


ı Münfter, Valentin Höfling. Dereins- und Dilettanten-Theater Ur. 68, 1913. 56 8. 
’ Watersleyder Jahresbericht 1910 — 1911. 8 3—35. 
„Aus allen Zonen“. 13. Bd. Trier, Paulinus-Druckerei 1912. 147 8. 
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ihn wieder. Und folche letzte Neige des bitteren Trankes durchgärte 
dieſen prachtvollen Optimismus, um ihn ganz zu entfalten und die 
tiefſten Kräfte feiner gottesgläubigen Wurzel nach oben zu treiben. 
Darum machte unſeren beſcheidenen Franziskaner die Stunde der Not 
und der Notwendigkeit zu einem Dramatiker deutſchen Weſens, deut» 
ſcher Seele, deutſcher Geſchichte. 


Unterdeſſen — 1919 — war nämlich P. Bippolytus Böhlen, in feinem 
praktiſchen Sinne und ſeinem großen Organiſationstalente erkannt, 
vom Provinzialkapitel zum Guardian des Franzis kanerkloſters in kielk⸗ 
heim ernannt worden, einem Dorfe von etwa achthundert Einwohnern, 
maleriſch auf dem Taunus, bei königſtein, gelegen. Dort, im beſetzten 
Gebiete des Regierungsbezirkes Wiesbaden, zeichnete er ſich zunächſt 
durch fein mannhaftes, echt deutfches Auftreten gegenüber den Der» 
tretern der Fremöherrfchaft aus. Klug, ſicher, kraftvoll leitete er fein 
Rlofter durch die Fährniſſe einer böfen Zeit. Durch den äußeren Zwang 
auf ſein eigenes Innere verwieſen, von der Not der Gegenwart an die 
ſeligen Tage vergangenen Glückes erinnert, durchlebte und durchkoſtete 
er noch einmal feine Jugend, um auch andere an dieſer Erinnerung 
zu froher Hoffnung aufzufriſchen und ihnen den Weg zu dem Frieden 
zu zeigen, den keiner mit den Waffen auch des modernſten Krieges 
zu rauben vermag. 50 entſtand — 1919 — fein vielgeleſenes Buch 
„Eine Jugend voll Sonne“, mit der er in dem Wiesbadener Verleger 
hermann Rauch einen verſtändnisvollen Impreſario feiner nächſten 
Werke zu finden das Glück hatte.! 

Böhlens Erſtlingsdramen waren ſeinem ganzen feierlichen, begeiſter⸗ 
ten, hinreißenden Weſen gemäß im klaſſiſchen gambus gefchrieben; aber 
dieſer Jambus weitete ſich von Jahr zu Jahr im Bette feiner Klang» 
geſetze und befreite auf dem Wege von der Anempfindung zur inneren 
notwendigkeit den worteigenen muſikaliſchen Rhythmus zu einem tö⸗ 
nenderen Gebrauch der Sprache. Don ihm, vom gambus, nahm dieſe 
Sprache Glanz und Glut und vor allem das feinziſelierte Seelenleben 
an, das jedem Satze aus den Proſawerken dieſer Zeit zu eigen iſt. 
Dieſe klanglich kultivierte und doch fo ſelbſtwerſtändlich, fo natürlich 
ohne KRünſtelei und Manierismus dahinfließende Sprache erhebt feine 
zahlreichen apologetiſchen und aſzetiſchen Auffäge ins Reich der Lyrik 
und ruft die Erinnerung an den ſtofflich allerdings anders gearteten 
Alban Stolz wach. Ein umfangreicher Band „Sonntagsſtimmen“? ge- 
hört in dieſe Reihe. Wer ſo zum kleinen und kleinſten Volke ſpricht, 

6. 10. Taufend, 1920. Wiesbaden, hermann Rauch, 1921. 490 8. 
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wer fo felbft da ſpricht, wo der Iwang der Stunde den überlafteten 
beiter einer ganzen Reihe periodiſcher Literaturerzeugniffe! immer wieder 
aufs neue mit aller Proſa eines ad hoc gefüllten Tintentopfes über- 
ſchũttet, erweiſt feinen Optimismus als eine künſtleriſche Notwendigkeit. 
Seiner einheitlichen Perſönlichkeit und ſeiner zielbewußten Einſtellung 
auf die Forderungen der Zeit entſprechend ſtellt Böhlen, der Dichter, 
auch die letzte Werktagsarbeit in den Dienft feines äfthetifchen Pro- 
grammes, das ſich herzlich wenig um die ausſchließlichen Forderungen 
eines eſoteriſch volksabgewandten Nur⸗biteratentums bekümmert. Darin 
liegt eine große Gefahr, aber, wohlverſtanden, iſt darum P. Hippo⸗ 
lutus Böhlen doch keine bloße kritikarme Singvogelnatur, denn, wenn 
er auch jedem Dereinsleiter und jeder feſtſpiellüſternen Geſellſchaft mit 
unentwegter Liebenswürdigkeit zu Dienſten ſteht, fo unterſcheidet er 
doch mit aller Schärfe Stunde und Stunde. 

In Belkheim wandte er ſich nach langer Paufe wieder dem Theater 
zu. Es war der innere Zwang, dem bedrängten Volke eine Quelle 
des Troſtes und der Hoffnung aufzutun, der ihn 1921 zu einem Feſt⸗ 
ſpiel „Kelkheims Rettung“? vermochte. Und noch einmal war es ein 
Stubendrama mit männlichen Rollen, das er mit dem Jünglingsverein 
am Orte feines Kloſters und in den umliegenden Dörfern Sonntag um 
Sonntag, mit außergewöhnlichem Erfolge ſogar in höchſt am Main, 
zur Aufführung brachte. Schon dieſer rein äußere Umſtand erinnert 
uns an die Zeit Shakespeares und der engliſchen Komödianten⸗Dichter 
unter Elifabeth. Ein Stubendrama, aber aus Spielplatznot; zwei Dinge 
jedoch waren wieder ein Stück von Böhlens Aufftieg: erſtens gab 
ſich der Stoff des Dramas provinziell, noch beſſer lokal, weil er Belk- 
heims Rettung vor den Schweden im Dreißigjährigen kriege durch einen 
Franziskaner zum Inhalte hat, und zweitens fand hier zuerſt durch 
feine perſönliche Regie Böhlen die unmittelbare Derbindung mit dem 
Volke und gleichermaßen für ſeine geſchichtliche Dramaturgie den einzig 
richtigen Ton, jenen ſüßen heimatlichen Klang, der aus alten Tagen zu 
uns herüberweht und uns einfpinnt in die vielverſchlungenen gol⸗ 
denen Fäden urgermaniſcher Bodenftändigkeit. 


3. 
mit dem Anfang des gahres 1922 übernahm P. Hippolutus Böhlen 
das Amt eines Rektors im franziskaniſchen Studienheim St. Ludwig 


„Allgemeine deutſche Tertiarenzeitung“, „Jungmänner-⸗Apoſtolat“, „Dem herrn 
entgegen“, „Euchariſtiſche Monatsblätter für die weibliche Jugend“, „Antonius ⸗ 
kalender“. Nicht im Druck erſchienen. 
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zu Hadamar, jenem reizenden Fürſtenſtädtchen an der Elb, juſt an 
der Pforte des baſaltreichen Weſterwaldes gelegen. Dieſes Studienheim 
bewohnt einen Flügel der ehemaligen geſuitenreſidenz gegenüber dem 
grandiofen Spätrenaiſſance-Schloſſe, das auf dem Boden feiner Däter 
gohann Ludwig von Naſſau⸗ Hadamar in einer Zeit erbaute, in der 
er fein band dem kunſtfeindlichen Kalvinismus entzog und dem Kultur- 
frohen Leben des Katholizismus wieder zuführte. Schon zwei Jahre 
fpäter (1924) beging Hadamar die Sechshundertjahrfeier feiner Stadt⸗ 
rechte. Zwei Plätze kamen für ein Feſtſpiel in Frage: der nach Weſten 
offene Schloßhof und der entzückende Untere Markt mit feinem voll- 
flächigen, frontalen Rathaus, deſſen breitangelegter, hochtreppiger Portals 
aufgang von einer reizenden in zwei großen Rundbogen nach vorn 
geöffneten Loggia überwölbt iſt. Reiche Schnitzarbeit im Stil der ſchwe⸗ 
ren italieniſchen Fruchtſchnüre vom gahre 1639 profiliert dieſen Holz⸗ 
aufbau, über dem ſich am oberen Stockwerke noch ein Erkerturm er⸗ 
hebt, und deſſen kraftvoll nach oben ſtrebende Energie in einem Dach- 
reiter (Uhrturm) feine letzte Ausftrahlung findet. Dieſen von allen vier 
Seiten des Rechtecks geſchloſſenen Platz wählte P. Hippolutus zum 
Juſchauerraum, das erhöte Streifenſtück vor dem Rathaus ſelbſt und 
feinen Treppenaufgang zur Szene. Die hintere Grenze für die Zu- 
ſchauermenge konnte die köſtliche, ſpätbarocke Brunnenſtatue der gu- 
ſtitia bilden. Mit dem Platze war auch der Stoff, wenigſtens zeitlich, 
gegeben: niemandem anders als Hhadamars größtem bandesherrn Johann 
Ludwig (reg. 1607 1653; konvertiert 1629) konnte das Titelheldentum 
zufallen. Die ganze natürliche Szenerie ſtammte aus der beſten Zeit 
feiner Regierung. Und fo erwuchs das große Volksſchauſpiel „Johann 
Gudwig, des Volkes und des Friedens hort“. Einhundertfieben- 
unddreißig Perſonen, davon neun zu Pferde, wirkten bei der Auffüh- 
rung in reicher Koſtümierung mit. Regie und Einſtudierung lag in des 
Dichters Hand. Tauſend Sitzplätze und Raum für mehrere Taufend 
Stehplätze gaben der ganzen Deranftaltung von vornherein den Stich 
ins Monumentale. Das Schauſpiel wurde mehrmals unter kaum zu 
bewältigendem Zulauf aus dem Weſterwald und der Cahngegend auf⸗ 
geführt, und am 25. Juli 1924 verlieh die Stadt hadamar ihrem Dichter 
mit einem Lorbeerkranz das Recht der Ehrenbürgerfchaft.! Wenn ich 
fage, daß am ganzen Rhein und an der bahn landauf, landab unter 


1 Dgl. „Ein Staötjubiläum. Ein Rückblick auf hadamars Zechshundertjahrfeier. 
Unter Mitwirkung von Studienrat Dr. Beorg Jung, Hadamar, und Studienrat Dr. 
goſeph Maſſenkeil, Wiesbaden, herausgegeben von P. Rektor Hippolutus Böhlen O. F. M., 
Hadamar.“ Mit zahlreichen ſzeniſchen Darftellungen. Wiesbaden, hermann Rauch (1925). 
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all den vielen Stadtjubiläums⸗Feſtſpielen keines fo befriedigte und er⸗ 
ſchütterte wie das hadamarer, ſo gebe ich das Laienurteil, die vox 
populi, von halb Naſſau wieder. 

Das Hadamarer Feſtſpiel behandelt die Mühewaltung des Fürften 
Johann Ludwig und feiner edlen Gemahlin Urfula um die Linderung 
der furchtbaren Leiden des Dreißigjährigen Krieges in Stadt und Land 
mit den wechſelnden Plünderungsdurchzügen der Schweden wie der 
Raiſerlichen und feine Arbeit an der Wiederherſtellung des Friedens. 
Der erſte Akt ſpielt im gahre 1622, der dritte im gahre 1630, der 
fünfte im Jahre 1648, und nur am Anfang und am Ende greift der 
Titelheld perſönlich in den Sang der Geſchichte auf der Bühne ein, 
alle übrige Jeit wirkt er durch feine Fürſorge aus dem fernen Münſter, 
wo er als Delegat des Raifers weilt, und durch die mütterliche Güte 
der daheimgebliebenen Gattin. Er ift eben nicht held allein, ſondern 
die Gemeinſchaft von Fürſt und Volk ifts, die hier in gräßlicher Not 
ihre dramatiſche Feuerprobe beſteht. Demgemäß ſcheint das Stück eine 
Revue, eine fortlaufende Erinnerung zu ſein mit einer Moſaik von 
lauter Epifoden, aber dieſe Epifoden entwickeln ſich eine aus der an⸗ 
dern, fie find als geſchloſſene Kette im Rahmen einer ftarken Perſön⸗ 
lichkeit und ihrer Ausftrahlung verankert. Das Volk, in feiner inneren 
und äußeren Geftaltung vom erzieheriſchen Geifte feines Fürſten auf 
die moraliſche Einheit gebracht, durchlebt leiblich und ſeeliſch die ganze 
Skala der dramatiſchen und tragiſchen Momente bis zur höchſten Stei⸗ 
gerung im Walten des Schickſals zwiſchen Schuld und Sühne: der 
letzte Auffchrei bringt die Erlöfung, denn es iſt der Schrei nach dem 
geliebten Fürſten. Ich ſtehe nicht an, zu behaupten, daß in einer Zeit, 
wo verblendete Theaterdirektoren dem Dolke in feiner Not eine „Jo= 
hanna“ von Shaw auf die Bühnenkanzel ſtellen, kein Drama in deut⸗ 
ſchen Landen von größerer zeitlicher Ergriffenheit über die Bretter 
ging. In Böhlens Feſtſpiel von „Johann Ludwig”! wird mit keinem 
geringſten Worte jemals moralifiert, es ift ganz Aunftwerk, das nur 
die Tatſachen und Empfindungen reden läßt, aber welch ein Spiegel 
germaniſchen Weſens iſt es mit feinen ftarken Männern und feinen 
edlen Frauen, die alle miteinander, realiſtiſch⸗geſchichtlich erfaßt, keines⸗ 
wegs idealiſiert, ſondern nur auf die Plattform der heimatlichen Be⸗ 
geiſterung gehoben find, verklärt und ſonnenüberworfen vom humor. 
Welch einen Weg nach oben und der Dertiefung hat allein die dee 
des Bofnarren von des „Aönigs Sturz“ bis zum „Johann Ludwig” 


Abgedruckt in dem prachtvoll ausgeftatteten „Feſtbuch“ „Aus Hhadamars Der- 
gangenheit“. Wiesbaden, hermann Rauch, 1924. 8. 111 — 160. 
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gemacht: hier handelt und wandelt er als ein Spiegelbild des Helden 
„Gemeinſchaft zwiſchen Fürſt und Volk“, geradezu als der Ausdruck 
und das verbindende Zwiſchenglied dieſer Gemeinſchaft, ein Ausbund 
des Barocks feiner Jeit, kraus im Ausdruck, aber klug im Sinne, in 
Torheit von den Menſchen geſchieden, aber voll Barmherzigkeit des 
höchſten Menſchentums, eine begriffliche Überflüffigkeit, aber ein ſtarker 
Mitlenker der Ereigniſſe. Ein Volks ſchauſpiel bringt immer gewiſſe 
Sentimentalitäten mit ſich, aber ein Schauſpiel aus notigen Tagen 
eines weichen und erweichten Dolkes hat dazu ein ſeeliſches und ge⸗ 
ſchichtliches Recht. Was wir an Böhlen bewundern müſſen, iſt ſeine groß⸗ 
artige Erfindungsgabe, feine Phantaſie in der geſchichtlichen Wieder- 
verlebendigung, die hand in hand gehen mit feinem ſicheren Blick für 
das Bühnenwirkſame, mit feiner Kenntnis der Dolksfeele und mit feiner 
unübertroffenen Geftaltungskraft und feiner Fähigkeit zur Organiſation 
der Maffe an Menſchen und Befchehniffen. Für diefe Shakespeareſche 
Kraft, ein ganzes Dolk in buntem Wechſel, im Jahrmarkt des Lebens 
fouverän zu einem glaubhaften Abglanz des Weltbildes durcheinander 
zuwirbeln, ift ein kleines Kabinettſtück ebenfalls aus dem Jahre 1925 
Jeuge, das „Bornhofener Spiel in drei Akten“ mit dem Titel „Um 
den biebenſtein“ !, „ein Spiel, das in Sottes goldener Sonne vom Volke 
geſpielt werden ſoll“, nur ein Gelegenheitswerk von ein paar Stunden 
Entſtehungszeit, das alle Dorzüge der Böhlenſchen Regie zuſammen⸗ 
faßt, jedenfalls vor allem feine Magie in der Beſchwörung des Geiſtes 
vergangener Jahrhunderte. Es ſpielt ums Jahr 1410. 

In dieſer Periode der dramatiſchen entwicklung Böhlens hat der 
dambus nur noch einen Platz an den feierlichſten Gelegenheiten. Eine 
leis archaiſtiſche und rein volkstümliche Proſa hat ihm ſeine Stelzen 
genommen. Der muſikaliſche klang ift zum inneren Geheimnis der 
Sprache geworden und ſteht im Bunde mit jener Epifodenlyrik, mit 
der Lyrik der ergreifenden Höhepunkte, die nur Ausdruck der reifſten, 
dramatiſchen Anſchauung fein kann. Die kleine Szene, wo der vier- 
jährige Adam Pfeiffer die Peſt auf die Bühne bringt, und nach wilder 
Flucht von Vornehm und Gering nichts mehr da übrig bleibt als „die 
Deft, die Barmherzigkeit und die Narrheit“, das heißt, das kranke 
Rind, der Pater Syulvius und der Hofnarr Aurt von Eller, künden 
Böhlens dramatiſches Gewiſſen und feine Achtung vor dem unerſetz⸗ 
lichen Augenblick. So etwas ſteigt nur aus den Tiefen eines Dichters; 


Abgedruckt in der „Feſtſchrift zur Erinnerung an die feierliche Krönung des 
Snadenbildes der ſchmerzhaften Mutter zu Bornhofen am Rhein“, Börresdruckerei, 
1925. 8. 28 — 48. 
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diefer hier hat den ſchwierigen höhenkamm durchquert und ſchickt ſich 
an, den letzten und höchſten Gipfel in ſeliger, reinſter Himmelsluft 
zu erklettern. 


4. 


Und er hat ihn erreicht. In einem Kunſtwerke von vollendeter Reife, 
dem wir uns ohne ſtörende Zwiſchenempfindung einer Unzulänglich⸗ 
keit rückhaltlos und mit allem Gefühl der Sicherheit hinzugeben ver⸗ 
mögen, wie man vor einer Perle der Malerei ſelig und weltvergeſſen 
ſich in den ſammtenen Seſſel wühlt. In einem Werke von Tautropfen= 
klarheit. Wie iſt es denn da oben auf dem Gipfel, den ſo wenige er= 
reichen? Wohlige Ruhe geſtillten Heimwehs wiegt dich, glücklicher 
Wanderer, mit großausholendem Herzſchlag ein, und um deine Stirne 
weht das Derftändnis der Einheit des Baues der Welt. Alle Linien 
und Horizonte ſind dort ſcharf und klar, alle Farben leuchten dort 
ſatt und voll. Der Stolz, der über den Tälern und über den Menſchen 
auf kühlen Gletſchern wohnt, ſtreckt deine Seele, und was aus Deiner 
Ergriffenheit in dieſem Augenblicke ſich losringt, kann nur etwas 
Großes und etwas Reines, etwas Unerhörtes ſein, etwas, was ſo 
tief in dir ſchlummerte, daß nur ſolch eine Gottesftunde es zu ent⸗ 
feſſeln vermochte. 

Das „Franziskusſpiel“ „der Herold des großen Königs“! mit 
feiner ſtraffen, weſensgerechten Entwicklung, mit der gemeſſenen Span- 
nung ſeines inneren und äußeren Stiles, mit einer ſouveränſten 
Beherrſchung aller für ſo ein Weihefeſtſpiel in Frage kommenden 
Bühnenmittel, kurz mit einer unwiderſtehlichen Lebenskraft muß jenem 
hinreißenden Bewußtſein eines neuen, höhenhaften Könnens, einer 
zwingenden künſtleriſchen Sendung entſtammen, wie wir fie an Goethes 
Taffo oder Grillparzers Sappho erfchüttert verfpüren. Böhlen hat feine 
Art zur äußerften Einheit zufammengefaßt: nicht mehr die Summe 
von Volk und Fürft bildet hier den dramatiſchen Helden, hier wächſt 
ein Geiſtesfürſt aus begnadeten ſeeliſchen Dorgängen heraus zu einem 
ganzen Volke in die gahrhunderte. Dieſer Franziskus iſt ein Charakter, 
nicht von dem Schlage jener geiſtreichen, in allen Nuancen zwiſchen 
Gut und Böſe, zwiſchen Menſch und Tier ſchillernden, für die Bühne 
famos berechneten unfertigen Naturen, deren Schwanken und Fallen 
zur Befriedigung von Tauſenden das blöde Schickſal in Anſpruch nimmt, 


In fünf Aufzügen und einem Nachſpiel. Zum ſiebenhundertjährigen Todestage 
des Heiligen. Wiesbaden 1925, hermann Rauch. 104 8. Mit einer getrennten Hoten⸗ 
beilage. M. 2.40 
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fondern von jener Shakeſpeariſchen Araftnatur, die auf ein Ziel hin ſich 
bis zur äußerſten Entfaltung ihres Rernes ſteigert, ihres Weges vom 
erſten Augenblicke an bewußt, ſtets wachſend, doch niemals ſich 
wandelnd, ohne inneren Jwieſpalt, ein Felſen in der brandenden Flut 
des Lebens, an dem die Wogen des Schickſals zerſchellen. An feine 
Seite ſtellt ih ein Weib — in einer jenen kleinen Böhlenſchen höhe⸗ 
punktſzenen (dritter Akt, fünfte Szene) — von höchſter Reinheit der 
Auffaffung, Clara dei Sciffi, mit ein paar einfachen Strichen ins Rieſen⸗ 
hafte gezeichnet gegenüber einer guten Mutter, Pica, die ihren Blick 
vom Raufmannstifch des hauſes Bernardone nicht zu der unfaßbaren 
Größe ihres Sohnes zu erheben vermag. Und dieſer geſpannteſten 
ſeeliſchen und ſachlichen Entwicklung gemäß ward nunmehr der gam⸗ 
bus vollends zum inneren Sprachprinzip, zwar ſeine Urſprünglichkeit 
ſtoffgerecht immer wieder andeutend, aber ganz und gar — doch unbe⸗ 
ſchadet eines ſtarken, duftigen Erdentones — ſich in den Dienſt feier⸗ 
licher Zurückhaltung ſtellend: Böhlens Sprache im „Franziskus“ mutet 
an als ein Ausdruck des feligften benzaufganges der Frührenaiſſance, 
die ſich ja auch von ſeinem Urbild herſchreibt. Wir fühlen das Schwel⸗ 
lende, Drängende, Jukunftsreiche dieſer Sprache als den angemeſſenen 
baut für die ſelige Entwicklung des Schößlings einer neuen Seit. 
Eine große Stadt am Rhein hat ſich zur Freilichtaufführung dieſes 
franziskaniſche Schauſpiel für das Jubeljahr (1926) bereits geſichert. 
Aber auch für das Rampenlicht bietet es mit feiner Bühnenwirkſamkeit 
und der Pracht feiner geſchichtlichen Ausftattung, mit der Vielfältigkeit 
im Wechſel ſeiner Szenerien und mit ſeinen höchſten Anforderungen 
an Regie und Schauſpielkunſt — ganz abgeſehen von ſeiner inneren 
Aufgabe — neue dramaturgiſche Anregungen. Wenn die Bühne 
von heute kleinlichen Sinnes es ſich vielleicht entgehen läßt, der Tag 
kommt, fo gewiß ein Kunſtwerk Ewigkeitsrecht hat, wo auch dieſes 
„Franziskusſpiel“ ſelber vor der großen Kulturwelt ein „Herold des 
großen Gottes“ fein wird. Mag fie ſich noch ſpöttiſch von einem ſolchen 
Drama wie Angelo von ſeinem Bruder Franziskus abwenden und 
entſetzt ausrufen: „kommt, ſonſt hören wir zu dem Gedichte noch eine 
Predigt“, es wird ihr mit ſeinem Titelhelden immer wieder zurufen: 
„Geht und lauft nicht gegen Gottes Gnade“ (III, 2). 


„Ich zeichnete St. Franziskus, wie ich ihn in jahrelangem Studium, in dreißig» 
jährigem Franziskanerleben erſchaut und erlebt habe; nicht, wie ihn eine fentimen- 
tale, dogmen - und kirchenſcheue Zeit geſchaut und geſchildert, ſondern wie er war: 
gläubig, ganz kirchlich, ſtark verankert in Natur und Gnade, ſtark in Sottes- und 
NUächſtenliebe, ſtark auch im Ringen um Sendung und Beruf.“ (Vorwort). 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Die Pädagogik der HI. Schrift. 


er in Chriſtoph von Schmids „Erinnerungen aus meinem Geben” (IV. Bd. 

Regensburg 1857 8. 187 ff.) die trefflichen Worte über die feine pädagogifche 
Darftellungsweife der Hl. Schrift und über ihren pädagogiſchen Wert überhaupt ge⸗ 
leſen, wird wohl aufrichtig bedauern, daß der geiſtreiche Schriftſteller diefes Thema 
nicht weitläufiger behandelt hat. Seitdem iſt vieles geſchrieben worden über den päda- 
gogiſchen Wert der HI. Schrift. Beute bietet uns Joh. B. Anor ſogar in Buchform 
eine umfangreiche Abhandlung über dieſen Begenftand. Knor will anleiten, bibliſche 
Tatſachen im einzelnen und die in der Bibel ſich offenbarende Befamtführung der 
Menfchheit durch Gott, unter dem Seſichtspunkt der Erziehung zu betrachten“. Ju- 
nächſt behandelt er den pädagogiſchen Gehalt der Bibel im allgemeinen, ſowie das 
Fiel der göttlichen Pädagogik überhaupt. Der Hauptteil des Buches behandelt die 
bibliſchen Wahrheiten und Befchehniffe des Alten Teftamentes in pädagogiſcher Wür- 
digung. Faſt mehr als Anhang nehmen ſich ein dritter und vierter Abſchnitt aus, 
die Pädagogik des Heilandes und des Dölkerapoftels Paulus. 

FJunächſt ift einmal vor allem die Giebe des Derfaffers zur HI. Schrift anzuerkennen, 
wie diefe ſich auch in feinen übrigen Schriften zeigt. Ebenfo muß man zugeben, daß er 
ſich reolich bemüht hat, möglichſt reichen Mugen aus dem verarbeiteten Stoff zu ziehen. 
Dieſer Nutzen iſt jeweils am Schluß eines Abſchnittes und Unterabſchnittes in ſentenzen⸗ 
hafte „pädagogifche Folgerungen“ zuſammengefaßt. Vetztes Ziel und Ende aller dieſer 
Folgerungen ift, „den Menſchen Chriftus nachzubilden“, und das große Verbrechen der 
FJeit beſteht vielfach darin, Jugend und Volk mit allem möglichen Wiffenskram zu 
belaſten, ihnen aber „die Wege Gottes zu verhüllen“. Der beſer und vor allem der 
Erzieher wird in dieſem Buche alſo viele praktifhe Winke und recht kernhafte Sen- 
tenzen finden. Alle praktiſchen Folgerungen möchten wir freilich nicht unterſchreiben. So 
beweiſt 3. B. das Derfahren Gottes gegenüber den Stammeltern in ihrer Prüfung 
durchaus nicht, daß auch von Erwachſenen Behorfam ohne Einſicht („blinder ehorſam“) 
in allen Fällen verlangt werden könne. Bier fehlt die Gleichheit. Gottes Weisheit 
und Güte befigen weder Eltern noch Erzieher. Die Erfahrung zeigt zur Genüge, daß 
manches Rind durch ſolchen Sehorſam ſchwer ins Unglück geraten iſt. Im übrigen 
wird man aber mit den meiſten Folgerungen einverſtanden ſein können, ſelbſt dann, 
wenn fie auch im betreffenden Abſchnitt der HI. Schrift nicht begründet find. 

Die ganze Darftellung leidet aber unſeres Erachtens an zwei Mängeln, die dem 
Buche einen vollen Erfolg kaum zuſtchern werden. Einmal wird die packende, groß- 
zügige, meiſterliche Behandlung des Stoffes vermißt. Das Buch lieſt ſich im 
großen und ganzen wenig angenehm. Obwohl der Derfaffer im Vorwort beteuert, 
keine Pädagogik in „eng ſchematiſch-ſuſtematiſterender Anlage“ ſchreiben zu wollen, 
fo ift gleichwohl der ganze Ton feiner Abhandlung zu ſchulmäßig, zu lehrhaft trocken. 
Wir wollen nicht ſagen, daß ihm nicht mancher gute Wurf gelungen wäre. Man 
vergleiche z. B. die Geſchichte Jakobs. Aber im allgemeinen überwuchert das lehr⸗ 
hafte Rankenwerk; es fehlt die kernhafte, packende Schilderung und hervorkehrung 
des Weſentlichen. Manche Schilderungen ſind auch recht ſchwach ausgefallen. Man 
kann ja gewiß nicht verlangen, daß der Stoff nach jeder Richtung erſchöpfend be⸗ 
handelt und ausgebeutet werde. Aber in der Geſchichte Joſephs z. B. hätte, um 
nur einiges hervorzuheben, doch gewiß die wunderbare Dorfehung Gottes hervor- 
gehoben werden müſſen, mit der er den Gerechten leitet. Das ift ja gerade der ſchönſte 
Jug in der Geſchichte Joſephs. Ebenſo ließe ſich in der Zeſchichte Samfons unge» 
mein packend darlegen, wie Sinnlichkeit und Ausſchweifung den ftärkften Charakter 

1Rnor, 9. B., Die Pädagogik der HI. Schrift. Offenbarungsgeſchichtliche Darſtellung. gr. 80 
(Wu. 239 8.) Regensburg 1925, Manz. Broſch. M. 4.— 
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zugrunde richten. Ganz ſchwach, um nicht zu ſagen armſelig, ift die größte Beftalt 
der Patriarchenzeit gezeichnet: Abraham. Der tiefe Sinn feines bebens und feiner 
Berufung, die herrlichen Seiten feines Charakters, die gütige göttliche Dorfehung, 
die in feinem beben ſichtbar waltet, find nur äußerlich berührt und ungenügend be ⸗ 
wertet. Hätte der Derfaffer dieſe Beftalt eingehender ſtudiert und gewürdigt, dann 
würde er Sara wohl kaum als „ihres Mannes würdiges Weib“ bezeichnet haben. 
Der zweite Mangel des Buches beſteht darin, daß ihm vielfach die gediegene 
exegetiſche Grundlage fehlt. Es ift hier nicht möglich, auf alle exegetiſchen Un- 
richtigkeiten bezw. 8onderbarkeiten einzugeheu. Die Anſchauung, daß Chriſtus auch 
ohne die Sünde in die Welt gekommen wäre zur Vollendung des Univerſums, näher ⸗ 
hin der Menfchheit, hat gewiß ihre großen Vertreter; doch ift fie nicht fo ſicher, daß 
ſich hierauf gleichſam ein Zuſtem aufbauen, geſchweige denn behaupten ließe, nach 
beſtandener Prüfung hätte fofort die Dermählung der Menfchheit mit der Gottheit 
ſtattgefunden (8. 26). Daß das Opfer Abels durch den Glauben an den kommenden 
Erlöfer Gott wohlgefällig war, läßt ſich aus hebr. 11,4 nicht beweiſen. hier müßte 
zum mindeſten eine Unterſcheidung angebracht werden. Sehr verwundern wird ſich 
auch der Archeologe, zu erfahren, daß durch die zeitweilige Derpflanzung in das Land 
Soſen aus den Ifraeliten ein „Bauernvolk“ gemacht werden ſollte. Ob fie ihr Hand⸗ 
werk und die ſeßhafte bebensweiſe auf der vierzigjährigen Wüſten wanderung wohl 
nicht wieder verlernt!? Jedenfalls haben die Ifraeliten weder im Lande Gofen noch 
in der Wüſte, noch bald nach der Eroberung Aanaans durch goſue viel Weizen ge⸗ 
pflanzt! Daß im Buche der Richter auch die „Kraftmeierei“ ſcharf verurteilt werde, 
wird wohl auch nicht jedem bekannt fein. Der Derfaffer teilt übrigens nebenbei nicht 
mißzuverſtehende, politifche Seitenhiebe aus. Elias rennt (8. 154) vor dem Wagen 
Achabs her, weil ihn der Beift Gottes trieb (1 lig. 18, 46), nicht weil er dem König 
den servus machen wollte. Eine quellenmäßige Betrachtung des Stoffes fehlt faſt 
ganz; und doch hätte dieſe den Derfaffer oft auf die rechten Wege gebracht. Zo [pielt 
(8. 25) der Erkenntnisbaum nicht die Rolle, die ihm der Verfaſſer zuweiſt und die 
böſung des Rätſels der Proberegierung Sauls liegt in 1 Sam. 8, 5. 19f., im ſelbſt⸗ 
füchtigen Derlangen des Volkes, das ſich ſelber ſtraft. Daß Sennacherib der Uach⸗ 
folger Salmanaſars geweſen fei, wird unbedenklich nachgeſchrieben. Ecclefiaftes wird 
mit „guten Gründen“ Salomon zugeeignet! In Behandlung der Propheten hätte ge⸗ 
rade unter dem Geſichtspunkt der Pädagogik ein gewaltiger Strich gezogen werden 
müſſen zwiſchen den alten und den Schriftpropheten. Die allgemeine Beurteilung der 
Weisheitsbücher (8. 130 f.) iſt zutreffend. Im einzelnen hätten aber wieder aus dem 
gleichen Grund das Buch der Weisheit und der Prediger (mit Job) einerfeits und die 
Sprüche und Sirach anderſeits getrennt behandelt werden müſſen. Erſtere, die auch 
zeitlich ungefähr zuſammengehören, befaſſen fi) doch noch mit ganz anderen Problemen 
als mit trockener Pehrweisheit. (Bol. d. Itſchr. Jahrg. 1922, 8. 143 ff., 252 ff., 321 ff.) 
Sollte dem Derfaffer je eine weitere Auflage beſchieden fein, was wir ihm von her⸗ 
zen wünſchen, dann dürfte eine Überarbeitung unter dieſen Seſichtspunkten den Wert 
des Buches weſentlich erhöhen. P. Athanafius Miller (Beuron / Rom). 


„Religion und Charakterbildung.“ 


Ur« diefem Titel wird in den nächſten Wochen im Rotapfel-Derlag (Jürich / Oeipzig) 

von Friedrich Wilhelm Förſter ein Buch erſcheinen, das wie gerufen Rommt zu 
dem jetzt beginnenden Schulkampf. Hat doch der Deutſche Gehrerverein in feiner Mehr- 
heit ſcharfen Einſpruch erhoben gegen den Entwurf des Keichsſchulgeſetzes, der eine 
konfeffionelle Erziehung vorfieht oder wenigſtens in weitem Umfang geftattet. Alſo 
die Mehrheit unferer organifierten Gehrerfhaft ift für die freie, welt- 
liche Schule und zum Teil für eine Erziehung ohne Religion. Segen diefe modernen 
Optimiſten, die in gründlicher Mißkennung der menſchlichen Natur zwar gute Kräfte 
entwickeln, dämoniſche Mächte aber nicht bannen wollen, tritt nun Förſter auf, der 
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ehemalige Freigeiſt und das einftige Mitglied der „Ethiſchen Kultur“. Er beweiſt mit 
dem reichen Schatz feiner Erfahrungen und Debensbetrachtungen: es gibt keine 
wahre Erziehung ohne Religion. Die Notwendigkeit der Religion für die Er- 
ziehung der Jugend fei eine fundamentale Tatſache. Die durd die Erbſchuld ge⸗ 
ſchwächte menſchliche Natur brauche notwendig die hilfe von oben, wenn fie über die 
dämoniſche Triebwelt herr werden wolle. Förſter begründet aus pſuchologiſchen Er- 
wägungen und Debensbeobachtungen heraus die Wirklichkeit einer Erbſünde, deren 
Folgen nur durch das Chriſtentum und zwar nur durch das übernatürliche, nicht 
moderniſierte Chriftentum überwunden werden könnten. Um einen Einblick in 
die tieffurchenden Bedankengänge des Derfalfers zu geben, möchte ich den Abſchnitt 
des Buches über die Erbfünde hier folgen laſſen: 

„Selbſt in manchen Schriften freigefinnter chriſtlicher Theologen wird die Erb⸗ 
ſündenlehre als ein Stück veralteter Mythologie behandelt. Es tritt hier wieder der 
fundamentale Fehler unferes religiöfen Freifinns zutage: Statt alte Wahrheiten in 
ihrem ganzen lebendigen Gehalt flüſſig zu machen, fie tiefer zu interpretieren, fie 
dem modernen menſchen nahezubringen — unterwirft man ſich gläubig allen mo⸗ 
dernen Flachheiten, der vielfach fo kritikloſen Kritik, läßt ſich von den Abſtraktionen 
des modernen wiſſenſchaftlichen Geiftes anſtecken — und weiß gar nicht mehr, was 
man alles preisgegeben und verloren hat. 

Pascal fagt: „Die Lehre von der Erbfünde iſt ein Geheimnis, das alle unfere 
Widerſprüche beleuchtet und doch unferen Augen ewig verborgen bleibt.“ Und Biſchof 
von Retteler bemerkt: „Wer in Glauben und Demut das Geheimnis von der Erb- 
ſünde annimmt, dem ift nichts mehr Geheimnis, er verſteht ſich ſelbſt und die Ge⸗ 
ſchichte der Menfchheit.” 

Was alſo iſt nun der Sinn der Lehre von der Erbfünde? Ein weitverbreitetes 
Mißverftändnis in antichriſtlichen Kreiſen meint: Unter der Erbfünde ſei eben die 
erbſchaft der leiblichen Triebe, die Macht des ſinnlichen Begehrens im Menſchen zu 
verſtehen. Das Chriftentum habe den Uaturtrieben eben den Stempel des 8ünd⸗ 
haften aufgedrückt und ſei dadurch ſchuld an all unſeren unnatürlichen Sexual- 
verhältniſſen, auch an dem Mangel an geſunder Aufklärung geworden. Manche 
ungenaue Ausdrucksweile religiöfer Autoren mag zu dieſem Mißverſtändnis beige 
tragen haben; manches übetriebene pietiſtiſche Gerede vom „Fleiſche“ mußte wohl der 
Auffaſſung Raum geben, als komme die Erbfünde ſozuſagen aus der herrſchſucht 
der materiellen Lebens funktionen im Menſchen, ſei gleichſam der Fluch des Staubes, 
an den die unſterbliche Seele gekettet fei; dieſer alte platoniſche und manichäiſche 
Irrtum iſt ſelbſt in den Schriften eines ſo bedeutenden proteſtantiſchen Theologen, wie 
Schleiermacher, wieder belebt worden. Shopenhauer hat dieſem Mißverftändnis 
weitere Uahrung gegeben, indem er behauptete, das, was die chriſtliche Tradition die 
Erbfünde nenne, das ſei ganz dasſelbe, was in feiner Gehre als der ‚Wille zum 
Geben‘ bezeichnet werde. Gerade gegenüber dieſem Mißverſtändnis Schopenhauers 
läßt ſich der wahre Sinn der Erbſündenlehre beſonders deutlich präziſteren: Die Erb- 
ſünde liegt nicht im bloßen Willen zum Geben, ſondern darin, daß die Seele ſich mit 
dieſem Taturdrang identifiziert, in ihm aufgeht, ihm Reſonanz verleiht, ſtatt 
ihm gegenüber ihrer ewigen Beſtimmung treu zu bleiben. Der Wille zum beben iſt 
an ſich weder gut noch böſe, er hat mit Sünde gar nichts zu tun, in ihm wirkt 
einfach nur der Selbſterhaltungstrieb der organiſchen Funktion, der im ganzen der 
Schöpfung ſogar das gleiche Recht hat, ſich zu behaupten, wie die geiſtige Natur des 
Menſchen in der ihr zukommenden Machtſphäre. In dieſem Sinne ſagt ſchon Dante: 

„Nicht die Natur iſt ruchlos und verdorben, 
Nur ſchlechte Führung hat die Welt verdüſtert!“ 

Alſo die Erbfünde iſt nicht etwa eine Tendenz der ſinnlichen Natur, nicht ein 
Ergebnis unſerer Triebwelt, ſondern fie offenbart ihre Wirklichkeit in der geheimnis 
vollen, tiefgewurzelten Ueigung der Seele ſelber, in die Befeggebung 
dieſer Triebe abzufallen, ſtatt ihnen das Geſetz des Beiftes aufzuprägen. 
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Daß der Sitz der Erbfünde in diefem Sinne genau präziſtert wird, das iſt für die 
richtige Selbfterkenntnis und damit überhaupt für die ganze Pſuchologie 
und Pädagogik von entſcheidender Bedeutung. Die ganze Pſuchologie der 
Derſuchung hängt von der richtigen Deutung dieſes inneren Rätſels ab. Im tiefſten 
Grunde weiß der lenſch ja ſehr gut, daß in feiner Seele ſelber und nicht in der 
erbſchaft der ſinnlichen Triebe die Urſache des Übels fit, er weiß, daß es ſich um 
einen Abfall höherer Kräfte und nicht um die Unwiderſtehlichkeit nie- 
derer Anſprüche handelt — aber er möchte vor ſich ſelbſt gern die Schuld auf die 
äußeren Umſtände werfen. So iſt es tieffinnig an dem großen Portal des Domes 
von Hildesheim dargeſtellt. Als Bott richtend im Paradieſe erſcheint, da weiſt Adam 
auf Eva, und Eva wiederum auf die Schlange. Und doch liegt alles in Adam; denn 
der äußere Reiz bleibt Außenwelt, ſolange er nicht von der Innenwelt ergriffen und 
zum Mittelpunkt gemacht wird. Ja, die ſinnliche Uatur des Menſchen iſt von Bott 
zur Einordnung unter das Geſetz des Geiftes geſchaffen. Die elementaren Funktionen 
drängen nach der Oberherrſchaft des zerebralen Zentrums, ja die niedere Organiſation 
überhaupt ſucht überall Anſchluß an die höhere Organiſation — das iſt direkt ein 
biologiſches Geſetz, dem wir immer mehr auf die Spur kommen, das ſich auch in den 
verſchiedenen Formen der ‚Symbiofe‘ im organiſchen beben verrät — aber alles hängt 
davon ab, daß die höhere Funktion auch wirklich von der Jdee ihrer hö⸗ 
heren Beſtimmung beherrſcht wird; gibt fie hingegen dieſe Beſtimmung preis, 
um in den Erregungen der elementaren Sphäre aufzugehen, da rebelliert auch die 
Triebwelt und macht ſich ſouverain“. — 

Förſter bemerkt ausdrücklich — es ſei nicht überſehen —, daß er hier nicht vom 
theologiſchem Standpunkt aus die Erbfünde behandle, ſondern vom pſuchologiſch⸗ 
biologiſchen. Er wendet ſich an moderne heiden. Die kirchlich-Ronfeſſtonelle Schule hat 
hier einen mächtigen Anwalt an einem berühmten Pädagogen und einem Mann, der 
die religionslofe Erziehung in jeder Weiſe öurchgeprobt hat, der aber durch eigenes Er⸗ 
leben und Forſchen zu der wichtigen Erkenntnis gelangt iſt: Ohne Religion gibt es 
keine menſchenwürdige Erziehung. P. Bernhard Seiller (Hugsburg / St. Stephan). 


Die erſte Gabe der Bonner Buchgemeinde. 


Ir liegen fie uns vor: „1000 Jahre Rheiniſcher Kunſt“, 252 ganzfeitige 
Schwarzoͤrucke und 1 Farbtafel, auf 33 Seiten erläuternd eingeleitet von Heri- 
bert Reiners. Ein ſtattlicher Band. Zehn Jahrhunderte rhein. Kunſtſchaffens an 62 
verſchiedenen Standorten vorgeführt. „Bei dem leichten, elaſtiſchen Weſen feines Volkes 
öffnete ſich dieſe Aunft zwar eher den Einftrömungen fremder Elemente. Aber faſt 
nie ſank fie zur bloßen leeren Nachahmung herab.“ Nicht die rhein. Kunſtgeſchichten 
will Reiners um eine vermehren; jüngſt erſt ſchrieb Clemen die ſeine. Er will vor 
allem gutes, leicht zugängliches Bildmaterial bereitftellen. Die Malerei (Abb. 175 — 252) 
vollendet ſich freilich erſt in der Farbe; voll Anregung iſt aber der Künftler ſchon 
im Jeichneriſchen feiner Kompoſition. Die Urchitektur (Abb. 1— 82) läßt das Herz 
ſich weiten, doppelt, wo lebendige Erinnerung die Bilömaße zur Wirklichkeitsgröße 
ſteigert. Eine Welt von Schönheit enthüllt ſich in der Plaftik (Abb. 83 — 174). Welche 
Röpfe! Welche Figuren! Dieſes ſchmiegſame Kind an der fühlſamen Madonna von 
St. Maria im Aapitol; dieſe Energie in den Köpfen an Schreinen und Srabmalen, 
dieſe Wehmut im Johannes von Kalkar, dieſe vornehme Feinheit in der Magdalena 
von Kanten, diefer mark- und beindurchdringende Schrei des Schächers in der Städtiſchen 
Galerie zu Frankfurt! — Wahrlich, dem Menſchen geht doch nichts über die Renſchen⸗ 
ſeele. Für die Aunft wenigſtens ift fie das höchſte und betzte. — Wir freuen uns 
herzlich dieſer Kunſtgabe und erhoffen eine ganze Folge folder Bände für alle deut- 
ſchen Stämme. Es hat uns auch gefreut zu ſehen, daß ein altbewährter Verlag 
(Kühlen) den Druck erhielt und ſo ſorgſam ausführte. P. St. Hegel (Beuron). 


* * „ 


Deuere Giteratur über Liturgie 


Unter den zahlreichen Schriften über Gi- 
turgie, die feit einiger Zeit bei der Schrift» 
leitung liegen, iſt zunächſt eine Gruppe 
von Büchern zu nennen, die liturgiſche 
Texte bieten. 

Die bekannten Meßbücher von Schott» 
Bihlmeyer find durch die auf Dünndruck⸗ 
papier gedruckten, mit geſchichtlich⸗ litur 
giſchen Einleitungen verſehenen „Eigen- 
meſſen“ des geſamten Benediktinerordens, 
der Bayriſchen, Beuroner und St. Ottilienſer 
Kongregation, des Kapuzinerordens, wie 
vor allem durch eine Reihe von Diözeſan⸗ 
proprien, Eigenmeffen deutſcher Diözefen, 
in ihrer Brauchbarkeit gefteigert worden. 
Bisher ſind erſchienen oder in Arbeit die 
Eigenmelfen der Diözefen: Freiburg i. Br., 
Rottenburg, Speyer, Mainz, Trier, Gugem- 
burg, Aöln, Gimburg, Münfter, Paderborn, 
Breslau, Ermland, Eichſtätt, Bamberg, 
Regensburg, Freiburg i. Schw., Chur, St. 
Gallen, Brixen, Salzburg, St. Pölten, Wien. 
Neben dem „Schott“, Hunz und Soengen 
ſeien genannt der beiden Steuler Patres 
5. Friedrich, Römiſches Meßbuch (Steul, 
miſſtonsdruckerei) und W. Schmidt's, Das 
feierliche hochamt (Wien / ödling, St. Sa- 
briel). P. Fiſchers Bändchen gibt die Meß» 
und Defpergebete nur der Sonn- und Feier ⸗ 
tage wieder. Die Privatgebete ſtünden im 
handlichen Bändchen wohl beſſer am Schluß. 
B. Schmidt bietet, ebenfalls nur lateiniſch 
und deutſch, in Einzelheften, wozu noch 
ein Heft mit dem Ordinarium Missae 
tritt, die Sonn ⸗ und Feiertags meſſen. Seine 
Einleitungen ſind recht gut, weniger gilt 
das von Format und Ausftattung der Hefte. 
Für die hand des Prieſters berechnet Dr. 
Stephan fein Neßbuch mit reichlichen Erklä- 
rungen: „Der Prieſter am Altare“ (Mark- 
liſſa, Derlag f. Giturgik). Don Binſteiner, 
„Bete mit der Kirche“ (Donauwörth, Auer) 
liegt uns nur das 4. und 7. kleine Bänd- 
chen vor. Die liturgiſchen Gebete werden 
hier nur deutſch wiedergegeben. Der Be- 
danke iſt im ganzen glücklich, der Unter⸗ 
titel aber, „der geſamte kathol. Gottes» 
dienſt etc.” inſofern irreführend, als nur 
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die Meßfeier, als „Uachmittagsandacht“ 
die Defper und als Pſalmen der Non ein 
paar HAbſchnitte des 118. Pſalmes geboten 
find. Unter dem Titel „Mit der Kirche leben“ 
(Hachen, Xaveriusverlag) bringt A. Nobel 
deutſch das Ordinarium Missae, das Meß- 
formular des Guten-Hirtenfonntags, eine 
an Prim und Komplet gebildete Morgen ⸗ 
und Abendandacht, ſowie das liturgiſche 
Tiſchgebet, in einem handlichen, ſchmucken 
Bändchen. Uhnlich wie die ſchon früher 
beſprochenen Schriftchen von Maria Laad), 
R. Guardini, P. Kramp, gaben Dr. Stephan, 
„Mit dem Prieſter am Altare“ (Markliffe, 
Ulg. f. biturgik) und P. Fiſcher, „Chormeſſe 
der Gläubigen“ (Steul, Miſſionsdruckerei) 
in kleinen Heftchen Anweiſung zu einer 
Art Gemeinſchaftsmeſſe. Für die hand der 
Rinder find beſtimmt das von Ph. Schuh⸗ 
macher mit 8 ſchönen, kindlichen Zeich ⸗ 
nungen verſehene, von mehreren Erziehern 
bearbeitete“ „Liturgifhe Kindermeßbuch“ 
(München / Revelaer, Kath. Dolkskunſtanſt.) 
und das bekannte ſchon in 38. Auflage 
(771.— 800. Tſö.) verbreitete „Meßbüchlein 
für fromme Rinder“ von 8. Mey, mit Bil- 
dern von P. Glötzle (Freiburg, Herder). 
Für ſeminariſtiſche Übungen hat b. Trog 
Texte „Aus dem Miſſale“ ausgewählt und 
mit kleinen Sad)» und Worterklärungen als 
Heft 8 in den „Lat. Quellen des deutſchen 
Mittelalters“ (Frankfurt, Dieſterweg) ver⸗ 
öffentlicht. — „Liturgifche Choral ge ſänge 
zum Gebrauch für Schule und Volk“, eine 
Auswahl aus der Opfer- und Bebetslitur- 
gie der Kirche, gab Schwann in Düffeldorf 
heraus. Dr. Weinmanns „Gregorianiſches 
meßgeſangbüchlein“ brachte früher ſchon 
(1915) außer den gewöhnlichen Meßgefän- 
gen nach der Editio Vaticana noch die Be- 
bete des Ordinarium Missae und einige 
andere. „Der praktiſche Chorregent und 
Organiſt“ findet in A. Bocks gleichnamigen 
Buche, der 7. vollſt. umgeſtalteten Auflage 
von Etts »Cantica Sacra« (Regensburg, 
Röfel&Puftet), neben den gewöhnlichen ein- 
und mehrſtimmigen liturgiſchen Gefängen 
noch die Orgelbegleitung und eine Anzahl 
Modulationen und Radenzen in den Choral» 
tonarten. 
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Für einzelne Feſte und Feftzeiten 
kommen neben anderem die kleinen hefte 
in Betracht, die unter dem Sammeltitel: 
„Der Gottesdienft an unſeren Hochfeſten 
im Benediktinerorden“ von der Erzabtei 
Beuron herausgegeben werden, um den 
Pilgern die verftändnisvolle Teilnahme an 
der geſamten, teils allgemein kirchlichen, 
teils klöſterlichen Feiertagsliturgie zu er» 
möglichen. Bisher erſchienen 3 Bändchen: 
Weihnachten, Oftern und Pfingſten. — „Die 
biturgie der Karwoche bietet lateiniſch u. 
deutſch und erklärt in ausführlichen Ein⸗ 
leitungen P. I. Schaller (Freiburg, Herder). 
Weniger ausführlich ſind die Erklärungen 
in dem ſonſt gleich wertvollen Büchlein 
„Der Gottesdienft in der Karwoche“ von 
von J. Schäfer (Steul, Miſſionsdruckerei). 
Dr. Weinmanns, Rarwochenbuch “(Regens 
burg, Puſtet) enthält neben den offiziellen 
Texten auch die offiziellen Choralmelodien 
und zwar in moderner Notation. Dieſem 
größeren Werke, das hauptſächlich die Be⸗ 
dürfniſſe der Sänger berückfichtigte, ließ 
der Verfaſſer nach Jahresfrift unter dem 
Titel „Die Feier der hl. Karwoche“ eine 
Ausgabe für Gaien folgen (München, Köfel 
& Puſtet). Auch fie bringt übrigens die 
Texte und Seſänge. Überfegung und Er» 
Klärungen ſtammen in ihr von Dr. Ste- 
phan. Dieſer ſchrieb ſelber „Der Kirche 
Totenklage um ihren herrn“ (Markliſſa, 
Verlag für Giturgik). Das Heftchen enthält 
die Meßliturgie vom Paffions- und Palm- 
ſonntag, Gründonnerstag und Karfreitag, 
ſowie die „Auferftehungsfeier” genannte 
meßliturgie des Karſamstags mit den vor ⸗ 
ausgehenden Weihungen und beſungen.— 
Die liturgiſchen Gebete der Marienfeſte: 
Feſtmeſſen und Marien-Samstagsmelfen, 
über ſetzt der württembergiſche Pfarrer goſ. 
Weiger. Sein „Liturgifhes Marienbuch“ 
(Mainz, Srünewalöperlag) enthält außer- 
dem noch ganz „Die kleinen Tagzeiten der 
allerſeligſten Jungfrau“, alles nur deutſch, 
in gleich vornehmer Überſetzung. Außer ⸗ 
dem macht der Überfeger in ähnlicher Weife 
durch fein „Liturgifhes Totenbuch“ (ebd.) 
mit den Gebeten der Toten meſſe und des 
Totenoffiziums bekannt. Beide Bändchen 
find höchſt würdig ausgeftattet; das erſte 
iſt auch mit einer längeren Einleitung ver⸗ 
ſehen. Zahlreiche, wertvolle, namentlich die 
geſchichtliche entwicklung berückſichtigende 


Erläuterungen fügt der gleichfalls württem- 
bergiſche Pfarrer Jof. Merk feinem Büchlein 
„Die Totenmeſſe“ (Stuttgart, Schloz) ein. 
Er ergänzt dadurch Weiger hinſichtlich der 
Toten meſſe. Sein Büchlein wiömet er 
feinem Dater, der in feinen Armen ſtarb; 
es will „zum Uachdenken über den Tod 
und zur trauten Sorge für die Toten er ⸗ 
mahnen und erziehen“. — „Die Totenmeſſe 
nach dem vatikaniſchen Choral“ gab in 
moderner Notation P. W. Ballmann bei 
Schwann in Düſſeldorf heraus. Auffällig 
iſt die Anwendung einer Art von Takt- 
ſtrichen und die Ulichtbeachtung des Wort⸗ 
akzentes bei den rhuthmiſchen Jeichen. Der 
Gefahr eines ſinnwidrigen Vortrags muß 
der Geſangsleiter alſo von vornherein zu 
begegnen fuden.— Die Gaienwelt ſehnt ſich 
wohl gelegentlich nach „liturgiſchen Kom ⸗ 
munionandadten“. Dieſem Bedürfnis 
kommen 8. Hoffmann, „Dorher und Uach⸗ 
her*(Quickb.-M. Grünewald verlag, Mainz) 
und H. Hofmann, „Liturgifhe Aommunion- 
andacht“ (Würzburg, Becker) entgegen. Der 
eine überſetzt die Gebete und Pſalmen der 
prieſterlichen Heß vorbereitung und dank; 
ſagung und ſonſtige paſſende Gebete aus 
Meßbuch und Brevier. Der andere bringt 
daneben auch den lateiniſchen Text. hier⸗ 
her gehört auch das in ſeinen beiden erſten 
Bändchen früher ſchon beſprochene, nun 
vollſtändig in 4 Bändchen (Im Lichte des 
Chriſtkinds, In Geid und Sieg, Im Feuer 
des Hl. Geiftes, In herbſtestagen) vorlie- 
gende, ſ. It. unter dem Sammeltitel: „Der 
hl. Euchariſtie geweihtes Jahr“ begonnene 
ſchöne Werk des Tiroler Prieſters Kl. Ober · 
hammer. Für jeden Tag des Jahres ver- 
wendet es (deutſch) den Tezt des Opferungs ; 
und Rommuniongefanges als Grundlage 
einer betrachtenden Kommunionandacht. 
Mit der neuen Auflage beginnt der Verlag 
(Innsbruck, Tyrolia) eine Reihe: „Litur- 
giſche Pebensbücher zur Pflege religiöfer 
Verinnerlichung im Sinne der liturgiſchen 
Bewegung”. 

Ueben der Opfer(Mleß)liturgie ſoll auch 
die Wort- und Gebets liturgie der Kirche, 
neben dem leßbuch ſoll nun auch das Bre⸗ 
vier den Gläubigen wieder mehr bekannt 
werden. Don den verſchiedenen Veröffent- 
lichungen in dieſer Richtung ſei zunächſt noch 
einmal auf die oben angeführten Werke, 
ſoweit fie Teile der Gebetsliturgie in Ver ⸗ 


bindung mit der Opferliturgie bringen, ver⸗ 
wiefen. Sodann verdient beſondere Beach; 
tung der große Eifer des Kloſterneuburg⸗ 
Wiener Chorherrn P. Parſch, der in einer 
bändigen Sammlung „Aus dem Gebet⸗ 
buch der Kirche“ das Brevier in feinen 
wichtigſten Teilen, nur deutſch, in ſinnge⸗ 
mäßer Uberſetzung und kurzer Erklärung 
darzubieten beginnt. Bisher erſchienen 
(1925) Bö. 2, Deutſches Feſtbrebier: Weih- 
nachtsteil“, Bö. 3 Desgl. „Oſterteil“; Bd. 4 
wird den „Schlußteil“ des „Feſtbreviers“ 
enthalten, d. h. alle noch übrigen Feſte 1. u. 2. 
kilaſſe. Ferner erſchien Bo. 5: „Die heiligen 
des meßbuchs“. Geplant find als Bö. 6 
„Die Sonntagsfeier“, Bö. 7, Tage der Buße“: 
Advent, Quatember, Faſtenzeit. Don Bd. 1 
„Das Stundengebet der hl. Kirche“, ſteht 
eine 2. Aufl. bevor. Diefer Band war als 
„Liturgifdhes Paiengebetbuch“ ſchon früher 
erſchienen. Er enthält den Wochenpfalter 
und war der Anfang zu dem hohen Ideal 
und ſehnlichen Wunſch des Derfaffers, „das 
Gebetbuch der Rathol. Kirche zum Gebet⸗ 
buch des kathol Volkes zu machen“. Bei 
unmittelbarem Bezug vom Selbſtverlag, 
Stift Klofterneuburg bei Wien, werden die 
Bücher um ein Drittel verbilligt (Bö. 2 u. 3 
geb. je I. 3.—; Bö. 5 M. 3.60). Das Kleine, 
von der Abtei Maria baach (B. Ambroſius 
Stock) herausgegebene Büchlein, Morgenlob 
und Abendfegen“ (München, Theatinerolg.) 
gibt die Komplet ganz wieder, von Pau- 
des, Prim und Vesper eine „Bearbeitung“. 
Die Komplet nach dem Brevier des Bene; 
diktinerordens“ hat den Vorteil ſteter Gleich · 
heit. Die Überfegung von P. Ambr. Würth 
(Beuron, Aunftoerlag) erlebte bereits ihre 
3. ſtarke Aufl. — P. H. Schott’s altbewähr- 
tes „Römiſches UDeſper buch, latein. und 
deutſch mit Komplet und kleinem Marien- 
offizium“, wurde in vollſt. Neubearbeitung 
herausg. durch P. M. Schaller; unterdrückt 
find darin die früher eingearbeiteten Ab- 
weichungen des monaſtiſchen vom römifchen 
Breovier. Ein Anhang foll diefen Ausfall 
ſpäter erfegen. Eine Auswahl von Gefän- 
gen (Hymnen) zur Defper und zum fakra- 
mentalen Segen mit anderen liturgiſchen 
Gefängen veröffentlicht als Cantus Eucha- 
ristici et Vespertini 3. Rlingenberg (Re- 
gensburg, Puſtet). Er bietet den lat. Text 
und die Vertonung: gregor. Choral, ein- 
und mehrſtimmige Rompofitionen. — Die 
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P ſal men ausgaben u. -überfegungen von 
Abt Pandersdorfer und P. A. Miller wur ⸗ 
den früher beſprochen. Der gleichfalls früher 
beſprochene , Pſalmenſchlüſſel“ von Pfarrer 
Dr. Stephan erlebte in ſeiner neueſten, 3. 
Aufl., bei Übernahme in den Verlag Köſel 
& Puſtet, Regensburg, die ſehr nötige und 
wohlverdiente, bedeutend beſſere äußere 
Ausftattung. Er verteilt die Pſalmen ganz 
nach dem römifchen Brevier und durchſetzt 
fie mit den Antiphonen des Wochen- 
pfalters. Das ermöglicht unmittelbare 
Sebets verwendung. — Umſtritten in ihrem 
Wert iſt die humnenüberſetzung von h. 
Rofenberg: „Die Hymnen des Breviers“ 
(Ecclesia orans 11 u.12). Den einen ift fie 
ein Urgewaltiges, anderen Vergewaltigung. 
Als Ganzes ift fie ſicher eine beachtenswerte 
beiſtung, wenn man auch manches richtiger 
und ſchlichter überſetzt wünſchte. — A. Win- 
terfig, Maria Daach, beginnt die Väter le⸗ 
ſungen des Breviers“ zu überſetzen (ebd.). 
Das erſte Bändchen (Ecclesia orans 13) ent; 
hält die Gefungen des Winterteils. Es gibt 
den lateiniſchen Breviertept wieder, be⸗ 
ſchränkt fi) in der Überfegung aber nicht 
auf dieſen, ſondern zieht noch die im Ju⸗ 
ſammenhang mit ihm ſtehenden, im Bre⸗ 
vier übergangenen Stellen heran, ſoweit 
fie den Sinn der Brevierleſung erläutern. 
Dier nützliche „Regiſter“ und eine Ein- 
leitung erhöhen den Wert dieſes für das 
Brevierverftändnis und als Betradhtungs- 
buch äußerſt brauchbaren Bandes. — Don 
den Wechſelgeſängen, Reſponſorien, die 
in der Gebetsliturgie die beſungen unter» 
brechen, überträgt R. Zuardini in [einem 
neueſten Werk „Heilige Zeit“ (Quickborn⸗ 
haus / n. Grünewald Derlag, Mainz) eine 
größere Anzahl; ſprachlich und künſtleriſch 
gleich wertvoll iſt das Deutſch der Über⸗ 
ſetzung, geradezu verſchwenderiſch die Aus- 
ſtattung des herrlichen Buches. — „Das 
Totenoffizium“ hob „zum Gebrauche 
des katholiſchen Volkes“ ein ungenannter 
„ſchleſtſcher Pfarrer“ aus dem Brevier 
heraus, überrſetzte es und verſah es mit 
Einführungen und Erläuterungen (Greif- 
verlag, Greiffenberg).— Der gleiche widmet 
„Klöſterlichen Benoffenfchaften, etc.” Tatei- 
niſch und deutſch mit Vorbemerkungen 
und Erklärungen „Die kleinen Maria» 
niſchen Tagzeiten“ (ebd.). Das »Officium 
parvum« gab außerdem lateiniſch und 
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deutſch mit kurzen einführenden Bemer- 
kungen und Überfegung Joſ. Bach heraus 
(Freiburg, Herder). Die Kleindruckausgabe 
erlebte ſchon das 51. 60. CT ſ., die größere für 
Ordenskogregationen das 61.— 66. Tſ. Ein 
lateiniſches »Officium parvum B. M. V. 
und ein deutſches „Marianiſches Offizium“, 
dies zweite von F. Brehm beſorgt, führt 
auch das Literar. Inſtitut Huttler (IM. Seitz) 
in Augsburg. Eine ganz neue Ausgabe 
ſtellt in „Theologie und Glaube“ (1925, 
327 ff.) P. B. Rleinfhmidt in Ausfidt. 
„Mit Anweifung zu chorweiſem Gebet oder 
Seſang“ hat P. Wolfinger fein »Officium 
parvum B. M. V.“ eingerichtet (Paderborn, 
Junfermann). Dem (nur lateiniſchen) Text 
find die Aadenzın eingeoͤruckt; die weni⸗ 
gen Pſalmmelodien ſind leider rhuthmiſch 
irreführend und bewegen ſich in ſchwer 
fälligen halben Toten. 

biturgiſche Tegte aus dem römifchen 
Pontifikale enthalten u. a. die vier 
Weihebüchlein des Viterar. Inſtituts 
Huttler-Seitz (Augsburg), vier Bändchen 
in Taſchenformat lateiniſch und deutſch. 
Die Biſchofsweihe von Geiger - Brehm, die 
ſtieben hl. Weihen von Al. Geiger, die Abts- 
weihe von Brundl-Glogger, die ſtirchweihe 
von Grundl- Brehm. Bei den „fieben hl. 
Weihen“ fällt auf, daß der lateiniſche Text 
rechts und der deutſche links ſteht. Be- 
züglich der Textanordnung verdient ſomit 
das Bändchen „Die Erteilung der hl. Wei⸗ 
hen“ (Mainz, Kirchheim) den Vorzug. Leider 
gilt das nicht ebenſo von den kleinen Typen 
und dem traurigen Papier der 21.— 23. 
Auflage. „Die Slockenweihe, Weihegebete 
und Zeremonien“ (die Pfalmen nur an⸗ 
geführt) bietet, lateiniſch und deutſch, ein 
Heftchen des Einfiedler Benediktiners Fr. 
Segmüller (Paderborn, Schöningh). An⸗ 
ſprechend ift die vorausgeſchickte Einleitung 
über „Bedeutung, Geſchichte und Technik 
der Glocken“. 

Sroßenteils aus der Schatzkammer des 
römiſchen Rituale ſchöpfen die früher 
ſchon beſprochenen „Liturgifchen Volks- 
büchlein, herausgegeben von der Abtei 
Maria Daach“ (Freiburg, Herder). Sie find 
jetzt um fünf Heftchen (5.9 — 13) vermehrt: 
Das neue Geben (Erwachſenentaufe), Die 
hl. Firmung, Hof und Feld (für Gandleute 
und Winzer), Das chriſtliche Mahl. Das 
dreizehnte Heften, Die Komplet (rõmiſch 


und monaſtiſch), liegt außerhalb des bis⸗ 
herigen Rahmens. „Das Memoriale Ri- 
tuum Benedikts XIII.“ gab der Jefuiten- 
pater q. Braun mit geſchichtlich · praktiſcher 
Einleitung bei Puſtet in Regensburg la⸗ 
teiniſch und deutſch heraus. Es iſt eine Art 
offizielles Rituale, beſtimmt, die Feier der 
bichtmeß⸗, Aſchermittwoch⸗, Palm ſonntag⸗. 
Sründonnerstag-, Karfreitag ⸗ und Kar- 
ſamstagzeremonien, wie fie das Miffale 
für größere kirchen vorſchreibt, auch in 
kleineren Kirchen zu orönen. Die Aus- 
gabe ift zunächſt für Rüſter und Meßdiener 
gedacht und recht brauchbar. 

du den Büchern, die liturgiſche Texte 
zugänglich machen, kommt nun noch eine 
zweite, reiche Gruppe ſolcher Schriften, die 
mehr ſelbſtändig über Fragen aus dem 
Gebiete liturgiſchen Denkens, Wol- 
lens und handelns und lehrmäßig über 
biturgie ſich verbreiten. An erſter Stelle fei 
da ein Werk genannt, das für den ober⸗ 
flächlichen Blick nichts mit Giturgie zu tun 
hat: das in 2. Auflage erſchienene Werk des 
Tübinger Univerfitätsprofeffors A. Adam 
über „Das Wefen des Katholizis⸗ 
mus“ (Düffeldorf, Schwann). Der Dog⸗ 
matik-Profeffor dachte wohl nicht daran, 
ein Buch über Liturgie zu ſchreiben. Tat⸗ 
ſächlich gibt es aber Raum ein Werk, das 
geeigneter wäre, den Peſer in die do gma⸗ 
tiſchen Dorausfegungen aller litur- 
gifchen Betätigung einzuführen und die 
Grundlage des liturgiſchen Apoftolates zu 
bilden. Die ganze „Liturgifhe Bewegung“ 
ift nur die Schlußfolgerung aus den Ober⸗ 
ſätzen, die Adam bietet. Wenn die katho- 
liſche Kirche das iſt, was der Derfaffer ſo 
tiefgründig und lichtvoll zugleich erörtert, 
dann iſt fie eben nicht nur eine rechtliche 
Gefellfhaft, ſondern vor allem eine muſti⸗ 
Ihe Semeinſchaft, deren erſte und wichtig⸗ 
ſte Aufgabe der Bottesdienft iſt. Dann iſt 
nicht das geſchäftstüchtig verwaltete Ver 
einshaus und auch nicht der grüne Tiſch 
einer kirchlichen „Behörde“, ſondern das 
liturgiſche Heiligtum des ewigen Hohen- 
priefters der Mittelpunkt katholiſchen Le= 
bens. Das in der neuen Auflage beigefügte 
Kapitel „Die BKemeinfchaft der Heiligen“ 
ift wie die übrigen Abſchnitte ein Meifter- 
werk dogmatiſcher Tieffurchung und künſt⸗ 
leriſcher 8prachbeherrſchung. Wie Adam die 
dogmatiſchen, fo behandelt R. Guardini in 


feiner Schrift „Citurgiſche Bildung“ 
(Quickborn / M.&rünewald-Derlag, Mainz) 
die pſuchologiſchen und pädagogi- 
[den Dorausſetzungen liturgiſchen Ge- 
bens. Auch Quardini ruft uns ein ener⸗ 
giſches neravoedre, „Denket um!“ zu. In 
ein vierfaches Verhältnis leuchten ſeine 
Worte hinein: in das Verhältnis von Seele 
und beib, Menſch und Ding, Individuum 
und Gemeinſchaft, Subjektivis mus und Ob- 
jektivismus. Gefer mit ungenügender philo ; 
ſophiſcher Dorbildung werden den ſchwieri ; 
gen Gedankengängen allerdings kaum fol» 
gen können. Auf die Frage der rhuthmi⸗ 
[hen för perkultur fällt in dem „Stück über 
Seele und Leib“ bicht aus dem Beiligtum. 
Es offenbart, was katholiſch und geſund 
daran fein kann, während die Biſchöflichen 
„beitfäge” das Ungeſunde an der tatfädh- 
lichen handhabung hervorheben mußten. 
Auch Dr. Stephan beſchäftigt ſich in ſeiner 
lateiniſch abgefaßten Schrift De elemen- 
tis Liturgiae christianae« (Puftet, Regens · 
burg) mit den Grundfragen. Seine Abhand- 
lung hat mehr ſchulmäßige Form, entbehrt 
aber leider der wiſſenſchaftlichen Uachweiſe. 
Das iſt ein Mangel, den man namentlich 
bei den zahlreichen geſchichtlichen Ableitun⸗ 
gen der Wortbedeutung ſchmerzlich emp⸗ 
findet. Die Begriffsbeſtimmungen der Worte 
biturgie und Opfer tragen unſeres Erach⸗ 
tens zu wenig dem theozentriſchen Weſen 
des chriſtlichen Gottesdienftes Rechnung und 
leiden unter dem Einfluß der ſtark betonten 
Jerſtörungstheorie. 

Das ganze Gebiet der Gitur gik umfaßt 
b. Eiſenhofer in feinem theologiſchen Grund 
riß „Rathol. Giturgik” (Freiburg, Herder). 
In kurzer und knapper, aber wiſſenſchaft⸗ 
lich durchaus zuverläſſiger Form bietet er 
eine Art Auszug aus dem von ihm f. dt. 
(1912) neu bearbeiten, leider vergriffenen, 
großen 2boͤg. „Handbuch der Kathol. Litur- 
gik“ v. U. Talhofer.— Junächſt für Mittel- 
ſchulen als Pernbuch gedacht iſt die 14. Aufl. 
von fempf - Tauſtmanns, Diturgikꝰ (Pader- 
born, Schöningh). — „Dom geſchichtlichen 
Werden der Giturgie” handelt A. Baum- 
ſtark in einem wegweiſenden, aufſchluß⸗ 
reichen, dem 10. Bändchen der Sammlung 
Ecclesia orans« (Freiburg, Herder). 

Einzelne Fragen greift Abt J. herwegen 
in feinem Lumen XRi: (München, Thea- 
tinerolg.) heraus und erörtert fie in feinen 
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Effays, die überall den gründlich arbeiten- 
den Vertreter der Wiſſenſchaft, den intui⸗ 
tiv ſchauenden Äftheten und den nach Aus- 
wirkung der Liturgie im Geben verlangen 
den und ſie fördernden Mann der Tat 
verraten. — In drei leſenswerten NAufſätzen 
behandelt auch A. Hofmann den Zufammen- 
hang von „Liturgie und beben“ (Würz⸗ 
burg, Becker). 

Insbefondere darf das Kirchenjahr 
nicht bloße Theorie bleiben. Es muß ge⸗ 
lebt werden. Das iſt der Geſichtspunkt, 
unter dem 8. Schreiber feine Skizzen zu 
Ratecheſen über „Heilige Zeiten“ (Rempten, 
Röfel und Puftet) verfaßt hat. N. m. Rath; 
geber ſuchte ſeinerzeit in ſeinem Büchlein 
„Des Rindes Zonntagsbuch“ (Donauwörth, 
Auer) die Evangelien des Kirchenjahres 
in dieſem Zinne für Volks ſchüler fruchtbar 
zu machen. „Im Schatten des Dorfkirch⸗ 
leins“ (Rempten, Rõſel und Puſtet) fam- 
melte er für große und kleine Rinder reli⸗ 
giöfe Dolksbräude das Jahr hindurch. 
Für Mittelſchüler faßt der „Leitfaden“ von 
Th. Dreher in feinem 4. Teile das oller- 
nötigfte Wiſſen vom Kirchenjahr lehrbuch⸗ 
mäßig zuſammen; ein Anhang fügt die 
gebräuchlichſten Hymnen und Sequenzen 
und eine kleine Auswahl von Kirchen- 
liedern bei. „Das Jahr des Herrn“ be⸗ 
titelt F. Joepfl GCefungen für die einzelnen 
Feſte, die er der Kinderwelt widmet (Donau⸗ 
wörth, Auer). Einen ſtark weiblichen Zug 
trägt ein Büchlein, in dem Marg. Windt⸗ 
horſt die „Seele des Jahres“ zu erſpüren 
ſucht (M. Slaòbach, Volks verein). In ihre 
poefievollen Monatsbetrachtungen fallen 
Strahlen aus dem heiligtum der Giturgie. 
Der geſuitenpater €. Przuwara fieht das 
„Kirchenjahr“ unter dem Geſichtspunkt der 
Polarität. Manche der darin aufgeftellten 
Spannungsgegenſätze mögen wohl mehr 
individueller Einſtellung als liturgiſcher 
Wirklichkeit ihre Schärfe verdanken. 

dur Feier der Erlöſungstatſache treten 
im Laufe des Kirchenjahres die Feſte der 
Heiligen. Ihr heiliges Tun und ihr ſe⸗ 
liger Tod ſind ja nur Offenbarungen des 
Erlöfungsfieges. Über die Sonderfefte der 
heutigen deutſchen Diözefen bringt R. Buch» 
wald in feinem Calendarium Germaniae 
(Breslau, Höerholz) quellenmäßig geſchicht⸗ 
liche Lebensdaten; er unterſucht auch die 
Frage der Möglichkeit eines gemeinſamen 
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deutſchen Propriums. Der badiſche Pfarrer 
Fehringer ſtieht in einzelnen Zügen aus 
den Beiligenleben aſzetiſche Beiſpiele zur 
Erläuterung jener heilswahrheiten, die 
von der Liturgie ihm nahegelegt werden: 
„In der Schule der heiligen“ (Dülmen, 
baumann). Der Theologe E. Nied unter» 
ſucht, ſchon als Symnafiaft aus „unüber- 
windlicher Tleigung und jugendlichem Opti⸗ 
mismus“ der Uamenforſchung zugeführt, 
in ſeiner philoſophiſchen Doktordiſſertation 
„Beiligenverehrung und Uamengebung“ 
(Freiburg, Herder) ſprach⸗ und Kulturge- 
ſchichtlich den Einfluß, den die Heiligen- 
verehrung auf die Familiennamen aus- 
geübt hat. 

Wie der Jeſuitenpater J. Kramp das 
Kirchenjahr „betrachtet“, ift aus früheren 
Beſprechungen bekannt. Don feinem Werke 
„Meßliturgie und Gottesreich“ (Ecclesia 
orans 6) liegt der erſte Band in 3.—5. 
Auflage vor (Freiburg, Herder). Den Ab⸗ 
ſchnitt von der arwoche gab der Der- 
faſſer unter dem Titel „Dom Sinn und 
Geift der Karwoche“ (ebd.) in etwas er- 
weiterter Geftalt eigens heraus. 

Das Stetige im wechſelnden Kirchenjahr 
iſt die liturgiſche Opfer feier. In ſei⸗ 
nem Büchlein »Eucharistia« (Freiburg, 
Herder) faßt der gleiche P. Kramp einige 
darauf ſich beziehende lehrreiche Nufſätze 
zuſammen, von denen er drei früher ſchon 
ganz oder in den Grundzügen in den 
„Stimmen der Zeit“ veröffentlicht hatte. 
Sie betrachten die geſchichtliche Entwick- 
lung des euchariſtiſchen Kultes und leiten 
daraus Folgerungen ab für unſere Zeit und 
für eine euchariſtiſche bebensordnung. Die 
vielverbreitete „Erklärung des hl. Meß 
opfers“ des Rapuzinerpaters Martin von 
Cochem hat in der 66.— 75. Aufl. eine Neu- 
bearbeitung gefunden durch b. Gruben- 
becher (Köln, Bachem). Der Steuler Miffio- 
när P. E. Friedrich bietet in einem kleinen 
empfehlenswerten Büchlein, Unſeres herrn 
Andenken“ (Steul, Miſſtonsdruckerei) Le- 
ſungen über Weſen und Feier der hei⸗ 
ligen Meſſe. 

Die feierliche heilige meſſe kann man 
ſich Raum denken ohne den liturgiſchen 
Seſang, den gregorianiſchen Choral. Daß 
aber dieſer frühchriſtlichen Zangesart nicht 
bloß liturgiſche Bedeutung, ſondern auch 
hoher Rünſtlericher Wert eigen iſt, dafür 


liegt ein deutlicher Beweis in dem Umftand, 
daß ein nichtkatholiſcher Verlag in Stutt- 
gart (Engelhorn) ſich bemüht hat, für feine 
Sammlung „Mufikalifhe Dolksbüdher” ein 
Bändchen „Der gregorianiſche Choral“ zu 
erhalten. Geſchrieben hat es der Derfalfer 
der ſeit zwanzig Jahren bewährten „Neuen 
Schule des gregorianiſchen Choralgeſanges “, 
P. Dominikus qohner. Rirdhenmufiker und 
Seiſtliche ſollten bei dem neuerwachten 
Intereſſe für den liturgiſchen Gefang nach 
diefem „Volksbuch“ greifen, um ſich und 
andere begeiſtern zu können. Die Pflicht 
des Geiſtlichen, ſich und andere über Weſen, 
Seſchichte, Stilarten und Geſetze der Kirchen · 
mufik zu belehren, kommt W. Kling ent; 
gegen durch fein auf zwei Bändchen be» 
rechnetes, von verſchiedenen Autoritäten 
bearbeitetes Werk „Katholiſche Kirchen ⸗ 
mufik, Material zu Dorträgen, Anſprachen 
und Predigten” (Paderborn, Schöningh). 
Die nämliche Pflicht hat der Freiburger 
Domorganift W. Weitzel im Auge, wenn 
er in der Sammlung „Hirt und Herde” 
(Freiburg, Herder) als zehntes Bändchen 
einen „Führer durch die kirchenmuſik“, 
als vierzehntes „Dorträge, beſungen u. Ge- 
danken über Rirchenmuſik und Volk“ vor ⸗ 
legt. Im erſten Heft wird das Motu pro- 
prio Pius’ X. deutſch mitgeteilt. Don dieſem 
„Rirhenmufikalifdhem Geſetzbuch“, wie der 
liturgiſche Papſt ſelbſt feine Kundgebung 
nennt, muß natürlich jeder Führer auf 
dem Gebiet liturgiſcher Tonkunſt ausgehen. 
Im zweiten Heft ift nur 8. 36 f. der Aus- 
fall gegen die „liturgiſche Bewegung” als 
eine Entgleiſung zu bedauern. Der Ent⸗ 
ſcheid der Ritenkongregation über die 
„Chormeſſe“ ift hier irtig gedeutet. — „Don 
heiligen Klängen“ betitelt Domkapitular 
8. Weber die Veröffentlichung dreier an⸗ 
ſprechender Glocken und einer Orgel weih ; 
predigten. Der Orgel und ihrer Bedeu- 
tung für den Bottesdienft wenden zwei 
franzöſiſche Bücher ihre Aufmerkfamkeit 
zu. Der belgiſche Benediktiner J. Areps 
kennzeichnet ſchon im Titel: Le röle uni- 
ficateur de l’organiste liturgique« (Lö 
wen, Mont C£far) fein hauptziel. Bedeu⸗ 
tend umfangreicher ift »L’Esthetique de 
l’orgue« von Jean Hure (Ed. M. Senart, 
Paris 20 rue du Dragon). Er vergleicht im 
Hauptteil die Orgelöifpofitionen des 17. 
und 18. Jahrhunderts mit den gegenwär- 


tigen. Unſere Orgelbauer und ihre geift- 
lichen Auftraggeber könnten daraus viel 
für die gottesdienſtliche Brauchbarkeit der 
„Königin der Inſtrumente“ lernen. Das 
Bändchen „Die Orgel“ vom Eichſtätter Dom- 
kapellmeiſter W. Widmann (ſtempten, Rõſel) 
wurde 8. 156 ſchon beſprochen. 

Don ungemein praktiſcher Bedeutung 
für die Derwertung der Giturgie in der 
Seelforge könnten Bändchen wie das fieb- 
zehnte der Ecclesia orans (Freiburg, Her- 
der) werden. A. Winterſig von Maria 
aach ſchreibt darin über „Liturgie und 
Frauenſeele“ und trägt die wunderbar 
tiefen und ſchönen Gedanken der Liturgie 
über die Frauenberufe zuſammen. Die 
als Manufkript gedruckten Hefte von Ra 
plan 3. Weigand: Das Reich Gottes; Ma- 
nuſkript zur Deutung der liturgiſchen 
Evangelien; zu einer bibliſchen Geſchichte; 


zu einem Linheiskatechismus (fämtlid) . 


Rarlsruhe, Badenia), ſtellen einen Derfud) 
dar, den an ſich guten Gedanken zu ver⸗ 
wirklichen, die Aatechefe wieder mehr vom 
liturgiſchen Leben der Kirche aus zu ſehen 
und zu befeelen. Überaus reiches Material 
namentlich für Prieſter, die im Beifte der 
biturgie ihr prieſterliches und ſeelſorg⸗ 
liches Amt führen wollen, bietet der „Be- 
richt der liturgiſchen Prieſtertagung in 
Wien 19247 (Wien/Mödling, St. Gabriel); 
ſ. das Referat über die Tagung, dieſer 
Jahrg. 8. 63 ff. Auch von dem Dolksbud) 
„Die betende Kirche“ war 1924 (8. 431 ff.) 
ſchon die Rede. 

Mit dem hinweis auf eine reiche Quelle 
liturgiſcher Belehrung ſoll dieſe Überſicht 
abgeſchloſſen werden: In 2. Auflage bietet 
der Jeſuitenpater J. Braun fein „Liturgi» 
[ches handlexikon“ (Rö ſel & Puſtet, Regens - 
burg). Es hat eine Derbefferung und er⸗ 
hebliche Dermehrung erfahren. Die Natur 
eines ſolchen Werkes bringt es zwar mit 
ih, daß manche Korrekturen nötig werden. 
So find z. B. die rõömiſche und monaſtiſche 
Komplet heute nicht gleicher Geftalt (unter 
„Romplet“), an Quatembertagen iſt das 
Orgelſpiel nicht verboten (unter „Orgel- 
ſpiel“) uſw. Derartige kleine Ausftellungen 
können aber die große praktiſche Brauch 
barkeit, Juverläſſigkeit und unbedingte 
Empfehlungswürdigkeit des ſehr verdienft- 
lichen Werkes nicht in Zweifel ziehen. 

P. Fidelis Böfer (Beuron). 
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„Jur religiöfen Gage der Gegenwart.“ 
Schriftenreihe hsg. v. Dr. Erh. Schlund 
O. F. N. Münden, Dr. Franz Pfeiffer. 
Hefte in RI. 8° 1924/25 
Wiſſenſchaftlich und ſeelſorgerlich ift es 

ſehr zeitgemäß, über die religiöfe]Gage der 

Gegenwart zu unterrichten. Wir leben in 

einer religiös bewegten Zeit. Wahres und 

Falſches ſtrömt bunt durcheinander. Da 

gilt es zu ſondern und zu ſichten und der 


Wahrheit zum Siege zu verhelfen. Der be» 


kannte Franziskanergelehrte, P. E. Schlund, 
münchen, unternahm es, in einer Schriften 
reihe diefe Aufklärungsarbeit durchzufüh ; 
ten. Seine feine Beobachtungsgabe gerade 
für die modernen religiöfen Strömungen 
und ein ſcharfer philoſophiſcher Derftand 
machen ihn dafür beſonders geeignet. Er 
hat zu dieſem Jweck eine Reihe von Mit⸗ 
arbeitern gewonnen. 

Der in deutſchen Landen hochverehrte 
Münchener Erzbiſchof ard. M. v. Faulhaber 
eröffnet die Reihe. Schon als Profeſſor 
in Straßburg liebte er es, der, Feit den 
Buls zu fühlen und unferem religiöfen und 
kulturellen Geben eine ſichere Diagnofe zu 
ftellen. Eine Zeitdiagnofe wird auch jetzt 
von ihm geftellt. Deranlaffung gaben die 
Fieberſchauer, die unſern Volks körper ſeit 
der Revolution von 1918 noch durchzucken. 
In ſpruchartig gemeißelter, plaſtiſch klaſ⸗ 
Rider Sprache werden in zwanzig Theſen 
die Merkmale der Krankheit und die Ge⸗ 
genmittel dargelegt. Mögen viele Deutſche 
dieſe aus innerſtem Miterleben und Mit⸗ 
erleiden geſprochenen Worte über „Deut- 
ſches Ehrgefühl und katholiſches Sewiſſen“ 
beherzigen. Es wäre ihnen zu heil und 
Genefung. Eine ernfte, tief ſchürfende Ge⸗ 
wiſſenserforſchung für einzelne und ganze 
Völker iſt der zweite Rürzere Abſchnitt über 
„Das göttliche Geſetzbuch (Die Jehngebote) 
für Gewiſſen, Volks- und Dölkerleben“. 

Immer wieder wird von gegneriſcher Seite 
mit größerer oder geringerer Heftigkeit den 
deutſchen Katholiken Mangel an Dater- 
lands liebe vorgeworfen. Im batenzzuſtand 
ift diefes Dorurteil ſtets vorhanden. Wenn 
deutſches Daterland dem Proteſtantismus 
gleichgeſetzt wird, dann haben die deutſchen 
Katholiken allerdings keine Daterlands- 
liebe. Sie lieben wohl die Proteſtanten, nie» 
mals aber können fie den Proteſtantismus 
lieben. Dom wiſſenſchaftlichen und theo⸗ 
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logiſchen Standpunkt aus unterſucht P. 
Schlund ſelber im 2. Hefte „Katholizismus 
und Vaterland“ (1925) mit der ihm ei- 
genen Klarheit und Schärfe die Daterlands- 
liebe in ihrer Seſchichte, ihrem Weſen, ihren 
ſozialen und moraliſchen Auswirkungen. 
Beſonders beachtenswert find die Ausfüh- 
rungen über Nuswüchſe und Abwege der 
Daterlandsliebe. 

Kardinal van Roſſum hat jüngft als 
Präfekt der Propaganda eine Difitations=- 
reife zu den Katholiken der ſkandinavi⸗ 
[hen bänder unternommen. Vielleicht den⸗ 
ken wir zuwenig an die religiöſe Gage 
unſerer germaniſchen Stammesbrüder im 
Uorden. Der Bericht des holländiſchen Re⸗ 
demptoriſten⸗ Kardinals über „Die Lage 
der Katholiken in den nordiſchen ändern“ 
(5. 4) weckt und ſpannt unſer Intereſſe. 
Auch im Norden wenden ſich Blicke und 
Herzen der Ratholifhen Kirche zu. Man 
beginnt ſich dort mancherorts auf die eigene 
Ratholiſche Vergangenheit zu befinnen, die 
ja auch die Zeit der Kulturblüte jener Pän⸗ 
der war. Im Horden hat die Kirche, wenn 
nicht alles trügt, wieder eine Jukunft. 

Auch als Kanzelredner iſt P. Schlund 
bedeutend. Im 5. Hefte gibt er eine „Re⸗ 
ligiöſe Bilanz der Gegenwart“, eine Reihe 
kleiner Vorträge aus der Münchener Räte⸗ 
zeit. Sie enthalten viel Anregung nnd Be- 
lehrung für diejenigen, die im religiöfen 
Wirrwar des Broßftadtlebens ſich nicht oder 
nur ſchwer zurechtfinden. Sie enthalten aber 
auch Gedanken und Geſichtspunkte von 
allgemeingiltiger Bedeutung und werden ſo 
allen Seelſorgern wertvolle Dienſte leiſten. 

Ju jenen, die immer einen aufgeſchloſ⸗ 
fenen Sinn für alle Fragen der Zeit haben, 
gehört der Jeſuitenpater Max Pribilla. 
Wiederholt ſchon hat er in den „Stimmen 
der Zeit“ das Wort zu klärender Stellung» 
nahme ergriffen. Das ſechſte Heft dieſer 
Reihe: „Rulturwende und Katholizismus“ 
iſt die Erweiterung eines Auffages, der 
unter demſelben Titel in den „Stimmen 
der Zeit” erſchien. Wir begrüßen es, daß 
die recht beachtenswerten Gedanken, die 
dort ausgeſprochen wurden, in der erwei⸗ 
terten Form noch allgemeiner zugänglich 
geworden find. Wie Weckruf und Ge- 
wiſſenserforſchung zugleich klingt das Ra- 
pitel über „die Aufgabe der Katholiken in 
Kulturkriſis unferer Zeit.“ Er berührt 


Punkte, die leider viel zu wenig beachtet 
wurden und immer noch zu wenig be⸗ 
achtet werden. Man muß dem Freimut 
des Derfalfers Dank wilfen, daß er den 
Finger auf wirklich wunde Bunkte legte. 
Hans Roft ift immer friedliebend; über ⸗ 
all hört er Stimmen des Derftändniffes 
heraus. „Ratholifierende Tendenzen im 
heutigen Proteſtantismus“ z. B. ſind ſeit 
langem fein Fachgebiet. Man folgt ihm, 
in dem gleichnamigen Heft 8 der Samm- 
lung mit Spannung. Ls iſtlauch ein Zei- 
chen der Zeit, daß ſolche Stimmen über- 
haupt laut werden. Rufe wie: Einführung 
des Biſchofsamtes, liturgiſche Seſtaltung 
des Bottesdienftes, Aufbewahrung der Eu- 
chariſtie, Einführung der Privatbeichtekom- 
men überrafdend. Man nimmt Anſtoß 
an den immer geſchloſſenen Kirchen. Die 
Predigt ſoll den kultiſchen Gottes dienſt 
nicht mehr fo zurückdrängen. Man hat 
mancherorts wieder Derſtändnis für litur- 
gifhe Jeichen und Symbole, für Rirdhen- 
ſchmuck. Marien- und Beiligenverehrung 
werden wieder als religiös wertvoll emp⸗ 
funden. Die Lehre vom Fegfeuer beginnt 
einem innerften herzensbedürfnis zu ent ⸗ 
ſprechen. Ordensleben und Brevier, der 
Exerzitiengedanke üben eine geheimnisvolle 
Anziehungskraft auf nicht ganz kleine 
Areife aus. Diele Punkte, die einft zur 
Trennung im Glauben führten, bröckeln 
alſo nach und nach ab. Dürfen wir auf 
den Tag hoffen, wo die Trennung der Ein- 
heit weicht? Die aufklärende Arbeit des 
Derfaffers trägt jedenfalls dazu bei, Sinn 
und Derftändnis für dieſe wichtigen Be⸗ 
wegungen wach zu erhalten. 
Unabhängig von feiner Schriftenreihe, 
die übrigens erft im Entftehen ift, hat 
P. Erhard Schlund unter dem Titel: „Re- 
ligion, kirche, Gegenwart”. gr. 8° (V und 
231 8.) im gleichen Verlage einige eigene 
Aufſätze herausgegeben, die es wert waren, 
daß fie aus verſchiedenen Jeitſchriften ge⸗ 
ſammelt und in einem Band vereinigt 
wurden. Es find lauter augenblickswichtige, 
grundſätzliche Dinge, die hier behandelt 
werden. Die Art, wie ſie behandelt werden, 
macht die beſung anregend und fruchtbar. 
Die logiſche Schärfe und das ſichere Urteil 
des Derfalfers erleichtern das geiſtige Ber ⸗ 
arbeiten. Es lohnte ſich, auf einzelne 
dieſer Vorträge etwas näher einzugehen 


und mit manchen problemſchweren Punk ; 
ten ſich auseinanderzuſetzen. Richtiger aber 
iſt es wohl, ſie in ihrer einheitlich ge⸗ 
goſſenen Form einfach auf Derftand Gemüt 
wirken zu laſſen. 80 fängt man am 
meiſten von dem bichte auf, das ſie zu 
ſpenden vermögen. 

P. Alois mager (Beuron / Salzburg). 


Schäfer, Dr. Jakob, Der Rofenkranz 
ein Pilgergebet. Predigten, Gefungen 
und Betrachtungen. 1. Die freudenreichen 
Geheimniffe. 12 (VI u. 83 8.) Freiburg“ 
1925, Herder. M. 1.20. 2. Die ſchmerz ⸗ 
reichen Geheimniffe. (V u. 76 8.) 3. Die 
glorreichen Geheimniſſe. Pilgerleben und 
Roſenkranz. (VI u. 95 8.) Ebd. 1924. 
M. 1.20 bezw. M. 1.50 
Die alten und neuen Schriften über den 

heiligen Roſenkranz ſind zahlreich. Aber 

man kann kaum behaupten, daß ſich ihrer 
viele ourch tiefe oder neue Gedanken aus 
zeichnen. Mitunter ſpricht aus ihnen eine 
ſubjektive und ſüßliche, ja eine geſuchte 
und überſchwengliche Religioſttät. Dem 
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vorliegenden Büchlein Rommt es vorteil · 
haft zuſtatten, daß ihr Derfaffer ein er ⸗ 
fahrener Kenner der HI. Schriften und zu⸗ 
gleich ein Mann der kirchlichen Praxis ift, 
ferner, daß er als Pilger im heiligen Land 
geweilt hat. 8o führen ſeine anſchaulichen 
Erwägungen mit Sachkenntnis und Uutzen 
an die geheiligten Stätten der Roſenkranz⸗ 
geheimniſſe, der Großtaten unferer Erlö- 
fung. Anregende und gediegene, aus den 
Quellen der Offenbarung ſelber geſchöpfte 
und der kirchlichen Liturgie vertraute 
Gedanken werden geboten, wie ja die An⸗ 
fänge des Roſenkranzes — die hiftorifchen, 
nicht die legendären — dem Jdeenkreis 
des Breviergebetes gar nicht ferne liegen. 
baien, Ordensleuten und Prieſtern bieten 
dieſe gehaltvollen Bändchen viele Freude 
und Förderung, und ſie tragen gewiß 
bei zur Erfüllung der Bitte, die ausge⸗ 
ſprochen iſt in der Oration des Rofen- 
kranzfeſtes: Laß uns nachahmen, was 
dieſe Geheimniſſe enthalten, und erlangen, 
was ſie verheißen. 
D. quſtinus Uttenweiler (Beuron). 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Abt Maurus Serafini, Sekretär der Kongregation der Religiofen 
(+ 2. April 1925). 
Wörtlich aus dem Italieniſchen. 


m Morgen des 2. April, gegen halb 6 Uhr, gab, getroffen von einem herzſchlag, 

jedoch geſtärkt durch alle Sakramente der Kirche und den Segen des HI. Vaters, 
der hochwürdigſte Herr Abt maurus Serafini 0. 8. B., Sekretär der Kongregation 
der Religioſen, ruhigen und heiteren Sinnes feine Seele Gott zurück.. D. Maurus 
Serafini verdiente es in der Tat, daß man fein Hinſcheiden tief bedauerte. Er war 
geboren zu Rom den 7. April 1859 aus vornehmer Familie; daheim erhielt er eine 
ausgezeichnete chriſtliche Erziehung. Beſonders wurde er beſtärkt durch das Tugend- 
beiſpiel ſeines ſieben Jahre älteren Bruders Dominikus, der ſpäter Benediktiner, Biſchof 
von Spoleto und ſchließlich Kardinal der heiligen Römiſchen Kirche wurde. Dieſem 
ſeinem Bruder verblieb er zeitlebens durch die innigſten geiſtigen Bande verbunden, 
wie das ſich in allen ſpäteren handlungen des Derftorbenen offenkundig zeigte, ſo 
daß man in Wahrheit ſagen konnte, die beiden leuchtenden Geftalten ergänzten ſich 
gegenſeitig vorzüglich. Dom Maurus Serafini trat im jugendlichen Alter von 16 Jahren 
in den Benediktinerorden ein, machte mit großem Eifer fein Noviziat und weihte ſich 
Gott durch die feierlichen Zelübde am 19. Dezember 1880. Am 23. September 1882 
wurde er zum Prieſter geweiht. Seine Studien vollendete er in Rom an der „re- 
goriana“. Dort erwarb er ſich auf Grund feiner vorzüglichen Begabung wie feines 
Eifers im Studium am 1. November 1891 den theologiſchen Doktorgrad. In richtiger 
erkenntnis ſeiner ausgezeichneten Fähigkeiten vertrauten ihm ſeine Oberen ſehr bald 
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die wichtigſten Ämter an. So erhielt er den Auftrag, den Konvent von Torrechiara 
bei Parma wieder ins Geben zu rufen. Dort wurde er auch 1896 zum Abt gewählt. 
Er wußte ſich bald die Liebe und Achtung feiner Mitbrüder zu gewinnen und erfreute 
ſich gleichzeitig einer nicht gewöhnlichen Hochachtung bei den Dornehmften der Stadt. 
Auf feine Bemühungen hin kam in Parma 1898 der Rirchenmuſikaliſche Kon- 
greß zuſtande; ihm iſt daſelbſt auch die Reform bezw. Wiederherftellung des litur⸗ 
giſchen Geſanges zu verdanken, ein Werk, bei dem ihn Dr. Baratta (+ 1909) eifrig 
unterſtützte. In dieſer Zeit ward ihm auch das Amt eines Difitators der italieniſchen 
(Sublazenſer) Benediktinerprovinz übertragen. Nachdem fein Bruder Dominikus vom 
Amte eines Generalabtes der Sublazenſiſchen Kongregation auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl von Spoleto erhoben war, folgte ihm Maurus als Generalabt. Er verſah dieſes 
Amt infolge der immer wiederholten Wahl des Generalkapitels an die 18 Jahre. 
mit welchem Segen und mit welcher Fruchtbarkeit Abt Maurus dieſes höchſte Amt 
feiner Kongregation begleitete, dafür zeugen die ernſte Klöſterliche Obſervanz, die er 
mit ebenſoviel Klugheit als Feſtigkeit allenthalben zu befördern, wie auch die etwa 
14 Abteien und Priorate, die er, oft unter den größten Schwierigkeiten, in Italien 
und anderen Ländern zu errichten wußte. Solcher Eifer konnte den Päpſten nicht 
unbekannt bleiben; ſie wünſchten, es möchte ſich ſeine Tätigkeit auch zum Wohle 
der Geſamtkirche entfalten. So wurde er ſchon als Generalabt zum Ronfultor der 
Kongregation der Propaganda ernannt, dann der Ritenkongregation, der Rongre⸗ 
gation für orientaliſche Angelegenheiten; ferner zum Apoſtoliſchen Difitator der Re⸗ 
ſurrektioniſten, 1906 zum Difttator der Diözefen von Venedig und Treviſo, 1908 zu 
dem von Turin, Sufa und Hofta. 1917 wurde er von Benedikt XV. zum Apoſtol. 
Adminiftrator der in ihren alten Rechten wiederhergeſtellten Abtei von Subiako be⸗ 
ſtellt und endlich 1918 mit dem ſchwierigen Amte eines Sekretärs der Kongregation 
der Religioſen betraut. 

Er war bewandert in den heiligen Wiſſenſchaften und beſaß zugleich eine ſelten 
reiche praktiſche Erfahrung, die er ſich in den hohen Amtern, die er fo lange ver- 
waltet, erworben hatte. Immer war er würdevoll, ernſt und doch dabei gütig. Nie 
ſah man ihn in Aufregung, auch in den unvorhergeſehenſten Fällen nicht. Er liebte 
feinen Mönchsberuf und kannte keine größere Freude, als ſich ganz feinen Verpflich⸗ 
tungen hinzugeben. Er war demütig und mied ſorgſam jede auffallende äußere Be- 
ſonderheit, jede ‚Originalität‘. Eben hatte er noch mit ungewöhnlichem Eifer feine 
Baſilikenbeſuche zur Gewinnung des Jubiläumsablaffes vollendet, als ihn der herr 
zu fi rief, um ihm für fein fo verdienſtvolles Leben ewig zu belohnen (aus der 
Monatſchrift »Sint unum« der „Gregoriana“, Rom). Mündliche Berichte beſagten uns, 
daß Abt Serafini geſtorben ſei wie er gelebt habe: als echter Rönch und Römer. 
Der Arzt ſah die Nähe der Gefahr nicht, auch ſeine Umgebung glaubte nicht an ein 
fo baldiges Sterben. Er ſelber traf alle feine Anordnungen, vom Sterbelager aus, mit 
ruhigem Gemüte. Er traf den Tod an, der Tod nicht ihn. 


Titularbiſchof Mfgr. Laurentius Janſſens 
(+ 17. Juli 1925). 


B. einem Beſuch in feiner belgiſchen heimat ſtarb am 17. Juli diefes Jahres zu Scheut 
bei Brüffel im Alter von einundfiebzig Jahren ein zweiter römiſcher Benediktiner 
prälat und ehemaliger Schüler der „Gregoriana“, der auch einft Sekretär der Religiofen- 
Rongregation geweſen war und vielleicht zu noch höherer Würde aufgeftiegen wäre, 
hätte nicht ein diplomatiſcher Iwiſchenfall (1910) feinen Abſchied herbeigeführt. Seitdem 
lebte Mfgr. Janſſens anfangs im Griechiſchen Kolleg, ſpäter bei Kardinal Gasquet 
in San Calliſto. Papſt Pius X. bewahrte ihm nach wie vor fein beſonderes perſönliches 
Vertrauen und der Derftorbene felber konnte [päter ſchreiben: „Ich danke Gott für 
dieſe Prüfung, die mein beben verdunkelte, als es menſchlich geſprochen aufzugehen 
begann. Er hat mir damit eine große Snade erwieſen.“ 
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Die Tradition einer alten Familie, flämiſches Blut und franzöfifcher Geift, glänzende 
Anlagen zum Redner, Rünftler, Dichter — fünf Sprachen, die er geläufig ſprach, und 
mehrere andere, die er verſtand, gaben ihm ein weites Blickfeld — ein vorzüglicher 
klaffifcher Unterricht durch einen namhaften humaniſten, feinen Onkel P. Joſ. Janſſens 
8. J., tüchtige theologiſche Schulung in Sent und Rom, ſpäter die gründliche mo⸗ 
naſtiſche Formung durch die Erzäbte Maurus und Plazidus Wolter und Abt hilde⸗ 
brand de hemptinne, ſowie der vertraute Umgang mit ſoviel Mitbrüdern einer be⸗ 
deutenden Abtei und dann der tägliche Einfluß des Ewigen Rom — alles das wirkte 
zuſammen, aus IIIſgr. Janſſens zu machen, was er war. An der Weihnachtsvigil 1877 
wurde er im Lateran zum Prieſter geweiht. 1879 in feine Heimat zurückgekehrt, 
wollte er anfangs Jeſuit werden. Die Dorfehung führte ihn ſtatt deſſen im vier⸗ 
zehnten Jentenar St. Benedikts (1880) nach Maredfous, wo er am 11. September 
1881, als erfter in der neuen Abteikirche, feine heiligen Zelübde ablegte. Anfangs 
als Theologe, dann in der Abteiſchule als Lehrer verwendet, kam er wegen geſchwächter 
Geſundheit 1884 nach Emaus-Prag, wo er mit B. Defiderius Lenz und P. Gabriel 
Wüger in Verbindung trat. Mit der theologiſchen Schule fiedelte er 1885 nach Seckau 
in Steiermark über, wurde aber ſchon 1886 in fein Heimatklofter zurückberufen. Dort 
weilte er als Lehrer an der Abteiſchule bis ihn fein Abt Hildebrand de Hemptinne, 
ſelber von Geo XIII. durch Breve vom 31. Juli 1893 zum erſten Primas nach Rom 
berufen, als Dogmatikprofeſſor und erften Rektor an das neugegründete Rolleg von 
San Anſelmo zog. Rom ward von da an feine zweite heimat. Eine Summa theo- 
logica«, eine vollftändige Dogmatik in neun Bänden (über dem zehnten Band ſtarb er), 
wurde damals begonnen. Die ſechs erften ſtarken Bände erſchienen 1899 1905, die 
drei letzten nach dem kiriege 1918 - 1921 bei Herder in Freiburg. In die Zwiſchenzeit 
fällt feine Tätigkeit als Konſultor der Indezkongregation, der Kongregation der Bi- 
ſchöfe und Ordens leute, der Bibelkomiffion, feine Mitgliedſchaft bei Kodifikation des 
kanoniſchen Rechts, in der fomiſſton für Muſik und Rirchengefang u.a. Am 26. Ok- 
tober 1908 wurde der Rektor von 8. Anfelmo, der Mann des Vertrauens für Papſt 
Pius X., Sekretär der Kongregation der Religioſen. Im Juli 1909 erhielt er den Titel 
eines Abtes vom Blandinenberg. Nach dem Kriege ernannte ihn Bapſt Benedikt XV. 
zam 13. Juni 1921 zum Titularbiſchof von Bethfaida; am 19. Juni wurde er von 
Kardinal Roſſum in 8. Anfelmo geweiht. Lange war er zweiter, feit 1915 erſter 
Sekretär der Bibelkomiſſton. In dieſem Jahre 1925 präfidierte er noch mit alter 
bebhaftigkeit dem Thomiftenkongreß in Rom. Sein letztes Wort in italieniſcher Sprache 
ift ein Wort des Friedens: „Über den Friedensgeift St. Benedikts“ wiedergedruckt in 
der Auguftnummer der Rivista stor. bened. Dort hat ihm auch Dom 8. Quentin, in 
der Revue liturg. et monast. (X 7) hat ihm (mit Bild) Dom O. Rouſſeau einen 
warmherzigen Nachruf gewidmet. Möge er nach all feinen Mühen und Arbeiten ſich 
ſelber ſchon des ewigen Friedens erfreuen! St. K. 


Abtsweihe zu Seckau in Steiermark. 


Necben der hochwſt. herr Abt Laurentius Zeller von Trier endgültig auf feine 
bisherige Abtei verzichtet hatte und am 8. September dieſes Jahres St. Matthias 
in Trier aus der bloß vorläufigen „Verwaltung“ kirchenrechtlich zu einer Doll-Abtei 
geworden war, war in Seckau die Möglichkeit einer Neuwahl gegeben. Dieſe erfolgte 
unter dem Dorfige von Erzabt Raphael Walzer von Beuron bereits am 15. September. 
Einftimmig wurde P. 8uitbert Birkle gewählt; am 21. empfing er die äbtliche Weihe. 

Der neue hochwſt. Abt ift ein geborener Hohenzoller (geb. 23. September 1876 in 
Walbertsweiler); er kam aber ſchon 1892 zur Vollendung feiner Symnafialftudien 
in die Berge der grünen Steiermark. Profeß 1895, Prieſter 1900, theol. Doktor (Rom) 
feit 1901, leitete er 1904 1905 zugleich mit Hofrat 0. Willmann einen philoſophiſch ; 
pädagogiſchen Kurſus in Salzburg. Kurze Zeit war er Prior feines Klofters, überfiedelte 
dann 1908 an Stelle feines neuen Abtes Gaurentius Zeller als Dogmatikprofeſſor ans 


\aso 


Anfelmianum nad) Rom und wurde dort zum Dizerektor, 1913 zum Rektor des 
Kollegs ernannt. Mit dem Kriegseintritt Italiens zog er mit Reften der Alumnen 
nach Seckau. Bis 1918 war er erneut Prior daſelbſt, dann Superior der St. Jolefs« 
pfarrei in 8raz. 1921 wurde er zur Peitung des theol. Studiums der Brafilanifchen 
Kongregation über den Ozean nach Rio de Janeiro in Braſilien berufen. Als Wähler 
zurückgekehrt, ward er ſelbſt gewählt und bietet nun alle hoffnung und hegt ſie ſelber, 
eine Abtei wieder zu neuem Geben zu erwecken, die, einft die Wiege der Diözeſe und 
vorübergehend der Sitz des Erzabtes der Beuroner Kongregation, durch die Ungunft 
der Zeit ſchier am Sterben war. Der neue leutſelige und vielſeitige Abt iſt auch 
ſchriftſtelleriſch tätig geweſen. Er hat u. a. einen „Katechismus des Choralgeſanges“ 
(Sraz 1903) und das Buch „Der Choral, das Ideal der Ratholiſchen Kirchenmuſik“ ge- 
ſchrieben (ebd. 1906). Möchten alle ſeine Pläne und Hoffnungen in Erfüllung gehen! 


Über die „Zufammenkunft ſämtlicher übte des Benediktinerordens in Rom“ 
und die ſo erfreuliche Neuwahl des feitherigen hochwürdigſten herrn Abt⸗ Primas 
Fidelis von Stotzingen bringen wir im Januarheft eine ausführliche Skizze aus 
der Feder eines der hochwſt. Herren Äbte felber; desgleichen einen beſonderen Bericht. — 
Auch fei die frohe Nachricht zunächſt nur erwähnt, daß die Abtei Emaus in Prag, 
ſeit Ariegsende faktiſch ihres Daters beraubt, am 18. und 27. September durch Wahl 
und Weihe des treubeſorgten bisherigen Priors-Aöminiftrator, Ernft Dykoukal, 
einen neuen Abt erhalten hat. — Der jüngfte Abt auf dem römiſchen Äbtekongreß 
war Abt Dom Babarra, der 1. Abt des bisherigen Priorates der rue de la Source, 
Baris, in den letzten 8eptemberwochen gewählt und geweiht. — Dieſes Jahr war auch 
Abtsweihe in Diſſentis (Schweiz). Dr. Beda hophan ward zur Freude aller 
gewählt und an Peter und Paul geweiht. — Klofter Ettal, unweit Oberammergau, 
feierte in Freuden das 25. Jahr ſeiner Wiederbelebung durch Reichsrat Baron 
v. Cramer -Clett. — Hrots vit, „Die Hadtigall von Bandersheim“ (935 - 9757) wurde 
mancherorts jubelnd gefeiert. — Still ſtarb am 21. Oktober P. Anfelm Ebner, Sub- 
prior von St. Peter in Salzburg. Er war uns ein Ib. Mitarbeiter. — Eine ganz beſondere 
Freude ift es, zu hören, daß nach der Revue lit. et mon. (X 8) unterm 12. Oktober 
ard. Maurin, Erzbiſchof von Lyon, die Prüfung der Schriften von 73 Opfern der 
Revolution von 1793/94 angeordnet hat zwecks Einleitung des Seligſprechungs⸗ 
prozeſſes. Darunter ſind 2 Benediktiner und 2 Benediktinerinnen. 


St. Auguſtin, das Sedenkblatt (»Memento«-Zettel) auf 8. 452 iſt von einem 
Benediktiner, dem Einſtedler P. Bernhard Flueler, für einen Benediktiner: P. Auguftin 
Ulrich, Schäftlarn, gezeichnet. — Don St. Paul in Braſtlien war 1922 (S. 470) die 
Rede. Die Pläne zum Bau brachte „Die chriſtl. Kunſt“ VIII (1911/12), 8. 263 f.; hier 
nur ein Blick in die Sakramentskapelle! Ein Rünſtler fand fie „einzig in ihrer Art“. 
Und ein Ib. Mitbruder ſchrieb uns wörtlich: „Die Kirche von St. Paul hat auf mich 
einen Eindruck gemacht, wie ich ſchon ſeit langem keinen ähnlichen mehr empfunden. 
Es war überwältigend, als ich in dieſe Kirche trat und Beuron wiederfand und meine 
Träume zum Teil verwirklicht ſah. Hier iſt auch der Beweis erbracht, wie übrigens 
ſchon in der Mauruskapelle, daß der Beuroner Stil auch die Volks ſeele packt und 
nicht nur ein Geckerbiffen ift für liturgiſche Feinſchmecker; denn hier fühlen ſich ſelbſt 
Wlulatten und Neger angezogen von dieſem Heiligtum, von dem der argentiniſche 
Gefandte neulich geſagt hat, er habe noch keine frömmere Kirche geſehen. Sogar der 
franzöſiſche Konful iſt entzückt, obwohl er weiß, daß es deutſche Mönche find. In 
dieſer Kirche haben wir auch den Beweis, daß die Beuroner Kunſt modern im beſten 
Sinne des Wortes iſt. Sie hat ſich mit einem Bau vermählt, der das Dr eines 
ganz neuzeitlichen Künſtlers iſt.“ 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: P. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom Kunſtverlag Beuron. 
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